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DER NAME GERMANEN.
VON

ADOLF HOLTZMANN.

Wir sollten endlich über den Namen, mit dem wir uns zu nennen

lieben, ins Reine kommen. Ich habe in meiner Schrift „Kelten und

Germanen" nachzuweisen gesucht, daß das Wort lateinisch ist. Ich

bin damit bis jetzt nicht durchgedrungen, und die einstimmige Ant-

wort meiner Gegner ist, daß das Wort ohne allen Zweifel gallisch sei.

Ich selbst halte mich durchaus nicht für widerlegt und will hier alles,

was gegen meine Ansicht oder vielmehr meinen Beweis vorgebracht

worden ist, ausführlich prüfen.

Die Ansicht, welche der meinigen gegenüber den Platz behalten

zu haben scheint, ist die von Waitz. Sie ist zueist ausgesprochen in

der Verfassungsgeschichte 1 , XII. „Daß Germcnn nicht ein deut-

scher Name, sondern ein dem deutschen Volk von den Galliern gege-

bener ist, darf als bestimmt angenommen werden. Die Endung rnani

ist gallischen Namen eigen (Ceiiomani, Paemard, Sepiimani) imd von den

Römern wohl von dem germanischen mannt unterschieden. Der Name
begegnet uns zuerst nur an der gallischen Seite, in der bekannten Stelle

der Fasti Capitolini a. a. Chr. 222 neben den Insubres, bei Livius21, 38,

semigermani am Rhodanus, bei Cresar 2, 4; 6, .32 die kleinen Völker-

schaften in Belgien Condrusi u. s. w., die wohl als die ersten deutschen

Einwanderer in Gallien angesehen wurden, wenigstens von Tacitus in

der Stelle , wo er von der Verbreitung dieses Namens handelt. Er

scheint es sich freilich nicht deutlich gemacht zu haben, daß derselbe

von den Galliern ausgegangen war, er sagt jedoch ebensowenig etwas,

das dem entgegen wäre."

Es wird also als bestimmt angenommen, daß der Name Germani

von den Galliern gegeben sei. Warum wird es bestimmt angenommen?
Weil ani eine gallische Endung ist, weil die Germani „an der gallischen

Seite" genannt werden, weil Tacitus zwar nichts sagt, was diese An-
OEUMANIA IX. 1



2 ADOLF IIOLTZMANN

nähme beweist, aber auch nichts, was ihr entgegen ist. Das ist alles.

Jedermann sieht , daß zu einer bestimmten Annahme , daß der Name

Germani gallisch sei, nicht der mindeste Grund gegeben ist.

Auch Jacob Grimm, Gesch. d. d. Spr. 787 , weiß nichts anderes

anzuführen, als daß Germaid ganz das Ansehen eines keltischen Wortes

habe und auf gleicher Linie stehe mit Paemani.

Es kommt darauf an , ob für die gallische Herkunft des Namens

Germani in der bekannten Stelle Germ. 2 irgend eine Begründung ge-

funden werden kann. Waitz fährt in der oben angeführten Stelle fort:

„denn der Sinn seiner Worte ist offenbar dieser : Anfangs hießen die

Tungri (dieser Name hatte die von Cäsar angeführten verdrängt und

galt für alle jene Völkerschaften) Germani', von ihnen aber, die sieg-

reich in Gallien eingedrungen waren (a vidore) , wurden alle Stämme

jenseits des Rheins mit demselben Namen genannt ; sie wollten den

Galliern andeuten (ob metum) , daß diese desselben Stammes seien , wie

sie (die Tungri) ; und so gieng der Name des Stammes auf das ganze

Volk über, wurde von diesem selbst angenommen und gebraucht." Zwar

sagt Waitz selbst, daß Tacitus sich nicht deutlich gemacht habe, daß

der Name von den Galliern ausgegangen war ; aber dennoch ist es seine

Auffassung der Stelle, auf welche man sich bezieht, um den gallischen

Ursprung des Stammes zu beweisen. Nach Waitz also wurden die

Tungri Germani genannt, man weiß duchaus nicht von wem und warum.

Diese Tungri nun, welche die Gallier besiegt hatten, fanden es nöthig

ob metum, um den Galliern Furcht zu machen, ihren Namen auf die

Stämme jenseits des Rheins anzuwenden, damit die Gallier es nicht wagen

sollten, ein so großes Volk anzugreifen. Es ist unbegreiflich, wie diese

Erklärung der Stelle Beifall finden konnte. Es sind also a victore und

a se ipsis kein Gegensatz, sondern der victor ist ein Theil der ipsi.

Das ist unmöglich. A victore soll heißen von demjenigen Theile der

Germanen, welcher die Gallier besiegt hatte. Wie in aller Welt hätte

das ein Leser in Rom merken können ? Tacitus hätte es nothwendig

deutlicher sagen müssen. Und die siegreichen Tungri wollten den Gal-

liern Furcht machen, aber nicht etwa mit dem Schwert, sondern weil

sie sich selbst fürchteten, durch eine List, indem sie den Namen, mit

welchem sie selbst genannt wurden, auf alle deutschen Völker anwand-

ten, damit die Gallier glauben sollten , die Tnngri seien eine sehr große

Nation. Wie gezwungen ist diese Auflassung von ob metum, und wie

albern ist es zu glauben, daß die Gallier, die ihre Nachbarn über dem
Rheine und ihre beständigen Kriege untereinander recht wohl kannten,

sich hätten durch ein solches Spiel verblüffen lassen ! A victore seien die
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Germanen invento nomine genannt worden, sagt Tacitus; aber nicht der

victor ist es , sagt Waitz , der den Namen erfanden hat , sondern die

besiegten Gallier, Wer kann das natürlich finden ? Und endlich, wenn

man alle diese verschrobenen Auslegungen und unmöglichen Annahmen
sich gefallen lassen könnte , was ist zuletzt der Gewinn ? Warum die

besiegten Gallier die Tunfiri Germanen nannten , davon erfährt man
nichts. Die Frage nach der Herkunft und der Bedeutung des Namens
der Germanen ist eigentlich gar nicht beantwortet, sondern nur durch

ein unlogisches Gerede zugedeckt. Daß übrigens die Stelle für den

gallischen Ursprung des Namens durchaus nicht beweisend ist, hat

Waitz früher selbst anerkannt.

Andere, z. B. Grimm, lesen statt a Victore — a victo. So erhält

man einen guten Gegensatz a victo — a se ipsis, und daß der besiegte

Gallier oh nieinm einen Namen erfand , ist ganz natürlich. Es bleibt

dann nur noch aus der Bedeutung des Namens Germavi zu erklären,

wie er geeignet war, aus Furcht gegeben zu werden. Dem steht aber

vor Allem entgegen, daß Tacitus nun einmal nicht a victo y sondern

a Victore geschrieben hat. Wenn er a victo geschrieben hätte, so hätte

er für römische Leser nothwendig auch sagen müssen, was die Bedeu-

tung des gallischen Wortes Gerniavi sei.

Aber, sagen Andere, das Wort ist gallisch, denn es kommt zwar

in dem sogenannten Gallischen nicht vor , aber es lässt sich doch so

schön mit Hülfe der sogenannten keltischen Wörterbücher erklären.

Pott sagt: rjer ist oriens und man ist locus; also die Ostleute, wie

konnten die Gallier ihre Nachbarn jenseits des Rheins anders nennen ?

Nein, sagt oder vielmehr sagten vor Zeiten Leo und Grimm, qairm ist

Geschrei , davon kann es eine Ableitung gegeben haben gairman der

Schreier, und was war passender als diese Benennung, um sie ob metum
zu geben ? Nein, sagt Zenß, die Bildungsgesetze der gallischen Sprache

erlauben das nicht, aber acr heißt Nachbar und nicm lieißt klein; also

kleine Nachbarn , ist das nicht sehr passend ? Nein , sagt Mone , die

kleinen Nachl)arn gefallen mir nicht, aber f/er heißt nahe , maon Volk,

also das nahe Volk. Ist es der Mühe werth, den Herren ihre Karten-

häuschen umzublasen? Lasst ihnen ihr Vergnügen, und zu beachten ist

nur, daß diejenigen, welche vicfo lesen, etwas Schreckliches in dem
Namen finden müssen ; die andern aber, welche a inctore so geistreich

zu erklären wissen , wie Waitz, haben größeren Spielraum. Wenn die

Herren in Verlegenheit kommen, so mögen sie sich an mich wenden;

ich mache mich anheischig, mit Hülfe der sogenannten keltischen Wörter-

bücher noch einige Dutzend Deutungen des Namens zu liefern, die den
1*
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obigi'u nichts luvcligebcn. Es kommt aber auch auf die richtige Ablei-

tung- des Namens gar nichts an, wie Brandes S. 185 ausfuhrt, denn

auf jeden Fall ist festzuhalten, daß der Name gallischen Ursprungs ist.

Ich glaube damit alles erschöpft zu haben, was für den gallischen

Ursprung an Beweisen vorgebracht worden ist. Oder ist es nöthig,

etwas darauf zu erwidern, wenn Brandes S. 182 behauptet, es liegen

bei oberflächlicher Betrachtung nur zwei Möglichkeiten vor, entweder

sei der Name deutsch oder gallisch ; da er nun bei näherer Betrach-

tuno" nicht deutsch sei, so bleibe nichts übrig, als dalJ er gallisch sei?

Bei einer weniger oberflächlichen Betrachtung wird sich zeigen, daß

allerdings eine dritte Möglichkeit zugegeben werden muß.

Ein Grund wird freilich noch angeführt, dem bei der Mehrzahl

unserer Gelehrten Nichts Widerstand leisten kann, nämlich der Grund,

daß die Gelehrten einstimmig sind. Die Herren Waitz, Brandes, Glück*),

Dieffenbach, Mahn und Conrad Hofmann (Germ. 7, 476) und noch viele

andere Celebritäten und Autoritäten in Berlin und München zweifeln

nicht daran, daß der Name keltisch sei; also ist die Sache abgethan.

Wenn außer den angeführten nicht noch andere Beweise beige-

bracht werden, so scheint es festzustehen, daß diejenigen, welche nicht

*) Da mir hier der Naiue Glück in die Feder gekommen ist, so kann ich nicht

umhin, in der Note ein Wort über die Schrift dieses Gelehrten über die bei Cfesar vor-

kommenden keltischen Namen zu sagen. Um die echte Gestalt dieser großentheils sehr

entstellten Namen zu finden , haben wir nur folgende Hülfsmittel : 1) Vergleichung der

Handschriften, 2) das Vorkommen derselben Namen bei andern Schriftstellern, 3) In-

schriften, 4) Münzen. Hätten wir Denkmäler in gallischer Sprache, so würde die

Kenntniss der Sprache ein fünftes und sehr wichtiges Hülfsmittel sein. Da wir aber,

wie jeder Vernünftige bekennen muß , aus einigen Wörtern und Namen eine wirkliche

Kenntniss der gallischen Sprache nicht schöpfen können , so bleiben wir auf die vier

angegebenen Hülfsmittel beschränkt. Herr Glück nun bildet sich alles Ernstes ein, ein

Kenner der gallischen Sprache zu sein, und also jenes fünfte Hülfsmittel zu besitzen,

und er geht frisch daran , die gallischen Namen aus seiner Kenntniss der Sprache her-

zustellen und zu deuten. Für jeden Besonnenen können diese Bestimmungen , so weit sie

nicht auf jenen vier ersten Hülfsmitteln beruhen, gar keinen Werth haben, wie denn auch

schon einige von Glück's Annahmen durch Inschriften und Münzen widerlegt sind. Um
aber die vier wirklichen und einzigen Hülfsmittel anzuwenden, haben hoffentlich die

Philologen die Hülfe des Herrn Glück nicht nÖthig^ Es werden daher bedächtige Her-

ausgeber Ca3sars ihren Weg gehen, ohne sich durch Glück's Buch beirren zu lassen.

Dieses hat übrigens eine eigenthümliche Würze durch den Ingrimm, womit er alle die

Frevler, welche die gallische Sprache nicht kennen, abfertigt. Wir bekennen inis dieses

Verbrecliens schuldig, aber an unserem guten Willen, die gallische Sprache kennen zu

lernen, sollte Herr Glück nicht zweifeln. Wir werden jede Belehrung dankbar annehmen.

Ich würde sogar für die nicht geringe Mühe, die er bereits meiner Belehrung gewidmet
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nach Autoritäten, sondern nach Gründen fragen, die Behauptung, daß

der Name Germanen gallisch sei, als gänzlich unbegründet abweisen

müssen. Sie ist nicht nur unbegründet, sondern sie steht im Wider-

spruch mit dem Zeugnisse Strabo's, welcher ganz bestimmt behauptet,

die Römer hätten den Namen gegeben , und mit dem Zeugnisse des

Tacitus, welcher, wenn man seinen Worten nicht Zwang anthun will,

den Namen Germani ebenfalls als ein lateinisches Wort aufgefasst hat.

Gehen wir nun nach Abweisung der herrschenden Meinung unserer

Autoritäten Waitz, Brandes, Glück u. s. w. zur Begründung der rich-

tigen Ansicht über, so ist zuerst zu fragen, wie alt ist der Name. Daß
er ein neu aufgekommener sei, sagt Tacitus ausdrücklich: Germanice

vocabulum recens et miper additum. Aber wann ist er zuerst nachzu-

weisen ? Ich habe in meinem Buch behauptet, daß er vor der Besie-

gung Ariovist's nirgends vorkomme. Meine Behauptung ist nicht wider-

legt worden. Daß die Fasti Capitolini nicht für das Jahr 222 n. Chr.,

sondern für die letzten Jahre August's als Zeugniss dienen, wird jetzt

wohl nirgends mehr bestritten. Dagegen wollte mein verstorbener Freund

Roth in der Germania 1, 156 flg. es wahrscheinlich machen, daß

der Name Germani schon in der Zeit der Sclavenkriege, 73 v. Chr.,

gebraucht worden sei. Aber der Beweis ist nicht gelungen. Die Scla-

ven wurden überall Galli genannt, bis im Jahr 58 Caesar im Lager vor

der Schlacht mit Ariovist seinen Soldaten sagte, diese Germani^ vor

welchen sie jetzt so große Angst hätten, seien ja schon einmal von

ihnen besieijt worden im Sclavenkriege. Nach dieser Autorität konnten

die späteren Geschichtschreiber nicht mehr umhin, die Sclaven Galli

otque Germani zu nennen. Es ist durchaus nicht nöthig , die Nach-

richten des Sallust, Livius und Plutarch auf eine gemeinsame Quelle

zurückzuführen; es genügt, daß Cccsar, der ihnen allen bekannt und

snmmns auctor war, in einer so gewichtigen Stelle ausgesprochen hatte,

daß unter den Sclaven Germanen waren. — Es bleibt also dabei, vor

dem Jahre 58, vor der Schlacht gegen Ariovist, ist der Name Germani

nicht nachzuweisen. Und wenn Jacob Grimm , Gr. 1 , 3. Aufl. S. 10

sagt, der Name sei schon vor Caesar allgemein gewesen, so ist das ein

flüchtig geschriebener Satz, der ohne allen Werth ist.

hat, micli öffentlich erkenntlich gezeigt haben, wenn er nicht versprochen hätte, eine

besondere Schrift gegen meine Thorheit und Unwissenheit ausgehen zu lassen. Auf diese

wartete ich bis jetzt vergeblich. Er sei hiemit an mich erinnert. Jemehr Herr Glück

schreibt, desto deutlicher wird es sich zeigen, ob eine ununterbrochene ungesalzene und so-

zusagen lümmelhafte Grobheit ein Zeichen von — Verstand ist.
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Tacitus sagt, diejenigen Germauen hätten diesen Namen erhalten,

welche zuerst über den Rhein gekommen seien und sich in Gallien an-

gesiedelt hätten
,

qui primi Rlienum transgressi Gallos expulerint : das

seien die Tumjri Ciesar erzählt 1, 31, wie die ersten Germanen über

den Rhein kamen und die Gallier vertrieben; es sind dieselben, die

später unter Ariovist von Caisai- geschlagen wurden. Ist es nun nicht

ganz natürlich, anzunehmen, daß die Tungri ein Theil eben dieser Ger-

manen waren, von deren Einwanderung 1, 31 berichtet wird, und daß

dies dieselben Germani sind, von welchen Caesar 2, 4 spricht? Brandes

S. 183 sagt, das sei unmöglich, denn diese seien zu Cffisar's Zeiten

schon antiquitus augesiedelt gewesen. Caisar sagt 2, 4, die Belgae seien

antiquitus traducti. Aber 2, 3 sagt er : reliquos Beigas , nämlich außer

den Bemij in armis esse, Gerrnauosque, qui eis Rlienum incolant, sese cum

his coniunxisse. Und 6, 32 lassen die Segni et Condrusi dem Caesar sagen,

neve onmium Germanorum qui esscnt citra liheuuni, unam esse causam.

Es ist danach nicht zweifelhaft , daß die Condrusi , Eburones , Ccercesi,

Paemanij qui uno nomine Germani appellantur, von den antiquitus tra-

ductis Belgis wohl unterschieden werden, weil sie nicht in Belgien ge-

boren sind, sondern nur in Belgien wohnen, und also vor nicht sehr

langer Zeit über den Rhein eingewandert sind. Man bemerke , wie

Caesar den Namen Germanen braucht. Die Belgae sind Germani^ die

Ehurones sind Germani^ die Tencteri sind Germani. Aber den Belgae,

die schon vor langer Zeit eingewandert sind, werden die Eburones als

Germani entgegengesetzt, weil diese noch jenseits geboren sind; im

Gegensatz aber gegen die Eburones, die in Gallien wohnen, heißen die

Tencteri 4, 6 , welche über den Rhein gekommen waren , um zu plün-

dern, Germani. Die Eburones sind Germani im Gegensatz zu den Belgae,

sie sind aber keine Germani im Gegensatz zu den Tencteri Da nun

jenes antiquitxis sich auf die Belgae bezieht, aber nicht auf die im bel-

gischen Gebiete wohnenden Germani, die Eburones, Condrusi u. s. w.,

so ist es durchaus nicht unmöglich, daß diese Germani zu denen ge-

hörten, die sich in der Zeit des Ariovistus in Gallien niederließen.

Man könnte einwenden, daß nach C^sar 1, 31 die Germanen ein Drittel

des Gebiets der Se</uani in Besitz nahmen ; die belgischen Germani
aber wohnten nicht im Gebiet der Sequani. Das ist richtig. Aber es

ist doch ein Einwand von sehr geringem Gewicht. Wenn die Ger-
manen ein Drittel des sequanischen Landes für sich genommen hatten,

so ist damit nicht gesagt , daß sie sich auf sequanisches Gebiet be-

schränkt hätten. Da sie im Begrifi'e standen, den Sequanern auch das

zweite Drittel ihres Landes abzunehmen, so ist um so mehr zu ver-
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muthen, daß sie auch anderwärts bereits eine solche Theilung der Län-

dereien vorgenommen hatten. Die Haedni beklagen sich bei Csßsar, 1, 37,

daß die neu eingewanderten Harudes, für welche Wohnsitze gefunden

werden sollten (31), ihr Gebiet verwüsteten; also hatten diese wohl

nicht übel Lust, sich von den Haedui ein Drittel abtreten zu lassen.

Unter den Völkern, welche bei Csesar nach 31 Hülfe gegen Ariovist

suchten, waren ohne Zweifel auch die Treveri, welche cap. 37 genannt

werden. Und als clientes der Treveri finden wir später die Condrud

und Ehurones, 4, 6. Das Gebiet der Treveri erstreckte sich nach 5, 3

bis nordwärts der Ardennen.

Diejenigen Germanen, welche ein Drittel des sequanischen Ge-

bietes in Besitz genommen hatten, waren die Inbocci. Sie werden von

Csesar unter den Völkern Ariovist's genannt, und wir finden sie noch

später ansäßig im Gebiete der Sequaner. Caisar selbst sagt an zwei

Stellen , daß der Rhein von dem Gebiet der Sequaner berührt werde,

4, 10 Rhenus per fines Nantuatium , Ilelvetiorum, Sequanorum , Medio-

matricum, Tribocorum , Ireverorum citatus fertur , wo Tribocorum ohne

Zweifel zu tilgen ist mit / und Aimoinus und 1 , 1 pars — atimgit ab

Sequanis et Ilelvetüs flumen Rhenum. Das Gebiet der Sequani berührt

also den Rhein von dem Gebiete der Helvetii an bis zu dem Lande der

Bel(/ae, und es ist also nicht zweifelhaft, daß die Trihocci im Gebiete

der Sequani wohnten. Ausdrücklich wird das von Strabo bestätigt,

welcher 193 sagt, daß am Rhein nach den Helvetiern die Sequaner

und Mediomatriker , und auf ihrem Gebiete die germanischen Tribocci

wohnten. Die weiter nördlich wohnenden Nemetes und Vangiones,

welche ebenfalls von Caesar ausdrücklich als Völker im Heere Ariovist's

genannt werden, haben wahrscheinlich im Gebiete der Mediomatrici

Platz genommen, und so haben wir schon ein sicheres Beispiel, daß

sich jene Ländertheilung oder jene Beraubung der Eigenthümer durch

die Eroberer nicht auf das engere Gebiet der Sequaner beschränkte,

und es darf uns nicht wundern, auch auf dem Gebiete der Treveri die

Völker Ariovist's ansäßig zu finden. Die Nemetes und Vangiones werden

bei Strabo nicht genannt; daher wollten Manche annehmen, daß diese

beiden Völker erst später ihre Wohnsitze am linken Ufer des Rheins

erhalten hätten, und allerdings ist die Erwähnung der Nemetes bei

Cffisar 6, 25 nicht beweisend für eine frühere Übersiedlung. Da jedoch

von einer spätem Einwanderung dieser beiden Völker nichts gemeldet

wird, und da sie mit den Tribocci im Heere Ariovist's genannt werden,

so ist es höchst wahrscheinlich oder fast gewiss, daß sie zu gleicher

Zeit mit diesen sich Grundbesitz in dem eroberten Lande verschafften;
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und Stnibo wird unter dem Namen der Triboccl die beiden andern

Völker mitbefassen, woher es auch natürlich ist, daß er sie ins Land

der Sequaner und Mediomatriker setzt, während die Tribocci im engern

Sinn nur zu den Sequanern gehörten.

Übrigens ist noch zu bemerken, daß nach Caesar i, 1 der Khein,

da wo er das Gebiet der Sequani verlässt, in das Land der Belgae

kommt, daß also die Sequaner bis zu den Belgae am Rheine herab-

reichen. Danach mussten im weiteren Sinne nicht nur die Medio-

matrici^ sondern auch die Treveri zu den Sequani gehören, und dann

würde also die Angabe Cajsar's, daß die Germanen den dritten

Theil des sequanischen Gebietes für sich behielten , auch auf die bel-

gischen Germard zu beziehen sein, da diese auf dem Gel)iete der Tre-

veri wohnten. Doch ist mir ein weiterer Beleg für diese Ausdehnung

des Namens der Sequani nicht bekannt.

Manche, auch Jac. Grimm G. D. S., sind der Meinung, diese drei

germanischen Völker hätten schon vor Ariovist's Zeiten am linken

Rheinufer gewohnt; eine Annahme, zu welcher gar nichts berechtigt

und welche mit den deutlichen Worten Caesar's im Widerspruch steht.

Da wir nun in den Tribocci, Nemetes und Vangiones gallische Ger-

manen haben, die sich in Ariovist's Zeit angesiedelt haben, so wird

nichts hindern, die Ansiedlung der germanischen Eburones, Condrusi

u. s. w. in dieselbe Zeit zu setzen und diese belgischen Germanen für

Völker Ariovist's zu halten. Ein Unterschied ist freilich nicht zu über-

sehen. Daß die drei ersten Völker zum Heere Ariovist's gehörten,

ist unläugbar, denn sie werden von C;csar 1 , 51 in der Schlacht ge-

nannt; hingegen die belgischen Germanen werden nicht genannt. Be-

trachten wir die von Caesar 1,51 gegebenen Namen genauer. Zuerst

die Charudes. Diese waren erst vor Kurzem über den Rhein gekommen,
Wohnsitze waren ihnen noch nicht angewiesen, daher wir auch nach

der Schlacht keine Spur ihres Aufenthaltes in Gallien finden. Die
Marcomanni sind der zweite Haufe. Sie werden bei Caisar nur an dieser

einen Stelle genannt, aber sie können uns nicht unerwartet sein im
Heere Ariovist's, der wahrscheinlich ein Anführer der auf dem breiten

und langen Grenzgebiet zwischen Donau, Rhein und Main umherzie-
henden Marcomanni war. Diese Marcomanni sind höchst wahrscheinlich

diejenigen Germani, von deren Kämpfen mit den Helvetii Caesar spricht,

1, 1. Es ist daher ganz wörtlich zu verstehen, was Caesar 1, 40 zu
seinen erschrockenen Soldaten sagt: hos esse eosdem, quibuscum saepe-

mimero Uelcetii congressi non solum in suis, sed etiam in illorum finibus

plerumque superare)>t; nicht nur Germani waren es, welche lange Kriege
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mit den Helvetiern geführt hatten, sondern gerade dieselben Germanen,

die sie jetzt vor sich hatten, die Marcomanni Ariovist's. Diese waren

also der eigentliche Kern des Heeres ; sie waren es, von welchen Ario-

vist sagte, daß sie seit 14 Jahren unter kein Dach gekommen seien

1, 36. Diese also hatten keine Hänser, sie hatten sich nicht angesie-

delt, lind daher finden wir sie nach der Schlacht nicht mehr in Gallien.

Es folgen die drei Heerhaufen der Iribocci, Nemetes, Vangiones; diese

drei Völker haben den dritten Theil des Gebietes der Seguani in Besitz

genommen, und zwar, wenn wir die Andeutung ], 36 richtig verstehen,

schon vor 14 Jahren. Es ist daher natürlich, daß sie nach der Schlacht

nicht verschwinden, sondern als Volk in ihren Wohnsitzen fortbestehen.

Nun folgten als sechster Heerhaufe die Sedusii, ein Volk, das nur an

dieser Stelle genannt ist. Man ist gewiss berechtigt, bei einem Namen,

der durch nichts Bestätigung erhält und nur einmal vorkommt, eine

Entstellung zu vermuthen. Ich bin sehr geneigt, Condrusi zu lesen.

Endlich die letzte Schaar sind die Suehi. Wenn wir die Geschichte

Ariovist's ohne die Vorstellungen, welche wir aus neuern Erzählungen

geschöpft haben, nur aus C^sar kennen lernen, so muß uns diese Er-

wähnung der Suehi wundern. Nirgends ist angedeutet, daß Ariovist

ein Suebe war oder Sueben bei sich hatte; zwar seine erste Frau war

eine Suebin , die er aus der Heimat mitgebracht hatte, 1, 53: quam
domo secum duxerat ; aber das soll nicht besagen , daß er bei den Suebi

zu Hause war, sondern daß er sie schon in Deutschland genommen
hatte, während er seine zweite Frau in Gallia nahm. Von den Suehi

wird 1, 37 gemeldet, daß sie an die Ufer des Rheins gekommen seien,

um zu Ariovist zu stoßen; aber 1, 54 erfahren wir, daß sie nicht über

den P^luß giengen , sondern auf die Nachricht von Ariovist's Nieder-

lage wieder nach Haus zogen. Zu Haus sind sie nicht etwa im jetzigen

Schwaben, sondern hinter den Ubii, die in der Gegend des jetzigen Cöln

den Rhein berührten. Die von den Suehi verdrängten Usipetes und Tencteri

kamen nicht oben, sondern unten über den Rhein. Die Suebi bei Caesar

sind noch nicht die Völker der Suehia bei Tacitus, sondern nur das

eine Volk, das bei Tacitus Semnones heißt. Da man also nach Cresar's

Darstellung nicht nur nicht vorbereitet ist, Sueben im Heere Ariovist's

zu finden, sondern ausdrücklich gehört hat, daß die Suehi nicht unter

seinen Völkern waren, so muß die' Erwähnung derselben 1, 51 sehr

überraschen. Wir sind jetzt zwar gewöhnt, den Ariovist für einen

Schwaben zu halten, wie auch Grimm in der Gesch. D. S. thut ; aber

diese Meinung hat sich ganz gemüthlich ohne alle wissenschaftliche

Grundlage festgesetzt. Ariovist gieng höchst wahrscheinlich bei den
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Sequanern über den Rhein, also kam er aus dem Lande, das jetzt

Schwaben heißt, also war er ein Schwabenkönig ! Aus Schwaben kam er

jdlerdings, aber Schwaben gab es dazumal noch nicht. Zwar redet

Plinius, wie ich Kelten S. 33 ausführte, und zwar nach Cornelius Nepos

von einem rex Suevoritm, Welcher höchst wahrscheinlich Ariovist ist;

aber nach dem andern Zeugen, Pomponius Mela, ist es nicht glaublich,

daß er bei Cornelius Nepos ein rex Suevorum genannt war. Nach Allem

ist der Name Sueoi in Cais. 1, 51 schwerlich richtig. Vielleicht sollte

Segni stehen, wie 6, 3, und dieses neben den Condrusi erscheinende

Volk ist vielleicht dasselbe, welches bei Plinius und Tacitus unter dem

Namen Sunuci, Svnici vorkommt; die Verwechslung mit Suevi war

sehr leicht. Es ist nach diesen Erörterungen sehr glaublich , daß die

von Caesar genannten belgischen Germanen wirklich ebenso wie die se-

quanischeu im Heere des Ariovist aufgeführt waren. Doch kommt es

darauf nicht an, jedesfalls muß Brandes zugestehen, daß jenes zu

Hülfe gerufene aidiquUus von ihm an die falsche Stelle geschoben wurde,

und daß seine einzige Widerlegung der allein möglichen Auffassung

des a Victore ohne allen Werth ist. Victor ist der Römer, und der

Victor^ der Römer, hat den Namen Germani erfunden.

Dafür haben wir nun noch ein älteres Zeugniss bei Strabo. Es

ist komisch, wie sich Brandes diesem schlagenden Beweis gegenüber

benimmt. Zuerst möchte er die Stelle für unecht erklären. Da das

doch nicht geht, so bemüht er sich zu zeigen, daß sie keineswegs so

gefährlich sei. Strabo sagt: „Die Römer haben den Deutschen mit

Recht den Namen Germauen gegeben, als wenn sie sagen wollten echte

Gallier; denn Germani bedeutet die echten." Nein, sagt Brandes, das

kann Strabo nicht gesagt haben ; wenn er das hätte sagen wollen , so

hätte er es deutlicher sagen müssen. Wie hätte er es denn ausdrücken

müssen, um für Herrn Brandes deutlich und bestimmt genug zu spre-

chen? Brandes hält sich in der Verzweiflung an das ßjg av. Darin

soll liegen, daß die Römer keineswegs sagen wollten, daß sie die

Germanen für Gallier hielten, sondern nur, daß ihnen dieselben einige

Ähnlichkeit mit den Galliern zu haben schienen. Wie muß der ge-

lehrte Herr geschwitzt haben, bis er das glücklich herausgedrückt hatte.

Aber fatal ist, daß nichts destoweniger die Römer es sind, welche den

Namen erfanden. Vielleicht wenn Brandes noch einmal an dem ojg av

drückt, aber recht tüchtig, so bringt er heraus, daß die wahre Über-

setzung der Stelle folgende ist: „Die Römer, das heißt vielmehr die

Gallier, haben den Deutschen den Namen echte Gallier gegeben, inso-

fern mit Recht, als die Deutschen nicht die echten, sondern gar keine
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Gallier sind." So ein griechisches GJg dv ist gar eine herrliche Erfin-

dung, wer es zu benutzen vei'steht!

Im Übrigen ist meine Ausführung nur noch in einem Punkte an-

o-eö-rifien worden, nämlich meine Ansicht des Verhältnisses der Begriffe

natio und gens. Ich hatte behauptet, daß die Ausdrücke ge7is und

natio bald in weiterem , bald in engerem Sinne gebraucht wurden , daß

aber unsere Wörterbücher mit Unrecht lehren, die gens zerfalle in iia-

tiones, da vielmehr umgekehrt die natio aus den gentes bestehe. Ich

hatte zum Beweise mehrere Stellen angeführt. Brandes S. 187 findet

meine Behauptung kühn und will sie widerlegen durch Germ. 38 : nunc

de Suebis dicendum est, quorum non uua gens: propriis adhuc nationibus

nominibusque discreti, quamquam in commune Suebi vocentur. Hier, meint

Brandes, sei es ganz unzweifelhaft, daß die gens in mehrere nationes

zerspalten war. Das wäre richtig, wenn Tacitus gesagt hätte : quorum

una gens ; er sagt aber quorum non una gens, und es ist gar nicht ab-

zusehen, wie man in den Worten des Tacitus dasjenige finden will,

das nach Brandes unzweifelhaft darin liegen soll. Vielmehr hatte Ta-

citus ganz Recht zu sagen, die Suebi seien nicht ima gens, und sie

seien nationibus discreti. Zur Suebia gehörten viele Völker, die nicht

einmal Germanen von Nation waren , wie die Gothini und Osi, von

welchen es Tacitus ausdrücklich sagt, die verschiedenen Völkerschaften

der Ligii, deren tincta corpora es hinreichend zeigen, die Suiouesy die

nicht einmal Waffen tragen dürfen, die Aestiorum gentes, deren Sprache

der britannischen ähnlich schien, und zuletzt noch Sitonum gentes, und

dann erst Suebice ßnis. Alle diese Völker waren von Nation keine

Germanen, sie gehörten aber auch unter einander wieder zu verschie-

denen Nationen; da sie aber alle zur Suebia gehörten, konnte Tacitus

wohl nicht anders sagen, als daß die Suebi nicht una gens, sondern

propriis nationibus discreti seien, und die Stelle beweist nichts gegen

mich. Andere Stellen führt Brandes nicht an. Dagegen finde ich bei

Kritz in seiner Ausgabe der Germania einen allerdings bessern Beleg

aus Vellejus Paterculus 2, 98 omnibus eins gentis nationibus in arma

accensis. Nun ist aber zu bemerken, daß Vellejus in seiner rhetoiisch

schwülstigen Weise mit gent< und natio beliebig wechselt, z. B. 2, 96:

gentes Fannoniorum Dalmatarumque nationes, und danach ist es nur zu-

fällig, daß er nicht sagte omnibus eius nationis gentibus. Wahrschein-

licher aber ist ein Fehler. Zu genauer Bestimmung des Wortgebrauchs

kann Vellejus nirgends beigezogen werden, da der Text desselben ganz

unzuverlässig und fast in jedem Satze der Emendation bedürftig ist.

Ich vermuthe, daß auch in der angeführten Stelle gentis für ein an-
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deres Wort geschrieben ist*) und verweise auf 2, 110: omnihus tractus

eins gentibus in societatem addiictis. Es wird ebenso zu lesen sein : omni-

hus eins tractus nationibus. **) Jedesfalls ist mit einer Stelle aus Vellejus

nichts bewiesen.

Übrigens bin ich jetzt zu einem ganz andern und besseren Ver-

ständniss der Worte nationis nomen^ non gentis gekommen, natio und

gens stehen sich an dieser Stelle gar nicht in Beziehung auf den Um-
fang gegenüber, sondern nur in Beziehung auf die Art der Bezeichnung.

gentis nomen ist ein vom Stammvater hergenommener Volksname ; na-

tionis nomcm, non gentis ist jeder andere, nicht vom Stammvater her-

genommene Volksname. Tacitus hat zuerst mehrere gentis nomina an-

geführt , wie Ingcevones, Marsi u. s. w.; ihnen allen entgegengesetzt ist

der Name Germani ein nationis nomen, non gentis, ein nicht die Abstam-

mung bezeichnender Name. So scheint mir z. B. auch Teutones ein

gentis nomen zu sein; und ein nationis nomen, non gentis desselben Volkes

ist Cimbri; die Römer meinten, die zwei Namen müssten auch zwei

Völker bezeichnen, die sie aber vergeblich zu scheiden suchten.

Weiter will ich hier nicht wiederholen, was in meiner Schrift ge-

sagt ist und was nicht angefochten worden ist. Wenn ich die Sol-

daten Cc'Bsar's sagen lasse, sie hätten jetzt mit den echten Kelten zu

thun, mit denjenigen, die unter Brennus Rom verbrannten : so ist nach-

träglich noch daran zu erinnern, daß man in Rom wirklich der An-

sicht war, die Gallier unter Brennus seien nicht aus Italien oder Gal-

lien, sondern aus Germanien gekommen. Man sehe Diodor Sic. 5, 32,

wonach diejenigen Gallier, welche Rom eroberten, zu den wilden, nörd-

lichen gehörten, wie die Kimbern. Ferner Appian S. 77 Schwcigh.: die

Kelten, welche Rom eroberten, seien vom Rheine gekommen. Zur Be-

stätigung dient Strabo 192, wo von früheren Zügen der Germanen nach

Italien die Rede ist. Es ist daher durchaus nichts überraschendes,

wenn die Soldaten Ctesars in den Deutschen Ariovist's dasjenige Volk

zu finden glaubten, das die Römer schon zur Zeit des Brennus und

noch einmal als Cimbern und Teutonen als ihren gefährlichsten Feind

kennen gelernt hatten.

Ich habe nichts hinzuzufügen. Meine Behauptung, daß die Römer

den Namen Germani gegeben haben, nm die Deutschen als die echten

Kelten zu bezeichnen, ist nicht widerlegt. Sie ist nicht eine Meinung,

die man etwa unter andern auch einmal haben könnte, sondern ein Satz,

*) Es bezieht sich auf TJiracia, uud das ist ein Land, aber keine ge)is.

**) Vgl, ferner Mon. Ancyr: Seninonea et eiusdem tractus alii Germanorum populi.
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der auf unabweisbare Zeugnisse gestützt, du ich alle Thatsachen bestä-

tigt, nur von denjenigen zurückgewiesen werden kann, welche der

historischen Wahrheit entweder aus Schwachheit, weil sie hergebrachte

Meinungen nicht abschütteln können, oder aus Dünkel und bösem

Willen verschlossen bleiben.

ALTMITTELDEUTSCHE
GLOSSEN ZU HEINRICI SUMMARIUM

VON

MAX RIEGER.

Dieses auflsidor's Etymologien beruhende deutsch glossierte Ono-

mastikon ist bis jetzt meines Wissens aus fünf Handschriften bekannt,

die sich unter zwei Recensionen vertheilen. Die eine liegt vor in der

von Hoffmann in seinen Althochdeutschen Glossen ausgezogenen Trierer,

sodann in der Münchner und Wiener Hs., deren Glossen Graff Diut.

III, 235—66 mitgetheilt hat; die andere in der Hs. von St. Blasien,

die im Anhange zu Gerberti Iter Alemannicum abgedruckt ist, und in

der straßburgischen, aus der Wackernagel Leseb.% 177—82 eine Probe

gibt. Die Verschiedenheit der Recensionen besteht sowohl im Wort-

vorrath als in der Anordnung. Eine dritte wieder in beiden Bezie-

hungen abweichende tindet sich in der Pergamenthandschrift Nr. 6 der

Darmstädter Hofbibliothek. Das Summarium bildet den ganzen Inhalt

dieses Buches, das in kleinstem Octav 13— 18 Zeilen in einer Columne

auf jeder Seite enthält und schwerlich von mehreren Händen, aber, wie

die schwankende Zeilenzahl ergibt, ungleich und mit ungleicher Sorge

für Zierlichkeit geschrieben ist. Die Eintheilung in Bücher, wie sie

die übrigen Hss. haben, ist in dieser weggelassen. Am Schlüsse findet

sich ein Nachtrag, wie der der Münchner und Wiener Hs. alphabetisch

geordnet , aber ohne Gemeinschaft mit ihm ; im Buchstaben D bricht

er schon ab, obgleich noch leerer Raum übrig ist. Die bereits be-

kannten Hss. neigen alle zum mitteldeutschen Lautsystem , aber nur

hin und wieder, in wenig bestimmter Weise. Die gleichmäßig aus-

geprägte mitteldeutsche Mundart der Darmstädter Glossen veranlasst

mich, sie hier vollständig mitzutheilen. Daß auch sie die Mundart

doch nur in schwankendem Bilde zeigen, theilen sie mit allen md.

Denkmälern. Darf man iibrigens aus den reichlichen Spuren in allen
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Übrigen llss. schließen, daß das Summarium ursprünglich mitteldeutsch

glossiert war, so wäre diese Darmstädtische nunmehr als die der Ur-

schrift sprachlich und örtlich am nächsten stehende anzusehen.

Die Sprachformen zeigen den Zustand des Überganges vom alten

zu dem der Zeit nach mittleren Deutsch. Die Endung der Masculina

auf und die der Feminina auf a ist noch vollkommen üblich und

überwiegt weit die geschwächte Form auf e: blindesleiche 14. madde 15"'.

roge 16^ ddebore 22. rade 58"'. erue 85"'. geuadre 87. mre 90"' werden die

sämmtlichen Fälle von e für o, egidesse 14. walre 16"". FAhe 68. scuzile 72

die sämmtlichen von e für a sein. Auch das aus lo vocalisierte o er-

hält sich in melo 33 neben geh 5"', sowie das der ?f-Declination in

mido 82"'. Auslautendes i und i dagegen wird im Singular und Plural

durchgängig geschwächt; die einzige Ausnahme ist amari 57^ Der

starke nom. pl. masc. auf ä ist wiederum üblich : Imndä 19. hornezä 28.

loiuelä 28"'. zxitgd 32. dornä 38"'. kipfä 1V\ schrivä teppedä düchä 94"'.

bongä 96. 96"'; daneben auf e nur zivillinge 84''. nflzlinge mUtelinge 95.

brudere 85. loke 88. Der schwache gen. sg. masc. fem. lautet die acht

Male, wo ich ihn bemerkt habe, auf eit; dagegen ist der nom. pl. auf

un nicht gerade selten: ich bemerke ulozzu» 16"'. clänmn 21"'. fiebenun 46"'.

uelgiin 7P. geislun (m geidun verschrieben) 73"'. nnwnn 78. holclmn 78"'.

nachun 79. doftun 79"', neben einer allerdings überwiegenden Menge von

en und in. In den Ableitungssilben herrschen e und i fast allein; nur

finden sich zahlreiche, vielleicht die meisten i an solchen Stellen, die

ihnen wirklich organisch zugehören, wie in vizzil 5"'. igil 1 1 . dragil 26"'.

egidere 6^ heingisf. 7. heichit 16. elhiz 22. hericocho 78"' u. s.w., einmal

vor der Endung a bewahrt in hoia 37; a zeigt sich vereinzelt in binizahe 47.

uedac 2P. alant 56"' (neben alnt 16). oluant 4 und statt n in loisande 3\-

?f nur in w^7^/i^^s 19"'. yl/;?fl??^ 6. /esa?/« 24\ h.iefaltra 38\ ö/o/<ra 33".

weccolter 42 und dergleichen kommen nicht in Anschlag, da sie noch
später fort gelten. Synkope und Apokope der Ableitungsvocale ist

häufig: nach kurzer Silbe hirz 2. 44". ahd 16. ivalre 16". criuz d. i. crivz

19". scerlinc 38". senf 53"'. £'?«sa 67. 7nercalf merkaza 10". ^»ercor» 30".

sperbown 37. ßpz7 41". ^»y^r^eZ 55 u. s. w.; nach langer Silbe amsla 26.

hunsce 31. nordret snndrit 59. /M//^a 77". driisjia 82". fordren erst 84".

wm?ia 90". os»a 89". «t 100" u. s. w. Stärkste Kürzungen rdstra für

ägalastra 24 und io2üe/e?i für bounmmllm 94. Das Alter der Handschrift
wage ich nicht zu bestimmen; aber auch wenn sie aus dem 11. Jahrh.
ist, muß wenigstens das übergeschriebene in doppelter Hinsicht aufi'äl-

lige nih/nis 10" neben niches 18 aus älterer Vorlage buchstäblich über-
nommen sein. Vom Verhalten der Consonanten ist hier als bezeichnend
zu erwähnen, daß sc im Anlaute das srh noch weit überwiegt.
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Ich gebe nun eine Übersicht der mundartlichen Eigenheiten. Zu-

erst die Vocale.

a behauptet sich gegen den Umlaut im Plural hlader hladir 32''.

42. 48, in dorndragil 26'' und harmelen 10.

ae = e in duuaen 25''. lauendaela 46''.

e steht häufig für hd. i. Vor l : keluera P. , am häufigsten vor n

mit einer Muta oder doppeltem n : renda 33. be7ida 95''. 95. scendela 99''.

hentcalf 2''. went (neben wint) 63. dentenhorn 99". rengla 44". uenco 26''.

sprenceii 28''. sprencivurz 46. schenken 90''. menza 56''. ^ens 42. lensämo

(hier sogar für ?) 54"; vor r: /i^rse 58; vor Mutis s^/ 72". wisled 97.

smei 100. plehta 79. kechera 58".

e steht 1) für den Umlaut von a : stozere 3. celdere soumere 4"

u. s. w. Mberich 86". /t«V"en 94"., 2) einige Mal für ei: spredehage (lies

spredahe) 31". ledera 71''. Iiveme 85".

i steht nicht selten für hd. e, wie umgekehrt e für {. Meist vor

r: kiruila neben Ä;en«7a 45". hirnecrüt hirmourz Vl^. hirmsen*!!^. kirso 55.

mirredich 53"; vor 7i: uinchel 56; vor Mutis criuz 19". tnido 82". ctJäso 16";

in suir 87 ist 2 anzunehmen = suihir.

i überwiegend neben ie: stir 3. vltga 29. knchboiim 35". iiiseiourz

44. vw-^Mwc 74. /?c?ma 77". ^^Z 78. süf 84". 87. Ä:w? 7i?re 90". vir 93".

2?c/ja 95. spigel 95". Z-?*« 102.

steht in den Baumnamen ajfoltra 33". mazoUra 37.38 tcechoUer

37" und in pifoltra 29 neben eiffaltra (für hiefaltra) 38" ; desgleichen für

a der Ableitung in antroch 24".

öl) für ou in heilhdbito 46"; 2) für «o in armode 98". öswa 99".

o oder o für ou vor cA: wiroch neben wirouch .39", ^oc/* neben

louch 54".

oe in lioeuet 77 neben A^ii^ei 92.

w 1) für in ftwc 1". 2. 10". 97". Z>MÄ;eZ«?i 1". 2"; ww^eZ 26",

tiugelere 100 neben 7io^e^ 27; pupelboum (= populus) 37; iwri 79; scwr/

97". 2) für züe nach s in s?<s^er 85. 3) entwickelt sich aus tv nach einem

Cons.: ziavil 94.

M steht 1) vielleicht dreimal so oft als ii an dessen Stelle. 2) an

der Stelle von itt in stCirruder stürnagel 80. brüdegoum 86. uuvr (d. i. vür)

96". 3) für ou in hüscricJdl 29.

ei 1) für e: helngist 7. //e«c/«'« 16. 2) für e'e: eiffaltra 38". sieirburt

79 (= 5^ier- der andern llss.).

z'e in folgenden Beispielen: damiltier 2". eringriez 22. rzei 45. 47.

Lier 68. «zer/e7 76. riemilochir 79. 6?er 83. s^te/ 84 neben überwiegendem t
iu nur in Hurra 82.
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OK für HO in irernwla 45''.

HO richtig in /;'* .'V'. stiit fi'' neben slut. rutilo 27. hlümen 32''. büchin

41 neben Iniclia. rnba 53. stnl stnol 73. nugil 76^ »^MC^er 79*'. 80. irusna

82''. inüma 85'' neben nmma. driise 90. />?<c/< 99; unrichtig in vrossen 3^.

Ivse 15\ iVa 27^ kiindz .55. m?//??« 72.

C o n s o n a n t e n :

Z unorganisch vereinfacht: nmleva 46 neben louUena 94''; verdop-

pelt: suertiUa 47. gerlnlla S-S**. pellenza 100; versetzt: »laWa 77''.

w vereinfacht: meneatinca 43''; verdoppelt hannenunz 43. quennela

45''. spennela 77^ Bei folgenden Consonanten wirkt es auf Kürzung

des vorhergehenden Vocalen: hunclen 24''. hnsämo 54''.

7' verzetzt itiirld 33. herncrid 43. hirnecrfit hirnwrz 47**. hirmsen 77''.

Ä;iV.so 55. /^i^rs^ 96 neben pr?/si 3''. /r-wA^ 57. cresso 55.

6 im Anlant herrschend. Für lateinisches p in ?>«9(/o 7^ 5et7i 27.

hirhoum 34. Im Inlaut gewöhnlich durch v ersetzt; behauptet sich in

scarha 25. rebe 28'' neben j-f^jm. drilben 30'' neben drüuen. pebenun. 46''.

heilhdbito 46'' neben A//?<e<. ntia 53. ci'io/a 54". ZeizV 64". naba 71". s«i-

^t7e 94. Im Auslaute gewöhnlich durch / ersetzt ; behauptet sich in

iiztrib 3. ebhoivt 45. Mvntiob 70". Behauptet sich nach m: imibe 42''. 94".

ambelachen 95". Aa?/(p 95".

2? 1) für b: im Anlaut pr?<si 3". pozunr/a 33. pilorne 89; im Aus-

laut vor A replnin 25". ^pAou 45. 2) für pf mit wenigen Ausnahmen

herrschend: peruirit 6". joöiüo 24. p{foltra29 u. s. w. ; stopiseu 77". A;ro/?

89"; ampra 46". humpel 97"; im Inlaute nach kurzem Vocal meist

pp: lüidehoppa 25". sneppo 26". eppele 33 u. s. w., doch auch opeZ

•5". 4P. epe/e fp7 41". 82. stupela 58. cZropo 66.

/ vertritt im Auslaute b.

ff: offolira 33". effaltra 38". pefer 42 neben pf/er. gaff'ela 77. o/^'er

81". A^/a 82".

ft für vef: /tow/f 94.

pf ph herrschend durch j) und pp ersetzt. Ausnahmen: carpho 18".

crapßlin 30" neben h^eppelen. phirtima 43. pehdemo (d. i. j^hedemo) 55.

P/<ai 67. Z;?!p/rt 71". pliatetia 73. P/i orthographisch für /: gofphen 90.

r (?f) gilt im Inlaut 1) für b mit obigen Ausnahmen. 2) für w
immer nach s : sueiga 3" u. s. w. ; sonst wenn ein stummes e vorher

ausfällt: munua 16. uelua 37" (neben suahva 26. ca??üa 88). salmda 39.

widua 86".

?f (wm) 1) für 6 in ?<,'ösa 85". 2) für v = f: ivizzil 6. uuluht 66,

wuz 7oüzlmge95. uuvrQQ''; uulescha 99". 3) synkopiert: w?i7al5". spereni:V.
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d im An- und Inlaut herrschend für t, sogar geiounsgeder 84''; im

Auslaut: ämäd 47". rad 71. scrodisen 76^ unsled 97, sonst #.

(?f?: maddß 15^. addera 89^ huddeminc 91. weddre 91.

< 1) im Anlaut: H^ir^^ .3. ^?<He/- 25. timnc .32. i^<«^7- 38^ wmie-

treda 42\ «aZ 71. /-wcA 72. tiegil 76. ^o^o io^a 87. trocli trogelen 97''.

2) im Inlaut : rütilo 27. lata 32. sxiertilla 47. Ä;ar'!;a 47'\ ?na^i!a 47''. rft^a 56''.

ritera 72''. snüesachs 77. 3) synkopiert: Jioldmia2D, was ein ausnahms-

weise erhaltenes holtdnua voraussetzt, imd vmlhere 42''. 4) fällt ab nach

.s : kars 77.

it: hatta 10 neben mza und kazzen. hmUill?>^\ kdtenen 96. hitter 100^.

th anlautend fJioto thofa 87; inl. lithus 21. nii'Agc 44; ausl. rofh 5.

9'/<3//t 47. uurth 65. uuluht d. i. imliltli 66. trt7^A 86.

2 ist durchgedrungen mit den Ausnahmen hatta 10 und lioldCma

= holtduua 25. Nach kurzem Yocal bald einfaches, bald doppeltes z:

raza 10'' und hazzcn 42, ntmzer 81'' und ivazzer 26'', mazoltra 38 und

m.azzoltra .37 u. s. w.

= 2;: celdere 4''. spicera 11''. ripir- 36. cMir- 41. astricia 48''.

crbola 54''. wiYci? 91.

_9r fällt aus: m.?r 22. ?<m 42''.

^^f^: aggpr 26. zuggegarv 81.

ci^r: snacgin 78.

/ü (r-j für die Aspirata 1) inlautend: /^r-ca 26''. WiVa 54. «?o<?f^r 84''

neben dochtrr: 2) auslautend: 7?^r/ar 21''. uuchoum 40''. o//t^p 44. Wc 54"

neben /ocA huch.

hh'. gehaccen 31. wecco/tfr 42 neben iLiecliolter 37''. n/i"/'^ 90. 94''.

Ä^/^-Ä;^??, 100''.

c// für /.: 1) anlautend: o/m/>*p 30''. chursiva^^. 2) inlautend: nalcho25

neben ?/a/c-o. huchele 71 (Buckel = Bergrücken, neben Bühel), sencliil 81.

.3) auslautend: />7(c/t 10'' neben Z>?j!«. mchhoutn 34. rnehhona, - rws 43.

7ü«cA 65''. deichtroch 72. warcA (= marr.a) 74. Mherich 86''. getuerch 92.

manch 93''. 9oe/t 94. .s/^cA 97''. <;r/?r;// 98. /»»/^rcA ir//'A (armus) 99. 4) Für

A vor .s und /: A/rA.'; 9. i^jy^jA.».- 37. .^acA.s 77. doehtcr 84''. 5) Apokopiert:

/?o 15". scA/? 95.

AI) im Anlaut unorganisclvgcsetzt: hoSme 85''. hafterdo- horgolt 96;

unorg. unterdrückt: eiffaltra .38''. 2) fällt aus zwischen Voealen: cd 2.3''.

AiVa 24. Iran 66. AieZen 76''. hnP.me 85''. w^^sicr 8". 5M?r 87. rlo 90". ^»ff'^/a 95"

;

daneben nnha 9. 3) fällt aus nach l und r: scelo 2. .9a/a 37''. salulda 39.

2:?i?tv7 roc 99. tnera 6". uorna 16 ; daneben vnllihi 6'' ^/^Ao 8". malha 100.

v/orAa 36". gcrhilla morh'Ia 53". 4) fällt nus vor .<;: J;,';/« 71. 'L«);« 99''

r.F.RMANIA IX. 2
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neben i/isiUa 66 ; ^os 77'' neben uuh.'< 9. claLs ^''. lahs 16. hiihs 100''. Die

Assimilation s. unter ss. 5) Vor t statt /: scalit 48. luht 59''. ahter So"".

hli nur in nililius 10''.

S5 1) für /i5; ossm 3''. egidesse 14 neben a/isa 71^ dehsila 76''.

2) nach A: ahssela 89''. buhssa 95''; hier ist die Assimilation vollzogen

und A zur Erklärung orthographisch vorgesetzt.

sc ist im Aulaute bei weitem häufiger als seh und zwar vor allen

Vocalen: scarsas 77". smf 1. 42". 100". scelo 2. sc?/ 78 ff. scora 77.

scuzile 72. sc/an 66 u. s. w. ; daneben schar 77". schera 76 u. s. w. Vor
?' findet sich sc in scrichil 29 und scrodisen 76", sc/i in schrinä 94". Im

In- und Auslaute dagegen überwiegt scA: «scA 16. eschboum .35". ?«Je-

scAa 99". uisch 16". heische 44. frosch 21. kroschela 89. nuschelen 96.

heyischen 95 u. s. w.; daneben zrt'sc 72. /isc 83. hhvisce 87". muscelen 19".

hünsce 31.

s^ einmal: gewnsgeder 84".

Beachtung verdient noch die Bildung der Deminutiva, Feminina

und Adjectiva auf g;i neben mj.

Deminutiva: 1) viiUun 6"; daneben vwgeren 96". 2) gs^Z?n 4. Iewilin7^.

krapßlm 30''. rokelin 94; daneben lemhelen V\ geizelen 2. huhelen 2". wßr-

Ä;eZe?i 3. harmelen 10. froschelen 21. hunclen 24". grüuelen 71. iochelen 71".

henkelen 73. 6ze/en 76". nezzilen 81. cnnigelen 100". 3) lorichm 2"; daneben

estichen 32''. 4) zigelchin I''; daneben cuniglichen 27. uellichen 91.

Feminina: w/?/?n 6''. /«lüm 7. drechin 12; daneben gse/e?* 4. braken 9''.

e^m 9".

Adjectiva: —boumtn buchin 41, daneben dennen eichen heselen 41.

erZen 41". purperen 93". lueiden loerkeu boioelen 94. Acren /?ne?i 94". ^e-

&e?ew 95.

So viel vom allgemeinen Gepräge der Mundart dieser Glossen.

Die lexicalische Würdigung überlasse ich Kundigeren.

Die zahllosen Abkürzungen der lateinischen Worte habe ich auf-

gelöst; die deutschen sind durchaus frei davon. Die beigefügten Blatt-

ziffern lassen das Verhältniss erkennen, nach welchem die Glossen

im Texte vertheilt sind. Die Überschriften gebe ich vollständig und
mit Verweisung auf die Eintheilung der von Gerbert, Hoffmann imd
Graff veröffentlichten Texte.

DARMSTADT, im November 1863.

De animalibus (s Bl. III, I. Tr. II, 10. M. U. III, 10).

Ouis scaf. Berbix [1''] ivider. Aries ram. Agna keluera. Agniculus
lemhelen. Edi zigelchin. Hircus btic. Hircellus bukelen. [2] Capra geiz.



GLOSSEN 7.V HKINRICI SUÄ[MAR1UM. 19

Capella yeizelen. Caprea regeiz. Dorcas 3teinhuc. Caper rebnc. Ceruiis

Jiii'z. Cerua hinda. Tragelaphus scelo. Hinnulus [2''] hentcalf. Lepus haso.

Campolus rehuhelen. Dammnla damilcier (lies damillier). Cuniculus

lorichin. Sus su. Porcellus uarch. Verris her. Magalis harch. Scrofa su.

Sucula gelza. Poren [3] Ins nekelen (über en von uekelen eine erloschene

Correctnr). Nefrendes spunneuerhelen. Aper euer. Singnlaris uztrih.

Juuencns far. Tanrns stir. Cornnpeta stozere.
[3*'J

Pellaearia prusüappa.

Vacca kh. Vitnlns calf. Vitnla calua. Conternans bisende. Vacaricia

srieiga. Bnbali wisande. Yv\ vrossen. Cameins [4] o/?<ö«^ i2^m.e\^ oluenda.

Asinns esel. Asina eselev. Asellns eselin. Caballns ros. Jngalis gezal ros.

Am[4'']bnlator celdere. Sellarins sadelros. Sangmarins soumere. [5] Ba-

dius eqnns roth ros. [5''] Glancns eqnns apelgra ros. Gilnns gele. Can-

didus wiz ros. Albidns blanc ros. Petili [6]iüizziluech ros. Calidi blas.

Niger suarz ros, Eqniferi stut ros. Man[6'']nns brün. Erpagarius egidere.

Paredrns peruirit. Equa mera. Poledrns iiolo. Pnltridns vidhin. Eqna-

ricia stut. Mula midin. [7] Caba heingist.

De bestiis (sBl. III, 2. Tr. II, 11. M. V. III, 11).

Leo leioo. Lea l leena lev[l^']vin. Leuncnlus leioilin. Pardns bardo.

Leopardns lipardo. Elephans [8] alpant. [8''] Grifes \ crifter grifo. Alx

\ elanx eleho. Vrsus bero. Vrsa berin. Lupns loolf. Lnpa loljya. [9] Linx

luchs. Castor biuer. Lnstrns otter. Vnlpis tmlis. Vnlpecnla xiolia. Canis

/iw[9'']w^ Catuli weifer. Licisci rvolfbizin. Licisca mistbella 1 braken.

Simia affo \ effen. Suses susin. Spartns wint. Sparta tvititzoha. Molosns

rudo. Canicnla zoha. Melus da's. Martarns marder. Tebelus zabel.

Hiena [10] illintiso. Migale harmelen. Spiriolns eiclwrn. Mnrio katta.

nihhus

[lO*"] Centaurus halfhunt. Corcodrillns. Capricornns rebuch. Focsi meiralf.

Spinta mercaza.

[11] De ericio (sBl. III, 3. Tr. II, 13. M. V. III, 13).

Ericins igil. Sorex [11'] spicera. Mnstela ivisela. Talpa midwerf.

(Am Rande : Cecnla spizmus.) Grillns lieimo. Formica ameiza.

De serpentibns (sBl. III, 4. Tr. II, 14. M. V. III, 14).

[12''] Draconta dracho. Dracena drechin. Vipera nadra. [13''] Jacnlus

lintwrm. [ 1 4] Cecnla blindesleiclie. I^acerta egidesse.
[
1 4''] Stellio mol.

[15] De vermibus (sBl. III, 5. Tr. II, 15. M. V. III, 15).

Aranea spenna. Casses spenneioeppe. Ilirndo egila. Rubicel ruzwurtn.

Limax slecco. Ernca graseiourm. Teredo [15"] holziorirm. Tinea mila.

Serpedo douwurm. Snrigo sura. Lnmbricns regeniourm. Pedicnli Ivse.

Pnlix ßo. Lens niz. Tarrans madde. Cimex rcmdlus.

9*
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[16] De piscibos (sBl. III, G. Tr. II, 16. M. V. III, 16).

Ipocus huso. Rombus sturo. Esox lahs. Gammariis salmo. Capito

alnt \ munua. Clamo ag. Lucius heichit. Porca her.sa. Timallus asch.

Tactuca l truita uor[\&']na. Anguilla al. Murena lamprida. Gracius

crisso. Turonilla firimdela. Sqimma scupa. Pennule ulozzun. Poligranium

roge. Silurus hariio. Horrena loalre. Ce 1 balena roaluisch.

[17] De leptilibus (sBl. III, 7. Tr. II, 16. M. V. III, 16).

Balene loelren. [17''] Corcodrillus [18''] w?'c/;e.<f. [18''] Carabus carpJio.

[19] Marini eanes merlmnda. [19^] Allee herhic. Cancer crmz. Conce

muscelen. [20^] Rane [21] frosch. Ranunculus froschlen (so). Sepius litJius.

Strotus zigeiia.

[21"J De avibus (sBl. III, 8. Tr. II, 17. M. V. III, 17).

Ales fedac. Rostrum snauel. Vngues clawun. Aquila aro. Porfirio

isaro. [22] Vultur gir. Gradipes stocaro. Grus cranich. Esternulus kreia.

Ciconia storc l odebore. Cignus suano l elhiz. Ardea reier. (Am Rande:

strucio struz'). Alietus eringriez. [22"
|
Pelicanus sisegeuomo. [23] Erodius

ualco. Onocrotalus hordwnil. [23''] Monedula ca. Yespertilio ßedermus.

Luscinia nahtegala. Ulula via. Nicticorax nalitrauo. Istrix [24] herbistrain.

Cornix cra. (Am Rande : Grac kricheh Loaficus griinesphet. Picus 1

merchus buchspeht.) Picta alsira. Orix hera. Picus speJit. [24'] Pavo

pawo. Fasianus fesant. Gallus hano. Gallina lienna. Pullus hiüiclen. Anas

enta. Anetus antroch. Auca gans. Fulica horgwts. Mergus merrich. [25]

Mergulus duchere. Merga scarba. Accipiter liauich. Nisus sperwere.

Mirlus smirl. Capus ualcho. Miluus wio. Larus mrisere. Turtur turtel-

dmia. Palumbes liohhina. [25''] Paluml)aes holzdunacn. Bubo hnc.

Perdix 1 coturnix rephun 1 ueltlmn. Ortigometra nrlnm. Vppuba lüide-

hoppa. [26] Cucus 1 cuculus goiich \ ciicuc. Passer muscha. Passer agri

aggernmscha. Merula a?nsla l merla. Quacaria 1 quisquilia wahtela.

Hirundo suahca, Furfario [26''] dorndragil. Ficedula sneppo. Turdus

bracJmngel. Turdus quasi minor turdus drorcha. Idrox ivazzerstelza.

Carduelis distiluenco. Sturnus spra. Amerellus amero. Fringellus uenco.

Laudula Urea, [27] Aurificeps isuogel. Cupuda riitilo. Sepicedula bechsterz,

Cruricul loargengil. Sparalus hagelgans. Mullis birchun. Attagge hasilhwi.

Parix meisa. Puriscus cnniglichen. [27''] Aliens wildehauich. Epops loide-

lioppa. Filomena naldegala. Noctua via.

[28] De apibus et muscis (sBl. III, 9. Tr. II, 18. M. V. III, 18).

Apes bine. Examen suarm. Castros wisin. Fugus dreno. Scabrones

horneza. [28''] Locuste sprencen. Vespe ivespen. Bestaban bremo. Bruchus
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keuera(so). Scarabei wiuela. Bubestris rehesticliil. Cincendula glimo \ cleno.

[29] Grillus hehuo, Pampilio pifoltra. Hastago greci , lat. locusta Im-

scricliil. Ceuomia idgla. Cinomia hu/idesuliga. Ester bisimirm. Culix

innkha. [29''] Gurgulio engermc.

De iiineis (sBl. II, 10. Ti. III, 1. M. V. IV, 1).

Uitis reuesioc. Labrusca loilde reua. [30] Palmas scuzzeliuc. Pam-
piuus reueloiif. [SO**] Caprioli krapfilin. Acinus druuo. ßacemus drappo

1 champ. Vua hercom 1 druuo, Senecia herlinc. Precoque uuriedruhen.

Dactili botri langedruue'ii. Aminium wizdruuo. Rubilia rotdruuo. Ba[31]-

latine hunskedrunen. Passe gehaccen druuen. Ligatiira hengela.

[31"] De arboribus et herbis (sBl. II, 11. Tr. III, 2. M. V. JV, 2).

Arbusta riser. Frutex gesiude. Frutecta spredehage (lies spredaJie).

Silua ivalt. Nemns uorst. Lucus loch. Saltus roht. [32] Plante planza.

Virgultum iarlata. Radix wurzela. Frondes zuiga. Truncus trunc. [32'']

Cespes waso. Rami esie. Ramusculi riser l estichen. Folia hlader. Flores

hlümen. [33] Germen kimo. Fructus uurlä. Poma eppele. Matura rif.

Ligna holz. Licinium spart. Fomes uwico, zunder. Torris hrant. Caries

tüurm melo. Tnscus 1 uiscns viistel. Suber renda. Librum 1 sucus saf.

Quisquilie geraspe. Insertio pozunga.

De arboribus (sBl. II, 12. Tr. III, 3. M. V. IV, 3).

Palma palmhoum. Laurus lorhoum. [33''] Malus affoltra. Persicus

pirsichboum. [34] (Am Rande : Pirus birboum.) Cerasus kirshomn. Ficus

uichbonm. [34'] Morus mulhown. Sicomorus %oilde midhoum. Kux cinus

vuzboiirn. [35] Amigdalus »landelbonni. Amigdala mandela. Pontica nespil-

boum. [35^] Esculus eschboum. Fagus biicha. Castanea kesteneboum. Prinus

prumboum. Cinus krichboum. Lentiscus rnelboum. Cotanus qnidenboum.

Olea oleiboum. Oliua oleibere. Oleum olei. Oleaster loilder oleihouni.

[36] Cedrus cedreboum. Cipressus cipirboum. Quercus eicha. [36^'] Car-

penus hagenhticha. Abies dan^ia. Picea uorha. Platanus ahorn. Alnus erl-

boum. Fraxinus asch. Tremulus espa. Pinus pinlou7n. Sanignarius hariru-

[37]giL Fusarius spilbownt. Sorbarius sperboum. Acer mazzoltra. Tilia

linda. Piox grece, lat. buxus buchsboum. Ulmus ehn. Ornus linboum.

Mirtece mirtelboum. Sauina seuiidjoum. Taxus iioia 1 iioenbouni. Populus

pupelboum. [37''] Salix sala \ loida \ nelua. Juniperus xoecholter. Sam-
bucus holendirboum \ riscus holendir. [38] Cornus erlizhown. Vimen loida.

Mirica heida. Quam latini tramariciam uocant. Ex amaritudine dicta

mazoltra. Corilus hasilhoum. Herbitum erbisib (d. i. erbisiboimi). [38'']

Tribulus eiffaltra. Sentices dorna. Ramnus holzböum. Vepres bremen.
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Ariindo vor. Tirsus tuiükoluo. Cicuta scerlinc. [39] Dumus domboum.

Dactilus dahtilhoum. Edera euech. Genesta genster. Lentiscus ivida.

Claudes eicha. Saliunca saluida.

De aiomatibus (sBl. II, 13. Tr. III, 4. M. V. IV, 4).

T''iis [39'] loirochboiim. Coius gutta etiam dicitur icirouch. Piper

peferboum. [40] Cassia [40'] iricboum.

[41] De generibis lignonim (sBl. II, 14. Tr. III, 5. M. V. IV, 5).

Palmiceum lignnm palmholz. Citreum eedirhouminholz. Abiegnum

dennen. Quernimi eichen. Colurniim lieselen. Faginum buchin. Oleaginum

olciboumin. AI [41''] niniim oien.

De fnictu lignorum (sBl. II, 14. Tr. III, 6, M. V. IV, 6).

Malum apel. Malum matianum melzichapeL Malnm punicum korapeL

Citum kerno. Malomellnm suzepil. Persicum pirsich. Voloma winigifta.

Cidonia quidena. Cerasium kirsa. Nux nuz. Nuclei nuzkernen. Niicifraga

nuzbrecha. Suber louß. Castanea kestena. Abellane nespelen. Amigdale

mandelen. Sorbe spere. Pinee pinepele. Glans eichela. [42] Carice vigen.

Piper peffer. Arciotida weccolterbere. Prunelle shioin. Fragum ertbere.

Mora mulbere. Pix pech. Resina harz. Gummi kazzengolt l flens. Gluten

lim. Bitumen ertlim. Agnosperma [42''] seluienbladir. Carica ?«'a. Vacinia

walbere.

De generibus herbarum (sBl. II, 15. Tr. III, 7. M. V. IV, 7).

Mandragora alruna. Vetonica bettonia. Septinerdia 1 centinodia 1

plantago ivegebreida. Lata 1 eptapleuros icegerich. Arnoglossa scafeszunga.

Sanguinaria umbetreda. Crocus safran. Verbenaca 1 lustago cet. [43]

.i. verbena iserna. Faba 1 lupina t bellinuncium cet. bilsa. Tormentilla

nichwurz. Lupinum uichbona. Lupinum montanum 1 tehrmoforinos

phrimmo. Herba scelerata berncrut \ hannenuuz. Artemisia monodos l

ualentina cet. biuuz. [43''] Dragontea drachivurz. Satirion menestinca.

Gentiana hemera. Dictamnum album loizwurz. Dictamnum nigrum geht-

lüurz. [44] Elleborum album nisetvurz. Elleborum nigrum sntiriourz.

Lappa cletta. Ebulum aihec. Centauria maior ertgalla. Centauria minor

metrena. Ibiscum iwisclie. Buglossa rindiszunga. [44*"] Cinoglossa hundis-

ziinga. Solopendria hirziszunga l hirziuurz. Reumatica kranichis snauel.

Marrubium andom. Eliotropium rengla. Nimphea grensinc. [45] Celi-

donia maior sceliimcrz 1 grintwurz. Celidonia minor rietachel l bernwurz.

Edera ephov. Edera nigra ebhoiot. Filix farn. Polipodium steinuarn.

Peonia [45''] beunia. Saturegia quunela. Crassinela iieltqunnela. Absin-

thium loermöia. Acero gundereua. Cerifolium keruila. Origanum dost.
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Sarminia loildehiruila. Semperuiua husumrz. Basilisca madelger. Colian-

dr[46]nm holender \ crollo. Lactiridia sprencwurz. Strignum ramesdra.

Millefoliiim ganoa. Lnbisticium luhistechel. Psilatrum sleifa. Nebeta

simiza. Milleborbia drusivurz. Blandonia undena. Caleatripa [46''] zeisela.

Liuendula lauendcela. Abrotamim stauewurz. Melones pehennn. Ypiricum

hartho. Cinis prionei Hola. Eiisole hracliionrz. Gelisia niseivurz. Emicedo

hracldoucli. Cardopana euiriourz. Vulgago liasilwurz. Carciola loitesa.

Nirmendactila lieilliohito. Didimo lianen ora. Colofonia harzuch. Emorrois

hluifluzzida. Tubnra ertnuz. A.oitura ampra. Trifolium [47] de. Apiacum

bi7iesuga. Gladiolum suertilla. Carectum riethe. Carix rieth. Alga rieigras.

Papiras binizhisin. Papirium hinizahe. Gramen gras. Fenum Jiowe. [47"]

Gremium amad. Acaliffa nezela. Urtica grenamea he'dirnezela. Paliiirus

agaleia. Cardone harta. Arinca loolueszeisela. Italica kazenzagel. Cardiis

distil. Cardus siluaticns woluismilch. Apiatellum ha l hirnnecrut. Pinas-

tellum birnwrz. Vitecella hoppo.

De herbis (sBl. II, 16. Tr. HI, 8. M. V. IV, 8).

[48] Quipparum scahthoive. Quinquefolium vmnfblader. [48*'] Papauer

inagesamo. Aristolocia longa asiricia. [49'] Malua [50] bappila. [52"] Yi-

tiscella hoppo. [53] Pipenella ita.

De orto et oleribus (sBl. II, 17. Tr. III, 9. M. V. IV, 9).

Olus criit. Calis kol. Rapa rliba. Rapacaulis rubegras. Kolandrum

[53"] gras. Pastinaca gerhilla. P. siluatica morhila. Sinapis senf. Rapha-

num mirredich. [54] Lactuca ladica. [54''] Cepa cibola. Ascolinnm escheloc.

Intubus surre. Allium cloueloch. Porrum louch. Pretula snideloch. Porrus

/dl. Exoporium porsamo. Dipsane lochesuasen. Ptisana lensamo. Beta

malta. [55] Cucurbita ÄJwrmV. Qo\oQ,\n\A^2L toildeküruiz. Yei^o pehdemo (so)

.

Nasturcium cresso. Cardamus toildekirso. Porcaela burzel. Eruca loildsenf.

[55''] Fungus suam. Poletus buliz.

De generibus herbarum (sBl. II, 18. Tr. III, 10. M. V. IV, 10).

Apium eppe. [56] Feniculum uinchel. Anetum düle. Ciminum
kume. Cireo ueltcume. Tanacetum reinuano. Saluia saluia. Sisimbrium

sisimra. Ruta [56'] ruia. Hinnula campana 1 laturicium alant. Menta

menza. Mentastrum uischmenza. Colocasia ivildemenza.

[57] De fructibus (sBl. II, 19. Tr. III, 11. M. V. IV, 11).

Fruges /ruht. Triticurn tveize. Ador kerno. Siligo dinkil. Siligus

roko. [57'] Aliga ainari. Halicastrum einkorn. Hordeum gersta. [58] Milium

herse. Fenicium uenich. Spica ach. Arista agena. Culmus lialm. Stipula

stupela. Palee helmin 1 spra.
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De legumiuibus (sBl. II, 20. Tr. III, 12. M. V. IV, 12),

Faba bona. [58''] Lens linsa. Fasellum et cicer kecliera. Zizania durt,

Lolinm radc. Vicia uiUn. Glossus scovf. Stramen stro. Merges garua.

Manipulus glenna.

[59] De mundo (sBl. IV, 1. Tr. I. M. V. V, 1).

Oiiens osterriche. Occidens ircsterriche. Septentrio nordret. Meridies

sundrit.

De celis (sBl. IV, 2. Tr. IV, 5, M. V. V, 5).

[59'] Ether hhf.

[60] De V zonis.

De sole et luna. sideribus.

[61] De siguis et sideribus (sBl. IV, 2. Tr. IV, 6. M. V. V, 6).

[62''] Lucifer dagesterro. Vesper auentsterro.

De veutis (sBl. IV, 3. Tr. IV, 7. M. V. V, 7).

Subsolanus ostiriüint. Auster sundirioint. [63] Fauonius westerwent.

Septentrio nortwiuL Eurus ostirsundiriüint. Vulturnus ostirnort\Q'2>^^winL

Euroauster sundirostinoint. Austroalfricus sundirwestirwint. [64] Afiricus

westh'sundirwint. Corus loestirnordinoint. Circius nordvestirivint. Aquilo

nortostirwint.

[64''] De sinibus maris (sBl. IV, 7. Tr. IV, 8. 9. M. V. V, 8. 9).

Mare niortuum lebirmere. [65] Vaduui uurth. [65''] Lacus wach.

[66] Fluctus uuluht. Gutta trau. Stilla dr-opo. Stiria ihsilla. Spuma scunu

De diuersis cursibus aquarum (sBl. IV, 8. Tr. IV, 10. M. V. V, 10).

[66''] Riuus o'unsi \ back. Gurges d.ich 1 strum. Puteus pwzß.

De fluminibus (sBl. IV, 8. Tr. IV, 11. M. V. V, 11).

[67] Padus jyJtat. Ister dunowa. Anasis ensa. Lichus lecli. Rodanus

roden. Renus lin. [68] Mogus moin. Moseila musela. Mosa masa. Alba

elbe. Nectar nekir. Atasis etisa. Liger Her. Sigona sigeiia.

[68"] De terra (sBl. IV, 10. Tr. IV, 12. M. V. V, 12).

[69"] De montibus (sBl. IV, 15. Tr. IV, 17. M. V. V, 17).

[70"]. Mons iouis nnad iob. Septem montes septimont.

[71] De collibus (sBl. IV, 15. Tr. IV, 17. M. V. V, 17j.

Colles huchele. Tumulus höf. Valles tal. Uallicula gruuelen. Valium

grauo. Vallus atech. Cliuus halda. Campus uelt.

De plaustris (sBl. VI, 4, Tr. IX, 24. M. V. X, 24).

Plaustrum ivagin. Temo disla. Rota rat/. [71'] Vsanti uelgun. Radii

speichin. Modiolus 7iaba. Axis ahsa. Opex lono. Humeruli kipfa. Dentale

spannagil. Jugum ioch. Tola lochelen. Clima ledera.
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De vehiculis (sBl. VI, 4. Tr. IX, 24. M. V. X, 24).

Carrus 7'eithwageji.

[72] De molendino (sBl. VI, 5. Tr. IX, 25. M. V. X, 25).

Molendinuin rnülen. Mola kuerna. Molaris viuleitstein. Scussorium

rennila. Secliisa toer.

De pistrino (sBl. VI, 6. Tr. IX, 25. M. V. X, 25).

Pistrinuin pistria. Clibanns ouin. Cerialia hachisen. Capisterium

iimlda. Ascia deichtroch. Vstularius ouinsiaf. Tractiila kissa. Furnitergius

ouimoisc. Exes oueuscuzile. Cri[72'']bruiii ritera. Cribellnm sif. Sedacium

harsef. Rotabiilum redestaf.

De lecto (sBl. V, 12. I, 5. II, 7. Tr. IX, 26. V, 8. M. V. X, 26. VI, 8).

Lectica spambette. Stratus bette, Baianula uarbette. [73] Cuna loiga.

Feretrum bara. Scaranum baue. Scamnellum benhelen. Sedile sidela^

Sella stül. Axidonium staol. Gestatoria dra<jestuol. Sagiiia stuoL Capsa

cafsa. Calix kelich. Patena phatena. üblata ouelata. Eucaristia loizit.

Turibulum roiichuaz. [73''] Acerra wirouchuaz. Plumbate hligenlun (lies

bligeislun) 1 blikoluen. Planatorium liclistein. Fustis siecco 1 coluo. Bacillus

staf. Scipio staf. Kuterum hiuttil. [74] Talentum punt. Marca march.

Minutum sce7'f. Vncia uitza. Ferto i quadrans uirdunc.

De ponderibus liquidis.

[75''] Cadus eimer.

De armis fabrornm (sBl. II, 8. Tr. V, 10. M. V. VI, 10).

Incus anboz. [76] Malleus hamir. Forceps zanga. Forfex schera.

Forcipula klupa 1 clufta. Lima uila. Conflatorium essa. Celium tiegil.

Alla slifstein.

De generibus armorum (sBl. II, 9. Tr. V, 11. M. V. VI, 11).

Securis ackis. [76''] Bipennis halmaxis (lies halmackis). (Am Rande:

Dolabrum barda.^ Bibeliis bielen. Ascia dehsila. Runcina nugil. Plami

scaua. Manubrium Icelbe l lieft. Circinus lizza. Terebrum neuiger. 8calprum

scrodiseu. [77] Scalpellum acrifmezer. Fanga scora. Scudicium hoioa.

Rastrum recho (am Rande: i hoioa). Tridens mistgaffela. Vomer kars.

Ligo sech. Falx sichela. Falcastrum liepa. Sarculum ietiaeu. Biduuium

reuemezer \ smites uchs (lies snitesaclis). Capulum Idlze. Dentilium pluges-

hceuet. Trulla drußa. [77''] liasorium scarsas. Subula snila. ürafium grifil.

Hamus angil. Acus nalda. Flecmum (d. i. flebotomum) flidma. Per-

munctorium stopüeu. Propugnatorium storisen. Cauterium bimisen. Andela

brantreida. Crinalis acus spemiela. Bisacuta tiverackis. Cultrum schar.
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De instrumentis nauium (sBl. VI, 15. Tr. IX, 16. M. V. X, 16).

[78J Nauis seif. Trieris kil. Naiies longe schaldin. Rostrate naues

snacgin. Calones carradin \ uernmm. Musculus hociw. [78"] Parcha

fiozscif. Paro huzo. Mioparo gnarren. Celetra 1 celoces hericochin. Actuarie

naues holchim. Y-pogSinhus[79]uerscif. Pontonium scaltscif. Trabarie nachun.

De eodem (sBl. VI, 16. Tr. IX, 17. M. V. X, 17).

Prora plehta. Puppis steirburt. Columbaria riemilocliir. [79"] Agia

bolchin. Transtra doftun. Remus rüder. Palmula lappo. Antenne segil-

ruden. Malus mast. Modius masthafta. Cheruca lina. Troclea ^venda-

[80] Gubernaculum siurruder. Clauis sturnagel. Tonsilla marstekko. An-

chora ankir.

De velis nauium (sBl. VI, 17. Tr. IX, 18. M. V. X, 18).

Vela segil.

[80"] De funibus (sBl. VI, 18. Tr. IX, 19. M. V. X, 19).

Funis seiL Tormentum notzog. [87] Remulcum lina.

De generibus recium (sBl. VI, 19. Tr. IX, 20. M. V. X, 20).

Sagena segina. Rete nezze. Reciaculum nezzilen. Funda senchiL

Trahal 1 verriculum zuggegarn l aschamo. Cassis ha7no. Implagium

keluenezze (lies kleueriezze).

[81"J De potuum generibus (sBl. VI, 8. Tr. VIII, 16. M. V. IX, 16).

Potio dranc. Aqua loazer. Vinum loin. Mustum most, Roseum

vinum rotioin. Sucinacium goltfarioin. Aminium loizioin. Limpidum

vinum lutirivin. Infertum vinum offeioin (so). Honorarium vinum kleimcin.

[82] Crudum vinum surtcin. Acidum Hurra. Acetum ezich. Mulsum

luterdranc. Ydromellum epildranc. Sucatum sacioin. [82"] Medus mido.

Fex hefa l drüsna. [83] Ceruisia hier. Celia gruz. Garum ßscbrot.

De vasis (sBl. VI, 9. Tr. VIII, 17. M. V. IX, 17).

[83''] Gauata geueta. Salinum [84] salzuaz.

De cognatione hominis (sBl. I, 1. Tr. II, 2. M. V. III, 3).

Avus ano. Proavus alderano. Abauus uuerano. Auia ana. Vitricus

siiefader. Nouerca stief[8i'] müder. Concubina keuesioif. Pelles gella.

Parentes fordren. Filii sutie l kint. Filia dochter. Priuignus stifsun.

Prigna stifdocter. Vnigenitus eingeborener. Primogenitus erstgeborner.

Nouissimus der jungiste. Adoptiuus zugeicnsgeder. Gemini zunlliiige.

[85] Fratres brudere. Vterini buchbrudere. Soror suster. Sororius sustersun.

Patriuis uedero. Patruelis uedren sun. [85"] Amita wasa. Amitinus ivasensun.

Auunculus hoeme. Matertera muma. Consobrini mumen sune \ lioemes

sune. Abortiuus uirworfener. Nepos neuo.
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De affinitatibus (sBl. I, 1. Tr. II, 4. M. V. 111, 4).

Heres eruo. Coheres euinerue. Froheres ahiererue. Exheres eruelosei\

[86] Proximus nestcr. Consaiiguinens (jesippcr. Mas rnan. Femina xoif.

Sponsus brudegonm. Sposa hruth. Nimphus hrudegovm. Nimpha hruth.

Pronuba uurbruih. [86''] Innuba ungehida. Nubilis hiherich. Vidua wid.ua.

[87] Socer suir. Gener dohierman. Socrns suiger. Nnrus sjmr. Sororius

suager. Compater geuadre. Comuiater geuadra. Adpater ihoto, Aclraater

tliota. Filiolus uille. Filiola uilla. Nouercarius stifbruder. [87''] Genus

kunne. Generatio geslelite. Familia hkvisce. Coniugium liileich. Repudium

widerunga. Diuortium sunderunga.

De membris hominis (sBl. I, 2. 3. Tr. 11, 6—8. M. V. 111, 6—8).

[88'] Vertex sc^eidela. Caluaria giuela. Caluicium calwa. Cerebrum

hirne. Cereuella hirnescala. Menica hirneuel. Extrex tiac. Cincinni cirreloke.

[88''] Granones grauen. Aiistiria 1 anxiua orsmere. [89] (Am Rande : Kro-

scliela cartilago.) Molares (am Rande: 1 unsilla baccezant). G'mgmQ pilorne.

Palatus slunt. [89''] Gurgulio gurgela. Sublinguium racho. Submentum
underkinne. Riimen slunibein. Viia blat. Struma krop. C'ollum hah.

Ceruix lialsaddera. Spondile liahhein. Humerus ahssela. Allenus elenbogo.

Pugnus uust. Vola ballo. [90] Pori sueizlocher. Pulpa güeiche. Pale rukke-

brade?i. Spina rrikkebein. Renes lendenen. Ren lendenenbrado. Lumbi
lumben. Ubilicus nauil. Clunes gofphen. Lanugo stoiifa. Inguen hagel-

druse. [90''] Poples knirach. Crura bein. Tibie schenken. Sure rvaden.

Talus enkil. Rio locus corrigie. Calx uersna. Lien kra. Renunculus nire.

smere

Reticulum nezze. Intestina darm, Chusus l stomacus 9nago. Vesica

blaa. Jecnr lenera. lEixtalis grozdar7n. LiOr\[9\]g'd:n endilsterdarm. Omen-
tum huddeminc. Ventriculus loamba. Viscera ineddre. Membranum uellichen.

Spien rnilce. [91''] Auitus aldcr. Veteranus uueralder.

De portentis (sBl. 1, 12. Tr. II, 9. M. V. 111, 9).

Gigas riso. [92] Pomilio gelnerch. Cinocepha hunthouet. Satiri 1 pi-

losi 1 incubi loaltscherekken.

[93"] De vestibus (sBl. 11, 1. 3. 1, 6. Tr. Vlll, 2. 1. 4. M. V. IX, 2. 1.3.4).

Coccinea uestis rot cUlt. Purpurea purperen. Jacinctina blauar.

rot

Viride grün. Vermiculata loormuar. Stragulata stramelehte. Quadroplone

uiruar. Diploide zuweiuarwe. Polimita manchuar. Persica tunica we[9i]i-

denroch. Bisina zuioüroch. Gilbea gelroch. Stupeum colobium loerken-

rokelin. Bombicina tunica boioeknroch. Capicium houftloch. Mastruga

chursina. Pallium lachen. Supparum rokelin. Lumbare uel femorale bruch.
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Manice subtile. Semicintium halfgurdel. Cinctorium gurdel. Podoris alua.

Orarium stola. Manipulus hantuano. Ilumeralis amit. Sandali aschun.

Perpendiculum iiuorliengel.

[94''] Que in camera sunt (sBl. U, 2—4).

Basterna huticha. Scrinei sclirina. Marsupium hudel. Curtina um-
behanc. Aurum golt. Argentum süuir. Tentorium gezelt. Dorsalia ruche-

lachen. Bancalia banclachen. Tapezia ieppeda. Camisile hemelachen. Sar-

cilcs uel ralla scharlachen. Stragnliim uehelachen. Saga herene ducha.

Grisea graioe. Linea linen. Lanea wulleva. Consuta geneda. Inconsuta

ungeneda. Lacerna koz. |95] Pellicinm pelz. Zabiline zebelen. Varia uehe.

Toga kurzebolt. Bambacis bamhas. Bracile uel uentrale hruchgurdel.

Supparis hasterlieinede (lies hafter-). Calige hosen. Pedales socJdn. Pedida

louzduch. Scintones wuzlinge. Calcei uel calciarii schu, Subtulares vnder-

schu. Cirotece henscheji. M.usu\e uusieUnge. CapiteWus tvaiikussen. Linteamen

lilachen. Coopertorium dekelachen. Zomentum zicha. Mantilia uel clamide

mantele. [95''] ajnbelacheu l farcitergium. Manutergium hanttuela. Ma-
pula tuela. Mensale dischelachen. Pecten kamp. Crepundia ludera.

Vasciola tvindela. Pixis uel acerra buhssa.

De feminalibus vestimentis (sBl. IV, 5).

Ciclades vezstuchelen l ciclat. Speculum spigel. Vitte walken l

benda, Discriminale V7iderbende. Redimiculum huuesnur. Decerniculum

harsnur. Spa[96]gus drat. Retinaculum harbant. Bulle uel monilia nuschelen.

Inaures horgolt. Fascia burstbenda. Proscelides socken. Constringa hatit-

twenk. Cidaris l mitra huua l resciola. Tyara 1 pilleus diadema Mit.

,Baen halsböga 1 torques. Linteoli höuetlachen. Lunule manen orna-

menta mulierum nuschen. Murenule kettenen. Armilla armböga. Manice

stucken l klanken. [96'] Anulus längeren. Sabanum badlachen. Dextralia

armböga.

Acer ignis wildeuuvr. Aceruus hovf. Acide anxie l surliche. [97]Adeps

unsled l smero. Agonia uuliz \ strit. [97''] Aluta leder \ biikkes hut.

Albus 1 candidus u-izer. Alucus kwnpel l troch. Alueolum trogelen.

Alopicia scurf. Alea zauel. Alapa orslach. Alcedro reier. Amphitliea-

trum quellius. [98] Amula fila. Amphora cruch. Antela furburge (lies

furbuge). Ansa hanthaua. Antrum hol. Anachorita einsidel. Aniniula sela.

Anger uermis. [98!^] Aporia armode. [99] Armilline rinderen (lies vingeren).

Apocree kreppelen. Ardalio lekkere. Argentina strazburch. Arula glut-

panna. Arces sadilbogo. Argumentum uurdanca. Area denne. Arcus bogo.

Armus buch. Argilla mergela. Arpago haspel. Ara[99'ile 1 casale 1
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mansura houestat. Ascopa uulecha. Asser ho^et l scendela. Assatura

spizbrado. Ascella osna. As obolus .i. helnelinc 1 waga. Atrium

nrithof. Atomus ein uiideüinclicheden. Atvamentum denteiihorn. [100] Aiiri-

pigmentum orgement. Aula pellenza, Auceps uugelere. Aurifex goltsmet.

Austerus scharfer. Aurifrigium goltbordo. Auerta malha. Auriceps isuogel.

[100''] Bipennis hepa 1 halniax 1 harda. Berbicarius scafhirde. Bitri-

cus cunigelen. Balista 1 funda slengera. Bedica 1 sagitta selfschoz.

Bufo creda. Bruchus heuera. Bicco 1 scarabeus wiuel. Buxus buhffboum.

Barus l elefans alpant. Batinus 1 baccinum bekken. Brazium malz.

Barbita suegela. Bihar 1 prestigiu 1 fascinum zovuer. Butirum mig-

smero 1 butter. Blatero uel balbucio lispen. Bulla bladera. Beta 1

basterna sambuch. Braca bnich. Baibus neshmdir. [101] Blesus lispendir.

derf hrol

Collirida panis triangulns. Claua colua. Caluicium cahva. [lOP] Cauma

duft 1 estus. Colossus altissima colnmpna irmi/isuL Causape ambelachen.

[102] Callipodium leist. Contus stango. Clandus halzer. Caseus kese.

Seru kesewazer. Colustrum bist. Delfin mersuin. Destrum be^no.

DIE HEIDIN UND WITTICH VON JORDAN.
VON

I. V. ZINGERLE.

Bartsch bemerkt in der Einleitung zu seinen mitteldeutschen Ge-

dichten S. XVII: „Im Inhalte steht die Pommersfelder Bearbeitung dem
Wittich viel näher als dem von Hagen herausgegebenen Gedichte. Viel-

fach finden sich gleiche Verse, so daß ein unmittelbarer Zusammen-

hang zwischen beiden Texten unleugbar ist. Gleich der Anfang, der

mit Hagens Texte nur vier Zeilen gemein hat (wobei die dritte und

vierte vertauscht sind), stimmt aufiallend." Er theilt nebeneinander

mehrere solche Stellen aus beiden Bearbeitungen mit; da ihm aber die

Gothaer Handschrift des Wittich nicht zu Gebote stund, musste er

sich auf die in Hagens Grundriß und in Jakob's Beiträgen 1, 135

mitgetheilten Verse beschränken. Da es für das Verhältniss beider

Gedichte lehrreich ist, alle ähnlichen zusammentreßenden Verse zu

kennen, theilc ich dieselben aus der Innsbrucker Handschrift des Witticli

mit, die mit der Gothaer, so weit mir ein Vergleich möglich war, ziem-

lich genau übereinstimmt. *) Zur größern Bequemlichkeit setze ich die

entsprechenden Parthicn der Pommersfelder Bearbeitung bei.

*) Ich gebe hier die Vaiiaiiteu der Innsbruciccr lls. zu den von Bartsch mitge-

theilten Versen der goth. Bearbeiltiug; I. 7ro.o hievor geaes-sen. ;?. rjar fohlt, milf. 5. owh
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I. V. /INfiKKM.K

I IUI s b i'u ck er II s.

76 du bereit er sich ze bant

ze riten in der beiden lant.

100 nu wil ich iiich wizzen län,

in welher aht er was ein man

:

sin alter was also gestalt,

er was wol drizic järe alt.

in s6 getaner jugende

105 het er s6 manige tugende,

daz im alle die jähen

des prises, die in sähen.

er was oucb (küene und) milde

ein wigant underm scbilde,

110 da bi hübsch und wol geborn.

Swer einen ritter solte hän erkorn

V o ui in c r s f e 1 d e r II s.

4.3 und schiele sich sän zubant

zu rtten in der beiden lant.

45 nu wil ich üch ouch wizze län,

in welcher mäze he was ein man

:

her was in sime alder gestalt

als von drizic järin alt.

in so getänir jogende

hatte her so maneche togende,

daz im alle di jähen

des prises di en (ie) gesähen,

her was ouch küne und milde,

ein wigant undirm scbilde:

ouch was her bobesch und wol

geborn.

swer en solde habe dirkorn

fehlt, äne mäzen. 6. so fehlt. 7. wer dar zuo komen. 8. und ez mit zühten suocJite. 9. selben

fehlt. 10. immer fehlt. 11. nam vil wtten. 12. er hiez der herzog Wiliant. 14. und lebte

gar an schände. 15. ein fehlt. 18. fehlt. 19. icol fehlt, keiserinne. 20. fehlt. 21. geivesen sin

mit zühten wol. 22. tugent. Darnach folgen die Verse (vgl. Goth. 24, 27—37):

an ir was missewende niht mere,

wan daz si kristenlicher ere

nach gotes e pflac niht,

als under beiden noch geschiht.

da von sagt man witen maere,

wie hübsch diu beidenimie wsere,

wie minneclich, wie wol gemuot

und dar umbc wol behuot,

daz niemen mit wärem munde

ir wisheit geschenden künde.

des wart ir nam endelichen

erkant in allen riehen

2.3. so was. 24. und bürge. 26. dd man noch Jiceret wunder von. — Die folgenden

Verse lauten:

ir höhez lop daz si gewan,

daz vernam ein cristenman,

der der minne diener was

und gern von wiben tugent las

und sie mit dienest erte,

swar er der lande kerte

ze bant nam im der cristen für

mit gar ritterlicher kür.

49. er sprach. 50. ie fehlt, heideninne.

76 perait. 77. reyten
|
baiden. 100. ewch wissen. 101, acht

|
ain. 102. sein. 104. ju-

gent. 105. tugent. 107. preyses. 108. miete. 109. ain weygant vnder dem scbilte. HO. pey.

111. der ain.



DIE HEIDIN UND WITTICH VON JOKDAN. 31

Iiin sbr u ck e r 11 s.

üz aller kristenheit, Bl. 40''.

daz was er wol mit wirdecheit.—
124 In der ersten tageweide

kom er üf eine schcene beide

und erbeizte üf daz gras,

da ez allergrüenist was

130 er gedähte her unde hin

und sprach : „her got, ich bin

von den friunden min gescheiden

üf dinen trost zuo den beiden,

und ich doch, herre, ein cristen bin.

135 gib mir die kraft und ouch den sin,

daz ich diz dinc erwerbe

und dan in dinem dienste sterbe.

—

151 ich bän des willen unde muot,

daz ich lip unde guot

immer mit in teilen wil,

hän ich lützel oder vil,

155 daz ist in allez gemeine,

davon sult ir niht wesen eine.

163 swar ir in den landen kert,

ritter unde frouwen ert, ßl. 40''.

165 so wirt in der heidenschaft

unser er gewinnen kraft,

und hoerent, wes ich willen hän

:

hiute wil ich heben an,

gerne guotes unde libes

170 durch (willen) eines wibes

wil ich alles mich verwegen,

und immer ritterschefte pflegen

durch liebe und durch minne

einer schcenen heideninne.

179 und wizzent, swie ez mir erge,

heim enkum ich nimmer me." —
184 diu rede was dem gesinde leit.

wie in doch allen swaere

des herren sweren waere,

doch lobten sie gcliche,

beide arm und riebe

:

sie wolten übel unde guot

190 liden durch irs herren muot.

P m m e r s fe 1 d e r H s-.

in al der witen cristenbeit,

daz was her wol an vromekeit.

65 in der ersten tageweide

do quam her üf ein beide,

da erbeizte her nider üf daz gras

da iz aller schönist was. —
und dächte in sinem mute

„ach herre got vil gute,

üf dinen trost bin ich gescheiden

von minen vrunden zu den beiden,

sint ich ouch ein cristen ben,

so gib mer di craft und den sen,

daz ich dese dinc erwerbe

und dan in dime dioste ersterbe,

83 ich habe des willen unde müt,

daz ich lip unde gut

ummir mit ücb teilen wil.

hän ich wenic odir vil,

daz sal mit vicb geteilit sin :

daz wizzet lieben knechte min.

91 und swar ir ummer kerit,

vrowen und ritter erit

:

so wirt an der beiden lant

uwer werdikeit bekant.

und horit wes ich willen hän :

hüte wil ich hebin an

dorch willen eines wibes.

gütis unde libes

wil ich alles mich berwegin.

ich wil ouch ritterschefte phlegin

zu libe unde zu minne

einer heideninne.

103 und wizzet, swi iz mir irge,

heim enkome ich nummer me."—
112 die rede was den knechten leit.

swie en allen were

daz herze en swere,

doch gelobtens al geliche

beide arm und riebe,

si woldin ubil unde gut

liden dorch irs herrin müt.

112. aus
I
cristenhait. 113. woll. 124. tag wayde. 125. auf ain

|
haide. 120'. erpaist

auf. 130. gedacht. 132. freunden mein geschaiden. 133. auf dein
|
zw

|
haiden. 135. den

|

auch. 137. deinem dinst. 151. vnd müt. 152. leib vnd gut. 153. en. 155. en. 163. wa.

164. vnd. 168. hewt. 169. eren güczs vnd leibs. 170. schönen. 1 71. als. 172. ritterschaft.

179. wil. 180. so chumb. 184. dew ved
|

gesind. 189. vnd. 190. iren
|
guot.



I. V. ZINGEKLE

In ns brück or II s.

des dankte in der herre dö,

irs golübdcs wart er fro.

von dem kle und von dem plan

huop sich der ritter dan.

195 also vuor er manigen tac,

daz er wan ritterschefte phlac

ze aller stunt, swä er die vant.

202 daz truog in also sere vür,

daz er den beiden allen

begunde wol gevallen.

205 an einer ieglichen stete

mit manheit er daz beste tele,

doch mangeu beiden des verdroz,

daz sin gelücke was so groz

gein in, die im da wider riton.

217 also reit er under in, Bl. 30''.

unz er mit noeten kom dahin

in der wilden beiden lant,

220 da er die scboene burc vant,

da er sins herzen küneginne

weste die scboene beideninne.

247 do er der bürge kam so nahen,

do biez er sine knchte gaben,

sin gezelt daz was wol getan,

daz si sluogcn üf den plan.

278 do daz her Beliant ersach,

ze sinem rate er do sprach

:

„besehcnt lieben ritter min,

wer der gast mügc sin,

der dort üf miner beide lit:

komt balde und saget (mir) bi zit."—
294 die boten begunden gäben.

295 do sie den gast an sähen,

von den rossen sie säzen.

keiner zübte sie vergazen.

do oucb der cristen sie sach,

gegen in ze gen was im gäch.

300 dö wart der cristen lobelich

cnphangen. er sprach zühteclich :

„genäde, lieben berren min,

ouch solt ir willekomen sin.

Pomm e r s fei der Hs.

des dankete en der herre do

:

irs gelobedis wart her vrO.

die phert si schire ubirschriten,

al in di beidenschaft si riten.

123 Dar nach vür her manchen tac,

daz her nicht dan ritterschaft phlac

swä he sich hene bete gewant.

da von wart her wol bekant,

daz er den beiden allen

begonde so wol gevallen.

an einer iclicben stete

daz beste her alle wege tete.

doch manchen beiden vordröz,

daz sin glucke was so groz

wedir al den di im zu

quämen beide späte und vrü.

141 alsus vür her durch di lant,

biz her doch di borge vant,

da sines herzen koniginne

wanete di beideninne.

145 do her quam der bürge vil nfi,

do biz her sine knechte gä,

daz si balde sin gezelt

nider slügen üf daz velt.

149 sän zubant du daz geschach,

der beiden üf der borge sprach

:

„beset, liben ritter min,

wer der gast muge sin,

der dort üf mincr beide lit:

komet und sagit mir in zit."

155 Die beiden do begonden gähin.

zubant do si den ritter sähin,

von ir rossin sie säzin.

ir zucht si nicht vorgäzin.

do si der ritter da gesach,

gein in was im nicht gäch.

do wart der cristen liplichen

enphangen : her sprach zuchtic-

licben

:

gnädä lieben hcrren min,

ouch sult ir willekome sin.

191. danckt
|
her. 197. vva. 202. trüg. 204. pegund. 205. stet. 206. pest tet.

8. gelückh. 9. gen uin. 220. schon. 222. west
|
schön. 247. pürg. 248. knecht. 250. slügen.

280. pesechent. 281. müg. 283. sagt. 294. pnten pegunden. 297. zucht. 298, sey.

300. lobloich. .302. genad. .303. williohomen.
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Innsbrucker Hs.

er bat sie sitzen üf daz gras,

305 wan sin gezelt da was

üf geslagen. daz geschach.

zuo sinen knelitcn er dO sprach:

„nu bringet her win und luete".

diu brähte man beide ze stete,

310 man schankte in ritterlichen,

sie hiezen die knehte wichen,

wan sie sprechen wolten

von ir herren, als sie solten.

sie sprächen : „ez sol iu niht wesen

swjer,

315 herre, daz wir iuch der mjer

müezen fragen, wer ir sit."

dö sprach er : ,,min erbe lit

vil verre in der cristen lant,

hie bin ich leider unerkant.

320 ich enwil mich des niht schämen,

daz ich hän cristenlichen namen
unt bin ein ritter so gemuot,

daz ich durch eine frouwen guot

wil begän ritterschaft

325 mit den beiden durch die kraft."

330 urloup sie dö nämen,

zuo ir herren si kämen.

340 und er niht mohte getuon dar zuo.

des andern morgens niht ze vruo

der beiden bereit sich dar

also keiserlichen gar.

354 dO sach man dort zogen her

zwelf ritter unde zwelf sper.

368 du der cristen daz ersach,

daz im ze velde was so gäch,

sä zehant er niht vermeit,

sin wäfen er an sich leit.

380 nach wünsch sprangt er xifden plan,

zahl wie sin herze bran,

wan er sach die heideninnen

oben sitzen in einer zinnen

390 des wart er so höchgemuot,

daz sin herze als ein gluot

sich erzunte in sinera libe

gcin dem minniklichen wibe.

P m m e r s f e 1 d e r II s.

du bat her si üf daz gras

sitzin da sin paulün was
uf geslagen. dö daz geschach,

zu sinen knechten her dö sprach

:

brengit her win und mete.

170 harte schire man daz tete

:

den sante man im da ritterliche,

dar nach bätin sie entwiche

die knechte, dö si sprächin woldln

von irme herren, als si soldin.

dö sprachen si: herre üz irlesln^

iz sal üch nicht swere wesin,

daz wir frägin wer ir sit."

der cristen sprach : min erbe lit

vil verre in der cristen lant.

180 Ich bin hie leider umbekant.

euch wil ich mich nicht schämen,

daz ich hän cristen namen
und bin ein ritter hochgemut,

daz ich dorch eine vrowen gut

wil riterschaft üben nach miner

craft

hie und durch di heidenschaft.

189 orlob sie dö nämen,

zir herren sie widir quämen,

199 des andrin morgens nicht zu vrü

der beiden bereite sich dar zu.

201 dö vürn üz siner bürge her

zwelf ritter unde zwelf sper.

213 dö der ritter daz gesach,

daz en zu velde was so gäch,

sän zuhant her nicht vormeit,

sin harnasch her an sich geleit.

223 gein dem beiden üf den plan,

zahl wie oucli sin herze bran,

dö he sach die heideninnc

ob ime sitzin üf der zinnc.

dö wart her ouch so hochgemut,

daz ime sin herze sam ein glüt

gein der schust von erste bran.

230 gein dem heidin zeigter sän.

4. sey. 5. wann. 9. paid, 12. wann
I
sprachen. 14. ewch. 15. her. 17. erb. 18. ver.

19. pin. 22. und pin. 23. ain fraw. 25. durcli den
|
mit der, 330. vrlab. 340. mocht.

342, perait. 369. veld. 370. so. 380. den. 381. zähen
|
herczs. 391, heizs.
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34 I. V. ZINGERLE

Innsbrucker II s.

sin wfipenroc , sin decke was

395 von samit grüen als ein gras.

413 ouch was sin hcehst geziide

vor sinem heim ein stein

:

swenn er sprancte, der erschein

als der raorgensterne tuot,

wan er was edel unde guot.

lenger sie do niht vermiten,

vil nähen sie ze samen riten.

420 der beiden nam sich für

mit gar ritterlicher kür :

sin sper gap man im in die hant,

gein dem cristen er dö i-ant. —

440 do wart der heideninnen

der süezen in den sinnen

umb ir wirt so herzenleit,

bald sie von der bürge reit. —
468 hin zogte sie vil lise,

als üz dem paradise

ein reiner engel ka^me dar. —
476 sie sprach : „liep, durch den willen min

müg ez mit dinen hulden sin,

so wil ich dich von herzen biten,

wan du menlich hast geriten.

so stric dinen heim ab

und gip mir daz ze einer gab.

min trüt^ des sewer du mich.

ja vürht ich hie Verliesen dich." —
490 der beiden antwurt ir zorneclich,

diu frouwe was so zühten rieh.—
500 der frouwen was diu rede leit,

von im sie zuo dem cristen reit.

504 dö bat in diu wei'de guote

mit vil trürigcm muote

durch reiner iVouwen ere,

daz er kein tjost mere

tele mit ir lieben man.

der cristen sprach : »owe mir dan !

510 mit weihen dingen oder wie

sol ich dan dienen hie

miner herzenlieben frouwen?"

si sprach : „ir sult mir wol getrouwen

:

394. deck, 395. samat. 413. hoclist gezh'd

P om mers fe Ider II s.

sin ros ouch als her selbe was

von samit grüne als ein gras.

234 daz sin sper was von edeler zir,

vorn was an sime helme ein stein,

swan her irsprengete, der irschein

also der morgensterne tut,

wan her was edele unde gut.

lenger si do nicht enbeiten,

gein ein andir sie sich breiten.

240 der beiden der nam sich her vor

mit harte ritterlicher kor :

sin sper gap man ihm in di hant

von en beiden wart ein schust

gerant.

249 do wart der heideninne,

die ob im saz an der zinne,

umm Iren wirt also leit,

daz sie von der bürge reit.

Zirm wirte seile si lise

als ein engel üz dem paradise :

(si sprach) „herre dorch den

willen min,

mac iz an dinen huldin gsin,

so wil ich dich hüte betin,

sint du so menlich hast geretin,

so bint abe den heim din

und laze ab dorch den willen min.

ich verebte daz ich vorlise dich,

min trüt, des gewere mich"

der beiden sprach zorneclich

zu der vrowen zuchticlich. —
269 Der vrowen wart die rede leit:

von ime si zu dem cristen reit

mit trüriclichem mute,

dö bat en di gute,

daz her dorch siner vrowen ere

nicht keine schuste merc

tete mit irme lieben man.

der cristen sprach: „owe mir dan!

mit welchen dingen oder wie

sal ich danne dinen hie

miner herzenlieben vrowin?'

si sprach: „ir sult mir getrowin:

415. sprangt. 417. wann
|
und.

423. gegen. 440. heidininnen. 443. purg. 458. zogt. 470. chäm. 477. dein. 49. wann
|

mänleich, 480. dein. 490, antwort
| zornigleich. 491. fraw. 500. dewred. 504, guot,

505, muot. 507. dienst 508, manne. 509, dnnnc, 512, frawn. 513. getrawn.



DIE HEIDIN UND WITTTCII VON JORDAN. 35

Innsbrucker Hs.
wes ich iuch durch ir ere bite,

daz ir wol sit geert da mite." —

528 der beiden muost in gewern,

iedoch het er gar gern

an dem gaste ruom bejaget. —

550 ez wart nibt lenger gespart,

der tisch zehant gerihtet wart —
562 er sprach zem lieben gaste .sin :

„zwischen iuwer unde min

min frouwe sol sitzen hiute

iu zeren ich daz biute.

wäret ir niht ein edel man,

SU liez ich ez niht ergan."

610 Der beiden eins tages niht vermelt,

üz sinem hüse er reit

jagen mit den hunden sin.

er sprach: „vil liebe vrouwe min,

erbietet ez dem gaste wol."

15 siesprach: „ich tuonz, sit ich sol."

den selben sumerlangen tac

diu frouwe anders niht enphlac,

wan daz sie mit schimpfe machte,

daz der gast süeze lachte.

20 eins dinges ze aller leste

sprach diu küneginne veste

:

„ich wil iuch mit hulden vrägen,

des sol iuch niht betragen:

gern west ich disiu ma^re,

25 wer diu küneginne wsere,

ist sie maget oder wip,

durch der willen ir den lip

ze allen ziten also wäget,

lieber gast, des sit gevräget."—
636 ich seit iu bi den triuwen min,

wer diu zarte mühte sin,

an der al min vreude stät

und diu min sendez herze hat

betwungen unde minen lip,

daz ich ir diene vür alliu wip.—
723 „ich swer iu des einen eit,"

P m m e r s fc 1 d e r H s.

is daz ir mich der bete gewert

und hän ich ouch des ie begert,

daz sal mit üch gcteilit sin."

303 des muste her den cristcn gwern.
her bette aber nach sinem gern

wedir desin cristenman

noch gerne eine schust getan. —
391 lengir des nicht wart gespart,

der tisch zuhant gedecket wart,

dö sprach der wirt zu deme gaste

„zwischen üch und mir vil vaste

sal min vrowe sitzin hüte:

die sult ir trüwen nicht gebrüte,

zu dinste ich üch daz herbüte.

wert ir nicht ein eilender m.in,

iz kondeüchnummersü wolirgän."

426 Der beiden ouch des nicht vornieit.

eines tages her üz reit

jagen mit den hundin sin.

Her sprach: ,,vil libe vrowe min,

irbitet iz dorn gaste wol."

Sie sprach : ,,ich tun, sint ich sol."

Den seibin somirlangin tac

die vrowe andirs nicht enphlac

wan daz sie machte

daz der gast dicke lachte.

Do vrägte en dl aller beste

eines dinges zaller leste:

sie sprach mit gedulrlin :

„herre, mit üwern huldin

wüst ich gerne von üch die mere,

wie di vrowe were:

wedir ist si magit odir wip,

dorch der willen ie den lip

zu allen ziten wägit.

lieber gast, des sit gevragit. —
448 ich sage lich bi den trüwen min,

wi di vrowe möge sin,

dar an were ich gar vorzeit

459 daz sit ir mins herzen koniginne.

528. miist. 551. gcricht. 5G2. zo dem. 5G3. ewr. G13, iVaw. 14. gast. 17. fraw
|

nicht pflag. 18. scliimpf macht, li). süzz lacht. 20. dings lest. 21. die künigin vest.

24. geren. 25. chünigiune. fi3ß. trewn. 37. die
|
mocht. 38. alle |

frewd. 40. mein.

41. all. 723. ain.
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36 I. V. ZINGERLE

Pominersfeld er Hs.

büte wil ich (mich) üch eigen gebin

460 minen lip und min lebin.

min sele mi'iz vorderbin,

min lip müz hi dersterbin.

des irquani di vi'owe sere. —

I n n s b 1" u c k e r H s.

daz ir min frouwe sit, der icli

25 vilr eigen han gegeben mich.

durch iwern nameu müez ich

sterben,

sei unde lip müez verderben

e ich des müg erwInden,

ich müez genäde vinden

30 an iu küneginne here."

des erkam diu frouwe sere. —
738 ir hende vielen in ir scboz,

ir beider swigen wart (do) gröz.

mit schäm geraischet, zorenvar

wart sie, des nam der ritter war.

sin selbes er (do) niht vergaz,

er redet aber vürbaz. —
750 Des antwurt im diu guote

üz vil zornigem muote —
775 sie sprach: ir sult der rede

gedagen

und sult vür den tac nimmer

geleben , daz ir immer

mich da mit schendet und minenman.

ir sult die rede vermiten hän." —
903 do kom her Beliant geriten

und brähte, als ich iu sagen wil

maniger bände wildes vil.

916 „'ät iuch bi uns niht belangen,

daz wilt hän ich iu gevangen." —
924 des andern tages sunder wän

der cristen sich bereit von dan,

umb und umb er urloup nam
in der bürge , als im zam

9.38 verre in die heidenschaft.

er phlac ouch werder ritterschaft

ze allen stunden , swä ez was.

gröz wunder was, daz er genas.—
948 daz treip er volleklichen gar

mer danne siben jär,

nie wolte er e erwinden.

er sprach: „ich muoz vinden

genäde an der vrouwen min

oder ich wil immer sin

eilende und liden dise not.

24. fraw. 26 u. 27. müz. 2Q. muz genad. 30. clmniginue^her. 31. fraw ser. 40. ge-

mischt zornvar. 42. selbs. 78. schent
|
mein. 79. soltent. 904. pracht

|
ewch. 905. band

wild. 916. ew. f)24. tags. 26. vrlab. 27. pnrg. 38. ver. 39. nur. 40. wa. 49. dann»

52, geuad
|
frawu,

466 ir hende viln ir in den schoz,

ir beider swigen wart so gröz,

daz si wart sere missevar

von schämen : des nam der ritter

war.

sins selbis her do nicht vorgaz,

her redte ie lengir ie baz.

Doch entwurte ime di gute

viz trüricllchen miite.

Sie sprach : „den tac sult ir

nummer
gelebin, daz ich mich ummer

da mete geschende und minen man.

Tut hen, ir sult di rede län. —
553 vaste her zu riten begiinde

und brächte als ich üch sage wil

herze hindin rere vil. —
556 ditwilt daz ich üch hän gevangin:

do mete so sit enphangin. —
566 des andirn morgins nicht zu vrü

der gast bereite sich dar zu;

orlob her von en allen nam
ritterliche als ime gezam. —

580 durch vür her di heidinschaft,

her phlac da nicht dan ritterschaft

zu allin zitin swä her was.

iz was wunder daz her ie genas.—
594 daz treip her ane, daz ist war,

voUeclichen sebin jär,

daz he nie wolde irwindin.

(her sprach) : ,,ich wil gnäde vindin

oder ich wil endende sin

ummer durch di vrowen min."
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Innsbruck er 11 s.

964 diu tua'cntlicbe niht enlie,

diu heideninne, swä sie gie,

swenne geste körnen gcriten,

sie fragte mit tugentlichen sitcn,

wie des cristen leben waere ?

sie Seiten al geliche maere,

VO daz niemen mit einem libe

hertiklicher diente eime wibe,

dann er tet der frouwen sin.

986 Eines tages daz gcschach,

daz sie wider ir herze sprach

:

vil liebez herz, nn gib mir rät,

min dinc kumerlichen stät,

daz ich den werden cristcnman

also sol verderben län.

1045 sie sprach: „nu rät mir, siiezc

minne,

wie ich daz beste beginne,

ob ich nu tet den willen sin,

we danne den eren min,

solt ich die also hän verlorn.

WC mir, daz ich ic wart geborn.

10/6 und Wanten, dazz ir ende

solte wesen an der stunde.

doch ein altez wip, diu künde

vor in allen einen list.

80 Sie sprach : „ich weiz wol, waz ir ist.

get iiz und rvimet dräte

dise kemenäle.

ich mache sie snel gesunt.

sie giengen ilz die selbe stunt.

85 sie greif ir an ir houbet

und sprach : „fron, geloubct,

ir cnhabt der sühte niht.

sio'hiez ir bringen ein lieht

und schouwcte gar ir lip.

90 sie sprach: „minnekltchez wip,

war umbe weit ir sterben

P m m e r s f e 1 d e r IJ s.

602 Di heideninne doch nicht enliz,

alse si ir herze hiz,

iz were dort odir hie,

zu allin ziten swaz ir ie

geste quemen zu geretin,

sie envrägte si mit gütin setin,

wi des cristen wandirn were.

di sagitin ir alle di mere

daz nichein man an chciner verte

ie gedinte vrowen so herte

als er sincr hete getan. —
618 Einis tagis daz geschach,

daz si zu irme herzen sprach

:

„liebiz herze, nu gip mir rät:

is daz min lip vorderbin lät

discn stnlzin cristen gut. —

636 Sic dächt; ,,tii ich den willen sin,

daz get mir an daz lebin min

und alle mine ere. —
642 nu rät mir zertlichc minne,

wie her von mir des werde inne.

is daz ich sinen willen tete,

WC danne miner stete,

sold ich di vorlisin

und minen rechten man vorkisin.

—

658 Doch zu der seibin stunde

ein alt wip daz künde

vor allir hande list.

si sprach : ich weiz wol waz ir ist.

geit üz und rümit vil dräte

mir und ir dise kemenäte:

ich mache si schire gesunt.

üz gingen si sä zustunt."

si greif ir an daz houbit.

,,vrowc" sprach sie „des gloubit,

ir enhät keine suche nicht."

si hiez brengen ir ein licht,

zuhant du sie gesach irn lip,

si sprach: „ir minnonsichiz wip,

war umme woldet ir vorderbin ?

weit ir gerne durch minne sterbin.

64. nicht sie. 65. haidniuiic wa. 67. fragt. 69. gcleich. 70. nie man. 7l. dient

aim. S6, doch ains tags. 87. lierczs. 89. chumerlcich. 1045. süzz. 46. pcst. 47. tat.

48. den. 1076. wontc daz ez. 77. stund. 78. alts. 79. ain. 81. raumpt. 84. selb. 85. hawt,

86. gelavvbt. 87. ir liabt. 91. warumb.
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I n n s b r u c k c r II s.

und durch minne iu verderben

iwer jugent scbocn und kUtr?

ir mügt noch leben nianic jär

mit vreuden und mit wunnen."—
1131 der alten was diu rede zorn.

1 103 Diu frouwe sprach mit krankem lip

zuo dem alten wisen wip

:

„wer mac dir daz bau gescit,

daz min lip von minne treit

disen grözen ungemach ?"

daz alte wIp zuo ir (dö) sprach.—
1191 dö wurden sie ze rate,

daz si einen boten dräte

santen nach dem cristenman. —
1205 den boten sant er baldc für:

der kom an den frouwen tür. —
1413 ich wil iu min triuwe erzeigen,

iu si gegeben für eigen

min lip, als ich gegürtet bin,

niderhalp der ringe hin

oder oberhalp des gürteis min

;

der ander teil der sol sin

aller dinge vor iu fri. —
1427 so verwig ich mich der not,

e daz ich iuch läz ligen tot. —
143/ daz er nibt weste weihen er nseme,

der im allerbest gezasme. —
1483 er sprach: „frou, sit daz ir

die wal habt gegeben mir,

so bin Ich kernen über ein,

daz ich mir under disen zwcin

nemen wil, min künegln,

den lip ob dem gürtel hin,

den obern teil, wie ez mir crge."

1496 so gcbiut ich minem roten munt,

daz er mich an diser stunt

Suez küsse undc miuniclich.

1501 nü biut ich minen ougen,

daz si mich äue lougen

lieblich ane zwieren

und min gemüctc zieren.

1513 des tet er vil und ouch ^enuoc.

den nidern teil sie von im truoc.

P o m m e r s f c 1 d e r H s.

so sit ir hie und dort vorlorn"

dem aldin wibe dem wart zorn.—

692 Die vrowe sprach mit krankem übe

zu dem aldin wisen wibe

:

,,wer bat dir daz geseit,

daz min lip dorch minne treit

disen starkin sichtüm?

du hast vil grozcn wistüm.

—

720 du wordin sie zu rate,

daz sie ein botin dräte

santin nach dem ritter gut. —
734 den botin sante her hen vor:

der quam vor der vrowin tor. —
842 ich wil üch raine trilwe irzeigin.

üch si gegebin zu eigin

min lip als ich gegortit bin

nedirhalp zu tale hin

adir ubir deme gortil min:

da mete sal üch gelonet sin.

vo-r üwer herzlich grozin not,

er ir vor mir legit tot." —
860 welich teil her geneme,

daz im alllr best gezeme. —
866 vrowe min, sprach her zu ir,

sint ir di köre gebit mii*,

so bin ich wordin des inein,

daz ich undir desin zwein

wil ubir deme gortil hän,

swie iz mir ouch muge irgän.

880 so gebite ich an diser stunt,

daz min zartir rotir munt

minneclicbcn küsse mich. —
875 so gebite ich mincn ougen

daz si offenbar noch tougen

mit libin zinzirlichen blicken

mich äne quircn und smiren vil

dicke. —
890 von en beiden undc gnüc.

der minne teil daz si dar trüc

1103. fraw. 1191. ain. 1205. pald. fj. fraw. 1413, mit trewn. 14. geben. 15. gürt.

IG. ring. 19. ding. 1437. west. S4. geben. 85, ich fraw. 87. chünigiu. 88. gurtel. 98. und

1501 mein. 1504. gemut da mit.
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den muoste er vevniiden gar.

er was ir eine siinderbar

und oueh der beiden het sin phliht. —

1613 ich verbiut oueh minen ougen,

daz si offenlich noch tougen

ze keiner stunde an in sehen,

noch keines liebes im verjcben.

1690 niht leiiger sie sieb sümet,

zuo dem cristenman sie gie,

vil trüreclicbe er sie enpbic. —

1726 min man vil tiure bat gcsworn

bi siaem gote Mabomet,

an dem unser geloube stet,

daz er des niht erwinde,

1730 ob er mich also vinde,

als er mich nscbst unAvillic vant,

er tote für war mich ze haut.—
1776 dö wart gefröuwet der helt.

1797 wie wol in mit einander wtcre,

daz wasr ze sagen ein langez majre

Pommcrs t'eldcr II s.

daz muste he vormiden gar.

daz was der vrowin sundirbar

:

oueh der beiden hatte sie gepblicht.

946 so gebite ich minen ougin,

daz sie uffenbar noch tougin

den beiden nummer gesen an. —

1 006 nicht lenger wolde sie daz vristen

:

si sante nach dem tristen,

do quam er san gcgangin.

do wart her trüricilcb enphangin.

—

1055 wan her hat des vil gesworn,

wulle ich des vären,

das ich kein im walle so gebären,

swann her kome, als ich c tele,

her totte mich al da zustete.

1089 alrest irvrowit wart der helt

1096 und wi wolc in beiden were,

da von mochte man sage ein mcre.

Stimmen die bisher mitgetheilten Stellen so genau zusammen,

daß man annehmen muß, ein Bearbeiter habe sie seiner Vorlage ent-

lehnt, so finden sich auch mehrere, die, zwar freier gehalten und mehr

abveeichend, doch in so naher Beziehung stehen, daß man schon

daraus auf eine innige Verwandtschaft beider Dichtungen schließen

könnte. Z. B.

:

356 ir heim, ir schilt gein der sunnen

von gimmen lübtens, als si brunncn

385 der wol gekleidet was der Hp

mit siden und mit golde,

als man sie wünschen solde.

394 sin wäpcnroc, sin decke was

von samit grüene als ein gras. —
575 swaz ieman künde vindcn

von trinken und von ezzin,

des wart da niht vcrgczzcn.

diu wilc dühtc sie niht lanc.

vil maneger süezer Seiten klanc -^

15. müst. 16. in aiu. 1013. mein. 15.

chamet. 28. gelawb. 29. erwind. 30. vincL

98. längs, 394. deck, 95, samat grün. 575.

205 ir wapinrocke ir decke ir sper

sach man schinen al dort her

sam ein sunnc die nie verlasch.—
209 ir helme lüehten von golde,

recht als man wünschen solde.

231 sin ros oueh als her selbe was

von samit grüne als ein gras. —
416 Da mite die vrowe als ir zam

orlob von dem tische nam.

dar nach der wirt nicht enliz,

allez daz kurzwile hiz

von tanzen und von singin,

von loufen und von springin,

des wart alles da gnüc getan.

stund. 1690. sawmpt. 91. wan. 1727. Ma-

31. nagst unbillig. 32, tötte, 76. gefrewt.

was, 78, dew weil dew dawcht.
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580 da b5 was niht wan swigoii —
von rotten und von gigtni,

dö man der eren gcjihlac genuoc

undc man von tische truoe,

was da übric was bcliben,

585 do wart alrest kurzwil getribon

von den frouwen üf dem sal

et dar und dar überal.

dort treten, hie springen

dort sagen, hie singen

590 schäehzabel unde brelspil

und ander kurzwile vil

wart gephlegen zühtliklich,

sie wären alle vröudenrich.

Wir übergehen ähnliche Stellen, deren sich noch mehrere finden

ließen. Anfi'allend ist, daß die gleichlautenden Stellen seit 895 der

Heidenin immer seltener werden und gegen Ende beinahe verschwinden.

Die Handlung beider Gedichte schließt beinahe zu gleicher Zeit ab.

Die Pommersfelder Heidenin erzählt am Schlüsse: nachdem der Christ

seinen Zweck erreicht hatte, gab ihm die Heidin Silber und Gold zur

Heimkehr. Der Christ nahm Urlaub und kehrte in sein Land zurück,

wo man ihn wohl empfieng. So hatte er seinen Wunsch erlangt. Seit

der Zeit trachtete er nach Gottes Huld und bereute seine Sünden,

Nach Wittich verspricht ihm die Schöne, Christin zu werden und dann

fährt das Gedicht fort:

1867 ir herze im aller dinge verjach,

sie sprach: ,,ich volge dir, herre,

nach

in allen mincn triuwen.

1870 ez sol dich niht geriuwen.

wir suUen mit sa^lden alten,

ob du ie wilt behalten

an mir trivxwe und statte.

dar zuo gib ich dir ra?te,

75 wie wir ez ane vähen,

daz wir von hinnen gäben,

e daz kom her Beliant.

so wirt unser vart gewant

und ich möhte niht gelän,

80 i<3h müeste nach dir werden man
sterben an niinem muote.

nü hab uns in diner huote,

wan würde sin ieman gewar

als kleine als umb ein bar,

85 so künden wirs gevüegen niht.

min herze in minem übe viht

vor liebe und ouch vor leide,

wie wir mit eren beide

kcemen von den landen,

90 daz wir iht werden ze schänden",

der verte wurden sie ze rät

mit liebe an der selben stat.

er sprach: „ich wil verborgen

an dem dritten morgen

95 haben in dem vinstern hage.

merke, vrouwe, Avaz ich dir sage

:

in dem walde der da ste

nähen bi dem vorste,

da luz ich min gesinde.

1900 in dem hage du mich vinde.

dine boten sende mir die zit,

so diu wölke rcete git

vor der liebten sunnen brehen.

da soltu, schcene vrouwe, spehen,

5 und tuo also den Hüten kunt,

du wellest den morgen umb gesunt

vor der sunnen in die ouwen

und dinen süezen lip betouwen.

juncherren, knehte unde man

84. was das. 85. all erst. 588. dratteu dort. 1868. volg dir her, 69. allen deinen.

1872. es. 74. rate. 75. an. 79. mocbt. 80. müst. 83, wann würd. 84, ciain, 85, wir es,

90. ich. 92, lieb, 95. hag, 96. frow
| sag. 1900, hag. 2. wolck. 4. frow. 6. gsunt.

7. awen, 8, dein
|
tawen, 9. knecht.
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1910 soltu in der bürge län,

wan allein diu magedin

sullen, vrouwe, bi dir sin;

und der böte, der mit uns bilt,

dti wirt von mir also gespilt,

15 wan ich, süeze jugent, dich

iif min ros setz vür mich

und zöge zuo mime gesinde,

da, ich ez weiz und vinde".

des rätes was diu vrou gemeit,

20 ein liebez sie im ouch seit:

„in minor kamer hangt ein swert,

daz ist wol drier lande wert,

diu weit hat so guotes nicht,

ez ist als ein Spiegel lieht.

25 sich, herre, daz wil ich dir geben,

ez behabt dir din leben,

da bi ein heim von richcr koste,

der von edelm gesteine gloste,

und eine liebte sarwät,

30 diu ist so herte und so glat,

daz niht dar üf gehaften mac.

sie liuhtet als der liebte tac,

sie worhten in einem berge

mit flize wilde twerge,

35 und wart nie künik so riebe,

des bort der gäbe wser geliche.

die vüer mit dir von dannen,

sie zimt dir werden manne."

der gäbe wart er hoch gevröut.

40 die liebte sarwät er ströut

an sinen manlichen lip.

Dieser Schluß stimmt zu jenem der von Hagen mitgetheilten

Heidin (Gesab. I, 389) und ist ungleich würdiger und befriedigender,

als der lose, frivole Ausgang der Pommersfelder Hs. Hier genießt der

Ritter den süßen Minnelohn und dann kehrt er unbekümmert um das

Loos seiner Dame, die er doch in rauhen Händen weiß, in seine Hei-

mat zurück, während dort der Christ die Geliebte mit sich führt,

sie bekehrt und zu seiner ehlichen Frau nimmt: ein Schluß, der ganz

dem Geiste des Mittelalters entspricht und uns in so manchen andern

10. purg. 12, fraw. 13. pot. 16. seczs. 17. meinem. 22. landt. 23. guczs.

25. her. 28. gestain. 29. ain
|
sarbat. 32. lewcht. 37. für. 39. gefrewt. 40. dew

|
strewt.

41. sein. 42. schön, 45. da sprach der dich und micli. 46. hilft". 47. sein. 48. seil.

19. vrlab. 51. dienajr. 52. diese mär. 53. heim ze land. 57. hairaleicli. 58. frawu. 59. die.

62. die. 65. junckfrawn. 66. schawn. 68. sey. 69. solchs. 72. vns solche wale.

heim und swert daz schocnc wip

dem cristen williklichen bot

und darzuo mangcn kus rot.

1945 er sprach : „der uns geschaffen hat,

der uns sine helfe gap,

daz er durch sine güete

uns lip und sei behüete !"

urloup er von ir nam.

50 er schiet mit dem boten dan

und suochte sine dienajre.

er sagt in disiu ma3re,

er wolt ze lande riten.

niht lenger wolt er biten.

55 an dem dritten tag,

do komen sie in den hag

heimlichen an die stat,

als er der vrowen gezilt hat.

der böte seit ir diu mare,

60 daz der cristen komen wsere.

golt, gimme und edel gesteine

und riebe kleinät sant diu reine

bi dem boten dannen verholn.

üf huop sie sich unvcrstoln

65 mit iren juncvrouwen.

sie sprach, sie wolte schouwen.

sie kom, da sie den cristen vant.

der vuort sie heim in sin laut,

und widervüer mir solchez heil,

70 ich na?mc gern den obern teil.

hie hat daz ma?re ein ende.

got solhe wal uns sende

!
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Gedichten jener Zeit begegnet. Der zweite Theil des Gedichtes der

Gothaer Hs. fehlt unserm Wittich. Vergleicht man den Schluß der

Poninicrsfelder Hs. mit unserer Dichtung, so macht sich unwillkürlich

die Ansicht geltend, in Wittich liege das ächte vor, in der P. Heidin

die verkürzte Erzählung, bei welcher der Bearbeiter, des Schaffens

müde, zum Schlüsse eilte und die Erzählung kürzte. Darin wird man

durch einen weitern Vergleich bestärkt. Die Schilderungen , die uns

im Wittich begegnen, fehlen in der P. Bearbeitung. Ich möchte da

nicht behaupten, daß der Dichter des Wittich dieselben eingeschoben

habe, denn wir finden ähnliche Beschreibungen und Stellen ja schon

bei den besten Sängern der Blütezeit. Wenn unser Dichter sagt

:

der des beiden ritter phlägen.

die türne wären marmelin,

geschächzabelt gein der sunncn

schin.

ein vorhof was da nähen bi.

240 da stuonden scboener linden dri

diu burcmüre üzen was

von steine licht als ein glas,

225 von marmel rot, grüen unde wiz.

dar an geleit was grözem vliz

mit maneger hande bilden

und mit heidnischen Schilden

gegraben an den zinnen

230 beidiu uzen unde innen.

diu müre was hoch von gründe,

daz hin in niemen kernen kundc,

äne diu rehten bürgetor,

diu da stuonden vor.

235 dar inne siben türne lägen,

SO ist er nicht weitläufiger als Wirnt (Wigal. 181, 35), Heinrich v.

dem Türlin (Krone 14576 u. 20115) und viele andere. Derartige Schil-

derungen lagen im Geschmacke der Zeit. Dasselbe gilt von ähnlichen,

deren ich noch ein Beispiel anführe:

bald sie von der bürge reit.

üf einer grüenen beiden breit,

mit bluoraen wunneclich bcklcit

:

rosen, lilgen über al,

der vöglin stimme da erhal,

245 der ieglich doenet sinen sanc,

daz er in der bürge klanc.

mit ir riten zwelf magedin,

445 als ez wajren künegin

mit riehen schapeln gekroenel

und so geschocnet

gar wol in richiu kleit.

diu vrouwe selb het an geleit

450 von bliät einen mandcl.

sie was äne allen wandel.

daz tior, daz die vrouwe truoc,

daz was ouch geziert genuoc

mit üzerweltem goldc,

455 als sie ez selbe woldc.

der suochte ein minneclichen lip,

der kuude niht ein schceuer wip

mit sinen sinnen vinden.

sie lühte üz andern kinden,

460 als diu rose an der zit,

so sie vür allen bluomen git

ir roete gein der sunnen brehen,

also bcgunde der vrouwcn wehen

von rcet ir wangc und ir munt. —
225. und. 26. gelegt. 30. paid

] vud. 31. gruiul. 32. hin ein nycmand
|
cliund.

33. au dew
|

purgtor. 34. die. 37. tiiru
| inännlcin. 3S. zagelt. 3ü. nalient. 44. vud vog-

lein. 45. döut sein. 46. purg. 443. purg. 446. schappeleu. 48. weil
| reiohs. 50. bliaut

ain. 52. tyr
|
dew. 455. selber. 56. suotihte fehlt. 58. sein. 59. lewclit. Gl. all. 62. sunn.

64. röte ! waug und der.
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Allein ungleich wichtiger scheint uns, daß die Erzählung des

Wittich viel frischer, unmittelbarer und dramatischer ist. Wo die

P. Heidin über die Reden nur referiert, klingt in Wittich oft Wechsel-

rede voll frischen Lebens. Einige Stellen mögen dies zeigen:

Innsbruck er Hs.

1410 sie sprach: „nu ncmt lu ze loi

under den zwein, daz iu behage,

reht als iuch iwer wille trage

Pommersfelder Hs.

834 du teilte si dem ritter vore

daz her einez zu im köre,

daz her im neme dar undir

en teil gar bisundir,

daz im aller best gezemc.

Als die Dame, vom Ritter gedrängt, ihm die bekannte Wahl vor-

legt und er eine Frist zur Überlegung verlangt, antwortet sie in Wittich

:

1446 sie jach: ez wol gevellet mir, mügt irz dar in niht vinden,

swaz iwer wille dar an ist. 50 so wil ich mich enbinden

ich gib iu zehen järe vrist. gein iu aller ding vür war.

Diese Rede, gepaart mit feinem Humor, entspricht ganz und gar

dem früher Gesagten und der Situation der Dame. Entschiedenen

Vorzug verdienen folgende Stellen vor der Heidenin:

Inns brück er Hs.

1501 „nü biut ich minen ougen,

daz sie mich äne lougen

lieblich ane zwieren

und min gemüete zieren."

1505 die wunden sich durch sin sehen,

du wart ein minnengcrndez wehen,

daz ietwcderz wol enphant.

sin herz sich in ir herze want,

die lieb sich da in liebe sluz.

1510 des roten mundes in niht verdröz,

den er mit küssen niht spart,

da von er euch ie rceter wart.

des tet er vil und ouch gcnuoc.

den nidern teil si von im truoc.

1515 den niuost er vermidcn gar.

1711 er sprach: „ich wil vürwärjehen,

waz mincm teile was geschehen,

den wolt ich klagen kleine

;

den nidern ich beweine,

Pommersfelder Hs.

876 so gebite ich minen ougen

daz si offenbar noch tougen

mit libin zinzirlichen blicken

mich ane quiren und smiren vil

dicke,

so gebite ich an diser stunt

daz min zartir rötir munt

minneclichen küsse mich,

die zarte sprach: „daz tun ich."

„so gebite ich minen armen wiz,

daz si dar ane legin vliz,

daz mir daz vroe herze min

an daz vroe herze sin

werde gütlich gedrucht."

daz geschach da vil mit zueht

von cn beiden unde gnüc.

—

1020 her sprach: „got si iz unimer Icit,

daz üch so groz herzeleit

dorch mich ie gesehen solde.

min teil ich ummer woldc

12. in. 1446. ewr will. 48. j.ir. 50. mich wol. 15(H. mein. 1.j03. zwieren. 4. da mit

isicron. 8. hcvtzs. 9. lieb slos. 10. munds. 15. miist. 1712. teil war. 13. claiu. 14. tail ich pebain.
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1 II US br uok e r II s.

1715 gein dem ich, liebe vrouwc, hrm

lieben tiöst und lieben wän.

swaz dem geschiht, daz ist mir Icit,

daz klag ich üf min wärheit".

Pommersfeldcr II s.

geclagin swaz mir were gesehen

daz wolde ich alliz obirsen.

abir sere mir zu herzen gät,

swaz üwer teil irliden hat.

Innsbrucker Hs.

1776 do wart gefröuwct der helt.

die minneholden zesamen liefen,

mit armen si sich umbeswiefen.

an ein bette er si truoc.

1780 da wart geriht der minne phluoc

und gar schön geschrenket,

da wart wenic gewenket

so ie lenger, so ie baz.

da was weder nit noch haz.

1785 da was ein minniklichez spil,

da phlac diu minne tucke vil

als's noch hiute gerne phliget,

wä liep bi herzenliebe liget.

wä daz aber niht ergät,

1790 diu minn da niht ze tuonne hat.

ir beider wille was al ein,

ir kurzewile hübsch und gemein,

als in beiden wol gezam,

si erbot imz wol, er tet ir sam,

1795 ir töckel si wielten wol,

er galt ir ouch als er sol.

wie wol in mit einander wa^re,

daz wa;r ze sagen ein langez ma;re,

wan nach der minne lösen

1800 huop sich ein lieblich kosen,

sie sprach : ,,vil lieber herre min,

min lip vür eigen nü ist din.

wie sol ich armez wip gebären ?

so du nu wilt von hinnen varcn.

5 so wirt mir erste jämer kunt

und wird ouch nimmer mergesunt.

nach diner minne jammert mich".

an sin herze smuct sie sich

und kust in aber an den munt.

1 „an dir ist der minne funt

!

du bist des min herze gcrt.

din lip Ist tüsent man wert,

din site und din gebaire

sint an al gevsere,

15 und het ich dich also erkant,

min botschaft über drizic laut

müeste nach dir sin gevlogen.

dich hat sa3lde niht betrogen

an aller diner arebeit,

20 die du an mich hast geleit.

dar umbe, vriunt, si dir gegeben

min lip, min guot und al min leben

:

da mite schaf, swaz du wil.

an dinem got llt ercn vil,

25 der dich hat gebildet,

mine götter sint erwildot

von minem goloubcn, sie müezen

dienen got dem süezen.

den gip mir ze erkennen,

30 daz ich in kunne genennen.

ich aht niht miner götter drö."

ir süezen rede wart er vrö etc.

Ungleich lebendiger und der Situation entsprechender sind diese

Verse des Wittich, als die Stelle der Pomniersfelder Heidin:

alrest irvrowit wart der helt,

1090 daz ime so libe nie geschach.

sus wart gelegit sin ungemaeh

vor alliz daz ie vrolde enpbinc,

wan sin wille gar irgiiic

an der reinen vrowen stete.

waz si ouch vrolde hetc

und wi wole in beiden were,

14. lieb fraw. 17. was. 177(3. gefrewt, 78. vnib. 713. pot
|
sey. 85. miuuikleichs.

86. tuche. 90. tun. !I2. hübsch. 95. Ire. lödel. 98. längs. 1801. her. 3. arms. 8. herczs-

13. gepärd. 14. alles gevärd. 17. müst. 19. rh fehlt, alle dein arbeit. 21. dar vmb
|

geben.

22. und al fehlL 23. da mit
|
was. 28. den dein got. 32. red.
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da von mochte man sage ein mere.

abir ich sage würliche,

ich hete ein himelriche,

an der stat genomin nicht,

wol ime deme daz geschieht,

deme sin lip ein ende so

gebit: der mac wol wesin vrö.

vil manic gut mal wart vorstoln

deme heidin gar vorhoin

von disme cristen hoch gemüt.

dar nach gab si ime grOz gfit

von silbir und von golde,

swaz her des nemin wolde.

dar nach der cristen lobesam

orlop zu sinen vründen nam.

Ich habe die Vermuthung ausgesprochen, daß der Schreiber der

Fommersfelder Handschrift den ihm vorliegenden Wittich kürzte und

Stellen überflog. Mich bestätigt darin unter anderm folgender Vergleich.

Wo die Pom. Hs. uns den Seelenkampf der liebenden Heidin schildert,

heißt es:

is daz ich sinen willen tete,

we danne miner stete,

soll ich di vorlisin

und minen rechten man vorkisin,

so lebet ich ummer mere

äne trüwe und äne ere.

650 Set zu der seibin stunde

(ir man nicht wizzin künde)

wart si so jemerliche,

daz beide arm und riche

jach daz ir were vorgebin,

wan man sie v. . .

aldö man sich von ir schit

und andir dinc zu banden cnphinc.

doch zu der seibin stunde

ein alt wip daz künde etc.

Diese Stelle macht entschieden den Eindruck des Lückenhaften

oder einer Kürzung. In Wittich fährt der Dichter aber nach der

Klao;e fort

:

sie twanc da wibes guete,

daz sie klagt von sender not,

daz ir diu ougen wurden rot

1065 und die krefte entsliffen.

unmehte si begriffen,

ir hende als einer siechen lägen,

die vrouwen kumen, die ir phlägen

und täten ir wazzer in den munt.

(0 ir not in allen was unkunt.

sie weinten unde wuoften,

sie klagten unde ruoften.

beidiu arm unde rieh,

junc und alt gemeineclich,

75 die wunden alle ir hende

und Wanten, daz ir ende

solte wesen an der stunde.

doch ein altez wip diu künde

vor in allen einen list etc.

Aach an einer andern Stelle gibt Wittich augenfällig das Ur-

sprüngliche und Echte. In der Pommersf. Hs. heißt es :

Du sprach der wirt zu deme gaste

:

,,zwischen üch und mir vil vaste

395 sal min vrowe sitzin hüte :

die sult ir trüwen nicht gebrute.

zu dinste ich üch daz herbCite.

10G2. sey. fJ5. ontsliefCcu. iUl vnnieclit sey. GS. IVawu. G!). tcttoii. 71. vnd wüsten.

72. viul liiftcu. 73. piild
j
viul. 7.-). alle. 7G. das es. 77. stuml. 78. nlls

|

dew. 79. ain.
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Bartsch bemerkt zu V. 390 (p. 210): „Diese Reimzeile verräth

sich durch den ungeschickten Gedanken und den dreifachen Reim als

Einschiebsel." In Wittich fehlt dieser auch und die Stelle lautet:

562 er sprach zem lieben gaste sin :

„zwischen iuwer unde min

min vrouwe sol sizen hiute

;

iu ze eren ich daz biute.

Auch die folgenden Verse

:

wceret ir nicht ein edel man,

sO lieze ich ez niht ergän

verdienen vor den :

wert ir nicht ein eilender man,

iz konde üch nummer so wol irgän.

entschieden den Vorzug.

Wie man dem Wittich vor der Pommersfelder „Heidin" den

Vorzug geben muß, so steht er hinter der von Hagen veröffentlichten

Erzählung (G. A. 1. .389) nicht zurück. Eine nähere Vergleichung

zeigt , daß Wittich an Erzählungskunst diese in bedeutender Weise
übertrifft. Der Dichter des Wittich erzählt fließend und lebendig,

sein Ton erinnert an die bessern höfischen Dichter, während der Ver-

fasser der Heidin durchaus nicht solche Feinheit zeigt, mit seiner Be-

lesenheit zu prunken sucht (V. 898. 935. 1254) und nicht jenes Eben-

maß zur Schau trägt, wie Wittich.

Ich verweise beispielshalber auf folgende Stelle: Nachdem der

Ritter der Heidin verboten hatte, mit ihrem Gemahle giitlich zu spre-

chen, kommt dieser zurück

:

Der künic ze tische saz,

und darnach ein wile gaz.

sin vrouwen er ane sach,

1630 minneklichcn er dö sprach:

„vrouwe, du solt ezzen."

sie sprach: „wir sullen mezzen
die vüeze üf dem tische."

da nach bräht man vische
;

35 do sprach er: „gebt mir trinken her."

sie sprach: ,,breng im schilt und sper."

er sprach: „ir muget wol trunken wesen."

sie sprach: „ich wil warlichen lesen,

was Wunders noch geschehen sol"

40 er sprach : „ja stflende ez vrouwen wol,

562. ze dem I gast. 03. vnd. G4. fraw.
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daz si sfEzen mit (guoten) sinnen",

sie sprach : ,,ich wil beginnen

und machen einen äbenttanz." .

er sprach : ,,ir sit worden glänz,

45 der tiuvel hat iuch betrogen."

„entriuwen, ir habt gelogen

in iuwern hals." so sprach daz wip

;

ze wünsche was ir reiner lip.

der künic jaamerlichen sprach

:

50 „owe mir hiute und immer ach

!

sie hat verlorn gar den sin.

owe, liebe vrouwe min,**

sprach er: „wer hat dir getan ?"

sie sprach : „sehet in alle an."

55 er sprach: ,,gebt mir wirouch,"

sie sprach: „ir sit gar ein gouch."

waz sol ich iu mere sagen ?

der künic wart sie vaste klagen,

sprach er ,,jä", sie sprach „nein",

6(X nante er „brot", sie sprach „stein",

sprach er „trunken", sie sprach „naz".

Man halte dazu folgende Stelle des Wittich, und wird nicht

längnen können, daß sie dem Charakter der minnigliehen Frau viel

entsprechender sei und edles Maß halte

:

daz geslnde ir herren enphie.

1625 ouch was er des vor gewon,

daz sin minniklichlu kon

ze allen ziten im engegen lief

und In lieblich umbeswief

mit blanken armen und Im bot

1630 süezen kus vil rosenrot.

daz wart allez da vermiten.

er gle mit zühteclichen siten,

da er die minnlklichc vant.

er saz zuo ir (if daz laut

J635 und fragte: waz ir wajre beschehen.

sie wolt in niene angesehen.

swaz er fragte , ir stjete sie phlac

und sweic und kerte im den nac.

er fragte ritter unde magt

1640 uf al triuwe, daz man im sagt,

waz ir gemüete verkerte,

daz sie in also unerte.

(j'l. /.s7 trockon t:v hupo. W. 1032. zülitigon. Sfi. nie, 37. was,
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er sprach: „ist sie gewesen sieoli?

ich gosach nie froun su scLiech

1645 oder ist sie vor leide behaft

mit des Übeln tiufels kraft? u. s. w.

Selbst die Reime bezeugen, daß der Dicliter der Heidin nicht

ein Muster des guten Geschmackes ist. So finden sich außer den

ri'ihrenden Reimen erwirb ich : sprich ich 1401. 2, undertdn : luolgetän

25. 26, iverdikeit : sicetekeii 167. 68, ritierschaft : heidenschaß 1055. 56,

bereit : reit 1299. 1300, lisi : Est 1673. 74, tool : wol 1403. 4, w : in 1497

verhältnissmäßig sehr oft die Nothreime Uch : Uch vor , z. B. geliche :

tocerUche 129. 30; 295. 96, lounnenkltchen '. lobelichen 421. 22, lieblich:

lobelich 441. 42, griuUch : lobelich 489. 90, hovellche : minnehUche 537. 38,

minneklich : lieplich 671. 72. ,A.ls unreine Reime sind zu bemerken:

tca're : spere 135. 36, her : siocer 177. 78; 1149. 50, behabeie : sageie 133. 34,

loas : daz 783. 84, was : saz 336. 37, behabetest : sagetest 1421. 22, hos :

groz 1469. 70, übe : vertriben 1409. 10, da mite '.Uten 1445.46. Ver-

schiedene Quantität der reimenden Vocale findet sich mit Ausnahme

des a : ä oder d : a nicht gerade oft: pin : in 621. 22, not : spot 911 . 12,

locerUch : wcen ich 1027, gehört : ermort 1107. 8, ml^i : bin 1321. 22, sin :

mm 1651. 52. Bei Wittich beschränken sich dagegen die rührenden

Reime auf vyenigere Belege : erliche : geltche 86. 87 , kristenheite : loirde-

cheite 112. 13, hüniginne : heideninne 221. 22, heidenschaß : ritterschaß

938. 39, lobelich : zühtecltch 300, minnikllch : gelich 642. 43; 1530. 31,

wirdikllche : tugentUche 1261.62, lanc '. tälanc 1761.62. Von ungenauen

Reimen begegnen uns: betOrt : hört 72. 73, mSr : her 288. 89, junge:

drungen 352. 53, /;a/aÄ : glast 553. 54, loägent : guhent 606. 97, r^^7if : Held

1087. 88, 1923. 24, geschiht : ^/e/ii! 1429, /a;?^e : gevangen 1453. 54, w??f :

erleit 255, s^r^i : ireit 156. 374, verioegen :fnr gegeben 1759. 60, /«'e/^ : gesjnlt

1913, wa?w : c/aM 1949. 50, lenge : ivenden 1141. 42. Ein anderer tadelns-

werther Reim rührt vom Schreiber her und ist leicht zu bessern :

da bi ein bette wol gewiert (Hs. geert)

mit vinem golde wol geziert. 1275.

Die fehlerhaften rührenden Reime begegnen uns hier selten, und

die andern unäehten Reime sind von nicht großem Belange. Die

Bindung e : c, i und ie und das n st. m in Reime (nan st. nam : dan)

kommt auch anderswo sehr häufig vor, wie die Bindung des auslau-

tenden n mit einem vocalisch auslautenden Worte. Die Reime wit : erleit

255, strit : treit (1563) weisen auf Baiern oder Österreich (vgl. Mele-

ranz 367) wie das Wort kone : daz sin minnikUche kon. 1626. — Dei-

Reim fronwen : getrowcen (512) hat nicht Abnormes. Wir finden die
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Form geirouwen schon in Nibl. 458 : icli getrouice wol gedingen, 788 : sold

er des getrouwen und 2037. 1, wie in der Gudrun: 51. 2 wer möhte des

getrouicen (schouwen), 165 daz lobeten schcene vromcen ; er wart so rehte

mute, daz es nieman möhte lool getrouiven; 1285 houwen : getrouwen;

1305 vrouwen : getrouwen; 1363 und 1387 schouwen : getrouwen: 1436 ge-

trouwen : vrouwen u. oft. Was die Verse betrifi't , so begegnen uns im

Wittich, wie in beiden Heideninnen solche zu vier Hebungen mit klin-

genden Reimen nicht selten. Z, B.

:

mit dem herten stahel isen,

daz dem beiden begunde risen. 4.3,")

miner herzenlieben frouwen 512
iu ze eren ich daz biute 565
mit gebasrden und mit ougen 607
wan daz si mit schimpfe machte 618
ich wil iuch mit hulden fragen 622 u. ahnl.

Vergleichen wir die Eigennamen, so sind in Wittich die Haupt-

personen, wie es zu erwarten ist, genannt: Der Ilauptheld heißt Wittich

von Jordan , der Heide Beliant , seine Gemahlin Libanet (56) , die

Tochter Jasons (58). In H. Heidin werden der Christ (Alphärius 745)

und die Heidin (Demuot 75.3) namentlich genannt, daneben noch die

Nebenpersonen: Ringelolt (591, 607, 613), Tituban (597) und Kuon-

rich (600). Die Nennung unbedeutender Nebenpersonen und das Ver-

schweigen des Namens einer Hauptperson ist nicht zu billigen. Der
Dichter des Wittich zeigt auch hierin mehr Takt. — Mit einer ge-

wissen gelehrten Ostentation spielt die Heidin auf die Heldensage an

und nennt „Dietrich von Bern," „Hagen" und „Ekke« (936, 940, 1254),

außerdem „Piramo" und „Tisbe" (898). In Wittich können an die

Heldensage nur die Verse erinnern :

si worhten in einem berge

mit flize wilde twerge. 1923.

Von Ortsnamen ist in Wittich die Stadt Gazaphat genannt (1196,

1.387), während in H. Heidin Lebenberc (989) einmal vorkonmit. —
Verse, die an eine Entlehnung nmluion, kommen höchst selten vor-

Ich konnte nur folgende findcm:

Witt ich.

Ez was hie vor gesezzen

ein beiden vil vermezzen

milt eren unde guotes,

manhaft libes unde mnotes 24 ff.

GERMANIA IX.

11. Heidin.

Ein beiden was gesezzen,

an tagenden gar vermezzen

libes unde guotes

eren unde muotes 1 ff.
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Wittich.

mit eper und ouch mit schilde 975

ouch verbiut ich nninem munde 1609

ich verbiut ouch mlnen ougen,

daz si offeiilich noch tougen- 1613

oder oberhalp des gürfels min 1417

da von sagt man witen ma?re,

wie hübsch diu heideninne wa;re 48

dem beiden körnen msere 261

daz ich diz dinc erwerbe

und dan in dinem dienst ersterbe 136

li. Heidin,

mit sper oder mit schilde 15

ouch verbiut ich mlnem roten niunt 1589
so verbiut ich minen ouoen,

daz si nimmer tougen 1581

oberhalbe der gürtel min 1 359
dem komen disiu msere

wie ein schoene vrouwe wsere 165

biz ich si gar erwerbe

oder e ersterbe 215

Gewiss seltene Fälle, wenn man bedenkt, daß Wittich 1972, die

Heidin 1902 Verse zählt. —
Aus dem Vergleiche der Bearbeitungen ergibt sich mit hoher

Wahrscheinlichkeit, daß der Wittich, wie ihn die Innsbrucker Hand-

schrift, und vermuthlich auch die Wiener Nr. 119 (vgl. H. G. A. IH.

761) bietet, den ältesten Text gewährt. Die Gothaer H. ist eine er-

w^eiterte, mit einem von der Haupthandlung unabhängigen zweiten

Theile versehene Überarbeitung. Daß der Gothaer Text jünger ist,

geht schon aus den klingenden Versen mit durchgängig vier Hebungen

hervor (Bartsch md. Ged. XVIH), während in unserm Wittich solche

Verse w ohl auch begegnen , doch sehr oft klingende Verse nur drei

Hebungen haben. Z. B. ;

si möht ein keiserinne 40
erkant in allen riehen 55
daz im al die jähen

des prises , die in sähen 106

wie in doch allen swsere

des herren swercn wsere,

doch lobten si geliche

beldiu arm und riebe 185

daz er den beiden allen

begunde wol gevallen 203
mit maniger hande bilden 227
gegraben an den zinmn 229

da sach man selzerf wunder 255
dem beiden komen msere 262
die beiden giengen schouwen 268
er ist mir fremd und wilde 284
wan si sprechen wolten 312
und fine jungelinge .348

sin decke klanc von golde 361

als man si wünschen solde 387
dar über riebe borten 396
do wart der heideninneu

der süezen in den sinnen 440 u. s.f.

hin zogte si vil lise 468

Oft lassen sich die Hebungen in Versen mit vier Heb. sehr leicht

auf drei reducieren. Die Pommersfelder Handschrift ist eine Bearbei-

tung unsers Wittich, wie sich aus den früher verglichenen Versen er-

gibt. Selbständiger steht die von Hagen veröffentlichte Heidin da,

doch ist auch sie jünger als Wittich.

Zum Schlüsse gebe ich ein Verzeichniss der bemerkenswerthern

Wörter und Constructionen.
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baden st. v.: min trid also hän ich gehaden 1706.

hekerde stf. Umkehrung : nii Ugt iu an der bekerde niht 1573

(Wb. I. 8000-

belangen sw. v.: Idt iucli bi uns niht belangen 916.

bekoni sw. v. : ich bin nach giiote niht bekort 1.327 (vgl. Mai 21, 28).

betwengen sw. v. : wid habt mm herz betwenget 1295 (fehlt im mhd. Wb.).

bevriden sw. v. : daz ruoch du, herr, bevriden mir 142.

bite st. f.: diu fromce nam niJit bit 1270 (Mhd. Wb. I, 175).

boln sw. V. : niht gemalt noch gebolt 1268.

diet st. f.: gein der heidemschen diet 98.

drumen sw. v. : oder ez wirt vür war gedrumt

ab smem Übe solhez phant 1754 (W b. I, 392").

entslifm st. v.: entgleiten, entweichen: und die krefte entsliffen 1065.

entrennen sw. v. : von smer ellenhaften hant

wart vil manic schilt entrant 945 (Wb. III, 95).

erkumen st. v. : des erkam diu frouwe ser 731 (Wb. II, 905").

erlich adj.: sin hüs stuont erliche 29.

ir wdpenröke erliche 86 (Wb. I, 445").

ervceren sw. v. überlisten : dit waltest mich ervairen

und ze schänden bringen 1 148 (Wb. III, 268).

erweqen st. v. : ich hdn eines mich erwegen 1399 (W^b. III, 632).

erwinden st. v. : e ich des müg erwinden 728.

nie wolt er e erwinden 950.

daz er des niht erioinde 1729.

gebe st. f. : durch so getane gebe 1324.

gedinge st. n.: an dem mm gedinge ist 1561.

iure stceie und min gedinge 1589.

gehiure: der minne kröne truoc die gehiure 1238.

ein senket hienc an dfr gehiuren 1476.

glasen sw. v. glänze: der von edlem gesteine glaste 1928 (Wb. I, 551").

kapfen sw. v. : groz kapfen wart da niht vermiten 365.

kintlich adj.: her von kintlichen tagen 1357.

ko7t sw. f.: daz sin minnikliche kon 1626.

kcesen sw. v. rede: daz ich mit dir iht lenger kcese. 1119.

waz kcesent ir 1572 (Wb. I, 863, wo nur die

Form kosr belegt ist).

kreizelm st. n. : er sprancte in ein kreizeltn

zehm .s/7rM7?^<?.swnd^riran 375 (dies Demin. fehlt imWb.).

kride sw. f. : ir macht iiz golde knden

und tverc üz guoter siden. 1389.

4*
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last st. m. : toelt ir grOzer sorgen last 823.

ir tragent ganzer tugent last 915 (Wb. I, 926).

leisieren sw. v. : mit in leisieret der riche heiden. .358 (Wb. I, 962).

lenge adj. : und kumt ez iu ze lengen 1141 (Wb. I, 932).

lieben sw. v. : den Hüten er sich lieben hinde 600

lützel adj. : hdn ich lützel oder vil. 154 (Wb. I, 1060).

mac praßt, mehte : niin art und min geslehte

von mir lool sagen mehte 1335

manhaft adj. : manhaft libes mide muotes 27

er was ouch ein manhaft man 118 (Wb. II, 32.)

mat: daz si dem man seit schäch und mat 1102 (Wb. II, 87.)

müllen sw. v. schlage: daz begund er midien sere 1667

da sint nü striche sineioel

mit vermaltem bluote 1697 (Wb. II, 28".)

nagst adv. jüngst, unlängst: daz er mich nagst unwillic vant 1731

nieten sw. n. : noch keines liebes sich von im niet 1612 (Wb. II, 348.)

ort st. n. Spitze, Ende: oder mit sines sioertes orte 1685

diu decke was an den orten 397

phlege st. f. : nü hab mich in dinen phlegen 1 43

phluoc st. m. : da ivart geriht der minne phluoc 1780

rigen adj.: ein gerigenz hemde sidtn. 1219. vgl. schcene gerigene

hemder (Schmeller 3. 78. — Wb. II, 701).

ringe adj.: vil vröudenrich und vil ringe 1590

Visen st. V.: daz dem heideii begunde rlsen

beidenthalp des Schildes rant 435

rost st. m. ich brinne in der minne rast 1030

scelde st. f. : daz solde mir ze scelden körnen 1 554

wir suln mit scelden alten 1871

sarwät st. f. : lieht sarwät wunnesam 82

und eine lichte sarwät 1929

die lichte sarwät er streut 1940 (Wb. III, 778.)

sat adj : wir suln in tiion der dinge sat 334

schiech adj.: ich gesach nie froun so schiech 1644 (Wb. II 2, 108).

schein sw. v. : diu minne in von eren schelt 1362

schunden sw. v. : ivie iuch der tiufel schundet 1 1 60

seilen sw. v. : an der mit was er geseilt

und gegürt mit einer borten 1473

senkel st. n.: ein senkel hienc an der gehiuren 1476

xoer gürtel und grä senkel truoc 1481

sigehaft: des wart er dicke sigehajt. 117.
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sUfen st. V. : si hegunde den mandel Idn

von bUant slifen ze ial 1404

spenen sw. v. : der hat ir herz von mir gespent ]695

stahel 8t. m. : mit dem herten stahelisen 334

stän: und volget dem, loanz in stät 148 (Wack. Lb. 424, 3.)

Stegen sw. v. swä ich mac riten oder siegen 144

swarte sw. f.: ir här er üz der swarten las 1664

sweifen st. v. : mit armen si sich wnheswiefen. 1778

und in lieblich umheswief 1628

töckel st. n.: ir töckel si wielten wol. 1795 heißt es vom Minne-

spiele. So lese ich st. tödel der Hs. Vgl.:

dö sach daz kindlin kleiii

der muoter zioisclien diu bein

und sach die summertocken

U7ider dem beine mocken,

diu was stoarz von dem här. Ls. 49, 29.

die summertock. Ebend. 47.

treiden sw. v. : ein ander wtl ez im, leidet.

loelh herze her und hin treidet,

weih wip sol sich dar an län! 1580

touwen sw. v. im Thaue baden :

du ivellest den morgen umb gesunt

vor der sunnen in die ouwen

tind dm süezen lip tomven 1908

Überguide: daz ist ein übergulde aller vreuden 875

übertiuren sw. v. : den kund man niht m,it Worten

an stner richeit übertiuren 1475

umbe mit instrum. : daz ist getan umbe diu 1312

umbesweif St. m. : ein mandel si hegreif

und ein sidtn umbesweif. 1258

und relativ : an allem dem und man began 595

unscelde st. f.: unsolide het ich genuoc 1051

unversunne7i adj.: loie sit ir so unversunnen 1096

unversniten adj. : ir lop daz ist gar unversniten 653

valten st. v. falten, schmiegen : ir herze sich in sin herze vielt 499

vgl. sin herz sich in ir herze want 1508.

vären sw. v. : und tcelt hie alze sere raren 894

vcerltrh adj. : diu ist. ze vferlwli mhien eren 780

vihte st. V. ringe : mXn herz in minem Übe viht

vor lieb und ouch vor leide 1887
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von ganzer liebe duz herze viht

als ein glüender zunder 1032

veigen sw. v. : iwer leben mugt ir xool veigen. 884

verbern st. v. : und wil in hie verbern

beidiu mit schilt und mit sper 521 (Wb. I, 157)

ir sult solhen schimpf verbern 849

imd bat si daz si daz verbcere 1170

verjehen st. v. : als iuioer munt verjehen hat 802

er müest gesuntheit hän verjehen. 1232

noch keines liebes im verjehen 1616

ir herz im aller ding verjach 1867

verkiusen st. v. : daz ich nü nceme minem man
disen teil und in verkür 1596 (Wb. 1, 825.)

daz ich iuch heim ze lande

veriigen sw. v. : wil vertigen mit dem guot 1315

verwegen st. v. : weit ir iuch verwegen der not 1144

vrou ich hän verwegen mich 1371

so verwig ich mich der not 1427

so hän ich mich auch verwegen 1759

verwüeten sw. v. : e daz er sich verwüete 1061 (Wb. III, 536.)

wcege adj. der in von mir wceger ist 1366

wenensm. v. : gewöhnen: lüer sin ivip der dinge ivent 1656

er het vil guotes si geivent 932

wieren sw. v. : da bi ein bette wol gewiert 1275 (Wb. III, 624.)

loigant: ein ivigant underm schilde 109

wehen st. v. glänzen : also begund der vrouwen wehen

von roste ir loange und ir miint 463

in Bewegung sein, wullen: ich wcene ir von liebe weiten 665

von der ist mir so vil geseit

üzerwelter wirdecheit,

daz alle mine sinne wehent,

biz mine ougen st gesehent 177 (Wb. III, 650.)

do wart ein minnen gemdez wehen. 1506

• zilen sw. v. bestimmen : als er der frouwen gezilt hat 1 958

zogen sw. v. : do sach man dort zogen her 35

1

Am zogte si vil lise 468

üf min ros setze dich

und zog ze minem gesinde 196

zwieren sw. v. : daz st mich äne lougen

lieblich ane zwieren 877.



LITTERATUR.

Denkmäler deutscher Poesie und Prosa aus dem VIII.—XII. Jahrhundert

herausgegeben von K. Müllen hoff und W. Sc her er. gr. 8. (XXXIV,
5 48 S.) Berlin 18 64. Weidmann'sche Buchhandlung. 2 Rthlr. 2 Ngr. *)

I.

Für die kritische Behandlung der kleinern poetischen und prosaischen

Denkmäler der althochdeutschen Zeit war noch viel zu thun, da die meisten

derselben nur in Abdrücken nach den Handschriften vorlagen. Diesem Mangel
abzuhelfen, hat sich vorliegendes Buch zur Aufgabe gestellt. Den größten Theil

der poetischen Denkmäler hat der erstgenannte, die prosaischen der zweite Her-

ausgeber zu behandeln übernommen. Daß die Arbeit manche Verbesserungen

der überlieferten Texte gibt, wird man unbedenklich einräumen ; man wird auch

den Excursen, namentlich den die mittelalterliche Theologie und Musik betref-

fenden , das Zeugniss des Fleißes und Scharfsinnes nicht versagen. Nur werden

diese lobenswerthen Eigenschaften durch ebenso viele tadelnswerthe aufgewogen
;

die Kritik der Texte durch eine allzugroße Willkür und Gewaltsamkeit, die

ihren Grund in vorgefassten Meinungen hat, der Scharfsinn durch die Sucht,

überall etwas Neues zu Tage zu fördern. Wir können daher die Worte, die Herr

Müllenhoff auf Givin bezieht, auf ihn selber anwenden: Viele scheinen zu glauben,

daß es in der Wissenschaft nur auf neue, absonderliche Ansichten, gar nicht

auf die Wahrheit, oder wo diese nicht zu erreichen ist, doch auf die möglichste

Wahrscheinlichkeit ankommt. Ein Misstrauen gegen eigene Einfälle scheinen sie

*) Nicht um dem oben genannten Buche eine Auszeichnung widerfahren zu lassen,

die ihm in keiner Weise zukommt, sondern weil sie, nur in der einstimmigen Verur-
theilung des in den Zuthaten Müllenhoffs herrschenden rohen pöbelhaften Tones zu-

sammentreffend, sich gegenseitig ergänzen, theile ich die beiden mir gleichzeitig zuge-
kommenen Anzeigen hier mit. Ich selbst hätte manches hier Übergangene hinzu zu
fügen, will es aber vorerst noch zurückhalten. Nicht unterlassen kann ich jedoch, hier

schon den unwürdigen Ton zu riigou, womit Einer, der mit all seinem antiquarischen
Kram dem großen Man.ie nicht bis an's Knie reicht, an Jacol) Grimm herumnergelt
(vgl. S. 25;l) und sich seiner Bemerkungen als Ausgangspunkt für alberne Spässe be-

dient, wie S. 27(1 , wo zu Grimm's Vermuthung, im Weingartner ßeisesegen möchto
slegidor statt nehjulor zu lesen sein, gesagt wird: „slegidur würde den Wunsch aus-
drücken, daß dem Keisenden Schläge zu Theil werden möchten." Für den aufmerk-
samen Beobachter liegt in diesem Verfahren allerdings nichts Auffallendes : ist es doch
nur eine unverhülltere Fortsetzung dessen, was man im Stillen schon lange gegen den
Mann geübt, dessen immer sichtljarer hervortretende Abneigung gegen Lachmannische
Kritik unbequem zu werden begann. -- Wenn es uöthig sein sollte, werde ich deut-
licher reden. PFEIFFER.
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nicht zu kennen und ebensowenig davon eine Vorstellung zu haben , wie man
Meinungen prüft und abwägt.

Zu diesen neuen absonderlichen Ansichten rechnen wir die versuchte Ein-

führung des Ijodahättr in die althochdeutsche Poesie, versucht am Wessobrunner

Gebete und, in einer besonderen Modification, an dem Wiener Hunde- oder

Hirtensegen. Die Beweisführung S. 244 ä. enthält eine Wiederholung des in

der Abhandlung de carmine Wessofontano (Berol. I86I) aufgestellten; ich könnte

daher einfach auf meine Recension derselben (Germania 7, 113— 117) verweisen.

Doch nöthigt mich das auf S. 24 7 Bemerkte auf Herrn MüUenhoff's Unhöflich-

keiten zu antworten. Es ist zwar keine erfreuliche Sache, sich mit einem Men-

schen einzulassen, dessen Hauptstärke in der Anwendung von Schimpfwörtern

besteht, aus dessen Arbeiten sich eine ganz artige Sammlung solcher Wörter

zum Beweise gewinnen ließe, daß es ihm an der weltläufigsten Bildung fehlt.

Damit jedoch Schweigen nicht al« Schwäche ausgelegt werde, sei Folgendes be-

merkt: Hr. M, thut sich viel darauf zu Gute, daß ich das Vorkommen der

Nominativform stern im Ahd. übersehen habe. Als wenn dadurch seine Sache

um ein Haar besser würde ! Wenn in ein paar Denkmälern jene Form begegnet,

darf man sie ohne weiteres auf jedes beliebige übertragen ? Was bei mhd. Dich-

tern gilt, daß man mit Recht Anstand nimmt, den sprachlichen und metrischen

Gebrauch des einen Dichters auf einen andern anzuwenden, selbst wenn beide

in derselben Gegend heimisch waren , wird für sorgfältige ahd. Dichter die

gleiche Geltung haben. Außerdem bleibt, was ich Germania 7, 116 sagte,

bestehen, daß von dem subst. sterno einige Formen stark flectiert werden; ein

st. subst. Stern darf man deswegen doch noch nicht annehmen , denn schwerlich

ist es ein Zufall, daß kein sternes im gen. sing., kein stern im accus, sing, vor-

kommt. Aber Hr. M. macht ja von der Form stern keinen Gebrauch ; er hilft

sich anders, indem er schreibt ni sviglisterro nohhein statt ni noliheinig der

Handschrift. Er nimmt ja ein sächsisches Original an, und getraut sich da aller-

dings die Form stern nicht anzusetzen , wohl aber nohhein , entsprechend dem
alts. nigcn, da alts. nigmig nicht belegt ist. Das ist richtig; aber wenn enig

vorkommt, wird das Vorhandensein von nigmig nicht mit Sicherheit in Abrede

gestellt werden können. Mag man also eine ahd. oder alts. Grundlage annehmen,

in jedem Falle ist Hrn. M.'s Änderung unberechtigt und willkürlich, indem

weder die Form stern bei dem hd. Dichter so ohne weiteres gesetzt, noch dem
alts. ein nigcnig abgesprochen werden darf.

Da der Text des Hildebrandsliedes (Nr. H) fast ganz auf Lachmann's

Recension sich stützt, und Hr. M. nur wenig Eigenes dazu gefügt hat, so

können wir uns zu Nr. III Muspilli wenden. Hier fehlt es nun freilich nicht

an Neuerungen, aber Besserungen werden wir nur sehr wenige darunter finden.

Das meiste hier Vorgetragene war schon in dem Aufsatze der Zeitschrift für

deutsches Alterthum 11, 381— 393 enthalten. Die Umstellung in V. 2 sär so

diu sela
\

in den sind sih arheuit ist ganz überflüssig , denn wenn ?ii darf er

sorgen 6 5 eine richtig gebaute Halbzeile ist, so wird auch in den sind arhevit

nicht fehlerhaft sein können. Die Wortstellung der Handschrift kehrt 7 4 wieder.

— 1 1 ist avar unnöthig gestrichen, upi sia avar kihalSni die ist ein völlig tadel-

loser Vers. — 13 bietet die Hs. die pringent siä sar üf in himilo rihhi, wo die

Cäsur nach sär fällt. Hr. M. stellt um und schreibt die pringent sia uf sar
|
in

himilo rihhi. Hier ist die Umstellung ebensowenig zu billigen. Wenn die erste
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Halbzeile mit vier Hebungen gelesen werden soll , so ist die pnngent sia sär

eine eben so richtige, wie ddz Ititit sia sär 9; auf die liegt wie auf daz ein

hinreichender Nachdruck, um eine erste Hebung ohne folgende Senkung auszu-

füllen. Mindestens sind diese Halbzeilen besser als 1
3'' durch den Wegfall von

i1/ wird. Wegen der Schreibung in beruft sich Hr. M. auf Lachmann z. Nib.

4 6, 4; aber iii als Präposition ist nirgend belegt und es ist reine Willkür, wenn

man eine solche Form einer sehr bedenklichen metrischen Regel zu Liebe er-

findet. Und müßte, wer als erste Hebung in schreibt, nicht ebenso, wo die

Präposition innerhalb des Verses als Hebung zwischen zwei Hebungen steht,

hl setzen? So steht litis in himile 17, wo die zweite Halbzeile dar quimit iino

hilfä kinuok ; die richtige Theilung wird sein hüs in himile, dar quimit
\
imo hil/ä

kinvok. Zeitschrift 11, 3 83 will Hr. M. statt imo lesen mo , was nach quimit

unstatthaft ist. Die Lesung scal imo 43 ist unnöthig und auch nicht ohne Be-

denken. — 45 soll stet mit Satanäse alliterieren (Zeitschrift 11, 385); die an-

geführte Stelle aus Cädmon beweist nichts, denn dort sind nur sorli-svefnes die

alliterierenden Worte , und wenn daneben äslät iu der ersten Halbzeile steht,

das nicht mit alliteriert, so bezeugt das nur die Richtigkeit dessen, was ich

Germania 7, 117 bemerkte, daß neben zweien s ein drittes mit sp , sk, st an-

lautendes Wort in der Zeile stehen dürfe und keineswegs vom Übel ist (S. 2 4 6).

— 24 wird in der ersten Halbzeile eo gestrichen, in der zweiten wiht statt

iowiht geschrieben; beides ist unnöthig.

Während Hr. M. Zeitschrift 11, 392 den Zusammenhang von 36 und 63

gegen mich leugnete, scheint er sich jetzt (S. 2 6 0) eines besseren besonnen zu

haben. Er verschweigt natürlich meinen Namen, wie überhaupt missliebige Leute

zu nennen wenn irgend möglich umgangen wird, und sucht die Priorität des

Gedankens mir dadurch streitig zu machen, daß er auf die gleichzeitig in den

Sitzungsberichten der Wiener Akademie 1858 bemerkte Einschiebung von 3 7 — 6 2

verweist. Es würde hier zu weit führen, wenn ich den Innern Zusammenhang

beider gleichzeitiger' Abhandlungen darlegen sollte; es handelt sich um einen

Verstorbenen und da ist schweigen das beste. Wenn nun ein Zusammenhang

zwischen 3 6 und 6 3 stattfindet, so ist es natürlich, unter dem mahal, das 6 3

erwähnt wird, dasjenige zu verstehen, von welchem 31 — 3 6 die Rede war.

Hr. M. streicht 6 3 demo vor mahale und bezieht hier malinl auf irdisches Gericht.

Wir können hier mit gutem Recht sagen, was wir bei Hrn. M. (S. 24 7) lesen,

'wer von vornherein nicht den Willen, noch die Fähigkeit besitzt, einer Beweis-

führung zu folgen, kann auch die einfachste und klarste Sache sich und andern

leicht in Verwirrung bringen.' 34 war gesagt, daß jeder zu dem mahal , dem

jüngsten Gerichte, kommen müsse ; dann heißt es

dar scal er vora rihhe az rahhu stantan

3 6 pi daz er in werolti kiwerkot hapeta.

63 pidiu ist demo manne so guot, denn er ze demo mahale quimit,

daz er rahhono welihha rehto arteile.

Weil jeder Rechenschaft von seinen Thaten ablegen muß, so frommt es dem

Menschen, wenn er zum jüngsten Gerichte kommt, daß er jede Sache (so

lange er auf Erden lebt, m werolti 3 6) recht entscheide. Wenn sonach gegen

den Zusammenhang von 3 6 und 6 3 nichts eingewendet werden kaim, so ver-

steht sich von selbst, daß 3 7— 6 2 hier eingeschoben sind. Hr. M. betrachtet sie

jetzt auch als Interpolation eines andern Verfassers; da ist denn doch wahrlich



58 LITTERATUR.

die Annahme, es sei hier ein älteres Gedicht benutzt, mindestens ebenso wahr-

schoinlich und gestattet als die beim Wessobrunner Gebete geltend gemachte.

3 7 ff. soll 3 1 ff. voraussetzen; das beweist gar nichts, denn ist das Stück 3 7— 6 2 hier

eingeschoben, so kann es ursprünglich an einer andern Stelle seinen Platz gehabt

haben, kann an eine frühere gehören, um so eher, als, wie Hr. M. selbst be-

merkt, die Erscheinung des Antichrist dem jüngsten Gerichte nach mittelalter-

licher Tradition vorausgeht. Derjenige, der das Bruchstück aufzeichnete, hatte

das Ganze nicht treu im Gedächtnisse, er verwirrte und versetzte entweder die

Stücke des Gedichtes oder vermischte verschiedene Dichtungen mit einander.

Durch die Einschiebuug von 61. 6 2 suchte er eine Art Zusammenhang wieder-

herzustellen, indem er in 61 auf den in 3 7— 6 2 behandelten Weltbrand Bezug

nahm. Denn Niemand, der nur irgend feines Gefühl für Rhythmus hat, kann

entgehen, daß die beiden erwähnten Langzeilen einen ganz andern rhythmischen

Charakter tragen, als das Übrige; sie sind beide gereimt, die erste ohne Alli-

teration und wahrscheinlich ist auch die zweite so gemeint, wie Otfrid, an dessen

Art sie vollständig erinnern, häufig neben dem Reime Alliteration hat, ohne daß

man dabei an eine Absicht denken wird, vgl. die Stellen bei Simrock, Nibelungen-

strophe S. 6 0, wo w ganz ähnlich wie hier alliteriert. Wackernagel (Literatur-

geschichte S. 5 7, Anm. 5), dem die Verschiedenheit nicht entgieng, nennt die

beiden Langzeilen ganz richtig eine ganze Reimstrophe . Aber von Hrn. M.,

der mit metrischen Kenntnissen so groß thut, darf man dergleichen Beobach-

tungen nicht erwarten. Auf den Gedanken einer Interpolation ist Hr. M. erst

durch meine Abhandlung gekommen, er will 63— 7 2 ebenfalls als solche ansehen.

Begreiflicherweise können wir nicht auf alle Stücke der Sammlung in

gleicher Ausführlichkeit eingehen. Wir wollen uns daher auf einige Beispiele

beschränken. Nr. XII ist der Lobgesang Ratperts auf den h. Gallus, bekanntlich

nur in lateinischer Übersetzung erhalten. In Bezug auf die Melodie bemerkt

Scherer S. 293 ob nun die obige Melodie von Note zu Note die von Ratpert's deut-

schem Leiche ist, kann mit Bestimmtheit weder verneint noch bejaht werden. Auch
der Dichter des Petrusliedes hat sich z. B. die Beschränkung auferlegt, nach

den beiden ersten Hebungen der dritten Halbzeile seiner Strophe keine Senkung

fehlen zu lassen. Aber das ist doch nicht glaublich , daß ein deutscher Dichter

des IX. Jhds. an eine solche Beschränkung sich in allen 170 Halbzeilen seines

Gedichtes gebunden und außerdem noch jede erste Hälfte einer Langzeile ohne

Auftakt, jede zweite mit Ausnahme der fünften mit Auftakt begonnen haben

sollte. Was das Petruslied betrifft, so ist jene Beschränkung auf eine bestimmte

Halbzeile reiner Zufall; der Dichter lässt in zwölf Halhzeilen im Ganzen nur drei

Senkungen in der Mitte des Verses aus, hat also das Bestreben überhaupt die

Senkungen auszufüllen. Der von Seh. erhobene Zweifel ist nicht nötbig, die

Melodie konnte genau dieselbe sein bei dem deutschen Leiche, ohne daß der

deutsche Dichter die Senkungen auszufüllen brauchte, wie er sicherlich auch

nicht gethan hat. Der lateinische Leich selbst setzt wenigstens am Schlüsse

ausgefüllte und ausgelassene Senkungen einander gleich ; in mdriä : gloria ist die

Senkung zwischen der dritten und vierten Hebung ausgefüllt, in mÜlirm : ydllum

nicht, und doch ist die Melodie beider Verse genau dieselbe. So könnte also

der dem lateinischen Verse noli sustinere entsprechende deutsche die Form wie

Ludwigsl. 3 2 mine noistollon oder eine andere gehabt und doch in der Melodie

ihm genau entsprochen haben.
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Nr. XIX—XXV sind lateinische Gedichte, die allerdings eine wesentliche

Ergänzung unserer deutschen Poesie im 10. und 11. Jahrhundert bilden, daher

hier wohl ihre Stelle finden konnten, Sie sind säramtlich von Scherer bearbeitet,

der S. 30 7 bemerkt, er habe Cäsuren nur da in XIX bezeichnet, wo sie gereimt

seien oder wie hier (l9, l) Halbzeilen zu acht Silben sondern. Aber bei 19, 1

trifft dies nicht zu, denn instita caelorum
\
laus sil digna deo enthält weder einen

Reim, noch Halbzeilen von acht Silben. Ebensowenig ist das bei 4. 7. 10. 13

der Fall. Im modus florum (XX) soll nach S. 3 1 1 in 2 puerulis und 3 modulis

ein Dactylus angenommen werden ; aber wo bekommen wir dann zehn Silben

her? Der Dactylus vertritt alsdann den Trochäus, wie in XII, 4, 5 coHUjit

Hiltimarus. In XXI hätten die Cäsuren ebenso wie in 3 1 ff. auch in den Schluß-

zeilen jeder Strophe nach der achten Silbe bezeichnet werden sollen.

Zu den Zeugnissen für den Leis die heiligen alle helfen uns (Nr. XXIX)
ist nachzutragen die Erwähnung in den von Grieshaber bekannt gemachten Predigt-

bruchstücken (Germania 1, 4 4 9, 2 2), die mit dem cod. germ. 3 9 der Munchener

Bibliothek auffallend übereinstimmen, wie ich Germania 5, 45 6 ff. gezeigt habe,

und den Vers des Leisen richtiger überliefern, als die Münchener Handschrift.

Daß schamel ein kurzes a habe, wie S. 3 33 Haupt angibt, ist unrichtig,

und seine Änderung im Rolandsliede zu verwerfen. Rothen 3 86 7 Rother saz

näher üffe den votschämel (Hs. vorschemil) beweist die Länge; ebenso eine von

Haupt übersehene Stelle des Rolandsliedes si werdent Mute unser füzscämel
\
si

geligent vile j'ämer 20 7, 1, und so ist auch undertänen : fözscämel 2 2 8, 5 , füz-

scämel : genäJe 243, 10 ganz richtig. Darnach ist auch Nib. 616, 4 daz im sin

houhet lüle
\
an einem schamel erklanc zu lesen , wo Lachmann nach houhet ab-

theilt und in der Anmerkung daneben die Betonung an einem schamel erkldnc

gestattet. Bei den Stellen von hihe (S. 3 3 3) ist der älteste Beleg vergessen.

Otfrid hat bereits den Reim erdbiha '. wila 5, 4, 21. Zu lichnäme habe ich

einige weitere Belege Germania 7, 13 beigebracht. Die Zahl der in dem reim-

losen Gedichte Himmel und Hölle angenommenen Reime beschränkte Haupt

früher auf V, 8 fg. 3 2 fg., jetzt nimmt er acht Reimstellen an. Daß das Ge-

dicht mehr Reime habe, hat Schade Veterum monumentorum theotiscorum decas

(Vimariae 1860) S. 12 bemerkt, wenngleich er den Gebrauch des Reimes wohl

etwas zu weit ausdehnte.

Die zu XXXI, 16 vorgeschlagene Besserung aneginne, um den Reim sinne:

anegenge zu glätten, war zu sparen. Denn ganz ähnlich reimt Kaiserchr. 9 385

anegenge : kunne, Fundgruben 2, 128 hrunne : urspringe. Auch die Veränderung

des Reimes stimme : werltwuostunge in stimme : werltwuostinne ist nicht noth wendig;

der Reim ist wie stimme: Urkunde Glaube 555. — 1, 23 muß der Reim ädren :

hdr, der keiner ist, in äderan : här verwandelt werden; vgl. werchan : haben 1, 44.

— 4, 5 wird vil gestrichen; mit Beibehaltung des Wortes hat der Vers vier

Hebungen bei klingendem Reime, d. h. eine Hebung mehr, und der darauf rei-

mende wird zu lesen sein so si beschatewote wären, beschatewote hat die allerdings

hier fehlerhafte Handschrift; vgl. dur unsih wolt er armer sin 10, 12. Die An-

nahme von Versen mit vier Hebungen bei klingendem Reime wird in andern

Gedichten unbedenklich von Hrn. M. gestattet; und so wird auch 1, 13. 14 zu

lesen sein du spreche übe wir den behielten, daz wir paradises geicielten. — 6, 3

ist der Artikel demn überflüssige Ergänzung. — 7,5 duone was des langore

bite ; da die beiden letzten Silben von langore schwerlich die letzte Senkung
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bilden können (vgl. 18, 9 duo ime dei- sterchore cham) , so muß was die erste

Hebung sein , mithin duo ebenso in ein kurzsilbiges do verwandelt werden, wie

7, 4 u. s. w. — 7, 11. 12. auch dies sind um eine Hebung verlängerte Verse,

in mennisclichemo Miede : den lach bräht er uns von den himelen. — 10, 2 wird vil

gestrichen ; warum hat Hr. M. denn nicht hier die Überladung der ersten Hebung

angenommen? wie 1, 8 neheiner untrnve du nepliligest. — 10, 8 duo nanten si

in Jesus; da das Längezeichen auf si fehlt, will der Herausgeber vermutblich

si in verschleift wissen; aber ein Grund zur Verschleifung liegt nicht vor. Übrigens

ist die Form si in diesem Gedichte durch nichts bewiesen. — 11, 5 edila : imo

ist kein Reim; er kann mit den zu XXVI, 6 angeführten Stellen nicht ver-

glichen werden, denn in gote : himile u. s. w. ist der Vocal der verschleiften rei-

menden Silbe derselbe, wie in dem andern Reimworte ; daher müßte edilo gelesen

werden, wenn man nicht die Zeile für ganz reimlos ansehen will. — 12, 1. 2

scheint mir Schade (decas S. 3 2), dessen Büchlein nirgend erwähnt wird, den

Reim durch toufa : sä besser hergestellt zu haben. — 12, 12 schreibt Hr. M.

varn (• man), die Hs. hat ganz richtig varen. Der Reim ist wie haben : toerchan

1, 43, oder wie haben : man Kaiserchr. 6497. man : irhahen 9167. 9743. begraben

10263 u. 8. w. — 13, 10 duo, das die Hs. durchgängig hat, in do {: prunno)

zu verändern, ist kein Grund, der Reim ist wie wunton : lächenduom 20, 11,

cdlon : tuon XXXI, 13 und namentlich wie zuo : gelouho 2 7, 7. eino : zuo 1, 41.

— 18, 6 hat die Hs. Mete (: bhioie), das wird in /iö^e verändert, während 20, 4

(außer Reime) hiel er beibehalten ist. Der Reim ist wie dieie : gnoteri Rother

^^(i. : übermuote 4339. dieie : guote Karaj. 23, 10. — 19, 11. 12 wird eben-

falls mit vier Hebungen bei klingendem Reime zu lesen sein. — 2 3, 3— 8 ist

wahrscheinlich eine Versetzung der Verse anzunehmen; denn der Reim lamp :

wart ist nicht glaublich; für vart : lant könnte man lant : tvart Diemer 132, 1

anführen. Die versetzte Zeile wird 23, 7 sein, wo die Hs. hat du wege unte lant

und zu lesen ist beidu loege unte lant, welcher Vers nach 23, 2 gehört. —
23, 3 wird märe für das handschriftliche mcere geschrieben, und durchgängig

ebenso, wo die Hs. e ^ fc hat. Ist nun auch wahrscheinlich, daß der Umlaut

ic dem Dichter noch unbekannt war, so ist doch unrichtig, was zu 1, 9 bemerkt

wird, daß mehrere Reime gegen den Umlaut zu sprechen scheinen. Hr. M. hat

vielleicht an 2 0, 9. 2 2, 7 gedacht, aber beide Stellen beweisen gar nichts.

In 'Meregarte' (XXXII) findet Hr. M. Verse von regelrechtem innerem

Bau (S. 3 5 2) und darnach wird bald weggeschnitten, bald zugesetzt. Was von

andern für die Berichtigung des Textes geschehen, ist zum Theil nicht berück-

sichtigt. So hätte bemerkt werden sollen, daß die Ergänzung 1, 2 2 schon von

Schade gemacht war, nur daß dieser wie statt so schrieb. — 34. minig, Minium,

kommt in der Form minwe im Reinfrid 1 b^ vor ich wcen da mit man verioe , ez

sige minwe ald zinober, ir under mündel und der ober tragent liehter varwe schin.

— 60 wird ergänzt tvola, weil der Vers zu kurz schien (auch 2, 48 dieselbe

Ergänzung); aber wenn 1, 3 9 so der starche wint ein richtiger Vers von vier

Hebungen ist, dann wird auch so er gote gizam nicht falsch sein, denn daß hier

so vor einem Vocale steht, macht keinen Unterschied, — 6 2. guoto (: pfaffo)

wird in der Anmerkung vermuthet ; daß schon Schade so geschrieben hat, ver-

diente erwähnt zu werden. — 73. 74. in der Anmerkung (S. 349) heißt es:

wie im Friedberger Krist und den meisten übrigen regelmäßigen Gedichten des

elften und zwölften Jahrhunderts werden auch im Meregarten Verse von vier



IJTTERATT'K. Q\

Hebungen mit klingendem Ausgang nur mit Versen von gleicher Länge gebunden.'

Daß solchen Versen fünf Hebungen statt vier beizumessen seien, mithin ihr Maß
zu den übrigen von vier Hebungen nicht passt, der Gedanke scheint Hrn. M.
gar nicht beunruhigt zu haben. Er hat offenbar gedacht, weil bei Dichtern vom
Ende des 12. und aus dem 13. Jahrh. solche Verse nur zu vier Hebungen ge-

rechnet werden, dürfe man den Gebrauch auch ohne weiteres auf die ahd. Zeit

übertragen. Wenn er sich die Gründe jenes Gebrauches bei den mhd. Dichtern

klar gemacht hätte, so würde er eine solche Annahme haben verwerfen müssen.— 7 7. muß so man geschrieben werden, um den zweisilbigen Auftakt zu be-

zeichnen. — 2, 5 5. auf dem geschwächten der, das zwischen zwei Hebungen
steht, kann schwerlich eine Hebung ruhen. — 6 5 ist ava ganz unnöthig ge-

strichen ; weder dem Sinne noch dem Verse widerstreitet es , denn es ist eben-

sogut ein Vers von vier Hebungen mit klingendem Ausgang, wie die zu 1, 7 3

angeführten. — 7 6 ist inhizzers als präsens aufzufassen, wie Schade thut. Das
doppelte z ist wie in wizzo 2, 43, huozzint 2, 78. — 74. 7 5 waren schon von
Schade ergänzt worden. — 91 wird si statt dei wazzer zisamine geschrieben.

Da ist es nicht schwer, Verse von regelrechtem innerem Bau herauszubekommen !

und von solchen gewaltthätigen Änderungen wimmelt nicht nur dieses Stück,

sondern das ganze Buch. Und damit meint Hr. M. den großen Bebälter der

Reimprosa, den Wackernagel hergerichtet (Vorrede S. XXX), beseitigen zu

könnnen. — 102 sind die Worte ist si ganz ohne Noth gestrichen; drl ist si

lütter alagaro ist ein ganz richtiger Vers. Man sieht , Hr. M. ist in seinen

chirurgischen Gelüsten nicht einmal consequent.

In XXXin sind die Zeilen A*, 7 ff. leicht zu ergänzen.

Do kom der heiligo man do irskein (?) der fruno man
der uns was geheizan, der prophetiam verwan,

den di propbetun Johannes baptista.

gewissaget hädun. er lühtet uns vor Krista.

B, 1 wird zu ergänzen sein dräte gein Jerusalem^ 17 wahrscheinlich ein

man, das, abgekürzt geschrieben, wohl auf dem leeren Räume Platz hat. — 18

ist zu ergänzen in miner viande haut oder gewalt. — C, 2 lies daz ich ervidle

(: willun).

Die Änderung israMlescü C*", 4 statt iudescü ist gewaltsam ; das richtige

wird sein iudeiscü , vgl. Graff 1, 5 9 6. — D'', 13 ist zu ergänzen zvene misse-

dädun (: geriedun) , zwei Missethäter. —
> H*, 14 7. der Reim brast : spratic hat

wenig Wahrscheinlichkeit; eher brach : spranc, womit sich slach : scalc Karaj, 54, 4

vergleichen ließe. — 151. visca gebrädan wird in visc gebrädan geändert; man
kann allerdings für den Singular die Stelle des Evangeliums gelten lassen , nur
muß man nicht mit Hrn. M. sagen, die Verschleifung sei hier hart; denn wie

sunda forjen C^, 5 wird auch diese gestattet sein. — 16 0. Die Ergänzung do
vür scheint den Raum nicht auszufüllen ; wohl dar nä vur. —• H**, 6 wird der

statt siner geschrieben, nach der zu 134 aufgestellten Regel, daß ein Vers von
vier Hebungen bei klingendem Reime nur mit eben einem solchen gebunden
werde; aber die Regel ist nicht richtig, denn 133 si spruchen zu ivüre wird man
naturgemäß mit nur drei Hebungen lesen, wie H'', 5 hö in di lufde. Eine Regel,

für welche drei Belege angeführt sind, denen zwei entgegenstehen, wird min-

destens für sehr schwach gestützt gelten dürfen. — 20. ir zu füllt den Raum
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nicht aus , daher wohl ir hi zu , wobei abzutheilen wäre zves wartent ir hl
\
zu

himeWi der da hinne veret, wodurch auch 21 besser wird.

XXXV soll die letzte Zeile der zehnzeiligen Strophe fünf Hebungen haben,

das geht an bei stumpfem Reime wie 1, 10 über dich mendit du cristenheit, aber

auch bei klingendem? Dann muß Hr. M. den klingenden Reim (z. B. in 5, 10

demo himüischen knnigi zi viinnin) als eine Hebung zählen. Das ist also derselbe

Fehler, der ihn die Verse von vier Hebungen bei klingendem Ausgang mit

solchen von dreien vollständig gleich setzen lässt. 3, 2 wird karti statt kereii

der Hs. geschrieben, wahrscheinlich um eine größere Annäherung an das andere

Reimwort (: bidächti) zu erhalten. Denn die Form mit o ist im präter. von

keren bei diesem Gedichte nicht erwiesen ; bidächti : kereti würde gerade so reimen,

wie gehiti : xcolti 2, 5. — 4, 10 -wirdi findin in findi (infin.) verändert, um eli-

dieren zu können; die Hs. hat die Abwerfung des n häufig, aber vgl. .5 , 18

vullan (: guti) , infin., wo die Hs. auch vuUi hat. Daher wird jene Abwerfung

des n nur auf Rechnung des Schreibers kommen. — 5, 8. 9 hat die Hs. er

zirit iz mit mich manigir slachti wnnin\ Hr. M. schreibt beide Zeilen

mit michilin geziridon undi manigir slachti wiinni. Allein so starke Abweichung

ist nicht nöthig; man lese er zirit iz mit michilin eron
\
manigir slachti wunnin,

vgl. b^, 2 9. Die Zeilen von 5 (vielmehr 6) Hebungen kommen also nicht allein

am Schlüsse von Absätzen vor, sondern auch in der Mitte. So ist 1 , 6 ddz

ich eddilichin deil nrüzzi kundi ganz richtig, wo Hr. M. eddilichin deil ohne Be-

denken streicht. Ebenso hat er andere derartige Verse durch gewaltsame Kür-

zungen beseitigt, 9, 2 bietet die Hs. so min demo kunigi solti gehin sin ezzin,

Hr. M. schreibt so der kunic solti ezzin ! 10, 2 hat die Hs. in sinim hovi worchti

man einin disc , ebenfalls ein Vers von sechs Hebungen, diesmal bei stumpfem

Reime. Hr. M. bessert in sinim hovi was ein disc; zu ivorchti stimmt fecit der

Bibelstelle. 11, 2 so der kunic solti gän zi resti, wiederum sechs Hebungen,

bei Hrn. M. lesen wir so er solti gän zi resti. Wie 10, 2 ist 12, 6 gebaut er

ne wissi an dir erdi sinin ginoz, wo Hr. M. an dir erdi streicht; ebenso 17, 4,

wo di vninnit [minnit?) er getilgt wird; 19, 3, wenn man die Zeile richtig liest und

nicht eine unwahrscheinliche Kürzung ent statt enti annimmt; 19, 4, wo niheinis

ausgeworfen und dafür m vor man eingeschoben wird; 19, 7, ebenfalls niheinis

gestrichen, 19, 8 alliz getilgt, 20, 6 immir; alle diese Verse haben sechs He-

bungen bei stumpfem Reime. Bei klingendem 18, 8, wo Hr. M. sich durch in

statt demo lüthi hilft; 19, 2, was sulich vridi undir den lüthin, Hr. M. schreibt

sulch, streicht den und nimmt zweisilbigen Auftakt an. — 5^ 10 alli brunni,

die Hs. hat alli di; 5, 2 schreibt Hr. M. al stn statt alli sini der Hs. , con-

sequent wäre also hier al di gewesen. — 12 reimt die Hs. wärin : leri; wir

sahen vorbin, daß Hr. M. ä für ce gegen die Hs. annahm, wo in den Reimen

kein Beweis lag (vgl. oben zu XXXI, 23, 3); hier, wo durch den Reim die

Wahrscheinlichkeit des d sehr groß ist, lässt er das e der Hs. stehen. Wiederum
schreibt Scherer XXXVI, 2, 9 wäri : heiläri, wo die Hs. wari : heileri hat und

das Gedicht keinen Beweis für d statt ce bietet. W^orin bei solchem Verfahren

die Methode liegt, ist nicht abzusehen. — 2 0. hezzistin die Hs. , Hr. M. setzt

die syncopierte jüngere Form bestin, um den Vers zu kürzen. Da er im Aus-

werfen von Worten so wenig bedenklich ist, durfte er auch hier aller streichen,

wie in den Anmerkungen nachträglich vermuthet wird. — 7 , 7. 8. da Hr. M.

dieses Reimpaar zu 1 0, .5 unter den Versen mit vier Hebungen bei klingendem
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Reime nicht aufführt, so hat er es wohl mit dreien gelesen wissen wollen, was
aber in beiden Versen nur bei zweisilbigem Auftakte geschehen kann. — 8, 8.

In der Anmerkung wird eine unerhmbte Inclin.ition dienötinmo vorgeschlagen

;

auch das in den Text gesetzte dlenotimo ist nach dem zu 4, 10 bemerkten nicht

statthaft. — 9, 7 hat die Hs. nihenis dinistmannis^ wofür Hr. M. niheinis mannis •

warum hier e in ei verwandelt wird, ist nicht gesagt. In dem Reime gistenis:

deinis 13, 5 wird gisteinis geschrieben , wie 15, 3 steht. In XXXVI behält

dagegen Scherer eni 2,5 bei und verändert den Reim eddin :, leiddin 5, 3 in

eddin : leddin; ein Beweis für e liegt in keinem der beiden Gedichte vor. Es
ist also tadelnswerthe Inconsequcnz. — 11, 10 vili statt des handschriftlichen

vil, um den Vers zu verlängern. Da aber die einsilbige Form durch Stellen

wie 13, 8 gesichert ist, so wird man besser thun, michilä statt michil zu schreiben,

wenn der Vers verlängert werden soll, ebenso seligü 11, 5. Ganz unnöthig
ist 16, 5 vili statt vil geschrieben. — 14, 3 ist dich nicht anzutasten, sondern
dich kunic Salomonen zu lesen. — 7— 10. Wenn man die Reimpaare umstellt,

so ist. alles in Ordnung und eine Ergänzung nicht nothwendig:

kunic, nu wis gisundi: dinis wistiimis hän ich irvundin

ich wil heim zi landi. mer danni mir iman mochti irkundin

Hr. M. schreibt zi mininio landi, vundin statt irvundin und streicht mir. —
15, 5. 6. eine Lücke ist mit Sicherheit anzunehmen, aber was sie enthielt,

scheint Hr. M. nicht gesehen zu haben, sonst hätte er nach deinis nicht inter-

pungiert. Offenbar fehlt das zu mtri gehörige danne als . Im lat. Texte plura

quam attulerat ad eum. Da nun in 15, 2 nach tragin überflüssig steht gehi,

80 wird darin gehi oder gäbi, wie nach ö**, 11 zu schreiben wäre, stecken und
zu ergänzen sein

danne si imo gäbi,

worauf etwa reimte

des sagite si imo ginädi.

15, 7— 10 haben in der Hs. alle fünf Hebungen, Hr. M. kürzt 7— 9 um je

eine, indem er 7 allin ^ 8 von imo, 9 vil streicht. Auch 16, 2 ist ein Vers
von fünf Hebungen, der erst durch dt für disi verkürzt wird.

Die Verse 5^^, 1— 6 6 betrachtet Hr. M. als eine Interpolation, worin man
ihm beistimmen kann; aber nicht zu billigen ist, daß er dies in Reimpaaren
verfasste, in ein paar Absätze zerfallende Stück als Strophen bezeichnen will:

weil die beiden letzten Absätze zufallig gleich viel Zeilen haben (l6), sollen

auch die beiden ersten (von 14 und 20 Zeilen) Strophen sein. Da hätten wir

ja einen neuen Leich und könnten unsere Litteratur bald mit Leichen über-
schwemmt sehen.

Der Annahme von viermal gehobenen Versen mit klingendem Reime be-

gegnen wir auch in XXXVI. Die Behandlung des überlieferten Textes ist hier

ebenfalls ohne Consequenz und willkürlich; vgl. 1, 2. 11. 2, 6. 3, 3. 6, 1. 7,

1. 2. 6. 8, 1. Wie man zu 2 , 8 Erlös. 4 841 vergleichen kann, verstehe ich

nicht. Hier heißt es sich daz din müter si, 'siehe, das soll deine Mutter sein',

was gar nicht ungewöhnlich ist; in 36, 2, 8 do spradi üz der süli dicki daz
was ungehuiri. In einem Falle steht bei 'sein ein substant. {ilin muter), im an-
dern ein adject. ; die Fälle sind sich also durchaus nicht gleich. — 3, 10 dt

zu ergänzen, ist überflüssig, der Vers so hegingin si smi ziii genügt vollkommen.
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— 4,8. 5, 8. die Annahme, daß in diesen beiden achtzeiligen Strophen die

Verlängerung der Schlußzeile nicht stattfinde, ist ganz willkürlich; 4, 8 hat

das gewöhnliche Maß von vier Hebungen nur, wenn man erini als Auftakt nimnot,

und 5, 8 muß ebenso zweisilbiger Auftakt (als solcher ist doch wohl erini auch

aufzufassen statt erni) angenommen werden, daz st. Außerdem ist 4, 8 nicht

aus niwicht der Hs. entstanden. Beide Zeilen sind also mit fünf Hebungen zu lesen

erni wolti si niwicht horin.

daz si sinin got jähin.

6, 1. ist si statt du drü leint der Hs. geschrieben. Die Änderung ist will-

kürlich und unnöthig, da man 6, 2 natürlicher mit vier Hebungen (bei klingen-

dem Reime) lesen wird. Mithin sind beide Zeilen so zu betrachten , wie die zu

2, 1 angeführten Verse. Die Schlußzeile 6, 8 hat ebenso wie 4, 8. 5, 8 fünf

Hebungen. — 8, 1 ist si statt di heidini gesetzt; aber ebenso unnöthig ist hier

wie 6, 1 die Änderung. 8, 1. 2 sind viermal gehobene Verse mit klingendem

Ausgang, daher die unwahrscheinliche Annahme von zwivilotin statt zivwilotin zu

verwerfen. — 8,3 wird gitorstin in torstin verwandelt; aber wenn 1, 10 also

den Auftakt bilden kann , warum nicht auch hier.

XXXVII beginnt mit einer unberechtigten Änderung; auch wenn man

kunig statt herzogi zugibt, Ist die Streichung von der in 1, 2 doch keineswegs

nothwendig, sondern beide Zeilen sind Verse von vier Hebungen mit klingendem

Ausgang. Ebenso sind 6, 15. 16 und auch 8, 9. 10 zu lesen, indem das hs.

daz ich ginlti beizubehalten ist. 1, 3 ist wirstin statt wirsistin der Hs. durch

die in der Anmerkung angeführten Stellen nicht gerechtfertigt ; wenn etwas ge-

ändert werden muß, thäte man besser, alliri zu streichen, vgl. zu XXXV, 5*", 2 0.

Die Veränderung 5, 5, wo die Hs. hat an wen disi burgeri iehin odir ani wen

si sich heiphi virsehin in an wen di hurgäri sich helphi virsähin ist ebensowenig

zu billigen; das präter. virsähin ist keinesfalls so gut, wie das präsens.

In XLIII, 1, 9 bemerkt Scherer (S. 3 9 7), es reimen mit klingendem

Ausgange drei Hebungen auf vier ; doch soll diese Verbindung auf die drei

ersten Stiophen beschränkt sein, denen dieselbe Melodie beigemessen wird. Aber

dann müsste die verlängerte Zeile in allen drei Strophen an derselben Stelle

stehen. In der ersten ist die verlängerte Zeile die 9., in der zweiten wäre 8 so

zu nehmen, wenn überhaupt dazu eine Nothwendigkeit vorläge, joch zer ist zwei-

silbiger Auftakt ebensogut wie als ir 4, 4 ; wenigstens wird man zwischen den

Reimpaaren 2, 7. 8:

ze disses libes friste und 4, 3. 4. die duanch des wizes forhte

joch zer ewigen geniste, als ir ubele des pedorfte,

ohne in Willkür zu verfallen, keinen Unterschied machen können. In der zweiten

Strophe wird noch 1 2 als Vers von vier Hebungen angenommen , der bei klin-

gendem Ausgang mit dreien gebunden sei, in 3 die dritte Zeile. Aber die

ganze Annahme ist, wenn man die vom Herausgeber angenommenen metrischen

Principien zugibt, nicht nothwendig, denn wie in 8, 3 daz denne muoz ergen die

erste Hebung durch daz gebildet wird, so wird auch mit 1, 10. des 2, 11. diu

3, 4 so betrachtet werden dürfen. Mithin bleibt nur 5,11. 12 als eine solche

Verbindung übrig . die aber der Herausgeber anders erklärt. In 4— 6 nämlich

findet Verlängerung der Schlußzeile um eine Hebung statt: aber diese Verlän-

gerung hat ja auch Str. 2, die schließenden Reimpaare
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des heiigen gaistes, und fliesen wir die minne,

des unseren ewartes niaisters wie geturren wir den pater singen

sind einander vollkommen gleich. Auch 3, 12 diu uns Imhlent den gotes sal

ist metrisch gleich 4, 14 (l2) so heyagenet im unser Caritas, mithin auch 2. 3

= 4— 6. — 4, 5. 6 werden ausgestoßen ; wenn man das Ganze als Leich

betrachtet, ist diese Ausstoßung mindestens nicht nothwendig, da Str. 4 als-

dann ihre besondere Melodie gehabt haben kann. — 4, 14 (12) wird unser

Caritas gesetzt. Die lückenhafte Hs. B ist nicht maßgebend , denn leicht kann
in der Hs. wirklich miser stehen. Er ist also mit A misericordia et Caritas zu

lesen und Verlängerung um mehr als eine Hebung anzunehmen. — In der

sechsten Strophe haben die 5. und 6. Zeile vier Hebungen bei klingendem Aus-

gang; aber auch 11. 12 sind ebenso zu lesen, und nicht richtig ist es, daß hier

die Schlußzeile um eine Hebung länger sei. Denn liest man linte dndersiünt ge-

börn werden mit fünf Hebungen bei klingendem Reime, so kann man diese

Schlußzeile nicht metrisch gleich 10, 12 setzen, wenn man hier mit Scherer

zweisilbigen Auftakt annimmt. — In der achten Strophe, die mit der 7. und 9.

dieselbe Melodie haben soll, zeigt die 1. und 2. Zeile dieselbe Verbindung von

3 und 4 Hebungen bei klingendem Ausgang, die auf 1 — 3 beschränkt wurde.

Denn 8, 2 wird man lesen Mrro, zuo chome din riche, besser aber liest man
auch 8, 1 mit einer Hebung mehr, indem man pitte schreibt (mit A, auch B
hat doppeltes t, bitten). Außerdem haben 7. 8 diese Verlängerung, und die

Schlußzeile (8, 12) ist um eine Hebung reicher als 8, 11 ze dinem vuozscämele

gezalt 1 so daß ilso dieser Gebrauch außer 4— 6. 16. 17, auf welche Strophen

ihn Scherer beschränken will, ebenso bei 2. 8 angenommen werden kann. In

der neunten Strophe sind 1. 2, 3. 8 bei klingendem Ausgang verlängert, mithin

also 7— 9 ebensowenig unter einander gleich als 1— 3, 4— 6, und ebensowenig

den andern Strophen gegenüber von besonderem Baue. Wiederum sollen 10— 12

einander gleich sein ; die Bindung von viermal gehobenen Versen bei klingendem

Ausgang haben 10 und 11 in der 5. und 6. Zeile, 12 in den beiden letzten,

so daß dadurch 12 den Strophen 13—15 gleich wird, auf welche Scherer die

Verlängerung beider Schlußzeilen beschränkt. 13— 15 sollen die fünfte Melodie

bilden; in 13 sind 7— 10 klingende, viermal gehobene Verse, in 14 die 1.— 4.

Zeile, außerdem in 13— 15 die um eine Hebung verlängerten beiden letzten

Zeilen bei stumpfem Reime. 1 6 und 1 7 sollen allein keine Bindung von viermal

gehobenen klingenden Versen gestatten, aber auch die 4., 7., 15. und 19. Strophe

zeigen denselben Gebrauch. 16, 11. 12 kann man als eine Bindung klingender

Verse von drei und vier Hebungen ansehen , und so sieht es der Herausgeber

wirklich an. Aber wo ist dann der Unterschied zwischen 2, 11. 12 und 16, 11. 12?
In dem ersteren Falle sollen die ganz ebenso gebauten Verse eine Verbindung

von drei und vier Hebungen bei klingendem Ausgange vorstellen, im zweiten

die Schlußzeile um eine Hebung verlängert sein. Übrigens ist hier ebensowenig

als an den oben bemerkten Stellen die Annahme einer verschiedenen Zahl von

Hebungen nothwendig , denn man kann lesen der hdmer ist der verioäzen. —
18— 2 sollen die letzte Gruppe bilden. In 1 8 findet sich die Verbindung

viermal gehobener klingender Verse in Z. 3. 4, 7. 8, in 19 gar nicht, in 20

in den Schlußzeilen, gerade wie in 6. Außerdem hat 20, 9. 10 wahrscheinlich

fünf Hebungen bei stumpfem Reime, wie die beiden Schlußzeilen von 13— 15.

Von allen Strophen sind mithin höchstens 1 fi und 1 7 einander gleich , wenn

liKKMANIA IX. 5
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iiiiin (Hc Zahl der Hebungen erwägt, was bei gleirher Melodie erf'onlerlicli wäre.

Lässt man aber die Verlangciung um eine Hebung unberiicksiehtigt , die nieht

au bestimmten Stellen wiederkehrt, so haben alle Strophen zehn Zeilen, mithin

ist das Ganze kein Leich.

Dieselbe unbegründete Annahme der Leichform finden wir bei XLIV.

Hier soll die Melodie je zwei Strophen umfassen; 1, 2 bilden das erste Paar,

indem die 1-, 6. und 12. Zeile beider Strophen um eine Hebung verlängert ist.

Aber in Strophe 2 ist ebenso die 2. und 5. Zeile mit fünf Hebungen zu lesen.

3 und 5, das zweite Paar, sollen in 8— 12 fünf Hebungen haben, oder vielmehr

jjyj. 9— 12, denn in 3, 8 wird inme, in 5, 8 so uns als Auftakt zu nehmen

sein, sonst würde der Dichter 3, 8 sicher in demo geschrieben haben; aber

5, 3. 6 haben ebenso fünf Hebungen. 5, 12 ist sanctus unnöthig gestrichen,

der Auftakt dannen wäre nicht schwerer als e daz 1, 9 und siben, was Scherer

5, 6 annehmen raüsste. 4 und 6, das dritte Paar, lassen sich nicht vergleichen,

da die Schlußzeilen von 6 fehlen; erhalten sind nur 10 Verse. 7 und 8, das

letzte Paar: irrthümlich wird bemerkt, daß nur 3 und 7 vier Hebungen haben,

denn 7, 4 hat ebenfalls nicht mehr, und nach des Herausgebers Änderung auch

8 4. Aber die Annahme einer Interpolation von siben nach sibenzec in der

letztern Stelle ist unbegründet; sibenzec siben stimmt mit der Bibel, und der

Dichter, der die Schrift sehr genau kannte, wird wohl auch die bekannte Stelle

des Matthäus im Kopfe gehabt haben. Es hat also 8, 4 fünf Hebungen, mithin

ist auch hier keine paarweise Gleichheit, sondern das Ganze, ebenso wie XLIH,

als ein strophisches Gedicht zu betrachten.

Unter Nr. XLVIII finden wir das Traugemundslied den Dichtungen des

XII. Jahrhunderts einverleibt. Dafür fehlt aber alle innere und äußere Begrün-

dung; die wenigen darin vorkommenden Assonanzen können ebensogut dem XIV.

als dem XII. Jahrhundert angehören. Mit Recht wird es daher, wie Wackernagel

thut, unter die Poesien des XIV. Jahrh. zu setzen sein.

LVIII ist das von mir (Germania 8, 114) angeführte Gebet, welches ich

als Beweis hinstellte, wie leicht es sei, prosaische Gebete in reimlose Verse zu

bringen. Um mich zu widerlegen, hat Scherer S. 460 fg. wirklich den Versuch

gemacht, zu zeigen, daß jenes Gebet, in welchem ein paar Wendungen des dritten

Theiles des Wessobrunner Gebetes wiederkehren j ein Stück Gedicht sei, und

stellt aus beiden Gebeten ein Gedicht auf, das eben ganz willkürlich von ihm

zusammengeflickt und ergänzt ist. Er fügt hinzu: Wer also künftig die me-

trische Form jener beiden Zeilen des Wessobrunner Gebetes läugnen will, wird

sich wenigstens nicht auf die vorliegende vierzeilige Strophe berufen dürfen .

Auch wenn diese vierzeilige Strophe besser bewiesen wäre als sie ist, würde

sie mich nicht in Verlegenheit setzen ; ich habe damals nur das erste beste

Beispiel herausgegriffen , vind will hier ein paar andere hinzufügen. So lassen

sich in LXXVII, 10 ff. ohne Mühe und durch Ergänzung eines einzigen enti,

also viel kleinere Änderungen als Scherer sich erlaubt, Verse herstellen:

got almahtigo, (enti) cütan wlllun

kawerdo mir helfan, mit rehtan galaupan

enti kawerdo za dinemo deonosta.

mir fargeban kewizzid« trohtin, der in desa werolt

5 enti furistentidr/ 10 quämi suntiga
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za fjüiierjanno,

kawerdö mih gahaltan

enti ganerja« (Hs. ganerieii).

Christ, cotas sun, Irohtin,

15 so so du welles

enti soso dir gezeh sf,

tua pi mih scalch diuan,

trohtin ganädign kot,

kewerdö mir helfan

20 dinemo scalhe.

Da haben wir die Formeln auch, die im Wessobrunner und dem fränki-

schen Gebete als Beweis gemeinsamer poetischer Grundlage benutzt werden (6. 7),

wir haben Reime (4. 5, lO— 14), vielleicht auch Alliteration, wenn man 3. 4

zusammenfasst. Wohl möglich, daß wir in nächster Zeit hören, es sei auch

hier ein Gedicht zu Grunde gelegt. Noch ein anderes Beispiel. Die Stücke

LXXT—LXXIV stimmen unter sich wie auch mit LXXXVIII. XCIV. XCV
in vielen Ausdrücken überein, und diese Ausdrücke tragen die metrische Form.
Ich lege LXXXVIII zu Grunde:

1.

1.

1,

2.

1.

ich gio cote almactigin

unde minro froun

sancte Mariun

unde sancte Petre

unde allen cotes heiligen = 7 2,

unde dir gotes poten = 7 4,

allere minero sundeno = 7 1,

74,

94,

73,

73,

95, 38; vgl. 73, 1.

76, 1. 94, 2. 95, 39.

73, 2. 74, 1. 94, 7. 95,

2 ; vgl. 71, 2. 72, 1. 73, 2.

2. 72, 2. 74, 2; vgl. 94, 7.

44.

Ein ähnliches Verhältniss besteht zwischen XC und XCI. In letzterem

Stücke erblickt Scherer Verse (233— 236), die auffallend an die in derselben

Hs. stehende Beschreibung von Himmel und Hölle erinnern. Der andere Text
(XC) bricht mit 91, 183 ab; aber auch in dem übereinstimmenden sind lange

Stellen, die man als Verse lesen kann, und die also ebensogut auf ein verlornes

Gedicht zurückgeführt werden könnten. Z. B. 9 0, 89 = 91, 117.

Ih pin leidir sculdic

in allero ubermuoti,

in allero uberhOhi

in allen ächusten,

[in maginkrefte vrechi XCI]
in adeles gelüste,

Und wo 91 allein steht, 199 ff.

Ich habe gesundöt

in aller slahte huore:

an huorgilusten

joh in huoris gigiridon,

5 an aller getilosi,

an aller ungehebede,

an aller unscamide,

an erlosi,

an huores gispensten,

10 in huormachungo,

in huoris gimeinide,

in huoris giwizzide,

in huoris unreinide

mit mir selbemo,

in twerdunga, in fersmähidi,

in fermezzenheite,

in unhulde, in ergiridi,

in gibeten, in uberwänidi.

in gewaltes giride.

1 5 mit mannen joh mit wiben,

in vehelichemo huore,

in sippimo huore,

in manigemo meinhuore,

in allen huorminnon

20 joh in huorgibäridou,

an demo mortode

des unsuängirtuomis

und an demo meinflore

joh an dero girride

25 miner giburte,

in misseboran manigen,

an dere biwollinheite

mänötlicher suhte.
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Verse, die sicherlich ebenso richtig sind, wie die in vorliegendem Buche als

richtig betrachteten. Man muß mit solchen Annahmen aber vorsichtig sein

;

gerade der leichte Nachweis von versähnlichen Reihen in ahd. Prosadenkmälern

scheint mir dafür zu sprechen, daß auch jene wie Verse klingenden Ausdrücke

im dritten Theile des Wessobrunner Gebetes nicht als Verse gemeint sind.

Man sehe nun noch einmal die mühselige und künstliche Herstellung von der

metrischen Gestalt dieses dritten Theiles bei Hrn. M. nach und man wird nicht

lange zweifelhaft sein können, auf welcher Seite die Wahrheit ist. Leider

geben Leute, die gern alles am besten wissen, dieser schwer die Ehre. Zum
Glück bedarf die siegende Gewalt, die in der Wahrheit liegt, ihres Zugeständ-

nisses nicht.

Vielleicht lernt Hr. M. wenigstens so viel aus Vorstehendem, daß zu einem

dictatori sehen Auftreten, wie es sein Buch zeigt, er ebenso wenig wie irgend

jemand anders berechtigt ist. Durch Hochmuth fordert man unnöthig heraus,

nd vermindert das Verdienstliche, das am Bescheidenen anzuerkennen jeder
u . .

gern bereit sein wird. Ich habe nur auf einiges aufmerksam machen wollen

;

wäre meine Absicht gewesen, jede unberechtigte, willkürliche Änderung zu er-

wähnen und zu besprechen, so hätte ich ein Buch über das vorliegende schreiben

müssen. Auf Einzelnes zurückzukommen, wird es an Gelegenheit nicht fehlen.

ROSTOCK, Februar 1864. KARL BARTSCH.

II.

Die kleineren Denkmäler unserer Sprache bis in den Beginn des zwölften

Jahrhunderts waren bisher an verschiedenen Orten zerstreut ; es ist sehr erwünscht,

sie alle in einem Bande vereinigt zu besitzen. Den Vorrath zu vermehren, war

den Herausgebern nicht vergönnt; sie haben aber für manche derselben die

Handschriften neu verglichen. Der sogenannte Spielmannsreim unter Nr. VIII

hätte in den Anmerkungen eine Stelle verdient, da er allerdings ein wichtiges

Zeugniss für die Geschichte der deutschen Poesie enthält ; aber er durfte nicht

in die Reihe der urkundlichen Texte aufgenommen werden, da er nur in latei-

nischer Übersetzung erhalten, und von Haupt ins Deutsche zurück übersetzt ist.

Die zwei Stücke aus den Monseer Pergamenten Nr. LIX und LX hätten, genau

genommen, ausgeschlossen bleiben müssen, da sie vom Matthäus und Isidor nicht

geschieden werden können; doch wollen wir dieses kleine Zuviel nicht tadeln,

und bedauei'n vielmehr, daß die Freckenhorster Rolle nicht aufgenommen wurde,

da dieses wichtige Denkmal, brauchbar nur einmal, in den wenig verbreiteten

Denkmälern von Dorow gedruckt, fast ganz unbekannt geblieben ist. Das aus-

geschlossene Schlummerlied wird mit keinem Wort erwähnt. Zur Bearbeitung

der aufgenommenen Stücke haben nicht nur die beiden genannten Herausgeber

ihre Kräfte vereinigt, sondern auch Haupt hat sich der Sache fleißig angenommen

und auch Papiere Lachmann's konnten benützt werden.

Eine Äußerung des Herausgebers hat mich sehr angenehm überrascht.

Auf der ersten Seite der Vorrede ist zu lesen : „mit dem Ende des elften Jhs.,

wo eine reichere Litteratur ansetzt, war eine Beschränkung geboten und Gedichte,

wie die Wiener Genesis und der Anno, inussten ausgeschlossen bleiben." Daß die

Wiener Genesis in diese Sammlung kleiner Stücke nicht aufgenommen wurde,

versteht sich von selbst; die Entschuldigung wurde also für den Anno für nöthig

erachtet, weil man sonst hätte glauben können, daß Müllenhoff das Gedicht noch
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immer ins Jahr 1183 setze. Es ist also diese Zahl aufgegeben und der Anno

wird nun auch in Berlin ins Ende des elften Jhs. gesetzt. Man gibt in Berlin

zu , daß sich Lachmann fast um ein Jahrhundert irren konnte ; man fängt an

einzusehen, daß man sich nicht eigensinnig gegen alle Fortschritte der Forschung

verschließen darf, und man wird , nachdem eine der heiligen Znhlen aufgegeben

ist, auch die andern, noch weniger begründeten und noch verderblicher wirken-

den, die Zahlen 1170 und 1210, nicht mehr festhalten, und auch in andern

Dingen die Lehrsätze der Schule einer neuen Prüfung unterwerfen. Wer sollte

sich nicht freuen, zu sehen, daß die Nachfolger Lachmanns, die Gelehrten Ber-

lins, endlich eine unhaltbar gewordene Stellung aufgeben und nicht mehr unter

dem Namen der echten Wissenschaft und Kritik eine ganz kritiklose und un-

wissenschaftliche Unterwerfung unter die Lehrsätze ihrer Schule verlangen ? Doch

so weit ist es leider noch nicht : und der übrige Inhalt der Schrift zeigt , daß

wir zu so schönen Hoffnungen noch nicht berechtigt sind.

Außer jenen Zahlen ist es besonders die Lachmann'sche Metrik , die in

Berlin als unumstößliche , unantastbare Wissenschaft heilig gehalten wird. Nun

verkennen wir durchaus nicht das große Verdienst Lachmann's in seinem Be-

streben , die Behandlung der Verse streng wissenschaftlich zu regeln. Aber er

ist darin zu weit gegangen und hat Gesetze aufgestellt , die mindestens gesagt

sehr zweifelhaft sind. Die Schule aber sieht diese Gesetze als völlig sicher an

und erkennt in jedem Abweichen von denselben nur Unwissenheit und Thorhcit.

la Beziehung auf die althochdeutsche Poesie ist es besonders der Satz, daß

nicht nur in der geistlichen Poesie Otfrid's , sondern auch in den volksmäßigen

anreimenden Dichtungen jeder Langvers aus acht ausgefüllten Hebungen besteht,

der für die Behandlung der Verse verderblich wirkte. In Wirklichkeit hat schon

der althochdeutsche Langvers geradeso wie der Nibelungenvers, wie ich in den

Untersuchungen ausgeführt habe, im zweiten Halbvers oft nur drei ausgefüllte

Hebungen. Um die vierte Hebung überall durchzuführen, begnügt sich Lachmann

zuweilen mit einer unnatürlichen Betonung, z. B. Hüiehräntes sunu und Inmiliskin

göie. In diesen Fällen wird nichts geändert, und da der Leser von selbst natür-

lich betont, so ist der Schade nicht groß. Aber schlimm ist es, wenn dieser

falschen Theorie zu lieb die Verse geändert werden, z. B. Muspilli, 2. die Hand-

schrift bietet : [uuanta) um- so sih diu sela in den sind arheuit und das ist ein

ganz untadlicher Vers. Weil aber in den sind arheuit nur drei Hebungen hat,

wird geändert: sär äo diu sela in den sind sih arheuit mit unnatürlicher Wort-

stellung. So wird in 84 manno kiäh, im Hildebrand 4 9 uuultant got unnatürlich

getrennt. In Muspilli 15 dar nisl neoiitan siuh steht siidi ganz richtig in der

dritten Hebung ; liest man vier Hebungen , so muß allerdings siuh vor neoman

gestellt werden, da der Hauptstab nicht in der vierten Hebung stehen darf. So

hat diese Theorie viele gewaltsame Trennungen und Änderungen veranlasst, und

der Leser hat das unangenehme Gefühl der Unsicherheit, da er, ohne die An-

merkungen nachzuschlagen, nicht weiß, ob er einen urkundlich überlieferten, oder

einen für die Theorie zurecht gemachten Text vor Augen hat. Es versteht sich

von selbst, daß wir es nicht tadeln, daß die Schüler Lachmann's die Theorie, die

sie für die richtige halten, folgerichtig anwenden ; aber wir können ut\s von der

Richtigkeit der Theorie nicht überzeugen. Man wird diese altern metrischen

Stücke lieber bei Wackernagtd lesen , wo sie mit nicht weniger Kenntniss und

Sorgfalt und ohne den störenden Einfluß einer vorgefasstcn Theorie behandelt
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sind. Noch viel verderblicher als die Lehre von den vier nothwendigen Hebungen

hat die Lehre von den erlaubten Versschlüssen gewirkt. Doch ist diese in der

Anwendung auf die mittelhochdeutschen Dichter beschränkt geblieben , und ob-

gleich hier S. 362 ernstlich daran gedacht wird, auch die altern, sonst größere

Freiheiten genießenden Dichter diesem Zwang zu unterwerfen, so ist doch, so

viel ich bemerkt habe, eine wirkliche Verunstaltung der Texte nicht eingetreten,

und wir haben daher nicht nöthig, hier die übrigens schon zur Genüge nach-

gewiesene Grundlosigkeit jener willkürlich ersonnenen Regeln noch einmal dar-

zuthun.

Im Einzelnen ist, wie sich von selbst versteht, manches treffende und nütz-

liche in den Texten und in den Anmerkungen geleistet und beigebracht worden.

Insbesondere erfreulich ist es, daß endlich durch Dümmler die historischen Be-

Ziehungen des Ludwigsliedes ins Licht gestellt sind. Wie weit in den Noten

die Arbeiten der Vorgänger benützt sind, kann ich nicht immer nachweisen.

Für den Weißenburger Catechismus ist meine Recension in den Heidelberger

Jahrb. 184 sehr fleißig gebraucht worden; da jedoch die Herausgeber diese

Recension unter den von Ihnen benützten Schriften wirklich erwähnt haben , so

will ich gerade nicht tadeln, daß sie beim Einzelnen mich zu nennen unterliessen.

Aber ich muß diese Gelegenheit benützen, um die leidige Abrechnung mit Herrn

Müllenhoff, die im Kampf um den Nibelungen-Hort begonnen hat, und deren

Gerechtigkeit er selbst öffentlich anerkennen musste, fortzusetzen. Ich will es

nicht hoch anschlagen, daß er die von mir (Untersuchungen S. 16 6) aus Cassiodor

neu beigebrachten Zeugnisse für die deutsche Heldensage in der Zeitschrift 1 2,

S. 25 3 fg. zu seinem Nutzen verwandte, ich will es sogar nur wunderbar finden,

daß er S. 311 die Stelle aus Sudendorf alsbald selbst gefunden hat, nachdem

sie in meiner Nibelungenausgabe von 1858 S. VIII gedruckt zu lesen war ; aber

ich überlasse jedem anständigen Manne das Urthell über die Weise , wie Herr

Müllenhoff ebenda S. 39 6 unter der Aufschrift üldjn eine Entdeckung als die

seinige vorträgt, die er aus meinem Isidor S. 129 genommen hat.

S, 45 3 möchten sich die Herausgeber lustig machen über den von mir

Germ. 1, 47 geführten Beweis, daß der Verfasser des Isidor und der Monseer

Fragmente ein Angelsachse war ; aber es ist ihnen selbst nicht recht wohl dabei

zu Muthe; denn S. 4 68 könnte es vielleicht doch mit den angeblichen angel-

sächsischen Elementen in diesen Stücken seine Richtigkeit haben, und S. XXH
leitete den Übersetzer des Isidor die Rücksicht auf das Angelsächsische und

S. 1 7 wird eine neue Untersuchung des Antheils der Angelsachsen in Aussicht

gestellt. Wir wollen also jenen voreiligen Spott unberücksichtigt lassen. Über
das Hildebrandslied will ich, um diese Recension nicht allzu sehr anzuschwellen,

in einem besondern Aufsatz das Nöthige bemerken.

Außer einzelnen Berichtigungen und Erläuterungen bringt das Buch auch

einige wichtige neue Ansichten oder Entdeckungen, die wir einer Prüfung unter-

werfen müssen. Herr MüllenhoiF hat schon früher in einem besondern Schriftchen

r/e carmine Wessofontano und jetzt wieder in diesem Buche die überraschende

und sehr merkwürdige Entdeckung vorgetragen, daß es in Niederdeutschland

im achten Jahrhundert Gedichte gab in der im Altnordischen unter dem Namen
.liodahättr bekannten Strophenform. An sich ist mir die Sache durchaus nicht

unglaublich, und ich hoffe bald Gelegenheit zu finden, in anderm Zusammenhang
über den Gegenstand zu sprechen ; aber bei Müllenhoff' ist es ciuc Behauptung
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ohne alle Begründung ; denn daß die ersten Zeilen des Wessobrunner Gebetes

sich in die Form der lioäalmttr bringen lassen, wenn man einige Wörter streicht,

andere zusetzt, andere umsetzt, ist allerdings richtig; aber ungefähr mit den

nämlichen Mitteln könnte man aus jedem beliebigen Text jede beliebige Strophe

herausbringen. Herr MüUenhoff ist sehr betrübt darüber, daß gewisse Leute die

Fähigkeit und den Willen nicht haben, seiner Beweisführung zu folgen; er ver-

langt von seinen Lesern S. 254 „die Bescheidenheit gereifter Kenntniss", die

darin besteht, daß sie sich für überzeugt halten, sobald Herr MüUenhoff ihnen

sagt, daß er einen Beweis geführt habe!

Viel wichtiger als dieser Einfall des Herrn MüUenhoff, der auf gleicher

Stufe steht mit andern Einfällen desselben Herrn, ist die Entdeckung des Herrn

Scherer, daß unsere Litteratur keine altern Denkmäler hat als aus der Zeit Kai-l's

des Großen, und daß vielleicht noch die allerältesten Stücke in die ersten Re-

gierungsjahre Karl's fallen, das meiste aber, was man bis jetzt ins achte Jahrb.

setzte, erst nach 803 geschrieben sein kann. Herr MüUenhoff hat die neue Lehre

angenommen, und nur, wie es scheint, in Bezug auf die Benedictinerregel des

Kero XXVII sich eine Prüfung vorbehalten,

S. VI. Die ältesten katechetischen Stücke stehen in unmittelbarem Zu-

sammenhang mit den Anordnungen Karl's des Großen. Im neunten Jahrh. be-

ginnen die deutsrhen Beicbtformeln. S. 43 7 die sächsische ahrenuntiatio frühe-

stens 7 72 in Fulda geschrieben, aber die hochdeutsche, S. 438, erst in 803.

S. 44 3 wird ausgeführt, daß die exhorlaiio, die ältesten Übersetzungen des pater

noster und des s;/mboluni durch die Verordnungen Karl's seit 801 hervorgerufen

seien. Der Weißenburger Catechismus ist bald nach dem 13. März 7 89 unter-

nommt;n (S. 45 7). Die ältesten katecbetischen Stücke aus St. Gallen sind eben-

falls nicht älter; die Benedictinerregel ist nicht vor 802, das große Glossen-

werk gl. K. Pa ßa nicht vor den ersten Regicrungsjahren Karl's entstanden

(S. 45 9). Der Isidor und die dazu gehörigen Stücke scheinen S. 467 frühe-

stens in das Jahr 794 gesetzt zu werden, und erst Abt Hildebald von Monsee,
803—814, ließ die Monscer Abschrift verfertigen. Die Hymnen fallen erst in

die Zeit 821—842 (S. 4 7 0). Über die Reichenauer Glossen Rb. und die an-

dern finde ich keine Bemerkung, aber höchst wahrscheinlich werden sie ebenfalls

in die karolingische Zeit herabgerückt. Es gibt also kein einziges Denkmal
deutscher Sprache vor Karl's des Großen Regierunpsantrilt.

Bei allen diesen Stücken i:st ein Verfasser nicht genannt, und die Hand-
schriften haben kein Datum. Es ist daher nicht möglich , die Zeit der Abfas-

sung vollkommen sicher zu bestimmen. Herr Scherer stellt nun S. 459 den

Grundsatz auf, daß bei Werken, die einem praktischen Bedürfnis« ihre Ent-

stehung venlanken , der Nachweis, wann dieses Bedürfniss eingetreten, für die

Bestimmung des Alters entscheidend sei. Damit wird Jedermann einverstanden

sein. Das Bedürfniss aber, einen Catechismus zu besitzen, scheint Scherer zu

meinen, ^i erst durch Karl den Großen geweckt worden, und er beruft sich

d'ishalb S. 443 auf die Verordnungen Karl's. Es genügt, die Frage nur richtig

zu stellen, um das Unhaltbare und Wunderliche der neuen Ansicht deutlich zu

machen. Meint denn Scherer wii'klich, vor Karl dem Großen hätte die Kirche

kein Bedürfniss geliabt , von ihren Angehörigen einige Kenntnisse zu verlangen

und kein deutscher Christ hätte ein Vater Unser gebetet, ehe der Kaiser es be-

fohlen hatte? E.S versteht sich das so ganz von selbst, daß eigentlich Zeugnisse
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überflüssig sind; übrigens fehlt es daran nicht, und es ist wunderlich, wie

Scherer die Echtheit derselben anfechten kann. Die Stelle im lihellus Pirminii,

die das Gebot enthält, das Syinholuin und die oratio dominica zu lernen, soll

späterer Zusatz sein (S. 44 5). Die statuta Bonifacii seien Beschlüsse einer

Mainzer Synode von 80 3 , von welcher man zwar sonst keine Nachricht hat

(S. 4 3 8), die aber schon S. 443 als eine ganz bekannte angeführt wird« Die
ahrenuntiatio könne nicht mit der Wirksamkeit des Bonifacius in Verbindung ge-

bracht werden (S. 43 7), denn wenigstens die eine Aufzeichnung setze die Ver-

ordnung vom Jahre 789 voraus (S. 440); aber daß wenigstens Bonifacius auch

ein ahrenunllatio und einige Kenntnisse vom erwachsenen Täufling verlangt, geht

aus einer Stelle seiner Briefe hervor, die Scherer selbst S. 44 5 anführt, und

daß unsere Formeln nicht dem gewöhnlichen Taufritual angehören, sondern

wirklich in einer Zeit entstanden sind, als das Heidenthum in Deutschland noch

in Kraft war, wird ausser den Herausgebern S. 43 9 gewiss Niemand in Abrede

stellen. Das Zeugniss für die ahrenuntiatio^ das ich aus der lihellus Pirminii

Germ. 1, 47 5 beigebracht habe, wird nicht erwähnt. Überhaupt wäre es nicht

schwer, durch Zeugnisse nachzuweisen, was sich von selbst versteht, daß schon

vor Karl dem Großen die Kirche das Bedürfniss hatte, einen Catechismus zu

besitzen. Ich will auf ein wichtiges , wie mir scheint nicht recht gewürdigtes

Zeugniss aufmerksam machen. In des Regina lihri duo de synodalihus causis

steht zwischen dem Inhaltsverzeichniss und dem ersten Capitel eine inquisitio,

von welcher Baluzlus in seiner Ausgabe des Werkes ]o71 S. 530— 535 sehr

schönt ausführt, daß sie nicht ein Werk des Regino sei, was sich im Grunde
von selbst versteht, sondern schon lange vorher in kirchlichem Gebrauch gewesen

und wahrscheinlich in der Zeit des Bonifacius entstanden sei Darin finden

wir folgende Fragen : si orationem damlnicam et symholum omnihus suis parochianis

insinuatum haheni ; — si expusiiionem symholi atque orationis dominiae juxta tra-

ditionem ortliodoxorum patrum penes se scripiam haheat et eam pleniter intelligat

et inde prcedicando j}i>pulum sibi commissum sedulo instruat. — si serrnonein Athanasü

episcopi de fide sanctce trinitatis, cujus initium est, quicunqne oult salvus fieri, me-

moriter teneat et sensum illius intelligat et oerbis comniunibus enunciare sciat — si

exorcismos et orationes ad catechumenum faciendnm, ad fonteni qunque conservandum

et reliquas preces super masculuin et feminam pluraliter atque sinyularUer distincte

atque rationah iliter proferre valeatl Besonders wichtig ist darunter, daß der Prie-

ster das symholum Athanasianum in der Landessprache, verbis cominunibus, hersagen

soll, um zu zeigen, daß er es verstehe. Derselbe Ausdruck kommt noch vor

bei Regino 1, 275 in tit. 2 concilii Remensis : nullus autem de stoliditate sensus vel

tenuitate ingenii causetur, quia hcec (das symholum und or. dorn.) tarn parva sunt,

ut nemo tani hehes et barbarus sit, qui hoc discere et verhis communibus pronunciare

7ion possit, tarn magna. — Diese parva und magna erinnert auffallend an die exhor-

tatio. In dem Concil. remense von 8! 3 steht jener Tit. 2 nicht
J

es muß ein

anderes Concil gemeint sein.

Wenn nun Alles, was in unsern catechetischen Stücken vorliegt, schon

lange vor Karl dem Großen von der Kirche verlangt wurde, so fragt es sich,

ob unsere Denkmäler in die frühere oder in die spätere Periode zu setzen sind.

Und da scheint mir entschieden die größere Wahrscheinlichkeit für die ältere

Zeit zu !«prechen. In der carolingischeu Zeit war die Kirche lateinisch geworden,

und sie verlangie nicht nur von den Geistlichen, sopdern sogar von den Laien,
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daß sie die nöthigen Stücke lateinisch auswendig lernten, wie das Scherer selbst

S. 443 hervorhebt; sie hatte also durchaus kein Bedürt'niss, Übersetzungen zu

befördern; dagegen in der altern Zeit sollte sogar der Geistliche, wie wir eb( n

gehört haben, die Stücke des Catechismus in der Landessprache verhis commu-

nibus hersagen können; in dieser Zeit hatten also selbst die Geistlichen, nicht

nur Laien, solche Übersetzungen nöthig. Es zeigt aber ferner die älteste deutsche

Litteratur einen so großen Mangel an Kenntniss der lateinischen Sprache, daß

wir sie unmöglich in die carolingische Zeit setzen können. Man wird doch nicht

behaupten wollen, daß man gerade die Unwissendsten ausgelesen habe , um die

Übersetzungen zu machen ; und müsste also glauben, daß noch in Karl s Zeiten

in St. Gallen kein Mensch im Stande gewesen , das poter noster zu übersetzen,

da die älteste st. gallische Übersetzung desselben sehr fehlerhaft ist. Ja sogar

noch nach 802, denn erst nachdem es in diesem Jahr befohlen worden, hätten

die Benedictiner ein Bedürfniss empfunden, ihre Regel kennen zu lernen, soll

in St. Gallen kein Mensch im Stande gewesen sein, eine bessere Übersetzung

der Beaedictinerregel zu liefern, als die sehr schlechte, die wir unter dem Namen

der Kero besitzen (S. 45 9). In Reichenau stand seit Anfang des neunten Jhs.

die Schule unter der Leitung des Haito, nichts desto weniger soll man daselbst

noch in den zwanziger Jahren die bekannte Interlinearversion der Hymnen

verfasst haben (S. 4 7 0). Vom Isidor hat Lachmann behauptet, die Unsicherheit

im Verständniss des Lateinischen sei so gering, daß er in die carolingische Zeit

gehöre. Darin liegt doch zugleich die Behauptung, daß diejenigen Stücke, welche

eine so auffallende Unkenntniss des Lateinischen zeigen, wie z. B. der Wolfen-

büttler Catechismus, und noch mehr die Reichenauer Glossen, nothweudig vor

die carolingische Zeit hinaufzurücken sind. Aber auch im Isidor selbst und den

dazu gehörigen Stücken ist die Sicherheit im Lateinischen keineswegs so groß,

daß man sie., wie Scherer meint, mit dem Hofe Karl's des Großen in Ver-

bindung bringen könnte (XVI, 4 6 8).

Aus paläographischen Gründen lässt sich das Alter einer llandschrif! meines

Erachtens, wie ich schon Germ. 1, 46 7 zugegeben hal>e, nur sehr im Allgemeineti

bestimmen; aber auch von dieser Seite wird die Wahrscheinlichkeit des höheren

Alters dieser Denkmäler verstärkt. Denn keines derselben ist in der carolingi-

schen Schrift geschrieben. In Reichenau war sicher seit Haito, also seit Anfanj^

des neunten Jhs. die carolingische Schrift eingeführt, und wir kennen sie aus

dem Reichenauer Codex XVIII zu Karlsruhe, welcher ein Theil desjenigen Codex

ist, der in Neugart episcop. Constant. S. .')4 7 als der erste derjenigen, welche

Reginbertus seit 820 geschrieben hat, aufgeführt ist. Wir können also für die

Reichenauer Handschriften insoweit mit ziemlicher Sicherheit die Zeit bestimmen,

als diejenigen, welche eine vorcarolingische Schrift zeigen, höchstens noch in

die ersten Jahre des neunten Jhs. fallen können. Nun sind aber alle ilie Stücke,

um die es sich hier handelt, in vorcarolingischer Schrift geschrieben. Darüber

macht Scherer S. 45 9 in Beziehung auf die Benedictinerregel eine auffallende

Bemerkung: „paläographische Gründe können bei genaueren Datierungen über-

haupt nichts und hier umsoweniger etwas entscheiden, als von einer anzufer-

tigenden Übersetzung der B. R. der Natur der Sache nach auch gegolten haben

wird, was Karl d. Gr. vorschreibt: et si opvs est eianf/elium psolterivm et missale

gcrihere, perfeciae aetatis howines sn-ihcnit cinii omni (liUgentia. Wie ist das

zu verstehen? Scherer selzt die Übersetzung in eine Zeit, in der schon die



74 LITTERATUR.

carolingische Schrift üblich -war ; nun ist sie aber in der vorcarolingischen ge-

schrieben : das erklärt sich daraus, daß sehr wichtige Schriften von Leuten pe.r-

fecM cetatis geschrieben wurden, das heißt von sehr alten Leuten, welche noch

in einer längst außer Übung gekommenen Schrift zu schreiben pflegen. Oder

wie ist es gemeint ?

Es scheint auch die Umgebung, in welcher diese Stücke aufbewahrt sind,

für ihr höheres Alter zu sprechen. Nirgends, so viel ich weiß, erscheinen sie

in Verbindung mit Schriften dos carolingischen Zeitalters. Zwar auf das Glossar

Ra In Codex Augiensis CXI folgt die visio Wettini des Haito ; aber von anderer

Hand und in anderer Schrift auf die leergelassenen Blätter eingetragen. *) Man
muß darauf achten, daß sehr oft Handschriften ganz verschiedener Zeit in einen

Band vereinigt sind; so ist es ohne Zweifel auch der Fall bei dem Murbacher

Codex, in welchem die Glossen des Junius und die Hymnen auf eine Schrift

des Alcuin folgen ; ohne den Codex gesehen zu haben, wage ich zu behaupten,

daß der erste Tbeil eine jüngere Handschrift ist, welche nur durch den Buch-

binder mit der altern der Glossen verbunden Ist. Die ahrenuntiatio hat man
bisher allgemein ins Jahr 7 45 gesetzt, weil sie mit dem indiculus superstitionum

in der Handschrift auf das Concil von Lestines folgt. Scberer hat mit großer

Kühnheit herausgebracht, daß der indiculus ins Jahr 7 8 6, und die ahrenuntiatio

ins Jahr 7 72 gehöre; aber es wird wohl beim Alten bleiben.

Der dritte Canon des Conclls von Lestines handelt de conjugiis inlicitis
;

und wenn nun nach dem indiculus eine allocutio sacerdotum de conjugiis inlicitis

ad 2)lebem folgt, so Ist man doch gewiss berechtigt, wie man auch Immer gethan

hat, diese allocutio mit jenem Canon in Verbindung zu bringen, und nun ver-

steht sich von selbst, daß auch der vorhergehende indiculus zu dem 5. Canon

des Concils Karlmann's gehört, und auf demselben Concil von 7 4 2 entstand auch

die ahrenuntiatio. Dies ist die natürliche Betrachtungsweise, die sich aus der Auf-

einanderfolge der Stücke von selbst ergibt, und was Scherer dagegen vorbringt,

verdient wirklich nicht die geringste Berücksichtigung. Wenn er aber gar so

weit geht, die Namen der deutschen Götter in der abrenuntiatio einzuklammern

und für eine Interpolation zu erklären, so muß man wirklich fragen, ob man

mit einem besonnenen Gele'irten oder mit einem Fanatiker zu thun hat. Nicht

unbemerkt will ich lassen, daß der alte Eckhart auch die exhortatio mit diesen

Concilien in Verbindung brachte, wie mir scheint mit gutem Grunde, denn jene

allocutio hat dieselbe Form und beginnt videte filii carissimi, wie die exhortatio

begann Audile filii carissimi. Daß Sciierer auch die exliortatio ins neunte Jahrh.

herab rückt, versteht sich nach dem Gesagten von selbst, Ist aber ohne alle

Bedeutung, dominatio nostra passt vorzüglich auf Karlmann.

Ich könnte endlich noch den deutlichen Einfluß des Angelsächsischen auf

die Sprachbildung anfuhren, und es wäre die Frage zu beantworten, ob dieser

Einfluß begreiflicher Ist in der jungen carolingischen Zeit, wo die Angelsachsen

die lateinische Schule zur Blüte brachten , ums Deutsche aber sich nicht mehr

kümmerten, oder in der älteren Zeit, wo sie unmittelbar mit der Bekehrung des

Volkes beschäftigt waren. Die Sache Ist an sich sehr deutlieh ; aber eine aus-

führliche Darlegung würde hier zu weit führen.

*) Das Emmeramer Vater Un.scr darf nicht dagegen angeführt werden; denr

dies ist deutlich eine jüngere Abschrift eines beträchtlich älteren Textes , den wir auci

im Freisinger V, TJ. noch nicht in der ersten Aufzeichnung besitzen.
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Dies sind in Kurzem meine Gründe , weshalb ich die neue Lehre der

Herren Scherer und MüUenhoff, daß wir gar keine Denkmäler unserer Sprache

aus vorcarolingischer Zeit besitzen, entschieden zurückweisen muß. Übrigens ver-

dient das Alter dieser Denkmäler noch eine eingehendere Untersuchung, auch

von Seiten der Kirchenhistoriker.

Noch eine andere, die Geschichte der poetischen Formen betreffende Ent-

deckung ist, wie es scheint, von Herrn Scherer gemacht worden » nämlich daß

es althochdeutsche geistliche Gesänge gab von gleichen Versen, aber ungleichen,

jedoch symmetrisch geordneten Strophen ; da solche Gesänge der lateinischen

Poesie unbekannt sind, so können sie ihr Vorbild nur im deutschen Volksgesang

gehabt haben. S. XXIX, 2 8 3. Wir können auch diese Entdeckung nicht bil-

ligen. Alle Gedichte von gleich langen Versen sind entweder in gleichen Stro-

phen verfasst, oder sie sind nicht in Strophen verfasst. Es kann geschehen, daß

die letzten durch zufällige Wiederkehr des Abschnitts den Schein strophischer

Gedichte annehmen, und es ist umgekehrt durch mangelhafte Überlieferung, durch

Zusätze und Auslassungen, öfters gekommen, daß strophische Gedichte den Schein

unstrophischer erhielten, z. B. beim Liede des Ezzo. Aber die Annahme eines

beabsichtigten symmetrischen Baues ungleicher Strophen ist eine Künstelei, die

nur durch Zufälligkeiten einen sehr schwachen Schein von Begründung er-

halten hat.

In der Vorrede soll die Geschichte der althochdeutschen Sprache gezeichnet

werden. Es ist dem Verfasser nicht gelungen, ein deutliches Bild zu entwerfen,

und es konnte ihm niciit gelingen, weil er erstens die ganze vorcarolingische

Zeit in die carolingische herabsctiiebt , und also Raum suchen muß, um neben-

einander zu stellen, was hintereinander gestellt werden muß, und weil er zwei-

tens in Denkmälern wie im Hildebrand die durch den Abschreiber verschuldete

Mischung der Dialekte nicht erkannte. Daß man auch sehr vorsichtig sein muß
beim Gebrauch der Urkunden zum Behuf der Bestimmung der Dialekte, darauf

habe ich schon Kelten S. 178 aufmerksam gemacht. Die Urkunden zeigen nicht

immer die Mundart des Ortes, wo sie geschrieben sind, und für Eigennamen

blieben zuweilen die älteren Laute im Gebrauch, die im Leben nicht mehr galten.

Ich schließe diese Anzeige, ohne mich aufzuhalten bei dem unziemliclu n,

hochmüthigen Ton, den Herr MüUenhoff an einigen Stellen anschlägt. Dergleichen

versteht sich bei den Inhabern und Bewahrern der echten Wissenschaft von

selbst, und muß ihnen um so mehr zu gut gehalten werden, als sie so glücklich

waren, einen neuen Anhänger an Herrn Scherer zu gewinnen, der ihnen sogar

mit einigen neuen Gedanken zii Hülfe kommen konnte. Da sie jedoch mit neuen

Gedanken entschieden Unglück haben, so sei der Wunsch gestattet, die Herren

möchten sich begnügen, ihre Wissenschaft von den 2 Liedern, von den Vers-

schlüssen, von der Zahl 1170 u. s. w. in ihrer Reinheit zu erhalten und vor-

zubringen, so lange sie können, aber sie nicht mit Zusätzen, wie z. B. daß kein

Deutscher vor Karl d. Gr. ein Vater Unser gebetet habe , zu vermehren ; ihre

Wissenschaft wird dadurch nicht schöner. ADOLF HOLTZÄLA.NN.

Dr. J. V. Grohmann, Sagenbuch von Böhmen und Mähren. I. Sagen au»

Böhmen. Prag 1863, Calve, 3 24 S. 8".

Der Verfasser hat die löbliche Absicht, dem Publikum „ein Bild von den

boliiiiisch-uiährischen Volksuberliefi-rungcn zu bieten", zugleicli aber „die echte
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bijbniisi'he VoU^ssage der Wissenschaft ziizufübrcu". Das ist für die beiden Kroii-

länder anspchließlich bis jetzt noch nicht geschehen und wir freuen uns, Herrn

Dr. Grohmann auf diesem Felde zu begegnen. In meinen „Mythen" , die der

Verf. fleißig benützt hat, ist aber schon darauf aufmerksam gemacht, daß zwei

Dinge eine solche Arbeit sehr erschweren, nämlich der ungeheure Reichthum an

Überlieferungen und das Neben- und Durcheinanderwohnen zweier Völkerslänime.

Der Verf. hat theils aus mündlicher Überlieferung geschöpft, theils aus meinen

„Mythen", aus Gerle, bist. Bildersaal, aus Gebbarts österr. Sagen, Baibin, Pra-

torius. Wollte Grohmann ein erschöpfendes Gesammtbild von beiden Ländern

geben, so hätte er noch anderes benützen müssen, namentlich Grimms deutsche

Sagen (z. B. I, 32. 53. 106. 235. 237. 245 etc.). Bechsteins österr. Volks-

sagen, alte Urkunden, wie sie die Prager Bibliothek sicherlich in Menge bietet.

Müllers Wanderungen (Znaim) haben zwar keinen wissenschaftlichen Werth

;

manches könnte aber zu weitern Nachforschungen Anlaß geben. Dann würden

aber drei Bändchen nicht hinreichen , und es wäre eine größere Behutsamkeit

nothwendig. Für wissenschaftliche Zwecke ist nicht jede Quelle zu gebrauchen,

z. B. Gerle und Gebhart würde ich nur mit großer Vorsicht benützt haben. In

Gebharts österr. Sagenb. ist bei den einzelnen Stücken nirgend die Quelle an-

gegeben, und alles, was Gerle geliefert hat, ist belletristisch verwaschen. Wir
möchten daher dem Herrn Verf. rathen , in den folgenden Bändchen sich vor-

züglich auf mündliche Mittheilungen zu beschränken und auf zuverläßiges in

gedruckten Werken nur hinzuweisen.

Über den meinen „Mythen* entnommenen Banadietrich (S. 7 5) bringt nun

auch K. Haupc im Sagenb. der Lausitz einiges (S. 121 folg.). Bei den „Querxen

auf der Hochzeit' (17 4) ist die Quelle (Mythen S. 216) nicht angegeben. Des-

selben Versehens habe ich mich schuldig gemacht auf S. 221 meiner „Mythen",

indem ich die Quelle (Büsching, wöchentl. Nachrichten 1. Bd. Breslau) nicht

beigefÜL'l habe.

Die vorliegenden Sagen sind ganz geschickt nach dem Inhalte grujipiert,

und der Verf. hat jeder Gruppe einige leitende Gesichtspunkte vorher gescliickt;

auf den Inhalt der einzelnen Sagen einzugeben, überlässt er einer , Meisterhand".

Ein umfassendes Register am Schlüsse des ganzen Werkes ist wünschenswerth.

WIEN. TH. VERNALEKEN.

Codex iuris municipalis Germauiae meclii aevi. Regesten und Urkunden zur

Verfassung«- und Rechtsgeschichte der deutschen Städte im Mittelalter.

Gesammelt und herausgegeben von Dr. Heinrich Gottfried Gen gier, Pro-

fessor der Rechte zu Erlangen. Erster Band l. Heft. Erlangen. Verlag

von Ferd. Enke. 1863. Lex. -Format, X, 25 6 S.

Mit diesem ersten Hefte wird uns von dem unermüdlich thätigen Ver-

fasser ein Werk in Aussicht gestellt, das nach seiner Vollendung der Ausgangs-

punkt und die Grundlage für jede Forschung auf dem Gebiete des Stadtrechtes

im Mittelalter bilden wird. Wie bekannt, hatte Gengier im Jahre 18 52 die Rechts-

quellen der deutschen Städte nebst Litteraturnachweisen verzeichnet, auch ein-

zelne ganz oder stückweise wörtlich mitgetheilt, und im Jahre 185 7 war von

Bischoff ein Werk desselben Inhalts und mit der gleichen Tendenz für die Stadt«

des österreichischen Kaiserstaates erschienen. Durch fast zehnjährige Arbeit hat
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nun Gengier ein Werk geschaffen, welches durch größere Vollständigkeit hin-

sichtlich der gesammelten Quellen wie durch umfangreichere Mittheilung ihres

Inhalts das frühere Buch ganz und gar vergessen und das Bischoff'sche Werk,
soweit dieses die deutschen Städte in Österreich behandelt, überflussig machen
wird. Es sei nur angeführt, daß die Stadt Boppard, womit das vorliegende erste

Heft schließt, in dem früheren Gengler'schen Buche die drei und dreißigste Stadt

ist, während sie in dem neuen Werke als hundert und achtzehnter Ort steht,

von dessen Rechtsquellen Kunde gegeben wird. Ferner füllen die Ausführungen
dort einen Raum von zwei, hier von sechszehn Bogen, und dabei ist abgesehen

von dem Drucke überdieß das Format ein sehr ungleiches. Um sich aber über

das Verhältniss zu dem Bischoff'sthen Buche zu unterrichten, vergleiche man die

Mittheilungen von den Städten Baden bei Wien, Beraun und ßisenz.

Bei der Feststellung des Planes hat sich der Verfasser als örtliche Grenzen
die Marken Deutschlands, übrigens mit Einschluß der Schweiz und des Elsaßes,

gesteckt, als zeitliche Grenze aber das Ende des 1 5. Jahrhunderts festgehalten.

Innerhalb dieses Rahmens will das Werk von allen Orten, die im Mittelalter

Städte waren, wenngleich sie heute diesen Charakter nicht mehr tragen, in erster

Linie Regesten ihrer Rechtsquellen geben, Regesten von den Handfesten der

Könige und Kaiser, der Bischöfe und weltlichen Landesherren, von den Raths-

verordnungen , den Schieden und Vergleichen , von den Einigungen und Zunft-

briefen, sowie von den Stadtbüchern. „Hiebei durften selbstverständlich auch solche

in die obigen Kategorien fallende Actenstücke nicht übergangen werden, von

welchen wir bis jetzt nur einzelne Bruchstücke des Textes oder zuverläßige

Inhaltsangaben in allgemeinen und localen Regestenwerken, altern Chroniken oder

jüngeren Bearbeitungen der Stadtgeschichte besitzen." Der Charakter eines Ro-
gestenwerkes, das bloß eine Übersicht über die vorhandenen Quellen und ihren

Inhalt im Allgemeinen zu gewähren hat, sollte jedoch nicht streng festgehalten

werden. An vielen Stellen gestaltet sich das Werk zu einer wahren Diplomatur

um. Es wurden nämlich die Urkunden häufig in wörtlichen Auszügen oder ihrem

ganzen Umfange nach mitgetheilt. Für diese Mittheilungen war die Absicht des

Herausgebers entscheidend, ..dem Germanisten für seine allgemeinen, nicht lo-

calen, rechtshistorischen Studien eine brauchbare und dabei mö'i'lichst leicht

erwerbliche Sammlung des stadtrechtlichen Qiiellenmaterials an die Hand zu geben."

Für die Kritik der stadtrechtlichen Quellen ist bekanntlich noch sehr wenig ge-

schehen; die Bemühungen, welche der Verfasser auf die Reinigung der Urkunden-
texte verwendet hat, müssen rühmend hervorgehoben werden. Zwischen die Re-
gesten und Diplome finden sich endlich vielfach auch werthvolle Erörterungen

historischen
,
politischen , geographischen , genealogischen und antiquarischen In-

haltes eingestreut, welche die Brauchbarkeit des Ganzen wesentlich erhöhen. —
In der Weise des ersten Heftes weitergeführt, wird das Werk zu ungefähr vier

Bänden anwachsen, ein jeder Band zu vier Heften von dem Umfange des vor-

liegenden gerechnet. Hoffen wir, recht bald in die Lage zu kommen, über die

Fortsetzung berichten zu können.

HEINRICH SIEGEL.

Sach, Jos., Meister Eckhart, der Vater der deutschen Speculation. Als Bei-

trag zu einer Geschichte der deutschen Theologie und Philosophie der

mittleren Zeit. Wien 1«fi4. Wilh. Hraumüller. X, 24.^ S. 8.
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Heidrich , R., Das theologische System des Meister Eckhart. Posen 1854.

2 S. 4. Gedruckt in der kön. Hofbuchdruckerei von W. Decker & Co.

(Programm des kön. evang. Friedrich-Wilbelms-Gymnasiums daselbst.)

Was ich beim Beginn meiner Sammlung deutscher Mystiker des XIV. Jhs.

gehofft und gewünscht, nämlich daß sie die Grundlage für pbilos. und theol.

Untersuchungen bilden möchte, geht zu meiner Freude mehr und mehr in Er-

füllung. Zeugniss dieser erfreulichen Wirkung und Theilnahme geben die beiden

vorstehenden Schriften, die auf Grund meiner Ausgabe M. Eckhart's (My.'stiker,

2. Band. Leipzig 185?) dessen Lehre und System zum Gegenstand eingehender

Darstellung machen, die von Heidrich mehr nach theologischer Seite hin und in der

knappen, durch den beschränkten Raum eines Schulprogramms gebotenen Form,

während Bach's Schrift in ausgeführterer . auch Eckhart's Schule umfassender

Weise mehr die philosophisch-speculative Seite ins Auge fasst.

PFEIFFER.

Sachse , Friedr. , Über die Verstandescultur der Deutschen im Mittelalter.

Berlin 18 64. Gedruckt bei Jul. Sittenfeldt. 2 8 S. 8. (Jahresbericht über

die höhere Knabenschule, Potsdamer Straße Nr. 3.)

An der Hand des Buches der Natur von Konrad v. Megenberg, dessen An-

sichten von den natürlichen Dingen mit gi'oßer Ausführlichkeit zusammen ge-

stellt werden, sucht der Verf. die weite Kluft darzuthun , welche zwischen der

mittelalterlichen und modernen, mit der Reformation beginnenden Geistesbildung

besteht. Er kommt zu dem Ergebniss, daß, während man dem deutschen Geiste,

der sich in Poesie und Kunst durch vollendete Schöpfungen geoffenbart, auf der

einen Seite Hochachtung und Bewunderung zollen müsse, man auf der andern

die gesunde Vernunft in dem Grade vermisse, daß Lächeln oder Bedauern nicht

ganz unterdrückt werden könne. Der Verf. hat die von ihm aufgeworfene

Frage viel zu einseitig und zu wenig tief erfasst, um zu einer bündigen Beant-

wortung zu gelangen. Daß die Wissenschaft im weitesten Umfange, insbesondere

die Naturwissenschaft, während des Mittelalters tief darnieder lag und es auch

mit der Gelehrsamkeit nicht weit her war, ist eine so allgemein bekannte That-

sache, daß in dieser Hinsicht aus dem Buche des Regensburger Domherrn nichts

neues zu lernen ist. Deshalb jener Zeit den gesunden Menschenverstand ab-

zusprechen, beruht auf eigenthümlicher Begriffsverwirrung. Die Erfahrung lehrt,

daß der Schulsack und der gesunde Menschenverstand zwei sehr verschiedene,

keineswegs in gleicher Proportion zu- oder abnehmende Dinge sind; im Gegen-

theil geschieht es nicht selten, daß der Eine auf Kosten des Andern groß wird.

Unsere Zeit bietet hiefür zahlreiche Belege. PFEIFFER.
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Erscheinungen auf dem Gebiete der deutschen Philologie im Jahre ] 863.

Wie ich schon bei der vorjährigen tibersicht (Germania 8, 228) aus-

sprach, habe ich bei der diesjährigen unter die eigentlichen Büchertitel Abhand-

lungen und Aufsätze aus Zeitschriften eingereiht. Das erklärt es vorzugsweise,

warum die Bibliographie für 1863 beinahe noch einmal so viel Nummern zählt,

als die für 1862. Unter den Aufsätzen wird nur ein Theil auf wissenschaft-

lichen Werth Anspruch machen können. Allein ich wiederhole die schon im vo-

rigen Jahre gemachte Bemerkung, daß ich diese Bibliographie als einen Beitrag zur

Geschichte unserer Wissenschaft ansehe. Die deutsche Philologie ,
erwachsen

aus dem wiedererwachten Nationalgefühle in Zeiten schweren Dranges, kann

weniger als irgend eine andere des Zusammenhanges mit der Nation entbehren,

wenn anders sie ihre nationale Aufgabe erfüllen will. Daher ist es für den

Gelehrten keineswegs gleichgültig, zu beobachten, an welchen Richtungen seiner

Wissenschaft das gebildete Publicum Antheil nimmt. Und dies tritt mehr noch

als in den Büchertiteln in den Aufsätzen hervor. Man wird leicht bemerken

können , daß in den zahlreichen halb wissenschaftlichen , halb belletristischen

Journalen es hauptsächlich gewisse Richtungen sind, die am meisten bevorzugt

werden. Namentlich ist es das Gebiet der Volksüberlieferungen, das am zahl-

reichsten in Aufsätzen solcher Zeitschriften vertreten ist, und hier wird der

Forscher , neben Unbrauchbarem, auch manches stofflich Neue finden.

Vollständigkeit zu erreichen war mein Bestreben ; doch zweifle ich nicht,

daß mir von Aufsätzen manches entgangen sein wird. Ebenso hatte ich nur

von verhältnissmäßig wenigen Programmen Kunde. Ich befinde mich in ungün-

stigerer Lage als derjenige, dem eine reicher ausgestattete öffentliche Bibliothek

zur Verfügung steht. Wenn jemand, der in dieser Hinsicht begünstigter ist,

die Bibliographie zu übernehmen geneigt wäre, so würde ich gern zurücktreten;

ich habe die Arbeit nur übernommen, weil sie mir nutzbringend schien und

damit sie nicht ungethan bleibe.

Für freundliche Forderung bin ich Herrn Prof. Theodor Möbius , dem

gründlichen Kenner nordischer Littcratur, zu Danke verpflichtet. Die von ihm

mir genannten Werke , meist von kurzen Referaten begleitet , habe ich durch

Beifügung seines Namens bezeichnet. Er macht mich aufmerksam, daß im vor-

jährigen Berichte Nr. 25 7 statt IV. Bd. zu lesen ist: HI. Bd.; von dem

vierten ist noch nichts erschienen.

ROSTOCK, Februar 1864. KARL BARTSCH.
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I. Begriff und Geschichte der deutschen Philologie,

1. Grimm, Jacob, Rede auf Wilhelm Grimm und Rede über das Alter,

gehalten in der kön. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Herausgegeben

von Ilerman Grimm. 8. (68 S.) Berlin 1863, Dümmler.

Vgl. litterarisches Ceiitralblatt IBfiS, Nr. 50 (sp. 1197). Preußische Jahrbücher
XII. b". Mag-aziu für Litteratiir des Auslandes 1S64, Nr. 1. Deutsches Museum 18b'4, Nr. 2.

2. Wackernagel, Wilhelm, Gedächtnissrede auf Ludwig ühland.

Vorgetragen bei der Uhlandfeier zu Basel den 13. Januar 186 3.

In Gelzer's Protestantischen Monatsblättern, Januar 1863.

3. Uhland als Sagenforscher. Deutsche Vierteljahrsschrift. 26. Jahr-

gang, Juli — September 1863.

Von Wilh Jordan. — Über Uhland sind noch eine ziemliche Anzahl Schriften

erschienen, die den Dichter ausschließlich behandeln ; doch seien sie der Vollständigkeit

wegen hier mit aufgeführt.

4. Jahn, Otto, Ludwig Uhland. Vortrag, gehalten bei der Uhlandfeier

in Bonn am 11. Februar 1863. Mit litterarhistorischen Beilagen. Zum Besten

des Uhlanddenkmals. 8. (VII, 231 S.) Bonn 1863. Max Cohen. 1 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 597.

5. N Ott er, Friedrich, Ludwig Uhland. Sein Leben und seine Dich-

tungen mit zahlreichen ungedruckten Poesien aus dessen Nachlasse und einer

Auswahl seiner Briefe. Mit Uhlands photographischem Bilde. 8. (VIII, 45 2 S.)

Stuttgart 1863. Metzler. 2 Rthlr,

Vgl. Littei. Centralblatt 1863, Sp. 1076. Österr. Wochenschrift für Wissenschaft,

Kunst und öifentliches Leben 1863, Nr. 45.

6. Eckart, Ludwig, Ludwig Uhland. Gedächtnissrede an der Uhland-

feier des Cäcilicnvereins in Karlsruhe am 9. Februar 1863. 8. (31. S.) Karls-

ruhe 186 3. Bielefeld. 6 Ngr.

7. Foss, R. , Ludwig Uhland. Ein öffentlicher Vortrag. 8. (38 S.)

Berlin 1863. Hertz. 6 Ngr.

8. Treitschke, H. v. , Zum Gedächtniss Ludwig Uhlands.

Haym's preußische Jahrbücher XI, 323—348.

9. Gihr, Dr. Johannes, Uhlands Leben. Ein Gedenkbuch für das deut-

sche Volk. 8. (III, 381 S.) Stuttgart 18 63. Kröner. 1 Rthlr.

10. Liebert, Gastav , Ludwig Uhland. Eine Skizze. 2. Auflage. 8.

(VII, 87 S.) Hamburg 1863. Meißner. Va Rthlr.

11. Weinhold, Karl, Rede auf Jacob Grimm. An der Christian-

Albrechts-Universität gehalten am 2. November 186 3. 4. (14 S.) Kiel 186 3.

12. (K e 1 1 e r , A. V. ,) Jakob Grimm. Separatabdruck aus dem Staats-

Anzeiger für Württemberg. 8. (8 S.)

12*. Waitz, G. , Zum Gedächtniss an Jacob Grimm. Gelesen in der

kgl, Gesellschaft der Wissenschaften den 5. December 1863. 4. (33 S.) Göt-

tingen 1863. Dieterich.

Ein 'Sonnet von F. Hermes' auf Grimm enthält die Zeitschrift für Stenographie

und Orthographie 1863, Nr. 5.

Der Tod Jacob Grimm's war natürlich Anlaß zu einer Menge von Artikeln in

Zeitschriften. Ich führe nur folgende an :
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] 3. Jacob Grimm.
Deutsches Museum 1863, Nr, 40, 41.

14. Neuere Germanisten. I. Jacob Grimm.

Ilhistiirte Zeitung 1863, Nr. 1057.

15. Jacob Grimm 's Jugend und Mannesalter.

Illustrirte Zeitung 1863, Nr. 1070.

16. Meyer, H., Jacob Grimm.

Bremer Sonntagsblatt 1863, Nr, 40.

17. Jacob Grimm.
Grenzboten 1863, Nr. 47.

18. An schütz, Dr. Ang., Zur Erinnerung an Johannes Merkel. 8.

(19 S.) Weimar 1863. Böhlau.

Separatabdrnek aus der Zeitschrift für Rechtsgeschichte, 3. Band.

II. Bibliographie.

19. Bartsch, Karl, Deutsche Handschriften in Mayhingen.

Pfeiffer's Germania 8, 48—51.

20. Bibliotheca philologica, oder geordnete Übersicht aller auf

dem Gebiete der classischen Alterthumswissenschaft wie der älteren und neueren

Sprachwissenschaft in Deutschland und dem Auslande neu erschienenen Bücher.

Herausgegeben von Dr. Gustav Schmidt. 15. Jahrg. 1862. 2. Heft, Juli

—

December, 16. Jahrg. 1863, 1. Heft, Januar—Juni. gr. 8. (S. 63—144 und
1— 62.) Göttingen 1863, Vandenhoeck u. Ruprecht. 7 und 6 Ngr.

21. G rässe, Bibliothecaire Dir. Jeau Geo. Tb., Tresor de livres rares

et precieux ou nouveau dictionnaire bibliographique. 18— 2 5. Livr. gr. 4. (T.IV,

704 S. und V, 1— 96). Dresden 1863. Kuntze, ä 2 Rthl.

22. Brunet, Jacques Charles, Manuel du libraire et de l'amateur de

livres. 5""'' edition originale entiercment refondue et augmentee d' un tiers par

l'auteur. Paris, Didot.

Geht bis T. V, premiere partie, bis Trithemius. Vgl. Litter. Centralbl. 1864,
Nr. 2, Sp. 46 fg.

23. Potthast, August, Bibliotheca historica medii «vi. Wegweiser
durch die Geschichtswerke des europäischen Mittelalters von 375— 1500. Voll-

ständiges Inhaltsverzeichniss zu Acta sanctorum der Bollandisten. Anhang:
Quellenkunde für die Geschichte der europäischen Staaten während des Mittel-

alters. 3. Theil. Lex. 8, (S. 823 — 1011.) Berlin, 1862. Kastner & Co.

1 Rthlr. (compl. 6 Rth!r.)

Die von mir im vorigen Jahrgange (Germania 8, 230) gemachte Rubrik 'HI. Zeit-

schriften fällt nun weg, da der Inhalt der Zeitschriften systematisch in die Büchertitel
eingereiht ist,

III. Sprachwissenschaft und Sprachvergleichung.
24. Pott, Dr. A. F., Anti-Kaulen oder mythische Vorstellungen vom

Ursprung der Völker und Sprachen. Nebst Beurtheilung der zwei sprachwissen-

schaftlichen Abhandlungen Heinr. v. Ewald's. gr. 8. (XXX, 298 S.) Lemgo
und Detmold 186 3. Meyer. 2 Rthlr.

GERMANIA IX, ß
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Geriilitet geg;eu Franz Kaulen, die Sjjrac-liverwirrung zu Babel. Liuj;ni.stisch-

theologische Untersuchung über Genesis XI, 1—9 (Mainz 1861. 8.), Vgl. Ewald in

Göttinger Gel. Anzeigen 1863, Nr. öO, S. 1961— 7J.

25. T h a u s i ng, Dr. Moritz, Das natürliche Lautsystera der menschlichen

Sprache. Mit Bezug auf Brücke's Phy.siologie und Systematik der Sprachlaute.

gr. 8. (XII, 140 S.) Leipzig 18G3. Kngelmann. 24 Ngr.

Vgl. die Selbstanzeige des Verfassers In der Üsterreicli. Woclienschrift 1863, Nr. 34.

26. Brücke, Prof, Ernst, Über eine neue Methode der phonetischen

Transscription. Mit einer lithogr. Beilage, gr. 8. (65 S.) Wien 1863. Gerold in

Comm. 1 2 '/^ Ngr.

Aus den Sitzungsberichten der Wiener Akademie, Februar 1863, abgedruckt.

27. Benloew, Prof. L. , De quelques caracteres du language primitif.

Lu a l'acaddmie des inscriptions et helles lettres le 30. October 18G1. gr. 8.

(4 8 S.) Leipzig 1863. Franck. Vs Rthlr.

28. Müller, Ma.x, Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache.

Für das deutsche Publicum bearbeitet vom Gymn. Prof. Dr. Carl Böttger,

Autorisierte Ausgabe. 8. (VII, 400 S.) Leipzig 1863. G. Mayer. 1% Rthlr.

Vgl. Rud. V. Räumers Recension im Litter. Centralbl. 1863, Nr. 3, Sp. 64. Herrig's

Archiv für das Studium der neueren Sprachen 33, 467—470. Das Ausland 1864, Nr. 3.

29. Pott, Prof. Dr. A. F., Zur Geschichte und Kritik der sogenannten

allgemeinen Grammatik.

In der Zeitschrift für Philosophie und philosopliische Kritik, N. F., 43, 102-141,
185—245.

30. Arendt, Carl, Ausführliches Sach- und Wortregister zur zweiten

Auflage von Franz Bopps vergleichender Grammatik des Sanskrit, Send, Arme-

nischen, Griechischen, Lateinischen, Litauischen, Altslavischen, Gothischen und

Deutschen, gr. 8. (XI, 272 S.) Berlin 1863. Dümmler. 2 Rthlr.

Vgl. Allgemeine Litteratur-Zeitung 1864, Nr. 1,

31. Ebel, IL, celtic studies from the german : with an introduction on

roots, stems and derivates and on case-endings of nouns in the indo-european

languages. By W. K. Sullivan. 8. London 1863. Williams & Norgate.

10 Shill.

3 2. Meyer, Friedrich Karl, Die noch lebenden keltischen Völkerschaften,

Sprachen und Litteraturen in ihrer Geschichte und Bedeutung. Vortr.ag, gehalten

im wissenschaftlichen Ver<^in am 31. Januar 1863. 8. (51 S.) Berlin 1863.

Hertz. 10 Ngr.

Vgl. Beiträge zur vergleichenden Sprachforschung von A. Kuhn und A. Schleicher,

4. Band, 1. Heft, Litter. Centralbl. 1863, Nr. 42 (Sp. 1002).

33. Raum er, Rudolf von. Der regelmäßige Lautwandel zwischen den

semitischen und indoeuropäischen Sprachen, nachgewiesen an dem etymologischen

Verhältniss der hebräischen weichen Verschlußlaute zu den indoeuropäischen harten,

gr. 8. (s S.) Erlangen 1863. Druck von Eglau.

Vgl. Beitrüge von Kuhn und Schleicher, 4. Bd., 1. Heft. Erweitert in des Ver-

fassers sprachwisseuscliafflichen Schriften (vgl. Nr. 46) S. 494 tf.

3 4. de Marie, T. H. A., Ursprung und Entwicklung der Lautverschie-

bung im Germanischen, Armenischen und Ossetischen. Eine gründliche Dar-

legung ihrer innern Berechtigung, resp. Nothwendigkeit, aller in ihnen zur Gel-
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tung gekommenen Principien und der HauptursMclii ii , weKhe ihre Ausnahmen

bedingt haben etc. [Abdruck aus einem u. d. T. Ursprung und Entwickelung

der 9. g. indo-europäischen und semitischen Sprachen in Begriff und Laut spä-

terhin erscheinenden größeren Werke desselben Verfassers.] gr. 8. (7 4 S.)

Hamm. Leipzig 1863. Harlmann in Comm. IG Ngr.

Vgl. Göttinger Gel. Anzeigen 18G3, Nr. 40. Litter. Centralbl. 1864, Nr. 6.

3 5. Graßmann, H., Über die Aspiraten und ihr gleichzeitiges Vorhanden-

sein im An- und Auslaute der Wurzeln.

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 12, 81— 110.

3G. Graßmann, H., Über das ursprüngliche Vorhandensein von Wur-
zeln, deren Anlaut und Auslaut eine Aspirate enthielt.

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 12, 110— 138.

37. Pauli, Das prfeteritum reduplicatum der indogermanischen Sprachen

und der deutsche Ablaut.

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 12, 50—68.

38. Graßmann, H., Über die Casusbildung im Indogermanischen,

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 12, 241—26().

39. Schleicher, A., Die Genusbezeichnung im Indogermanischen.

Beiträge zur vergleichenden Sprachforschung 3, 92—96.

IV. Deutsche Grammatik.

4 0. Kelle, Dr. Joh., Vergleichende Grammatik der germanischen Sprachen.

1. Band (Nomen). Lex. 8. (XVI, 512 S.) Prag 186 3. Credner. 3'/, Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863 Sp. 1022.

41. Kehrein, Jos., Grammatik der deutschen Sprache des 15. bis 17.

Jahrhunderts. 3 Theile, 2. wohlfeile (Titel-) Ausgabe gr. 8. (LIIT, 898 S.)

Leipzig (1854— 5 6). O. Wigand. 2 Rthl.

42. Aars, J., Oldnorsk Formhere for Begyndere. 8. (IV, 94 S.) Kral 862.

Das Büchlein gibt von der Lautlehre nur das zum Ver.ständniss der Flexions-

lehre unumgänglich nöthige , diese selbst jedoch in einer durch Übersichtlichkeit wie

Reichthnni der Paradigmen gleich schätzbaren Ausführlichkeit ; seiner näclisten Bestim-

mung geuiäli gibt es eben nur eine einfache Darstellung der sicheren und diu'ch die

classische Litteratur dargebotenen Thatsachen, jeder weitern Begründung sich enthaltend.

Sehr dankenswert!! und was keinem derartigen Buche fehlen sollte , ist das zu einem

kleinen Wörterbuche gestaltete Wortregister. (Th. Möbius.)

43. Mätzner, Eduard, Englische Grammatik. 2. Theil. Die Lehre von

der Wort- und Satzfügung. 1. Hälfte, gr. 8. (IV, 500 S.) Berlin 1864.

Weidmann. 273 Rthlr.

44. Koch, C. Frindr. , Historische Grammatik der englischen Sprache.

I. Band: Die Laut- und Flexionslehre der englischen Sprache, gr. 8. (VIII,

500 S.) Weimar 1863. Böhlau. 2 '/g Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1864, Nr. 5, Sp. 112.

45. Schneider, Lehrer Dr. Gustav, Geschichte der englischen Sprache,

dargestellt in ihrem Verhältnisse zur deutschen und französischen, gr. 8. (VII,

366 S.) Freiburg im Br. 1863. Herder. 1 '/s Rthlr.

6*
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46. Raum er, Rudolf von, Gesammelte sprarhwissensohaftliche Schriften

gr. 8. (IV, 539 S.) Frankfurt a. M. 18G3. Iloyder & Zinuner. 2 '/g Ktlilr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 43, Sp. 1024.

47. Büchner, Alex., Lautverschiebung und Lautverwechselung. 8,

(3 2 S.) Darmstadt 18G3. Dich!. 4 Ngr.

Vgl. Litter, Centralbl. 1863, Nr. 43, Sp. 1022.

48. Räumer, Rud. v. , Über den Unter.'^chied der harten und weichen

(tonlosen und tönenden) Laute.

In der Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 14, 81— 94. Auch in den

spraehwiss. Schriften (Nr. 4ß) S. 444—459. Angelehnt an die Abhandlung von Rumpelt

(1862, Nr. 28).

49. Brücke, Dr. Ernst, Über die sogenannten harten und welchen

Consonanten.

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 14, 247—258.

50. Michaelis, Dr. G. , Über die Physiologie und Orthographie der

S-Laute. Besonders abgedruckt aus Ilerrig's Archiv, gr. 8. (iG S.) Berlin 1863,

Lobeck. 1 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 42, Sp. 1003.

51. Meyer, Leo, Die Kehllaute der gothischen Sprache in ihrem Ver-

haltniss zu denen des Aitindischen, Griechischen und Lateinischen.

Orient und Occident von Th. Benfey, 2, 75 — 90.

5 2. Pauli, Dl-. C. , Über die deutschen Verba prjeteritopra-sentia 8.

(35 S.) Stettin 18G3. Hercke & Lebeling.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 43, Sp. 1024.

53. Meyer, Leo.; Über die Flexion der Adjectiva im Deutschen, eine

sprachwissenschaftliclie Abhandlung, gr. 8. (69 S.) Berlin 1863. Weidmann. 12Ngr.

Vgl. des Verfassers Selbstanzeige in Götting. Gel. Anzeigen 1863, S. 321—329;
Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung Xll, 5; Heidelb. Jahrbücher 1863, Nr. 18

(von Holtzmann); Litter. Centralbl. 1863, Nr. 43, Sp. 1021; Kathol. Litteratur-Zeitung

1863, Nr. 26.

54. Holtzmann, Adolf, Das gothische Adjectivum.

Pfeiffer's Germania 8, 257—268.

55. Ve rn a 1 e k e n , Theodor, Deutsche Syntax. 2. Thl. gr. 8. (X, 53 2 S.)

Wien 186 3, Braumüllcr. 3
'/g Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 2 und Pfeiffer's Germania 8, 128; Österreichische

Wochenschrift 1863, Nr. 7 ; Deutsches Museum 1863, Nr. 27.

56. ßechstein. Reinhold, Zur Geschichte der deutschen Schrift.spräche.

Pfeiftcr's Germania 8, 462—4(]5.

57. Bechstein, Reinhold, Ein pessimistischer Zug in der Entwicke-

lung der Wortbedeutung.

Pfeiffer's Germania 8, 330—354.

57". Arndt, Adolfus, Quid in signiOc.atione verborum patrii sermonis

inter saec. XIL ex. et XIIL in. ac nostri temporis vocabula discriminis inter-

cedat exemplis demonstratnr. 8. (29 S.) Halis Saxonum 1863. (Dissertation).
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58. Raschke, M., Proben und Grundsatze der deutschen Schreibun<»

aus 5 Jahrhunderten. Gesammelt und ei'läutert. gr, 8. (VIII, 6 3 S. ni. 16 Tab.)

AVien 1862. Förster & Bartelmus. 16 Ngr.

Vgl. Michaelis, Zeitschrift für Stenographie 1863 , tj. Heft.

59. d' H a r g u e s , Friedr. , Die deutsche Orthographie im neunzehnten

Jahrhundert. Eine historische Darlegung und Beurtheilung der verschiedenen

Forderungen nach Umgestaltung der deutschen Orthographie. Zur Orientirun"-

für Schulmänner, gr. 8. (III, 156 S.) Berlin 1862. Enslin. 20 Ngr.

Vgl. Rud. von Raumer's Receusion im Litter. Centralbl. 1863, Sp. 208—210,

60. P f a n n e r e r , Prof. Dr. M., Deutsche Rechtschreibung nach Dr. Rutj.

V. Raumer's Grundsätzen bearbeitet. 8. (16 Seiten) Pilsen 1862. Maasch. 3 Ngr.

Ich schließe hier eine Schrift zur Metrik an :

61. Roorda, T. , Over dichtmaat, versmaat en versbouw, inzonderheid

in de Hollandsche, Duitschc, Franschc , Gricksche cn Romeinsche, Arabische en

Oud-Indischc poezie. gr. 8. 's Gravenhage 1863. Nijhofi". 5 fr. 50 c.

V. Deutsche Lcxicographie.
62. Mittelhochdeutsches Wörterbuch mit Benutzung des Nach-

lasses von G. F. Benecke, ausgearbeitet von W. Müller und Fr. Zarncke. 2. Bd.,

1. Abth., 4. Lief. (VI, S. 577— 825, Schluß des R) 1
'/a Rthlr. 2. Bd.,

2. Abth., 2. LIeL (S. 193

—

384.) Schcene-Slahc. 1 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 301. 1195.

6 3. Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm.
4. Bds. 1. Lief. [Forsche!—Fromm], hoch 4. (Sp. 1 — 240.) Leipzig 1863,

Hirzcl. Ya Rthlr.

6 4. Sanders, Daniel, Wörterbuch der deutschen Sprache. Mit Belegen

von Luther bis auf die Gegenwart. 23.

—

27. Lief. gr. 4. (2. Band, S. 721 —
1120.) Leipzig l863. O. Wigand. h. % Rthlr.

Vgl. Allgemeine Littcraturzeitung 1863, Nr. 52. Orion 1864, Nr. 1.

6 5. Weigand, Prof. Dr. F. L. K. , Deutsches Wörterbuch. Dritte

völlig umgearbeitete Auflage von F. Schmitthenner's kurzem deutschen Wörter-

buchc. S.Lieferung, gr. 8. (2. Bd., S. 4 4 9— 608). Gießen 1862. Ricker. % Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 8, Sp. 186.

6 6, Kehrein, Jos., Sammlung alt- und mitteldeutscher Wörter aus

lateinischen Urkunden. Zugleich eine Ergänzung der lexicalischen Werke von

Graff, Müllcr-Zarncke, Förstemann. Lex. 8. (VIII, 71 S.) Nordhausen 1863.

Förstemann. 2/3 Rthlr.

Vgl. Allgem. Litter. Zeitung 1863, Nr, 51. Litter. Centralbl. 1864, Nr. 8.

67. ßrinkmeicr, Hofrath Dr. Ed., Glossarium diplomaticum zur Er-

läuterung schwieriger, einer diplomatischen, historischen, sachlichen oder Wort-

erklärung bedürftiger lateinischer, hoch- und besonders niederdeutscher Wörter

und Formeln, welche sich in öfi'entlichen und Privaturkunden, Capitularien , Ge-

setzen etc. des gcsanunten deutschen Mitti'laltei's finden. 2. Band, 15— 16 Heft.

Fol. (S. 639—762 und Suppl. 2 5 S.) Gotha 18 63. Perthes, ä 1 Rthlr.
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68. Jousson, Erik, Oldnordisk Ordbog ved det kingellge nordiske

Olskrift-Selskab. Lex. 8. (XLVIII, 808 S.) Kjöbenhavn 1863. 4 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 18b'3, Nr. .'35, Sp. 830; Göttinger Gel. Anzeigen 1863,

Nr. 51, Ö. 2033—2040 (von L. Meyer).

69. Fritzner, Joh., Ordbog over dat ganile norske Sprog. Hft. 1—3,

S. 1 — 288: a-hri'mdrif. Chra 1862.

7 0. Maurer, Konrad, Altnordische Wörterbücher.

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1863, Nr. 12, Sp. 425—434.

71. Rydqvist, Joh. Er., Svenska sprakets lagar , kritisk afhandling.

3. Bd.: Ordbok. (XX, 303 S.) Stockholm 1863.

Mit diesem dritten Baude ist Rydqvist's treffliches Werk, eine historisch- compa-

rative Darstellung der schwedischeu Conjugation und Declination , zum Abschlüsse ge-

bracht. Er besteht zunächst zwar nur in einem alphabetischen Wortregister über die

beiden ersten Bände, das aber vielfach ergänzt und vermehrt, in Verbindung mit seinen

Verweisungen zu einem grammatischen Wörterbuche der schwedischen Sprache geworden.

Die Vorrede enthält u. a einen überaus interessanten Abschnitt über die vielfachen und
engen, mindestens seit dem 14. Jahrh. nachweisbaren Beziehungen, die das Schwedische,

theils zwar gebend, theils und noch bei weitem mehr empfangend, zum Deutschen er-

kennen lässt. (Th. Möbius.)

72. Forste manu, Ernst, Die deutschen Or tsnamen. gr. 8. (VI, 354 S
)

Nordbausen 186 3. F. Förstemann. 2 Rthlr.'

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 42, Sp. 1004; Göttinger Gel. Anzeigen 1863,

S. 1470—74, von Leo Meyer; Allgemeine Litteratur-Zeitung 1863, Nr 50; Anzeiger

für Kunde der deutschen Vorzeit 1863, 412. Blätter f. litt. Unterh. 1864, Nr. 8.

7 3. B e i s s e 1, Ch., Nordische Ortsnamen nach den Rprachtor&rlKrn N. M.

Petersen und Lyngbyr.

Archiv für das Studium der neueren Sprachen 34, 203-209.

7 3^. Meyer, Elard Hugo, Der Name Bremen.

Bremisches Jahrbuch 1. Bd. (1863)

7 4. Stark, Franz, Studien über deutsche Personennamen.

Pfeiffer's Germania 8, 113—116.

75. Vilmar, A. F. C, Deutsches Namenbüchlein. Die Entstehung und

Bedeutung der deutschen Familiennamen. 3. Ausgabe. 8. (9 3 S.) Frankfurt a. M.

1863. Völcker. 8 Ngr.

76. Hoff mann von Fallerslebcn, Casscler Nanienl)üchlein.

Einwohner-Namen der Kurfürstlichen Haupt- und Residenzstadt Cassel, nach ihrer

Bedeutung geordnet und erläutert. 8. (XVI, 76 S.) Cassel 1863. Freyscbmidt. 8 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 51, Sp. 1215. Magaz. f. d. Litt. d. Auslandes.

1864, Nr. 8.

77. Hof mann, Conrad, Gothische Conjecturcn und Wortcrklarungen.

Pfeiffer's Germania 8, 1— 11.

7 8. Zingerle, I. V., Biten und gebieten.

Pfeiffers Germania 8, 381—383. Nachweise aus der mhd. Litteratur.

7 9. Zingerle, I. V., Ilcrzc und ören.

Pfeiffer's Germania 8, 111—113. Nachweise dieser Verbindung und anderer mit

herze aus mhd. Dichtern.
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80. Pfeiffer, Franz, Mangel.

Pfeiffer's Germania 8,61, fg. Belege dieses im mlid. Wnrterbuche nnbelegt ge-

bliebenen Wortes,

81. Zingerle, I. V., Zu ruore.

Pfeifter's Germania 8, 56—58. Mehrere weitere Nachweise des Wortes.

82. C lassen, Dir. Dr. J. , Zur Geschichte des Wortes Natur. Fest-

schrift der Dr. Senckenberg, Stiftung zu Frankfurt a. M. an dem Tage ihres

100jährigen Bestandes, den 18. Aug. 1863, Namens des Lehrer-CoUegiums des

Gymnasiums gewidmet. Lex. 8. (36 S.) Frankfurt a. M. 1863. Sauerländer.

7^ Rthlr.

Vgl. Göttinger Gel. Anzeigen, 1863, Nr. 50.

VL Deutsche Mundarten.
8 3. Wein hold, Karl, Grammatik der deutschen Mundarten. 1. Theil.

A. u. d. T. : Alemannische Grammatik, gr. 8. (XVIII, 4 78 S.) Berlin 1863,

Dümmlcr. 3 V3 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl, 1863, Nr. 43, Sp. 1020.

84. Nasal, Joh., k. k. Professor am Gymnasium zu Luibach, Die Laute

der Tepler Mundart. [Beiträge zur Geschichte Böhmens, herausgegeben vom
Vereine für Geschichte der Deutschen in Böhmen.] Lex. 8. (I6 S.) Prag 1863.

Mercy. 6 Ngr.

85. Stier, G. , Über die Abgrenzung der Mundarten im Kurkrci.se.

Wittenberg 1862. (Programm.)

Vgl. Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 12, 72.

86. Colmjon, G. , Beknopte Friesche spraakkunst voor den tegenwoor-

digcn tijd. Uitgegevcn door bei gezelschap voor Friesclie taal- en lettcrkunde.

8. Leeuwarden 186 3. Kuipers. 1 fl.

8 7. Roicre, C. de la, De la ncccssite de maintenir 1' enseignement de

la languc Flamande dans les arrondisscments de Dunkerque et d'ILizebrouke.

Lille 1863. (l2 S.)

Vgl. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1863, Sp. 447.

88. Kaltschmidt, Prof. Dr. Jak. Heinrich, Vollständiges stamm- und

sinnverwandtschaftliclies Gesammt- Wörterbuch der deutschen Sprache aus allen

ihren Mundarten und mit allen Fremdwörtern. Ein Ilausschatz der Muttersprache

für alle Stände des deutschen Volkes, worin außer allen einfachen und zusam-

mengesetzten Wörtern der hochdeutschen Schriftsprache auch alle derselben feh-

Icnden Wörter der norddeutschen, d. h. der westphälischen, bremischen, hamburgi-

schen etc. und die Wörter der süddeutschen, d. h. der bayerischen, schwäbischen,

schweizerischen etc. Mundarten in schriftgerechter Schreibart verzeichnet und

erklärt sind. 5. wohlfeile Ster. Ausg. (In 10 Lief.) 1. Lieferung, gr. 4. (112 S)
Nördlingcn 1863. Beck. 6 Ngr.

8 9. Birlinger, Dr. Anton, Wörterbüchlein zum Volksthümlichen aus

Schwaben. 8. (96 S.) Freiburg im Br. 1862. Herder. 14 Ngr.

70. Schöpf, J. B., Tirolisches Idiotikon. Herausgegeben auf Veran-

lassung und durch Unterstützung des Ferdinandeums. 7. Lieferung, gr. 8.

«'S. 5 7 7— 672.) Innsbruck 1863. Wagner. 14 Ngr.
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9 1. Stür enburg, Ostfriesisches Wörterbucli. 8. Aunchl862. Spielmeyer.

9 2. Rietz, Job. E., Ordbok. öfver Svenska AUmoge-spraket. .3. Haft,

(forsk-hamsa.) 4. (S. 161— 2 4 0.) Lund 186 2.

93. Germaniens Völkerstimmen. Sammlung der deutschen Mund-

arten in Dichtungen, Sagen, Mährchen, Volksliedern etc. Herausgegeben von

Joh. Math. Firraenich-Richartz. 3. Band, 9. Lieferung (oder 2 6. Lief.J. hoch 4.

(S. 641— 720.) Berlin 1863. Sohlesinger. V2 Rthlr.

9 4. Scheifcle, L. G., Gedichte in schwäbischer Mundart. 4. Auflage,

nebst einer Musikbeilage (3 2 S. in 4 ) und einem Anhang, enthaltend die vor-

kommenden Provinzialismen. 16. (3 88 S.) Heilbronn 18 63. Class. 21 Ngr.

9 5. Kobell, Franz von, P'älzische G'schichte'. In der Mundart erzählt.

8. (IV, 204 S.) München 1863. Fleischmann. 1 Rthlr.

9 6. Kobell, F. v., Gedichte in pfälzischer Mundart. 5. Auflage. 8.

(VI, 2 38 S.) München 186 2. Lit. art. Anst '/^ Rthlr.

97. Zeller, J. F., gen. Vetter, d'r Vetter aus d'r Palz. Dichtungen

in pfälzischer Mundart. 8. (XVI, 25 6 S.) Mannheim 186 3. Löffler. 2 2 Ngr.

9 8. Kobell, Franz von, Gedichte in oberbayrischer Mundart. 6. Aufl.

8. (VIII, 400 S.) München 1862. Lit. art. Anstalt. 22 Ngr.

99. Rottmann, P. J. , Gedichte in Ilunsrüeker Mundart. 3. vermehrte

Auflage. 8. (X, 29 3 S.) Kreuznach 186 3. Voigtländer in Comm. 2 5 Ngr.

100. Jarisch, A., Heimatsklänge. Eine Sammlung von Gedichten in

der Mundart der Deutschen in Nordbölimen und Schlesien. 2. Auflage. 16.

Wien 186 4. Klemm in Comm. 16 Ngr.

101. Ey, A., Harzschreitzel oder Harzgedichte. Mit an Bild. 8. (VIII,

9 9 S.) Clausthal 186 3. Grosse. 8 Ngr.

102. Palleske, Oskar, Kuddelmuddel Plattdütsche Gedichte. 8. Stral-

sund 186 3. Topp. Yt Rthlr.

Vgl. Deutsches Museum 1863, Nr. 4b'.

103. Hey sc, Wilh., Frische Kamitcn ut Krischaon Schulten sin Mus'kist.

8. (V, 205 S.) Berlin 1863. Schotte & Comp. % Rthlr.

104. Reuter, Fritz, Hanne Nütte un de lütte Pudel. 'Ne Vagel- nn

Minschengeschicht. 2. Aufltge. 8. (236 S.) Wismer 1862. Hinstorff. 1 Rthlr.

105. Derselbe, Olle Kamellen. 1. Theil. 4. Auflage. 8. (292 S.)

Ebendas. 1863. 1 Rthlr.

106. Derselbe, Olle Kamellen. 2. Theil. 2. Auflage, 8. (VII, 318 S.)

Ebendas. 1 RtbIr.

107. Derselbe, Olle Kamellen. 3. Theil. 2. Auflage. 8. (VI, 293 S.)

Ebendas. 1 Rthlr.

108. Derselbe, Olle Kamellen. 4. Theil. 8. Wismar 1863. Hinstorff".

1 Rthlr.

A. u. d. T. : Ut mine Stromtid. 2. Theil. (IV, 209 S.)

109. Derselbe, Häuschen un Rimcls. 4. Aufl. 8. (VIII, 259 S)

Ebendas, 1 Rthlr.
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1 1 0. Derselbe, Polterabend-Gediebte in hoebdeutscher und niederdeut-

scber Mundart. 2. sebr vermebrte Auflage. 8. (IV, 188 S.) Schwerin 1863.

Hildebrand. 2/^ Rthlr.

111. Bocke 1, Franz, Instippen. En plattdütsche Novelle, Mit smukke

Biller. 16. (7 2 S.) Altona 186 3. Verlagsbureau. 12 Ngr.

Vgl. Fernbach's Journal 18b"4, Nr. 2. Europa 1864. Nr. 8.

112. Piening, Th., Wat i'ör'n Winter. Dre ."paaCige Geschichten. Mit

säle scheine Biller, tecken van Chr. Förster un in Holt sneden van C. Falck.

gr. 8. (III, 115 S.) Hamburg 1863. Richter, '/g Rthlr.

Vgl. Blätter für litt. Unterhaltung 1863, Nr. 33.

113. Schirmer, Düt un Dat. 12. Hamburg 1863. Richter. 24 Ngr.

114. Ungt, G. , Snurren un Snaken. Twee plattdütske Geschichten.

2. Uplage. 16. (173 S.) Münster 1863. Brunn. 9 Ngr.

115. Reu seh, Dr. R., Plattdeutsche Gedichte in der Mundart des preu-

ßischen Samlandes. 16. (36 S.) Berlin 1863. Geelhaar. 5 Ngr.

116. Kästner, Gedichte in sicbenbürgisch - sächsischer Mundart nebst

freier metrischer Übersetzung in das Hochdeutsche. 16. (XVIII, 27 6 S.)

Hermannstadt 1862. Steinhaußen. 1 Rthlr.

VII. Deutsche Mythologie.
117. Winter, A., Walhalla. Mythologie der alten" Deutschen. 3. Aufl.

8. (22 S. mit 8 Chromolith.) Langensalza 1863. Gressler. '/^ Rthlr.

Ohne allen wissenschaftlichen Werth.

118. Sandvoß, Franz, Einige Anmerkungen zur deutschen Mythologie.

4. (19 S.) Programm des Gymnasiums zu Friedland.

119. Silberschlag, Karl, Zur nordischen Mythologie. Odin und die

Äsen auf ihrer Wanderung nach dem Norden Euvopa's und die Nachrichten

Herodot's über das Volk der Gelonen.

Deutsches Museum 1863, Nr. 47.

119". Hahn, Werner, Die neun Welten der Edda, Eine kritische Ab-
handlung.

Herrig's Archiv 34, 439—452.

120. Birlinger, Anton, Zur deutschen Mythologie.

Anzeiger fiü- Kunde der deut.schcu Vorzeit 1863, !Sp. 296. Abdruck aus einer

Münchener Handschrift, Cgni. 269.

121. Haß mann, August, Zu Wodan.
Pfeiffer's Germania 8, 380 fg.

122. Wcininger, Hans, Das wilde Heer oder das Nachtgcjaid.

Verhandlungen des historischen Vereins für Niederbayern, 9. Band.

123. Des Torringer's Nachtritt.

Münchener Sonntagsblatt 1863, Nr. 30.

124. Lütolf, Alois, Heiradall und Wilhelm Teil.

Pfeiffer's Germania 8, 208-216.

125. Zingerle, J. V., Johannisscgcn und Gertrudenminnc. Ein Beitrag

zur deutschen Mythologie. [Aus den Sitzungsberichten 186 2 der Akademie der
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Wissenschaften, Bd. 40, S. 177 — 229.] gr. 8. Wien 1862. Gerold in

Conim. 7 Ngr.

Vgl. Menzel's Litteraturblatt 1863, Nr. 24; Histor. polit. Blätter, 31. Bd., 11. Heft;

Litter. Centralbl. 1864, Nr. 7.

12 5". Roch holz, E. L. , Der Steincultus in der Schweiz; sprachlich,

mythologisch und historisch.

Argovia. Herausgegeben durch E. L. Rochholz und K. Schröter. Jahrg-. 1862—63.

12 6. Grohmann, Dr. Jos. Virgil, Heidnisches aus Böhmen.

Mittheiluugeu des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen, H, 1. Prag 1863.

126*. Meyer, E. H., Eine Zauberformel des 16. Jahrhunderts. Bre-

misches Jahrbuch. 1. Band (1863)

127. S i I b e r s ch l a g, Karl, L bcr Hixcnvcrfolgungcn und He.xcnprocesse.

Deutsche.s Museum 1863, Nr. 21» ff.

12 8. Lorsch, Dr. B. M. , Geschichte der Balneologie, Hydroposie und

Pegologie oder des Gebrauches des Wassers zu religiösen, diätetischen und me-

dicinischcn Zwecken. Ein Beitrag zur Geschichte des Cultus und der Medicin.

8, (11, 243 S. und 3 Tafeln.) Würzburg 1863. Stahel. 1 Rthlr. 27 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 41, Sp. 1)82.

Der vergleichenden Mythologie gehören an

:

12 9. Sonne, Sprachliche und mythologische Untersuchungen.

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 12, 267—297. 336—374.

130. Willer, Dr. K. F , Mythologie und Naturansehauung. Beiträge zur

vergleichenden Mythenforschung und zur kulturgeschichtlichen Auffassung der

Mythologie. 8, Leipzig 186 3. Teubncr. 18 Ngr.

13 1. Kuhn, Ad., Indische und germanische Segenssprüche.

Zeitschr. f. vergleicliende Sprachforschung 12. Bd. 3. Heft, 13. Bd. 1. Heft.

VIII. Sagen und M ;i r c h c n.

13 2. Altdeutsche M ii r c h e n , Sagen luid Legenden. Treu nacherzählt

und für Jung und Alt herausgegeben von Rcinh. Bechstein. 8. (IV, 152 S.)

Leipzig 18 63. Schulz. 15 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1S63, Nr. 32, Sp. 751). Herrig's Archiv 34, 217. Die
Wissenschaft im l!t. .Jahrh^^ndert VIII, 6, 7. Deutsclies Museum 1863, Nr. 8. Europa
Nr. 7. Grenzboten Nr. 11. Magazin für Litter, des Auslandes 2U. Unterhaltungen
am häuslichen Heerd 51.

13 3. Contes choisis des freres Grimm, traduits de 1' allcmand par Fre-

deric Baudry et illustres de 40 vign. par Bcrtall. 16. (VllI, 316 S.) Paris

186 3. Hachettc. 2 Fr.

134. Bechstein, B, Großmutter's Märchen- und Sagenschatz. Mit

6 Kupfern. 16. (224 S) Sondershausen 1863. Neuse. % Rthlr.

13 5. Minder mann, M. , Buntes Laub. Sagen, Arabesken und Märchen
für die reifere Jugend. 8. Bremen 1863. Geisler. 1 Rthlr.

136. Nordisches Märchenbuch. Zusammengestellt und übersetzt

von R. Müldener. 8. (VI, 174 S.) Langensalza 1863.. Schulbuchhandiung. 12 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr, 32, Sp. 760. Wegen der beigefügten Verwei-
sungen auf deutsche Überlieferungen erwähne ich ferner:
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137. Köhler, Keinhold , Über J. F. CanipbeU's Sammlung gälischer

Märchen.

Orient und Occideut 2, 98—126. 294—331. 486-506.

13 8. Köhler, Reinhold, Volksmärchen aus Frankieich.

Ebert's Jahrbuch für romanische und englische Litteratur .5, 1^25. Aus zwei
neuen französischen Sammlungen.

139. Geilfus, Georg, Helvetia. Vaterländische Sage und Geschichte.

4. verm. und verbess, Auflage. Mit 15 Illustr. gi. 8. (XV, 919 S.) Winter-

thur 186 3. Steiner. 3 Rthlr.

140. Volkssagen aus der Schweiz, von H. Runge.

Westermaun's illustrirte deutsche Monatshefte Nr, SO, Mai 1863.

141. Taschenbuch der historischen Gesellschaft des Kantons Aargau

für 186 1 und 1862. Verf. von Prof. E. L. Rochholz und Pfarrer K. Schröter.

12. (200 S.) Aarau 1862. Saucrländer. 20 Ngr.

Enthält eine Sammlung landschaftlicher Sagen über Wandelkirchen und Wandel-
bilder, von Rochholz.

14 2. Volkssagen, Voiksgebräuche und Sittenbilder aus dem tran.«jura-

nischen Burgund.

Morgenblatt für gebildete Leser 1863, Nr. 3— 16.

14 3. Godin, Amelie, Der Magdborn. Eine Sage aus dem Rheinthale.

16. (III, 113 S.) Wittenberg 1863. Herose. % Rthlr.

Belletristisch behandelt.

14 4. Schönhuth, Ottmar, Die Burgen, Klöster, Kirchen und Kapellen

Badens und der Pfalz, mit ihren Geschichten, Sagen und Märchen. In Verbin-

dung mit vielen Schriftstellern, die Illustr. unter Leitung von A. v. Bayer her-

ausgegeben. 15.— 20. Lieferung. 12. (2. Band, S. 97 — 384 mit eingedr.

Holzschn.) Lahr 186 3. Geiger, ä 3 Ngr.

14 5. Bavaria. Landes- und Volkskunde des Königreichs Bayern, bear-

beitet von einem Kreise bayerischer Gelehrter. 2. Band. Oberpfalz und Re-
gensburg, Schwaben und Neuburg. 1. Abtheilung, gr. 8. (5 4 4 S.) München
186 2. Litter. artist. Anstalt. 2 Rthlr.

Enthält u. a Haus und Wuliuung, Volkstracht, Mundart, Sagen, Volkssitten,
von Fentsch; eine sehr tüchtige Arbeit. Vgl. Litter. Haudweiser Nr. 21.

146. Regnet, Volkssagen aus dem bayerischen Walde.

Bayerische Zeitung," Morgenblatt 1863, Nr. 199, 200.

147. Zillner, Dr. F., Salzburger Sagen.

Mittheilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, 2. Band.

148. Radios, P. v. , Die Frauen in der Sage und Geschichte Krains.

8. Laibach 186 2.

149. Grohmann, Dr. Josef Virgil, Sagen-Buch von Böhmen iiml Maiinri.

1. Theil: Sagen aus Böhmen. 8. (XX, 324 S.) Prag 1863. Calve. 1 '/y Rthlr.

Vgl. Litter. Centralhl. 186}, Nr. 41, Sp. 978. Heidelberger Jahrbücher Nr. 37.
Herrig's Archiv 34, 218. Menzcl's Littrraturblatt 1863, Nr. 71. Österreich. Wochen-
schrift Nr. 24 (von Zingerlc). Kathol. Litteraturzeitung Nr. 24. Allgomelne Zeitung
Nr. 165. Bremer Sonntagsbl. Nr. 33. Schlesische rroviiizialblättor N. F. II, 7. Anz.
für Kunde der deutschen Vorzeit 1864, Nr. 2.
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150. Böhmische Blumensagen.
Die Biene auf dem Missionsfelde. Berlin ISfcio. Nr. 16.

151, Weihrother, Präger Sagen. Erste Reihe. 8. Prag 1863.

Bellmann. 16 Ngr.

15 2. Waldan, A. , Die selbstläutenden Glocken. Prager Sage.

Kovellenzeitung 1863, Nr. 1.

153. Derselbe, Der Flachs. Böhmische Blumensage.

Novellenzeitung 1863, Nr. 31.

15 4. Derselbe, Die Lilie. Böhmische Blumensage.

Unterhaltungen am häuslichen Heerd 1863, Nr. 42.

155. Derselbe, Böhmische Chrislussagen. 1 — 6.

TTnterhaltungen am häuslichen Heerd 1863, Nr 39, 41. Ebenda 1864, Nr. 2 noch
folgende vier: 1. Jesus und die Kinder. 2. Vom Vogel Kreuzsehnabel. 3. Der Wein
Christi. 4. Jesus und die weinende Jungfrau.

156. Haupt, Karl, Sagenbuch der Lausitz. [Gekiöntc Preisschril't ]

2. Tlieil : Die Geschichte. [Abdruck aus dem Neucti Lausit^.i.schen Magazin,

40. Band, 2. Hälfte.] Lex. 8. (VIII, 245 S.) Leipzig 1863. Engelmann.

1 '/^ Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 520, über den ersten Theil,

15 7. Chopin, Das Laubmännchen in der Ruhl.

lUustrirtes Familienjournal 1863, Nr. 20.

15 8. Zingerle, I. V., Die Quellen zu Simrocks Rheinsagen.'

Österreich. Wochenschrift 1863, Nr. 42. Vgl. 1862, Nr. 76 (Germ. 8, 235).

159. Müller von König s wi nter, Wolfgang, Das Rheinbuch. Land-

schaft, Geschichte, Sage, Volksleben. Neue unveränderte Ausgabe, hoch 4.

(VI, 34 1 S. mit eingedr. Holzschn.) Brüssel 1863. Muquardt. 4 Rthlr. 24 Ngr.

16 0. Saintine, X. B., La mythologie du Rhin et les contes de la mcre-

grand'. 18. (318 S.) Paris 1863. Hachette. 3 '/g Fr.

161. Bentlage, C, Der Riese im Strönfeld. Münsterländische Volkssage.

Münchener Sunntagsbl.itt 1863, Nr. 21>. Ebenso in Nr. 31: Herzebrock. Sage.

.33 : Das wunderschöne Mädchen in der Dawert. Sage.

162. Harrys, Herrn., Volkssagen, Märchen und Legenden Nicdersachsons.

Neue (Titel-) Ausgabe. 1 2. (XXIL 1 70 S.) Celle (l 840) 1862. Schulze, '/g Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 519.

163. Beneke, A., Niedersächsische Volkssagen.

Hausblätter von Hackländer und Höfer 1863, in mehreren Heften.

164. Schulze, Hermann, Geschichtliches aus dem Lüneburgischen. Ge-

schichte der Ämter und Ortschaften Fallevsleben, Gifhorn, Isenhagen mit Knese-

beck und Meinersen. Nebst Sagen etc. 2. Aufl. 16. (VI, 20 S.) Gifhorn

1863. Schulze. 1 7 Vj Ngr.

165. Schwartz, W. , Beiträge zur Sagen - Geschichte der Mark Bran-

denburg.
Märkische Forschungen, 8. Band.

166. Streckfuß, Adolph, Berlin seit 5 00 Jahren. Geschichte und Sage.

(In 30 — 32 Lieferungen.) 1. — 7. Lieferung, gr. 8. (336 S.) Berlin 1863.

Jonas, ä 3 Ngr.
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1G7. Reu seil, R., Sagen des prciißiscliin Samluntles. 2. völlig umgearb.

Auflage. Herausgegeben von dem Htei'ar. Kränzchen in Königsberg, kl. 8.

(XIV, 139 S.) Berlin 186 3. Geelhaar. 1
2

'/a Ngr.

Vgl. Anzeiger für Kunde d. deutsch. Vorzeit 1863, Sp. 449. Volksschulfreund 1863, 6.

1C8. Hurt, J. , Beiträge zur Kenntniss estnischer Sagen und Überlie-

ferungen. [Aus dem Kirchspiel Pölwe.] gr. 8. Dorpat 1863. Gläser. 6 Ngr.

169. Svenska Folkets Sagohäfder, eller fäderneslandets bistoria,

sädan den lefvat och ännu tili en del lefver i sänger , folksägner och andra

minnesmärken. Till läsning för folket at A. A. Afzelius. G. D. 8. (XH, 27 8 S.)

Stockholm 18 62.

17 0. Gould, Sabine Baring, Iceland, its scenes and sagas, with numerous

illustr. and a map. roy. 8. London 1863. Smith & Co. 2 8 Sh.

171. Willatzen, P. J. , Norwegisches Volksmärchen.

Bremer Sonntagsblatt 1863, Nr. 24. Daselbst Nr. 29: Norwegisches Märchen.

172. Perger, Prof. A. Ritter v., Deutsche Pflanzensagen. 8. (III, 363 S.)

Stuttgart 1864. Schaber. 1% Rthlr.

Vgl. Litteraturbl. zur 'Natur' 1863, Nr. 4; St. Galler Blätter 1863, Nr. 50; Eu-

ropa 1864, Nr. 2; Volksblatt für Stadt und Land 1863, Nr. 100; Kölnische Ztg. Nr. 326.

17 3. Seemann, Dr. Btrth., Hannoversche Sitten und Gebräuche in ihrer

Beziehung zur Pflanzenwelt, ein Beitrag zur Culturgeschichte Deutschlands Po-

puläre Vorträge. 16. (X, 93 S.) Leipzig 1862. Engelmann.

17 4. Müller, K., Die Pflanzen in der deutschen Sprache. Redensarten

und Sprichwörter.

Die Natur 1863, Nr. 34.

17 5. Petersen, Prof. Chr., Der Donnerbesen. Als 2 1. Bericht der

königl. Schleswig-Holstein-Lauenburg. Gesellschaft für die Sammlung und Erhal-

tung vaterländi.scher Alterthümer. (Separatabdruck aus den Jahrbüchern für die

Landeskunde der Herzogthümev Schleswig, Holstein und Lauenl)urg.) Mit 7

Steindruckfafeln. gr. 8. (IV, 40 S.) Kiel 1862. Akadcm. Buchhandlung in

Comm, 18. Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 41, Sp. 977.

17 6. Der Flachs in der deutschen Sage.

Mecklenburg, eine Monatsschrift, 1863, S. 159—16.3.

177. Prior, R. C, On the populär names of british pianfcs. 8. London

1863. Williams & Norgate. 7 s. 6 d.

178. Sacred Trees and flowers.

Quarterly review, Juli 1863, S. 210-250.

179. Ruß, K. , Der Volk.sglaube und die Volk.sheilmittel,

Aus der Ileimath, von RolimälJler, 1863, Nr, 37—40.

180. Das Wasser im Glauben und Brauch des deutschen Volkes. I.

Von A. W.
Unterhalt, am häusl. Heerd 1863, Nr. 37.
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18 1. BenlVy, Tb., Ein Mäiclien von der Thiersprache, Quelle und Ver-

breitung.

Orient und Occident 2, 133—171.

18 2. Rußmann, A., Ein neues Siegfriedsmärchen.

Pfeiffer's Germania 8, 373—380. Aus Kurhe.ssen.

183. Schenkl, Karl, Zur Däumlingssage.

Pfeiffer's Germania 8, 384. Griecliische Nachweise.

184. Schiefner, A. , Zu den dankbaren Todten.

Orient und Occident 2, 174—176.

IST). Uhland, Ludwig, Die Todten von Lnstnau. gr. 8. Wien 18C3.

C. Gerold, fi Ngr.

Separatabdruck aus PfeiflFer's Germania 8, 65—88. Uhland's letzte Arbeit. Vgl.

Deutsches Museum 1863, Nr. 15. Europa Nr. l(j.

186. Birlinger, A., Zur Pilatussage.

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1863, Sp 328

187. DüUinger, Joh. Jos. Tgn. v. , Die Pabstfabeln des Mittelalters.

Ein Beitrag zur Kirchengeschichte, gr. 8. (VI, 159 S.) München 1863. Liter,

artist. An.stalt. 12 Ngr. 2. unveränd. Aufl. (TU, 159 S.)

Vgl. Litter Centralbl. 1864, Nr. 2, Sp. 25. Chilianenm 1864, Nr. 1.

188. Colshorn, Th. , Die deutschen Kaiser in Geschichte und Sage,

gr. 8. (Vin, 458 S.) Leipzig 1863. Hörnecke. 1 V2 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 292.

189. ROckert, Heinrich, Zur Gralsage.

Blätter für litterarische Unterhaltung 1863, Nr. 16.

190. Liebenau, Dr. H. v-, Die Telisage zu dem Jahre 1230, historisch

nach neuen Quellen beleuchtet, kl. 8. (XII, 171 S.) Aarau 1864. Sauerländer.

Vgl. Litterar. Centralbl. 1863, Sp. 1207. Allgem. Litt. Zeit. 1864, Nr. 7.

191. Hidber, B., Schweizergeschichtliche Forschungen über Wilhelm Teil.

Archiv des historischen Vereins des Kantons Bern, 5. Band, 1862.

192. Zingerle, I. V., Die Sagen von Margaretha der Maultasche. Er-

innerungsgabe zum 29. Sept. 1863. 8. (43 S.) Innsbruck 1863. Wagner. 8 Ngr.

IX. Volks- und Kinderlieder, Sprichwörter, Sitten
und Gebräuche.

193. Banck, O. , Ungedruckte Volkslieder und Sitten des Hochlandes.

Leipziger Zeitung, wissenschaftliche Beilage, 1863, Nr. 5.

194. Roger, Dr. Jul., Piesni ludu polskiego u Görnym Szlasku z muzyka

zebzal i wydat. Polnische Volkslieder der Oberschlesler. 8. Breslau 1863.

Schletter.

Vgl. Magazin für die Litteratur des Auslandes 1863, Nr, 12,

19 5. Willatzen, P. J., Isländische Volksballaden.

Bremer Sonntagsbl. 1863, Nr. 16—18.

196. Kinderrcinie ans Schaffhausen. Von E. M.

Der Unoth. Zeitschrift für Geschichte und Alterthum des Standes Schaffhauaen.

1863, 1. Heft.
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197. Kinderleben. Liedtr und Reime aus alter Zeit. Mit Illustrationen

von L. Richter. 5. Aufl. Leipzig, Brockhaus.

198. Sinirock, Karl, Das deutsche Räthselbucli. .3. Sammlung.

(88 S.) Frankfurt a. M. 18G3. Brönner. G Ngr. (l— .3: 16 Ngr.)

199. VVander, K. F. W., Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Ein Hans-

schatz für das deutsche Volk. 2. — 4. Lieferung, hoch 4. (Sp. 129 — 512).

Leipzig 1863. Brockhaus, h -/g Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1SG3, Nr. 40, Sp. 9ö3. Deutsch. Museum Nr. 43. Allgem.

Schulzeitung Nr. 52.

200. Sinirock, Karl, Die deutschen Sprichwörter. 2. Auflage. 8, (VIT,

677 S.) Frankfurt a. M. 1863. Brönner. 1 '/j Rthlr.

201. Deutsche Sprichwörter.

Deutsches Museum 1SG3, Nr. 5.

202. Eichwaldt, Karl, Niederdeutsche Sprichwörter und Redensarten

gesammelt und mit einem Glossar versehen. 2. (Titel-) Auflage. 8. (XI, 9 2 S.)

Leipzig (18 60). Rein, '/g Rthlr.

203. Deutsche Rechtssp rieh Wörter unter Mitwirkung der Proff,

J. C. Bluntschli und K. Maurer gesammelt und erklärt von Ed. Graf und

Math. Dietherr. gr. 8. (XVI, 606 S.) Nördlingen 1864. Beck. 3 Rthlr. 5 Ngr.

Vgl Germania 8, 507 (von Siegel). Litt. Centralbl. 1864, Nr. 10. Sp. 230.

204. Düringsfeld, Ida von, Das Sprichwort als Kosmopolit. 3 Bände.

8. Leipzig 1863. Fries. 1 '/o Rthlr.

Inhalt: 1. Das Sprichwort als Philosoph (XIV, IßO S.). 2. Das Sprichwort als

Praktikus (XI, 148 S.). 3. Das Sprichwort als Humorist (X, 173 S.) Vgl. Magazin
für die Litteratur des Auslandes 18(J3, Nr. .36", 47, 48, 51. Heidellj. Jahrbücher Nr. 43^

Unterhaltungen am liäusl. Heerd Nr. 38. Wissenschaftl. Beilage der Leipziger Zeitung

Nr. (j7 Illustr. Zeitung Nr. 1073. Hamburger Nachrichten Nr. 200.

205. Der Teufel im deutschen Sprichwort.

Gelzer's protestantische Monatsblätter, 22. Band, 2. Heft (August 1803).

206. Wurzbach, Const. v., Glimpf und Schimpf in Spruch und Wort.

Sprach- und sittengeachlchtliche Aphorismen. 8. (VII, 197 S.) Wien 1864,

Lechner. 1 V2 Rthlr.

Vgl. Deutsches Museum I8f)4, Nr. 1.

207. Hintz, C. (t., Pfarrer, Die alte gute Sitte in AltprenLJen. Ein

kirchlich-sociales SIttengemiilde, aus amtlichen Berichten zusammengestellt. 8.

(VI, 140 S.) Königsberg 18C2. Gräfe & Unzer. 18 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 18f)3, Sp. 478.

208. Correraans, Dr., La Belglque et la Boheme. Traditions, coutumes

et fetes populaires. (113 S.) Bruxelles 1862.

209. II artmann, IL, Fcstbränche Im hannoverschen Westfalen.

Bremer Sonntagsblatt |8(;;5, Nr. 10.

210. Derselbe, Volksaberglaube in Westfalen.

Bremer Sonntagsblatt 18(;3, Nr. 38, 44, 52.
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211. Löft'ler, L., Volksfeste der Deutschen. I. Das Früblingsfest.

Über Land und Meer 1863, Nr. 37.

212. Das Rolandreiten, ein Fastnachtsbrauch in Ditmarschen.

Ulustrirtc Zeitung 1863, Nr. 1025.

213. Die Rulands-Säulen.
Deutsche Genieindezeitung 18G3, Nr. 38 ff.

214. Holland, H. , Jobannis-Feier, Feuer und Haupt. Ein Beitrag zur

Sittengeschichte.

Über Land und Meer' 1S63, Nr. 39.

215. Grüne, Th. , Bischof Martinus und sein Fest.

Illnstrirtes Familien-Journal 1863, Nr. 45.

216. Witzscbel, Der Andreasabend.

lUustrirtes Familien-Journal 1863, Nr. 47.

217. Liebesorakel am Andreasabend.

Unterhaltungen am häuslichen Heerd 1873, Nr. 50, Beiblatt.

218. Roch holz, E. L., Unsere ältesten Weihnachtsspenden.

Illustrirte Zeitung 1863, Nr. 1068.

219. Die WOnscherju ngen. Deutscher Weibnachtsbr.nuch an der Ost-

seeküste.

Illustrirte Zeitung 1863, Nr. 1068.

220. Schnellen, E., Weihnachten.

Unterhalt, am häusl. Heerd 1863, Nr. 50.

221. Christ mas customs and superstitions.

The home and foreign Review J863, S. 129—151.

222. Levysohn, A. , Das Julfest in Schweden,

Unterhalt, am hilusl. Heerd 1863, Nr. 25.

2 2 3. Das Gie gefest in Christazhofen.

Miincheuer Sountagsblatt 1863, Nr. 21.

224. Das H aber feldtreib e n im oberbairischen Gebirge, von A. W.
Unterhalt, am häusl. Heerd 1863, Nr. 17. Allgem. Zeitung Nr. 308.

22 5. Schmidt, Franz, Sitten und Gebräuche bei Hochzeiten, Taufen

und Begräbnissen in Thüringen. Nach mündlichen , brieflichen und aktlichen

Quellen bearbeitet, gr. 8. (VUI, 115 S.) Weimar 1863. Bühlau. 18 Ngr.

Vgl, Blätter von der Saale 1863, Nr. 304. Europa Nr. 49.

2 26. Schuller, K. H, , Volksthümlicher Brauch und Glaube bei Tod
und Begräbniss im Siebenbür<i;er Sachsenlande. Ein Beitrag zur Culturgeschichte.

I. 8. Programm des evanj>elischen Gymnasiums zu Schäßburg. 186 3.

2 2 7. Zingerle, I. V., Bauernspiele in Tyrol.

Bayerische Zeiiung, Morgenblatt 1863, Nr, 15.

228. Volksspiele, vlämische.

lUustr. Zeitung 1863, Nr. 1053.

X. A 1 t e r t h ü m e r und Kulturgeschichte.
229. Untersuchungen über die Kriegsfuhrung der Römer gegen die

Deutschen in den Feldzügen des Cäsar, Drusus, Germanicus und Tiberius.

Von K. F.
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Zeitschrift des Vereins zur Erforschung der rheinischen Geschichte und Alter-

thümer in Mainz. 2. Band, 3. Heft. Mainz 1863. 8.

2 30. Essellen, Hof-R. M. F., Zur Geschichte der Kriege zwischen den

Römern und Deutschen in den Jahren 11 vor bis 16 nach dein Beginn unserer

Zeitrechnung. Eine Abhandlung, worin besonders der Inhalt neuerer Werke
über diesen Gegenstand besprochen wird. Mit Abbild, gefund. Antiquit. auf

1 Taf. 8. (141 S.) Hamm 1862. Grote. 18. Ngr.

231. Mommsen, Th., Verzeichniss der römischen Provinzen, aufgesetzt

um 2 9 7. Mit einem Anhange von Karl Müllenhoff. Mit 1 Karte, gr. 4.

(5 2 S.) Berlin 1863. Dümmler. 22 Ngr.

Abdruck aus den Philol. und historischen Abhandlungen der Berliner Akademie
1862 (Berlin 1863. 4) S. 489—538. Der Anhang S. 518—538 behandelt die germani-
schen Stämme und deren Sitze , und theilt noch eine fränkische Völkertafel nach
Hss. mit.

23 2. Roessler, E. , Zur Geschichte der unteren Donauländer. I. Die

Geten und ihre Nachbarn, gr. 8. (4 7 S.) Wien 1864. Gerold in Comm. 7 Ngr.

Vgl. Litter Centralbl. 1864, Nr. 9, Sp. 197.

233. Nilsson, S. , Die Ureinwohner des skandinavischen Nordens. Ein

Versuch in der comparativen Ethnographie und ein Beitrag zur Entwicklungs-

geschichte des Menschengeschlechts. Aus dem Schwedischen übersetzt. I. Das

Bronzealter. Mit 3 5 in den Text gedruckten Abbild, und 5 lithograph, Tafeln,

gr. 8. (XVI, 159 S.) Hamburg 1863. Meissner. 1 '/g Rtblr.

Vgl. Bibliogr. 1862, Nr. 261. Heidelb. Jahrbücher 1863, Nr. 53. Historische

Zeitschrift 10, 237.

2 34. Leidesdorff, C. C. L. , De primis Scandinaviae incolis. (45 S.)

8. Gotenburg 1862.

Eine Rectoratsschrift.

235. Hylten-Cavallius, G. O. , Wärend och Wirdarne, ett försök i

Svenska Ethnologi. I. Haftet. 8. (234 S.) Stockholm 1863. Mit Holz-

schnitten.

Historisch-antiquarische Monographie über Wärend, eine zu Smaland gehörige

Landschaft im südlichen Schweden, und ihre uralte Bevölkerung, die Wirdar (Th. Möbius).

23 6. Münscher, Dir. Dr., Beiträge zur Erklärung der Germania von

Tacitus. Programm des Gymnasiums zu Marburg. 4. (3 4 S.) 18 63.

2 3 6*. Waitz, G. , Über die principes in der Germania des Tacitus.

Forschungen zur deutschen Geschichte, 2. Bd., 2. Heft.

237. Brandes, Dr. H. , Über die Nobiles des Tacitus. gr. 8. (4 4 S.)

Leipzig 186 3. Dürr in Comm. '/j Rthlr.

Als erster Bericht über die germanistische Gesellschaft an der Universität Leipzig.

23 8. Druids and Bards.

Edingburgh Review, Juli 1863, S. 40—70. Ich habe diese dem keltischen Alter-

thum angehörige Abhandlung hier angeschlossen; sie lehnt sich an ein paar in England

über den Gegenstand erschienene Bücher an.

289. Die Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit. Nach den in

öffentlichen und Privatsammlungen befindlichen Originalicn zusamroengestellt und

herausgegtbcn von dem römisch -germanischen CentrHlmuseum in Mainz durch

GERMANIA IX. 7
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dessen Conservator L. Lindenschmit. 12. Heft. gr. 4. (8 Steiiitafeln und 8 Blatt

Erläuterungen.) Mainz 186 3. v. Zabern. Yc Rtlilr.

24 0. Eye, Dr. A. v., und Dr. Jac. Falke, Kunst und Loben der Vor-

zeit vom Beginn des Mittelalters bis zu Anfang des 1 9. Jahrhunderts in Skizzen

und Originaldenkniälern. 2. nach chronologischer Reihenfolge zusammengestellte

Ausgabe in 3 Bänden. 3. Bd. 2. und 3. Heft. gr. 4. (32 Kupfertaf. und

3 2 Blatt Text). Nürnberg 18 63. Bauer & Raspe, ä 1 Rthlr.

241. Sti 11fr ie d- Alcantar a, Rudolf Graf, Alterthümer und Kunst-

dcnkmale des erlauchten Hauses Hohenzollern. Neue Folge. 9. Lief. (2. Band,

3. Lief.) imp. Fol. (5 Steintaf. , 1 Kupfertaf. und 14 S. Text, mit eingedr.

Holzschn.) Berlin 18 63. Ernst & Korn. 10 Rthlr.

2 42. Alterthümer und Denkwürdigkeiten Böhmens. Mit Zeichnungen von

Jos. Hellich und Wilh. Kandier. Beschrieben von Ferd. B. Mikowec und Karl

Wlad. Zap. 2. B:'nd, 8. und 9. Lief. qu. gr. 4. (S. 141— 172 mit 6 Stahl-

Stichen.) Prag 186 3. Kober. ä 12 Ngr.

243. Thorsbjerg Mosefund. Beskrivelse af de Oldsager som i

Aarene 1858 — 1861 ere udgravede af Thorsbjerg Mose vel Sonder-Brarup

i Angel. Et samlet Fund henhörende til den öldre Jernalder og bevaret i den

kongelige Sämling of nordiske Oldsager i Flensborg af Cons. Engelhardt. gr. 4.

(84 S.) Kjöbenhavn 186 3. Gad in Comm.

Vgl. Göttinger Gel. Anzeigen 1863, S. lGo5—61 (.von G. Waitz).

244. Monuments Scandinaves du moyen äge avec les peintures et

autres ornenients qui les decorent, dessines et publi^s par V.'M. Mandelgren.

3 2 Blätter in Farbendruck mit Text. Imp. Fol. 6 9 Rthlr. 15 Ngr.

245. Keller, Dr. Ferd., Pfahlbauten. 5. Bericht, gr. 4. (IV, 60 S.

mit 17 Steintaf.) Zürich 1863. Höhr in Comm. 1 Rthlr. 11 Ngr.

Mittheilungeu der antiquarischen Gesellschaft in Zürich. 14. Bd. 6 Heft. Vgl.

Litter. Centralbl. 1863, Nr. 38, Sp. 892.

246. Wocek, Über die Bedeutung der Metallgegenstände in den Heiden-

gräbern.

Oesterreich, Wochenschrift 1863, Nr. 27-29.

247. Das Stein- und heidnische Eisenalter des mittleren und nördlichen

Europa's.

Unsere Tage. Blicke aus der Zeit in die Zeit. 1863, Nr. 48.

248. Liebrecht, F., Ein alter Brauch.

Philologus von Leutsch 20, 378—382. Über die Sitte von Todtenopfern bei Grä-

bern, nachgewiesen bei Griechen und Germanen.

249. Pallmaun, R., Knappen bei den Germanen in der Zeit der Völker-

wanderung.

Forschungen zur deutschen Geschichte, 3. Band, 1. Heft.

25 0. Rotenhan, Dr. Jul. Frh. v.. Die staatliche und sociale Gestaltung

Frankens von der Urzeit an bis jetzt. Ein Beitrag zur Geschichte Deutschlands.

I. Von der Urzeit bis zur Entstehung des Ritterthums. II. Ritterzeit. IH. Vom
Untergang des Ritterthums bis zum wostphällschen Frieden.

Archiv für Geschichte und Alterthumskunde von Oberfranken. IX. Band, 1, Heft.

Bayreuth iS6o.
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251. Wachsmuth, Prof. Dr. Wilh. , Geschichte deutscher Nationalität.

3. Tbl. A. u. d. T. : Geschichte der deutschen Volksslärame aus dem Gesichts-

punkte der Nationalität. 2. Hälfte. Mitteldeutsche Stämme. Alemannen und
Burgunder. Südostdeutsche Stämme und PHanzungen. gr. 8. (VIII, 420 S.)

Braunschweig 1862. Schwetschke. 1 Rthlr. 24 Ngr.

252. Wattenbach, Wilhelm, Die Germanisirung der östlichen Grenz-
marken des deutschen Reichs.

Historische Zeitschrift 9, 386—417.

253. Gaume, General -Vicar Dr. J. , Geschichte der häuslichen Gesell-

schaft bei allen alten und neuen Völkern oder Einfluss des Christenthums auf

die Familie. Aus dem Französischen. 3 Bände. 2. sehr verm. und verb. Aufl.

gr. 8. (992 S.) Regensburg 1863. Manz. 2 Rthlr. 18 Ngr.

254. Häusliche Gebräuche und Bedürfnisse der Vorzeit.

Die Biene auf dem Missionsfelde 1863, Nr. 34.

255. Bartsch, Karl, Die Formen des geselligen Lebens im Mittelalter.

8. (32 S.) Erlangen 1862. Druck von Eglau.

Separatabdruck aus dem Album des litterarischen Vereins in Nürnberg für I8G3
S. 149-179.

256. Schäfer, J. W., Das Ritterleben im Mittelalter.

Bremer Sonntagsblatt 1863, Nr. 19.

257. Rückert, H., Ein Moralcodex des späteren Ritterthums.

Blätter für litter. Unterhaltung 1863, Nr. 49.

25 8. Thalhofer, Prof., Über den Bart der Geistlichen.

Archiv für das katholische Kirchenrecht 1863, 4. Heft, S. 93—109.

259. Hart mann, Julius, Frauenspiegel aus dem deutschen Alterthum
und Mittelalter. Mit einem Anhang, enthaltend' Briefe und Dichtungen deut-

scher Frauen des Mittelalters. 8. (VIII, 174 S.) Stuttgart 1863. Kröner. 24 No-r.

260. Deutsche Frauen im Mittelalter.

Unterhaltungen am häuslichen Heerd 1863, Nr. 46.

261. Dietrich, Franz, Frau und Dame. Ein sprachgeschichtlicber

Vortrag, gr. 8. (23 S.) Marburg 1864. Elwert. Vg Rthlr.

Vgl, Göttinger Gel. Anzeigen 1863, Nr. 50. Magazin für die Litter. des Aus-
landes 1864, Nr. 2. Litt. Centralbl. Nr. 9. Wisseusch. Beilage d. Leipz. Ztg. 11.

26 2. Capefigue, Les cours d'amour, les comtesses et chätelaines de
Provence. 18. (VII, 208 S.) Paris 186 3. Amyot. 3 '/a Fr.

Dem Gebiete der Belletristik gehört an:

263. Foglar, L., Minneliof. Roman in Liedern. 8. Wien 1864. Förster

& Bartelmus. 1 V3 Rthlr.

2 64. Falke, Johannes, Wie Fürsten zu Anfang des 14. Jahrhunderts
wohnten und lebten.

Wochenschrift der Johanniter-Ordcns-Balley Brandenburg 1863, Nr. 10.

265. Asmus, Heinrich, Leben und Treiben in den Handelshöfen der
Hansa. Eine culturgcschichtliche Skizze.

Unterhaltungen am häuslichen Heerd 1863, Nr. 27 fg.
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2 6 6. Hautz, Hofrath Prof. Job. Fr., Geschichte der Universität Heidel-

berg. Nach handschriftlichen Quellen nebst den wichtigsten Urkunden, nach

dessen Tode herausgegeben und mit einer Vorrede , der Lebensgeschichte des

Verf. und ein. alph. Personen- und Sachregister versehen von Prof. Dr. K. A.

Freih. v. Reichlln-Meldegg. gr. 8. Mannheim. Schneider.

Bis jetzt 9 Lieferungen & '/a
Rthlr. (LXVI, 477 S. und S. 1—160 des eweiten

Bandes.)

26 7. Basel's Schulwesen im Mittelalter. Gründung der Univer-

sität. Anfänge der Buchdruckerkunst.

XLI, Neujahrsblatt für Basel's Jugend, bearbeitet von der Gesellschaft zur Be-

förderung des Guten und Gemeinnützigen. 4. (32 S.) Basel 1863. Bahnmaier. 12 Ngr.

26 8. Thierfelder sen. , Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen

Volksmedicin im 14. Jahrhundert und in den zunächst folgenden Jahrhunderten.

Zeitschrift für Medicin, von Küchenmeister. Neue Folge. 2. Band. 4. Heft.

269. Finckeustein, Die praktische Medicin des 15. und 16. Jahr-

hunderts.

Deutsche Klinik von Göschen 1863.

270. Mittelalterliche Curen.
Deutsches Museum 1863, Nr. 42.

271. Pfeiffer, Ein komisches Recept.

Pfeiffer's Germania 8, 63 fg. Aus der Münchener Hs. cod. ind. 355, Bl. 230''.

272. Karajan, Th. G. v., Über den Leumund der Österreicher, Böh-

men und Ungern in den heimischen Quellen des Mittelalters. Lex. 8. Wien

186 3. Gerold in Comm. 13 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1864, Nr. 6, Sp. 126.

27 3. Reinsberg-Düringsfeld, O. Freih. v.. Internationale Titu-

laturen. 2 Bände. 8. (VIII, 316 S.) Leipzig 186 3. Fries. 1 Rthlr.

Vgl. Heidelb. Jahrbücher 1863, Nr. 43. Magazin für die Litter. des Ausl. 34.

Unterhalt, am häusl. Heerd 33.

27 4. Av^-Lallemant, Dr. F. Ch. B., Das deutsche Gaunerthum

In seiner social-politischen, literarischen und linguistischen Ausbildung zu seinem

heutigen Bestände. 4 Bände, gr. 8. Leipzig, Brockbaus. 10 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 3.

275. Lieb ich, Dr. jur. Rieh., Die Zigeuner in ihrem Wesen und ihrer

Sprache. Nach eigenen Beobachtungen dargestellt. 8. (VI, 27 2 S.) Leipzig

186 3. Brockhaus. 1^3 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr, 49, Sp. 1164.

276. Wagner, Jcs. Mar., Rotwelsche Studien, anknüpfend an das

deutsche Gaunerthum von Ave-Lallemant'.

Archiv für das Studium der neueren Sprachen 33, 197—246.

277. Wagner, Jos. Mar., Zur Litteratur der Gauner- und Geheim-

sprachen. 2. Nachtrag.

Petzhold's Anzeiger für Bibliographie 1863, S. 69—75.
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27 8. Baeumer, Prof. Wilh., Das bürgerliche Wohnhaus der Stadt bei

den Griechen und Römern, im deutschen Mittelalter, im 16. bis 19. Jahrhun-

dert. Mit 6 Fig. Taf. und 3 Holzschn. gr. 4. (IV, 19 S.) Stuttgart 1862.

(Tübingen, Fues' Sortim.) ^4 ^^^^^'

279. Krause, Prof. Dr. Job. Heinr. , Deinokrates oder Hütte, Haus

und Palast, Dorf, Stadt und Residenz der alten Welt aus den Schriftwerken

der Alten und nach den noch erhaltenen Überresten mit Parallelen aus der

mittleren und neueren Zeit dargestellt. Mit 5 lith. Tafeln, gr. 8. (XVI, 6 20 S.)

Jena 18 63. Mauke. 6 Rthlr.

2 80. Falke, Jakob, Das englische Haus im Mittelalter.

Mittheilungen der k. k. Centralcoramission, April 1863.

280*. Rein, W. , Beiträge zu einer Geschichte der Palatien der alten

thüringischen Landgrafen.

Archiv für die sächsische Geschichte , von W. Wachsmuth und K. v. Weber,
1. Band (1863). Behandelt die Wartburg, Schauenburg, Neuenburg, Kreuzburg, Tenne-

berg, Weißensee, Raspenberg, Altstadt und Eckartsburg.

281. Karajan, Th. G. v. , Die alte Kaiserburg zu Wien vor dem
Jahre 1500, mit geschichtlichen Erläuterungen. Berichte und Mittheilungen des

Alterthumsvereins zu Wien. VL Band. 4. Wien 1863. Prandel u. Ewald

in Comm.
Vgl. Österreich. Wochenschrift 1863, Nr. 24.

282. Falke, Jacob, Über Fensterverglasung im Mittelalter.

Mittheilungen der k, k. Central-Commission zur Erforschimg und Erhaltung der

Baudenkmäler, 1863, Januar.

283. Lübke, W., Die Glasgemälde im Kreuzgange zu Kloster Wettingen.

2. Aufl. (18 S. mit 3 Steintafeln.) Zürich 186 3. Höbr in Comm. 1 Rthlr. 2 Ngr.

Mittheihmgen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich. 14. Band, 5. Heft.

2 8 3". Meyer, Elard Hugo, Über die Sprüche der Rathhaushalle in Bremen.

Bremisches Jahrbuch 1. Band (1863).

283''. Anfrage, eine alte Schwertinschrift betreffend.

Correspondenzblatt des Gesammtvereines der deutschen Geschichts- und Alter-

thurasvereine. 1863, Nr. 9.

2 8 4. Pott, Zur Culturgoschichte.

Kuhn und Schleicher, Beiträge zur vergleichenden Sprachforschung 3, 289—325

(I. Hunde). 4. Bd. 1. Heft (IL GeiÜ-Geschlecht).

285. Erbach-Erbach, Graf Eberhard zu, Der Scheich..

Jagdzeitung 18G3, Nr. 3.

28 6. Maurer, Konrad , Waldbär und Wasserbär.

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1863, Sp. 396 — 400. Im Anschluß

an Uhland's Abhandlung über den Rosengarten von Worms (Germania 6', 307—350).

287. Zingerle, I. V., Panther.

PfeiflFer's Germania 8, 58 fg. Anknüpfend an Nibel. 894, 1.
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288. Steinschneider, M., Das Traumbuch Daniel's und die oneiro-

krltische Litteratur des Mittelalters.

Serapeiim 1863, Nr. 3 fg.

289. Köhler, Reinhold, Die Ungleichheit der menschlichen Gesichter.

Pfeiffer' s Germania 8, 304 fg.

290. Z i n g e r 1 e, I. V., Farbensymbolik.

Pfeiffer's Germania 8, 497—505.

291. Köhler, Reinhold, Ein Bild der Ewigkeit.

Pfeiffer's Germania 8, 305—307.

292. Köhler. Reinhold, Und wenn der Himmel war Papier.

Orient mid Occident 2, 546—559.

293. Kretschmer, Alb. und C. Rohrbach, Die Trachten der

Völker. 13.— 15. Lief. Imp. 4. (S. 149—200 mit 15 Chromolith.) Leipzig

1863. Bach, ä 2% Rthir,

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 48, Sp. 1143.

294. Becker, C. und J. v. Hefner, Kunstwerke und Geräthschaften

des Mittelalters und der Renaissance. 3. Band. kl. Fol. (S. 5 7— 6 6 und Taf.

67— 7 2.) Frankfurt a. M. 1863. Keller. 2 Rthlr. 2 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1864, Nr. 1,

29 5. Ungewitter, G. G., Sammlung mittelalterlicher Ornamentik in

geschichtlicher und systematischer Anordnung. Nebst erklärendem Text. (In

12 Lieferungen.) 1. 2. Lief. Fol. (l, Abth. S. 1 — 10 mit 12 Steintafeln.)

Leipzig 1863. T. O. Weigel. ä 2 Rthlr.

296. Riggenbach, Gh., Die Chorgestühle des Mittelalters vom XHL
bis XVL Jahrhundert. Mit 30 Holzschnitten.

Mittheilungen der k. k. Central-Conimission 1863. Juli — September.

XL K u n s t.

297. Lübke, Prof. Dr. Wilh., Grundriß der Kunstgeschichte. 2. durch-

gesehene Aufl. (In 4 Lieferungen.) 1. 2. Lief. gr. 8. (384 S. mit eingedr.

Holzschn.) Stuttgart 1863. Ebner & Seubert. ä 24 Ngr.

298. Deleutre, Gh., Geschichte der Kunst, insbesondere der Malerei in

den drei großen Cultur-Epochen der Menschheit: bei den Alten, im Mittelalter,

in der Neuzeit. Frei bearbeitet und mit Zusätzen vermehrt von Dr. G. Fester.

2. (Titel-) Aufl. 8. (VII, 408 S.) Leipzig (l862). Abel. 1 Vg Rthlr.

Vgl. Unterhalt, am häusl. Heerd 18G4, Nr. 4.

299. Brunner, Sebast., Die Kunstgenossen der Klosterzelle. Das Wirken
des Klerus in den Gebieten der Malerei, Skulptur und Baukunst. Biographien

und Skizzen. 2 Theile. 8. (XVIII, 607 S.) Wien 1863. Braumüller. 2 V3 Rthlr.

300. Denkmäler der Kunst, zugleich Bilder-Atlas zu Lübke, Grundriß

der Kunstgeschichte. Volksausgabe. (In 6 Lieferungen.) 1. Lief. qu. Fol.

(10 Kupfertaf. und 8 S. Text.) Stuttgart 1863. Ebner & Seubert. 1 Rthl. 16 Ngr.

301. Förster, Prof. Dr. Ernst, Denkmale deutscher Baukunst, Bildnerei

und Malerei von Einführung des Cbristenthums bis auf die neueste Zeit. 192.
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— 206. Lieferung. Inip. 4. (3 Stahlst, und 61 S. Text.) Leipzig 18 63.

T. O. WeigeL ä % Rthlr.

3 02. Lotz, Dr. Wilh., Statistik der deutschen Kunst des Mittelalters

und des 16. Jahrhunderts. Kunsttopographie Deutschlands. Ein Haus- und
Reisehandbuch für Künstler, Gelehrte und Freunde unserer alten Kunst mit spe-

cieller Angabe der Litteratur. 3.— 10. Lieferung, gr. 8, (l. Band: Norddeutsch-

land S. 257— 671, und 2. Band: Süddeutschland S. 1 — 691.) Cassel 1862— 63.

Fischer, ä % Rthlr.

30 3. Otte, Heinrich, Handbuch der kirchlichen Kunst-Archäologie des

deutschen Mittelalters. 4. umgearb. Aufl. Mit zahlreichen Holzschn. und an-

deren Abbild. l.Lief. Lex. 8. (2 6 8 S.) Leipzig 18 63. T. O. Weigel. 273RthL

30 4. Sighart, Lyc. Prof. Dr. J., Geschichte der bildenden Künste im

Königreiche Bayern von den Anfängen bis zur Gegenwart. Mit vielen lllustr.

2. Abtheilung. Lex. 8. (XII, S. 289— 798.) München 1863. Litter. artist.

Anstalt. 3 Rthlr.

Vgl. Recens. über bikl. Kunst 1864, Nr. 5. G.

305. Schmidt, C, Straßburger Künstler im 14. und 15. Jahrhundert.

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit IS63, Nr. 10, 11.

306. Sammlung der schönsten Miniaturen des Mittelalters, aus dem
14. und 1 5. Jahrhundert, der Blülhezeit jener Meister-Miniatoren, deren Werke
in den berühmtesten geistlichen und weltlichen Bibliotheken Deutschlands als

Unica autbewahrt und bewundert werden. Herausgegeben von H. Reiß. 1— 3.

Heft. gr. .8. (a 1 Holzschnitttaf. in Buntdruck.) Wien 1863. Reiß, b, 2 Rthlr.

307. Die Darstellungen der Biblia pauperum in einer Handschrift

des XIV. Jahrhunderts, aufbewahrt im Stifte St. Florian im Erzherzogthum

Osterreich ob der Enns. Herausg. von A. Camesina. Erläutert von G. Heider.

Mit 34Taf. hoch 4. (HI, 2 S.) Wien 1863. Prandel & Ewald in Comm. 5^3 Rthlr.

Vgl. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1863, Sp. 374.

308. Lübke, Wilh., Geschichte der Plastik von den ältesten Zeiten

bis zur Gegenwart. Mit lllustr. (in eingedr. Holzschn.) Lex. 8. (XIV, 7 75 S.)

Leipzig 186 3. Seemann, b^j^ Rthlr.

Vgl. Göttinger Gel. Anzeigen 1863, S. 1265—1275. Dioskuren 1863, Nr. 50 ff.

309. Gailhabaud. Jul., Die Baukunst des 5. bis 16. Jahrhunderts

und die davon abhängigen Künste: Bildhauerei, Wandmalerei, Glasmalerei, Mosaik,

Arbeit in Eisen etc. Unter Mitwirkung der bedeutendsten Architekten Frank-

reichs und anderer Länder herausgegeben. 123. — 125. Lieferung. Imp. 4.

(6 Kupfertaf. u. 16 S. Text.) Leipzig 1862. T. O. Weigel. ä 16 Ngr.

310. Baudenkmäler, die mittelalterlichen, Niedersachsens. Heraus-

gegeben von dem Architekten- und Ingenieur-Verein für das Königreich Hannover.

8. Heft. Imp. 4. (l. Band, S. 219

—

252 mit eingedr. Holzschn. und 8 Steintaf.)

Hannover 1862. Rümpler. 1 '/g Rthlr.

;U1. Ambros, Dr. A. W., Geschichte der Musik. 2. Band: Die Musik

des Mittelalters. 1. Hälfte. Breslau 1863. Leuckart. 2 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 133.
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XI. Kechtsgeschichte uiiil Kechtsalterthüuier.

312. Daniels, Dr. A. von, Handbuch der deutseben Reichs- und

Staatenrechtsgeschichte. 2. Theil: Deutsche Zeit. 3. Band. gr. 8. (7 01 S.)

Tübingen 186 3. Laupp. 3 Rthlr. 24 Ngr.

Vgl. Schletter, Jahrbücher 9, 104.

313. Schuler-Libloy, Friedr. , Deutsche Rechtsgeschichte. Mit 3

histor. polit. Karten, gr. 8. (VIII, 186 S.) Wien 1863. Braumüller. 1 '/g Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr, 48. Sp. 1138. Kathol. Litter. Zeitung Nr. 50.

314. Brandes, Dr. H. , Zweiter Bericht über die germanistische Ge-
sellschaft an der Universität Leipzig. Angefügt sind 3 Abhandlungen zur altern

deutschen Verfassungs- und Rechisgeschichte. gr. 8. (5 2 S.) Leipzig 1863.

Dürr in Comm. 9 Ngr.

Enthält : Schmidt , das Verbrechen des Diebstahls nach älterem deutschen Recht
(S. 9—28); Zimmermann, Die Volksversammlungen der alten Deutschen (S. 29—40);
Brachmanu, Das Wergeid nach den Leges Barbarorum (S. 41—52).

Vgl. Litter. Ceutralblatt 1864, Nr. 8, Sp. 174 fg.

315. Osenbrüggen, E., Das Strafrecht der Longobarden. 8. (VIII,

168 S.) Schaffhausen 186 3. Hurter. 2 8 Ngr.

Vgl, Vierteljahrsschrift für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft von Pözl
•^, 301—311 (von Maui-er) ; Litter. Centralbl. 1863, Nr. 41, Sp. 97J ; Menzel's Litteratur-

blatt Nr. 72.

316. Roth, Prof. Paul, Feudalität und Unterthanenverband. 8. (VI,

340 S.) Weimar 1863. Böhlau. 2 Rthlr.

Vgl. Schletter's Jahrbücher IX. 3, S. 208; Litter. Centralbl. 1863, Nr. 96,
Sp. 1093—96; Allgem, Litter. Zeitung Nr. 51,

317. Schroeder, Richard, Geschichte des ehelichen Güterrechts in

Deutschland. 1. Theil: Die Zeit der Voiksrechte. gr. 8. (XV, 192 S.)

Stettin 186 3. Saunier. 1 Rthlr.

318. Rive, Zur Lehre von der Beurtheilung der ausserehelichen Ver-

wandtschaft nach deutschem Rechte.

Zeitschrift für Rechtsgeschichte 3, 210—237.

319. Siegel, Heinrich, Die Erholung und Wandelung im gerichtlichen

Verfahren, gr. 8. (46 S.) Wien 1863. Gerold in Comm. 6 Ngr.

Aus den Sitzungsberichten 1863 der k. Akademie der Wissenschaften.

Vgl. Litter. Centralbl. 1864, Nr. 10.

82 0. Maurer, Staats- und Reichsrath G. L. v. , Geschichte der Fron-

höfe, der Bauernhöfe und der HofVerfassung in Deutschland. 2.— 4. Band. gr. 8.

(VIII, 511, XVIII, 1166 S.) Erlangen 18 62— 6 3. Enke. 8 Rthlr. 24 Ngr.

Vgl, Litter. Centralbl. 1863, Sp. 15, 567, 995; 1864, Sp. 189; Historische Zeit-

schrift 9, 253 — 256 (von Waitz); Deutsches Museum Nr. 51; St. Galler Blätter 1864,
Nr. 5; Magazin f. d. Litt. d. Ausl., Nr. 5.

321. Hansse u, G., Die ältesten Geböferschatten (Erbgenossenschaften)

Im Regierungsbezirk Trier. (Aus den Abhandlungen der k. Akademie d. Wiss.

zu Berlin 1863). gr. 4. (24 S.) Berlin 1863. Dümmler. 8 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 754.

322. Michelsen, A. L. J. , Urkundlicher Beitrag zur Geschichte der

Landfrieden in Deutchland. Eine archivalische Mittheilung zur Ankündigung
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seines . Amtsantrittes als 1. Vorstand des gei-manischen Nationalmuseums zu

Nürnberg, gr. 4. (31 S.) Nürnberg 1863. Verlag des germ. Mus. V3 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 534.

323. Brandes, Dr. H., Gottesfrieden.

Allo-em. Encyclopädie der Wissenschaften und Künste von Ersch und Gruber,

1. Sect., 76. Theil, S. 47-55.

32 4. Franklin, Prof. Dr. Otto, Beiträge zur Geschichte der Reception

des römischen Rechts in Deutschland. 8. (II, 186 S.) Hannover 186 3.

Rümpler. 1 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 45, Sp. 1069.

32 5. Pernice, Dr. Alf., De comitibus palatii. Commcntatio prior,

hoch 4. (V, 5 3 S.) Halle 18 63. (Anton.) 12 Ngr.

Vgl. Litter, Centralbl. 1863, Nr. 29, Sp. 679.

326. Ficker, Jul., Die Reichshofbeamten der staufischen Periode. [Aus

den Sitzungsberichten der k. Akademie d. Wiss. 1862.] Lex. 8. (l05 S.)

Wien 1863. Gerold in Comm. 16 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 780.

327. Osenbrüggen,E., Rechts^terthümer aus österreichischen Pantai-

dingen. Lex. 8. (5 9 S.) Wien 1863. Gerold in Comm. 8 Ngr.

Aus den Sitzungsberichten 1863 der Akademie. Vgl. Litter. Centralblatt 1863,

Sp. 1165,

328. Derselbe, Die Behandlung der Selbstmörder im Mittelalter.

Der Unoth. Zeitschi-ift für Gesch. und Alterth. des Standes Schaffliausen. 1. Heft.

329. Hensler, H. , Die deutsche Rechtshülfe im Mittelalter.

Illustr. Familien-Journal 1863, Nr. 44.

330. Hiltl, Georg, Aus den Rechtshallen des Mittelalters. I. Der

Scharfi-ichter.

Die Gartenlaube 1863, Nr. 39.

331. Beneke, Dr. Otto, Von unehrlichen Leuten. Culturhistorische Stu-

dien und Geschichten aus vergangenen Tagen deutscher Gewerbe und Dienste,

mit besonderer Rücksicht auf Hamburg. 8. (IV, 27 7 S.) Hamburg 1863.

Perthes. 1 Yg Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 11; Deutsches Museum Nr. 8; Grenzboten Nr. 32
Süddeutsche Zeitung Nr. 377.

332. Steffenhagen, Emil, Das deutsche Recht im Deutschordenslande.

Vortrag.

Deutsche Gerichts-Zeitung von Hirsemenzel 1863, Nr. 35 ff.

333. Home y er, G. , Über das Handzeichen des ostfriesischen Häupt-

lings Haro von Oldersum.

Monatsbericht der Berliner Akademie 1862. S. 251—264.

334. Monumenta Germaniae historica inde ab a. Christi 5 00 usque

ad a. 15 00, auspiciis societatis aperiendis fontibus rerum Germanicarum medii

aevi ed. Geo. Heinr. Pertz. Tom. XV. Fase. 2. (Legum tom. III. Fase. 2.)

gr. Fol. (VIII S. u. S. 183—711 mit 4 Chromolith.) 9 V3 Rthlr.
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3 3 5. Pott, Romanische Elemente in den langobardischen Gesetzen.

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, Band 12 und 13.

336. Rechts den kmäler des deutschen Mittelalters. Herausgegeben von
Dr. A. V. Daniels, Dr. Fr. v. Gruben und Dr. Fr. Jul. Kuehns. 8. und 9. Lie-

ferung, gr. 4. Berlin 18 63. Hempel. h, 1% Rthlr.

Inhalt : Land- und Lehenrechtlnich. Sächsisches Land- und Lehenrecht, Schwaben-
spiegel und Sachsenspiegel. Von Dr. A. v. Daniels. 6. und 7. Lieferung. (2. Band,
Lehenrecht, 3«S2 Si^alten.)

Vgl. Litt. Centralbl. 1864, Nr, 7, Sp. 154-156.

337. Rechtsdenkmale aus Thüringen. Namens des Vereins für thü-

ringische Geschichte und Alterthumskunde herausgeg. von A. L. J. Michelsen.

gr. 8. 5. (Schluß-) Lieferung. Jena 186 2. Frommann. 12 Ngr.

338. Gen gl er, H, G., Codex juris municipalis Germania medii aevi.

Regesten und Urkunden zur Verfassungs- und Rechtsgeschichte der deutschen

Städte im Mittelalter. 1. Bd., 1. Heft. Lex. 8. (X, 2 56 S.) Erlangen 1863.
Enke. 1 Rthlr. 14 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 9.

3 3 9. Korn, Über eine Sachsenspiegelhandschrift des XV. Jahrhunderts.

Zeitschrift für Eechtsgeschichte 3, •328—338.

340. Lambel, Johann, Bruchstücke einer Pergamenthandschrift des

Schwabenspiegels.

Zeitschrift für Eechtsgeschichte 3, 333—336.

341. Laband, P., Die Freiburger Schwabenspiegelhandschrift.

Zeitschrift für Rechtsgeschichte. 3. Bd., 1. Hft.

342. Das Magdeburg- Breslauer systemati s che Schöffenrecht
aus der Mitte des 14, Jahrhunderts. Herausgegeben von Dr. Paul Laband, Pri-

vatdoc. d. Rechte an der Univers. Heidelberg, gr. 8. (XXXVHI , 226 S.)

Berlin 186 3. Dümmler. 1 Rthlr. 25 Ngr.

Vgl. Göttinger Gel, Anzeigen 1864, Nr. 2, S. 44—52 (von F. Freusdorff); Litter,

Centralbl. 1863, Nr. 44, Sp. 1Ü46. Ältpreuß. Monatsschr. J864, Nr. 1.

343. Sandhaas, G. , Zur Geschichte des Wiener Weichbildrechtcs.

(Aus den Sitzungsberichten 1863 der k. Akademie der Wiss.) Lex. 8, (13 S.)

Wien 186 3. Gerold in Comm. 3 Ngr.

Vgl, Litter. Centralbl. 1863, Sp. 1140.

344. Techen, Weichbild.

Zeitschrift für vergleicheude Sprachforschung 12, 42—49.

345. S t e f f e n h a g e n, Dr. Aem. Jul, Hugo, De inedito juris germanici

monumento
,

quod codice manu scripto bibliothec» civitatis Elbingensis , Nr. 5

quarto, continetur. 8, (3 S,) Regiom. 1863. Grajfe & Uuzer. 7 Ngr,

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 8, Sp. 180.

34 5*. Laband, Dr. Paul, Über die angeblich lö'^'/a^ redigirten Bres-

lauer Statuten,

Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 5. Band (18b'3).

3 46. Osenbrüggen, Die Stadtrechte der alten Diöcese Genf.

Kritische Vierteljahrsschrift für Gesetzgebung imd Rechtswissenschaft von J. Pözl,

5. Bd. 2. Heft,
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347. Corpus juris Sveo-Gotorum antiqui. Vol. X.

Sämling af Sveriges gamla lagar pä kongl. Maj. nädigste befallning utgifven af

C. G. Schlyter. Bd. 10. Kouung Magnus Erikssons Landslag. 4. (CIV, 46 S.)

Lund 1862.

348. Warfs const i tutio n en oordeelen tot het jaar 1601. Bijeenver-

zameld door H. O. Feith. gr. 8. Groningen 18 63. 1 V2 Rthlr.

Beiträge zur Kechtsgeschichte und dem Reehtsverfahren in Holland von 1407—IGOl.

XIII. Deutsche Litteraturgeschichte und Sprach-
denkmäler.

349. Koberstein, August, Grundriss zur Geschichte der deutschen

Nation al-LItteratur. 4. Auflage. 3. Bd., 4. Lief. gr. 8. (S. 25 23 — 2 7 30.)

Leipzig 1863. Vogel. 18 Ngr. (I—III, 4:9 Rthlr.)

350. Kurz, Heinrich, Geschichte der deutschen Litteratur mit ausge-

wählten Stücken aus den Werken der vorzüglichsten Schriftsteller. Mit vielen

nach den besten Originalen und Zeichnungen ausgeführten lUustr. in Holzschn.

4. Aufl. (In 48 Lief.) 1.— 7. Lief. Lex. 8. (l. Bd. S. 1 — 336.) Leipzig

1863. Teubner. h V4 Rthlr.

Vgl. Volksblatt für Stadt und Land 1863, Nr. 98.

351. Roquette, Otto, Geschichte der deutschen Litteratur, von den

ältesten Denkmälern bis auf die neueste Zeit. 2. Bd. 2. Abtheilung. Lex. 8.

(VIII S. u. S. 217—515). Stuttgart 1863. Ebner & Seubert. 1 Rthlr. 6 Ngr.

(Compl. 3 Rthlr. 18 Ngr.)

35 2. Hahn, Werner, Geschichte der poetischen Litteratur der Deutschen.

Ein Buch für Schule und Haus. 2. Auflage, gr. 8. (VIII, 351 S.) Berlin

1863. Hertz. 1 '/g Rthlr.

Vgl. Pädagogisches Archiv 1863, Nr. 10; Illustr. Zeitung Nr. 1070; Volksblatt

für Stadt und Land Nr. 98; Grenzboten 1864, Nr. 3; Allgem. Schnlzeitung Nr. 6;
Wie dieses, so haben auch die folgenden Bücher Schul- und populäre Zwecke im Auge
und beruhen nicht auf selbständiger Forschung.

353. Dielitz, Prof. Th., und Oberlehrer Dr. J. E. Heinrichs, Hand-
buch der deutschen Litteratur für die oberen Klassen höherer Lehranstalten.

Eine nach den Gattungen geordnete Sammlung poetischer und prosaischer Muster-

stücke nebst einem Abriss der Poetik, Rhetorik und Litteraturgeschichte. gr. 8.

(XII, 732 S.) Berlin 1863. Reimer. \% Rthlr.

354. W ernick, Dr. Friedr., Handbuch der Geschichte der deutschen

Nationallitteratur von ihren Anfängen bis auf die Gegenwart in gleichzeitiger

Verbindung mit der Kunstgeschichte und mit ausgewählten Musterstücken deut-

scher Poesie und Prosa. Leipzig 186 3. Wöller. 1 Rthlr. 20 Ngr.

35 5. Oltrogge, Carl, Geschichte der deutschen Dichtung von den

ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart in kurzer übersichtlicher Darstellung

für Schulen und zur Selbstbelehrung, gr. 8. (XVI, 638 S.) Leipzig 18 62.

O. Wigand. 2 Rthlr.

3 5 6. Mai er, E. , Leitfaden zur Geschichte der deutschen Litteratur,

bearbeitet für höhere Töchterschulen , weibliche Erziehungsanstalten und zum
Selbstunterrichte. 3. verm. Auflage, gr. 8. (XVI, 158 S.) Dresden 18G3.

Ehlermann. V3 Rthlr.
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357. S c bi lle r we i n, Wilhelm, Abriß der deutschen Litteratur für den

ersten Unterricht an Töchterschulen und Privatlehranstalten. 8. (l2 8 S.) Wien
186 3. Sallmayer. 14 Ngr.

3 5 8. Knüttell, August, Geschichte der schönen Litteratur der Deut-

schen mit Beispielen. Für Deutschlands Töchter, gr. 8. Breslau 1863. Leuckart.

1 Rthlr. 2 Ngr., geb. 2 Rthlr.

359. Schöppner, A., Kleine Litteraturkunde mit Proben aus den

Meisterwerken der alten und neuen Litteratur. Zum Unterrichte für Töchter

der gebildeten Stände. 2. Aufl. von J. N, Uschold. gr. 8. München 1863.

Lindauer. 1 Rthlr. 3 Ngr.

360. Schmidt, L. , Kalender zur Geschichte der deutschen Litteratur.

Für Freunde derselben bearbeitet, gr. 8. (XV , 139 S.) Bremen 1863.

Geisler. '/a Rthlr.

Vgl. Litt. Centralbl. 1864, Nr. 7.

3 61. Taine, H., Histoire de la litterature anglaise. 3 Vol. 8. (XLVIII,

1922 S.) Paris 186 3. Hachette. 2 2y2 Fr.

Ich füge ein Paar die welsche Litteratur behandelnde Werke hier bei

:

36 2. Stephens, Thomas, Geschichte der wälschen Litteratur vom
XII. bis zum XIV. Jahrhundert. Gekrönte Preisschrift. Aus dem Englischen

übersetzt und durch Beigabe altwälscher Dichtungen in deutscher Übersetzung

ergänzt, herausgegeben von San-Marte (Reg. R. Dr. A. Schulz.) gr. 8. (XV,^

592 S. ) Halle 18 64. Buchhandlung des Waisenhauses. 4 Rthlr.

Vgl, Europa 1863, Nr. 52; Volksblatt für Stadt und Land Nr. 98.

36 3. Watts, Thomas, A sketch of the history of the welsh language

and literature. Reprinted separately from C. Knight's English Cycloptedia.

(80 S.) 16.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 41, Sp. 976.

364. Thurnwald, Der Verfall der deutschen Poesie in der zweiten

Hälfte des 13. Jahrhunderts. 8. Programm des Gymnasiums in Eger 186 2.

Vgl. Archiv für das Studium der neueren Sprachen 34, 227.

365. Zingerle, Pius, Über die morgenländischen Elemente in der deut-

schen Poesie. Programm des Gymnasiums zu Meran 1862.

Vgl. Archiv fiü- das Studium der neueren Sprachen 34, 226.

366. Deutsche Dichter und Prosaisten von der Mitte des 15. Jahr-

hunderts bis auf unsere Zeit, nach ihrem Leben und Wirken geschildert. Von
Heinrich Kurz. 1. Abth. Mit 14 Portr. (in Holzschn.). gr. 16. (IV, 699 S.)

Leipzig 18 63. Teubner. 1 Va Rthlr.

Vgl. Litter. Handweiser 1864, Nr. 2.

367. Schletterer, H. M. , Das deutsche Singspiel von seinen ersten

Anfängen bis auf die neueste Zeit. 8. (VI, 340 S.) Augsburg 1863. Schlosser.

2 Rthlr. A. u. d. T. : Zur Geschichte dramatischer Musik und Poesie in Deutsch-

land. 1. Band.

Behandelt auch das geistliehe Schauspiel des Mittelalters ; selbständige Forschung '

zeigt aber erst die neuere Zeit. Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 48, Sp. 1196; Süd-
deutsche Musikzeitung 1863, Nr, 51; Anzeiger für Kunde d. d. Vorzeit 1864, Nr. 2; I

Illustr. Familien-Journ. 1864, N. F. IV, 4.
j
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^68. Zur Geschichte des deutschen Dramas.

Grenzboten 1863, Nr. 2.

369, Pichler, A. , Zur Geschichte des deutschen Dramas.

Bayerische Zeitung 1863, Morgenblatt Nr. 70.

37 0. Weller, Emil, Das alte Volkstheater der Schweiz. Nach den Quellen

der Schweizer und süddeutschen Bibliotheken bearbeitet, gr. 8. (IV, 2 89 S.)

Frauenfeld 1863. Huber. 1 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1864, Nr. 8; Deutsch. Museum 1863, Nr. 32.

371. Wackernagel, Philipp, Das deutsche Kirchenlied von der älte-

sten Zeit bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts. Mit Berücksichtigung der deut-

schen geistlichen Liederdichtung im weiteren Sinne und der lateinischen kirch-

-lichen Dichtung von Hilarius bis Geo. Fabricius. 4.— 7. Lief. Lex. 8. (l. Band,

S. 363— 7 9 4.) Leipzig 1863. Teubner. k V3 Rthlr.

Enthält bis jetzt geistliche lateinische Lieder und Nachträge zu des Verfassers

Bibliographie.

3 7 2. R ackert, H., Litteratur über das deutsche Kirchenlied.

Blätter für litterarische Unterhaltung 1863, Nr. 41.

373. Schlosser, J. F. H. , Die Kirche in ihren Liedern durch alle

Jahrhunderte. 2 Bände. 2. mit den Originaltexten verm. Aufl. gr. 8. (XXIV,

914 S.) Freiburg im Er. 1863. Herder. 3 Rthlr.

37 4. Engelmann, L. , Mittelhochdeutsches Lesebuch mit Grammatik,

Anmerkungen und Glossar, gr. 8. München 1863. Lindauer. 22 Ngr.

Vgl. Allgem. (kathol.) Litter. Zeitung 1863, Nr. 50; Litt. Centralbl. 1864, Nr. 11.

3 7 5. Pütz, Wilh. , Altdeutsches Lesebuch mit Sprach- und Sach-Erklä-

rungen. Für höhere Lehranstalten und zum Selbstunterrichte. 2. umgearb. Aufl.

gr. 8. (VIII, 171 S.) Coblenz 1863. Bädeker. 12 Ngr.

376. Weber, G., Lesebuch zur Geschichte der deutschen Litteratur alter

und neuer Zeit. Zugleich als Anschluß an dessen Grundriss der deutschen Lit-

teraturgeschichte' im 'Lehrbuch der Weltgeschichte' und besonders abgedruckt.

2. Aufl. gr. 8. (XXI, 481 S.) Leipzig 186 3. Engelraann. 2 6
'/g Ngr.

Vgl. Bibliogr. 1862, Nr. 181.

377. Schmok, Th. , Die deutschen Dichter und Dichtungen. Eine Ein-

führung in die Geschichte der deutschen Poesie etc. 2. Band, 2,— 5. Heft. 8.

(S. 81— 3 8 3.) Stettin 1862. Nahmer. k Vg Rthlr.

Vgl. Bibliogr. 1862, Nr. 193.

378. U n g e r, C. R., Oldnorsk Lfesebog med tilhörende Glossarium. 8.

(II, 207 S.) Chra 1863.

Die erste Ausgabe des altnordischen Lesebuches von Munch und Unger erschien
im Jahre 1847 (Christiania, VIII, 219 S.). Die obige zweite, von Unger allein besorgt
und äusserlich ungleich besser ausgestattet, hat einzelne Stücke der ersten weggelassen,
dafür neue hinzugefügt, namentlich ein Stück aus der Mirmants-saga und eins aus der

Clams-saga (beide Sagas Übersetzungen altfranzösischer Gedichte, noch nngedruekt);
außerdem, als Beispiel einer vollständig erhaltenen Dräpa, die sonst schwer zugängliche
Leidarvfsa (Th. Möbius).
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A. Althochdeutsche Litteratur.

3 7 9. Miller, Orestes, Das Hildebrandslied und die russischen Lieder

von lija Murometz und seinem Sohne, im Zusammenhange mit dem Gei?amnit-

inhalte des russischen Volksepos.

Archiv für das Studium der neueren Sprachen 33, 257—280.

380. Hofmann, Conrad, Das Wessobrunner Gebet.

Pfeiffei's Germania 8, 270—272. Diplomatischer Abdruck des Textes.

381. Köhler, Reinhold, Zum zweiten Merseburger Zauberspruch.

Pfeiffer's Germania 8, 62 fg. Nachweis von verwandten Sprüchen.

882. Holtzmann, Adolf, Die alten Glossare. II.

Germania S, 385—414. Vgl. 1, 110—117.

383. Hofmann, Conrad, Über Bruchstücke einer Handschrift mit ahd.

Glossen.

Germania 8, 11— 15. Aus dem Auctionscataloge der Librischen Biljliothek.

384. Bartsch, Karl, Glossen von Vögel-, Thier- und Baumnamen.

Germania 8, 47 fg. Aus einer Wallersteiner Handschrift.

385. Birlinger, Anton, Kleine deutsche Sprachdenkmäler des XI. XII.

Jahrhunderts.

Germania 8, 298-- 303. 1. Althochd. Glossen aus dem 11. Jahrhundert. 2. Von
den Pflanzen. 3. Von den Steinen. 4. Ein Diebssegen. Alles aus Münchener Hand-
schriften.

B. Mittelhochdeutsche Litteratur.

386. Zwei deutsche Arzneibücher aus dem XII. und XIII. Jahrh.

mit einem Wörterbuche von Dr. Franz Pfeiffer, gr. 8. (9 3 S.) Wien 186 3.

Gerold in Comm. 1 2 Ngr.

Aus den Sitzungsberichten der k. Akademie der Wissenschaften 42, 110 — 200.

Vgl. Prutz, Deutsches Museum 1863, Nr. 42; Österreich. Wochenschrift 1864, Nr. 5,

S. 147—152; Litter. Centralbl. 1864, Nr. [) ; Blätter für litt. Unterh,, Nr. 9.

Barlaam und Josaphat.

387. Pfeiffer, Franz, Zu Barlaam und Josaphat.

In: Forschung und Kritik auf dem Gebiete des deutschen Alterthums von F. Pf.

[Wien 1863. Gerold in Comm. Lex. 8. (85 S.) 12 Ngr. Aus den Sitzimgsberichten

41, 286—367] 1, 30-44.

Berthold von Regensburg.

388. Schmidt, Karl, Berthold von Kegensburg.

Theologische Studien und Ki-itiken 1864, 1. Heft.
i

389. Wagner, Jos. Mar., Bruder Berthold und Albertus Magnus. '

Germania 8, 105— 107. Abdiuck aus einer Klosterneuburger Handschrift (Nr. 1226).

3 90. Buch der Rügen. l

Scriptores rerum Prussicarum 2, 167 ff. Abdruck und Erklärung der auf den
j

Deutschorden bezüglichen Stellen. l

Eberhard von Cersne. !

I

391. Bech, Fedor, Zu Eberhard van Cersne, dem Verf. der Minne-Regel.,

Germania 8, 268—270. Urkundliche Nachweise des Familiennamens. Vgl. noch

Gerhardi a Cerssen Annales ducum Luneburgensium im Archiv für Geschichte und Ver- J

fassung des Fürstenthuras Lüneburg, herausgeg. von Leuthe. Celle 1862, 63. 9. Bd.
j
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3 9 2. Pfeiffer, Franz, Bruchstücke eines Gedichtes auf K. Ludwig

den Baier.

Forschung und Kritik (s. Nr. 387) 1, 45—84. Vgl. Litt. Centralbl. 1864, Nr, 7.

393. Ein newes gedieht wer der erst Edelmann gewest ist vn wie sein

nachkamen die land haben bezwungen seider Adams zeit so ist der Paur nit

gefreit.

Serapeum 1863, S. 231 — 235. Abdruck dieses um 1493 gedruckten Gedichtes

aus einem Exemplar in München (Inc. s. a. 853) durch E. Weller.

Genesis und Exodus.

3 9 4. Bech, Fedor, und Joseph Diemer, Zu Genesis und Exodus.

Germania 8, 466—489.

Hadamar von Laber.

395. Pia SS, Joseph, Die Herren von Laber. Aus Urkunden zusammen-

gestellt.

Verhandlungen des historischen Vereins von Oberpfalz und Regensburg. 21. Bd.
(N. F, 13. Band.)

Hans, Bruder.

396. Bruder Hansens Marienlieder aus dem vierzehnten Jahrhun-

dert. Nach einer bisher unbekannt gebliebenen Handschrift der kais. öff. Biblio-

thek zu St. Petersburg herausgeg. von E.. Minzloff. Lex. 8. (XXIII, 364 S.)

Hannover 186 3. Hahn. 4 Ilthlr.

Vgl. Fedor Bech's Recension in den Göttiuger Gel. Anzeigen 1863, S. 1286— 1310.
Litter. Centralbl. 1864, Nr. 3, Sp. 66-68.

Hartmann von Aue.

397. Schreiber, Der Gregorius des Hartmann von Aue. Ein Beitrag

zu der Lehre von Schuld und Vergebung im Mittelalter.

Theologische Studien imd Kritiken 1863, 2. Heft.

Heinricli von Krolewiz.

398. Bechstein, Reinhold, Die Sprache Heinrichs von Krolewiz.

Germania 8, 355—362.

Heinrich von Morungen.

399. Gärtner, Franz, Über ein Lied Heinrichs von Morungen. (M.F,

123, 10.)

Germania 8, 54— 56.

Heinrich von Ofterdingen.

Es sei gestattet, hier eine poetisclie Arbeit der neuesten Zeit zu erwähnen

:

400. Scheffel, J. V., Frau Aventiure. Lieder aus Heinrichs von

Ofterdingen Zeit. 8. (XVI, 248 S.) Stuttgart 1863. Metzler. 1 V3 Kthlr.

Enthält freie Dichtungen nach Anregungen altdeutscher Dichter, Wolfram, Reinmar,
Waltlier, in modernem Geiste, wenn auch mit Einmischung von sprachlichen Archaismen,
Vgl. Österreich. Wochenschrift 1863, Nr. 44.

Heinrich von Pholspeundt.

401. Häser, Dr. H. , Das älteste bis jetzt unbekannte deutsche Werk
über Chirurgie.
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Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, 1863, Sp. 135 %. Das Werk, erhalten

in einer Absclirift des 16. Jahrhunderts heißt 'Bündth Ertznei' und ist verfasst von
H. von Pholspeundt, Bruder des deutschen Ordens, im J. 1460. Pholspeundt ist offen-

bar unrichtig. Pliolespiunt, jetzt Pfalzpoint, liegt an der Altmühl zwischen Eichstädt

und Kipfenberg, MythoL' 206,

Heinrich der Teichner.

402. Heinrich der Teichner.

Scriptores rerum Prussicarum 2, 161 — 165. Auszüge aus seinen Gedichten,

Preußen betreffend, mit geschichtlichen Anmerkungen. Der Text nach einer Abschrift

Franz Pfeiffers.

Heinrich von dem Türlein.

403. Zingerle, I. V., Frau Saelde , nach Heinrich von dem Türlein.'

Germania 8, 414—420.

Heldenbuch.

404. Das Heldenbuch von Dr. Karl Simrock. 4. Band. Auch

u. d. T. : Das Amelungenlied. 1. Theil : Wieland der Schmid. Wittig Wieland's

Sohn. Ecken Ausfahrt. 2. verm. Aufl. gr. 8. (504 S.) Stuttgart 1863.

Cotta. 2V2 Rthlr.

405. Jugendbibliothek des griechischen und deutschen Alterthums.

Herausgegeben von Dr. F. A. Eckstein. 37.— 39. Lief. 8. Halle 1863. Buchh.

des Waisenh. a '/g Rthlr.

Inhalt: Erzählungen aus der alten deutschen Welt für Jung und Alt vom Gymn.
Prof. Conrect. K. W. Ostei'wald. 7. Theil: Erzählungen aus dem Kreise der longobar-

dischen und Dietrichssage. König Ortnit. Dietrich und seine Gesellen. Alpharts Tod.
Die Ravennaschlacht. (VH!, 277 S.) Einzeln Ya Rthlr.

40 6. Schmidt, Ferd., Jugend-Bibliothek. 15. Gudrun. Eine Erzählung

aus der deutschen Heldenzeit. 3. Aufl. (VHI , 147 S. mit 2 Chromolitb.)

30. Walther und Hildegunde. Der Rosengarten. Zwei Heldensagen. Mit Illustr.

von G. Bartsch. (VI, 132 S.) 16. Berlin 1863. Kastner & Co. ä V4 Rthlr.

Hildebrandslied.

407. Wagner, J. M, Zum Hildebrandsliede.

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1863, Sp. 439 fg. Abdruck eines

Handschriftenbruchstückes vom Jahre 1493, vom Buchdeckel einer Wiener Hs. abgelöst,

enthaltend den Schluß des im Heldenbuch überlieferten Gedichtes in abgekürzter Fas-

sung, die jedoch mit dem Texte des gedruckten fliegenden Blattes nichts gemein hat.

Hugdietrich.

408. Hertz, Wilhelm, Hugdietrichs Brautfahrt, ein episches Gedicht.

16. (5 8 S.) Stuttgart 18 63. Kröner. 72 Rthlr.

Freie poetische Behandlung der Sage. Vgl. Ost. Wochenschrift 1863, 1 ff.

Hugo von Langenstein.

409. Köhler, Reinhold, Quellennachweis zu Hugo's von Langenstein

Martina.

Germania 8, 15—35.

Irregang.

410. Bartsch, Karl, Meister Irregang.

Germarüa 8, 41 — 45. Nachweis eines zweiten Textes in Rosenplüts Gedichte

von den Handwerken.
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Karlmeinet.

411. Käntzler, Über Karlmeinet.

Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein, Heft 11, 12. Köln 1862.

412. Katharinen Marter. Herausgegeben von Johann Lambel.

Germania S, 129— lS(j. Aus der einzigen Wiener Hs. 2090, 3254 Verse.

Konrad Pfaffe.

Ich führe die neueste und beste Ausgabe des französischen Gedichtes, seiner

Quelle, an :

413. La Chanson de Roland. Nach der Oxforder Handschrift

von Neuem herausgegeben , erläutert und mit einem vollständigen Glossar ver-

sehen von Prof. Theodor Müller. 1. Hälfte, gr. 8. (2 7 6 S.) Göttingen 1863.

Dieterich. 1 Rthlr.

Die erschienene Hälfte enthält den Text, der auch Konrads Gedicht und Stricker's

Umarbeitung zu Rathe zieht. Vgl. auch Litter. Centralbl. 1803, Sp. 1195.

Konrad von Fussesbrunnen.

414. Bartsch, Karl, Konrad von Fussesbrunnen und Konrad von

Heimesfurt.

Germania 8, 307—330. Handelt von dem Verhältniss der Kindheit Jesu, Marien

Himmelfahrt und Urstende unter einander,

Konrad von Heimesfurt, s. den vorigen.

415. Lother und Maller. Ein episches Gedicht von Friedrich Beck. 12.

München 186 3. Fleischmann. 9 Ngr.

Freie Behaiullung des Stoffes, Vgl. Europa 1804, Nr. 2. Deutsch. Museum Nr. 8.

Margarethe.

416. Holland, W. L., Die Legende der heiligen Margarete, altfran-

zösisch und deutsch, gr. 8. (XVI, 31 S.) Hannover 1863. Rümpler. Va Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1803, Nv. 37, Sp. 877. Bulletin du bildiophile lielge, Dec. 1803.

Altfrauzi'tsisclies Gediciit und deutsche Prosa, letztere aus einer Tübinger Papierhandschrift

von 1403.

Mariendichtungen.

417. Schroeder, Cl. , Über eine niederrheinischc Manendichtung des

12. Jahrhunderts.

Progranuu der rlieinischen Pittor-Altademie zu Bedburg. K"iln 1863. 4. (20 S.)

Handelt von den durch Willi. Grimm in der Zeitschrift für deutsches Alterthuni, 10, 1— 142,

herausgegebenen Dichtungen.

418. Pfeiffer, Franz, Marienlegenden. Dichtungen des 13. Jahr-

hunderts mit erläuternden Sach- und Wort- Erklärungen. Neue Ausgabe. 8.

(XXIV, 2 75 S.) Wien (1846) 1863. Braumüller. 2/3 Rthlr.

Unveränderte (Titel-) Ausgabe, nur ist der Einleitung ein Blatt l)eigefiigt.

419. Diu Mäze. Gedicht des 12. Jahrhunderts, herausgegeben von

K.irl Bartsch.

Germania 8, 97 — 105. Aus der Heidelberger Handschrift 341, Bl. 238''- 239%
218 Verse.

420. Monatreime, alte. Von Anton Rirlinger.

Germania 8, 107—111. Aus der Müuchener Handschrift cod. germ. 28.

GERMANIA TX. 8
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Möringer.

42 1. Da.s Lied vnnd historj des Edlen Moringers etc.

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit lSß3, Sp. 215. Mittlicilung von Les-

arten nach einer Wallersteiner Hs. (Chronik von Weißenhorn) durdi P^reiherru von
Löffelholz.

422. Mynsinger, Heinrich, Von den Falken, Pfenlen und Hunden.

Herausgegeben von Dr. K. D. Hassler. 8. (98 S.) Stuttgart 18G3. (LXXL
Publikation des litterarischen Vereins.)

Auf Befehl des Grafen Ludwig des Alteren von Württemberg zwischen 1442— 1450

verfasst, mit Benutzung des Tractats von Albertus Magnus.

Nibelungenlied.

4 23. Schulausgabe des Nibelungenlieds in der ältesten Gestalt heraus-

gegeben und mit einem Wörterbuch versehen von Adolf Iloltzmann. 2. umg(>arb.

Aufl. kl. 8. (IV, 3 7 1.) Stuttgart 1863. Metzler. 1 Rthlr.

Vgl. Berliner Revue 35. Bd., 7. Heft.

424. Pfeiffer, Franz, Prager Bruchstücke des Nibelungenliedes.

Germania 8, 187 — 190. Zwei verschiedene Bruchstücke eir.er und derselben Hs.,

deren Test am meisten mit D übereinstimmt.

42 5. Das Nibelungenlied, übersetzt von Karl Simrock. 15. Aufl.

gr. 8. Stuttgart 1864. Cotta. 1 Kthl.

Auch u. d. T.: Das Heldenbuch von K. Simrock. 2. Band.

426. Frenzel, Karl, Die Nibelungen.

Unterhaltungen am häuslichen Heerd 186.3, Nr. 1.

427. Silberschlag, Karl, Das Nibelungenlied und der altdeutsche

Mythus.

Deutsches Museum 1863, Nr. 4.

42 8. Krahmcr, Aug. W^ilh , Mythe und Sage fj;egcnühcr dem Nibelungen-

liede etc. Moskau 1862. 8.

42 8^ Pasch, Franz Eduard, Die Nibelungcnhand.schrlftpn A und C. Per-

leberg 1863. 34 S. 4. (Programm der Realschule daselbst. Druck von Fricdr.

Jacobson.)

429. Marien 9, Heinr., Die Verba perfecta in der Nibelungendichtung.

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 12, 31—41, 321—335.

430. Nicolaus von Jeroschin. Leben des heiligen Adalbert. Fragment.

Herausgegeben von Ernst Strehlke.

Scriptores rerum Prussicarum 2 , 423 — 428. 277 Verse , enthaltend die Vorrede

und den Anfang dieses zweiten Werkes von N. v. J. Ein Pergamentdopi)elblatt im

Königsberger Archiv von Job. Voigt aufgefunden und zuerst in den Neuen Preuß.

Provinzialblättern 1861 (dritte Folge) 7, 329— 336 herausgegeben. Das Blatt enthält

zum größern Tlieilo Stücke eines gereimten Lebens des h. Antonius Ereroita, eines

Abschnittes des Lebens der Altväter, übereinstimmend mit dem Texte des von K. Rotli

(Bruchstücke aus der Kaiserchronik 1843, S. 61 ff.) abgedruckten Regensburger Blattes.

Vgl. Steffenhagen in den Neuen Preuß, Provinzialblättern 1861, S. 220.

431. Oswald von Wolkenstein.

Scriptores rerum Prussicarum 2, 165 fg. Stellen aus seinen Gedichten, die sich

auf Preußen beziehen.
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Der Pleier.

432. Goldbacber, Alois, Zu Pleier's Garcl.

Geraiania 8, 89— B7. Abdruck zweier in Meran gefundenen Pergamentblätter,
die älter als die Linzer Handscbrift sind.

Reimchroniken.

433. Zwei Fragmente einer kurzen Reimcbronik von Preußen, heraus-

gegeben von E. Strehlke,

Scriptorcs rerum Prussicarium 2, 1-8. Zwei Bruchstücke, zusammen 256 Verse,
aus Berlin (Ms. Boruss. 4. 299), zwei Perg. Bl. dos 14. Jalirli.

Reinhard Fuchs.

434. Jonckbloet, Dr. W. J. A. , Etüde sur le roman du Renart.

gr. 8. (VI, 45 S.) Leipzig 1863. Engelmann in Comm. (Groningue, Wolters.)

4 Rtblr.

Vgl. Göttinger Gel. Anzeigen 1863, S. 1361 - 1378, das letzte, was Jacob Grimm
drucken ließ.

Rosengarten.

43 5. Bartsch, Karl, Bruchstücke aus dem Rosengarten.

Germania 8, 196—208. Die von Wilh. Grimm 1859 herausgegebenen Bruch-
stücke behandelnd.

Schauspiele.

43 6. Bartsch, Karl, Das älteste deutsche Passionsspiel.

Germania 8, 273 — 207. Die jetzt in Aarau befindliehon dramatischen Bnich-
stücke, Abdi'uck und Abhandlung.

43 7. Bartsch, Karl, Das Spiel von den sieben Farben.

Germania 8, 38—41. Nachweis der Entstehung aus dem älteren Gedichte von
den sechs Farben.

Der Stricker.

438. Bartsch, Karl, Zu den Beispielen des Strickers.

Germania 8, 46 fg. Nachweis einer Entlehnung daraus in einer gereimten
Weltchronik,

4 3 9. Suchenwirt, Peter.

Scrii)tores rerum Prussicarum 2, 155 — 161. Auszüge aus seinen Dichtungen,
soweit sie Preußen betreften, mit historischen Anmerkungen.

Suonegge, der von.

439°. Tenzl, Dr. Karl, Die Freien von Sunek, Ahnen der Grafen von Cilll.

Mittheilungen des historischen Vereins für Steiermark. 12. Heft. Graz 1863. 8.

Suso.

440. Amandus, dos seligen, genannt Heinrich Su.so, Leben und Schriften,

1.— 3. Lief. 8. Wien 1863. Mayer & Co. 1 Rtblr. 14 Ngr.

Inhalt: 1. Büchlein von den neun Felsen (VII, 142 S.). 8 Ngr. 2. Büchlein von
der ewigen Weisheit (224 S.). 16 Ngr. 3. Leben und Lehren (VIII, 279 S.). '/« Rthlr.

441. Des Teufels Netz. Satyrisch-didaktisches Gedicht aus der ersten

Hälfte des 15. Jahrhunderts, herausgegeben von Dr. K. A. Barack , fürstl.

fürstcnb. Hofbibliothekar. 8. (4 6 7 S.) Stuttgart 186 3. (LXX. Publication

des littcrarischen Vereins.)

8^
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Vgl. Litter. Ceiitralbl. Id(j4, Nr. 6; Anzeiger für Kunde d. deutschen Vorzeit

1863, Sp. 411.

Theologia deutsch.

442. Ueifcnrath, F., Pfarrer, Die deutsclie Tlieologio des Frank-

furter Gottesfreundes. Aufs Neue betrachtet und empfohlen. Erster Theil einer

von der ev. theol. Facultät zu Bonn gekrönten Preissclirift. gr. 8. (I, 7 2 S.)

Halle 1863. Buehh. d. Waisenh. 10 Ngr.

Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Nr. 27, Sp. 629. Theologische Studien und Kritiken

1864, 2. Heft.

Titurel, der jüngere.

443. San- M arte (A. Schulz), Vergleichung von Wolfram'n Parzival

mit Albrechts Titurel in theologischer Beziehung.

Germania 8, 421—462.

444. E d t, Dr. v. , Der Graltempel der jüngeren Titurelsage in seinen

Bezügen zur historischen Kunst, besonders zum Kölner Dom.

Organ für christliche Kunst 1863, Nr. 1 ff.

Tristan.

44.5. Biriinger, Anton, Zu Gottfricd's Tristan.

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit ISßo, Sp. 328. Prosa aus der Mün-
chener Hs. cod. germ. 311, Bl. 50", die Goschiclite von Tristan und Isot am Brunnen
erzählend, aber ohne Namen zu nennen.

44 6. Der Veter Buoch nach einer Brcslaucr Handschrift herausgegeben

von Hermann Palm. 8. (107 S.) Stuttgart 1863. (LXXIT. Publication des

litter. Vereins.)

Nach einer Pergamenthandschrift der Kirchenbibliothek zu S. Maria-Magdalena
in Breslau vom 14.— 15. Jalirh. in mitteldeutscher Prosa.

Walther und Hildegunde.

44 7. Racmeister, Ad., Die Geschichte von Walther und Hildegund,

wie Walther durch die Nagelprobe seine Braut gewinnt und aus Hunnenland

entführt, nebst dem großen Kampf im \A'asi(lHnwaId. 8, (48 S) Reutlingen

1864. Fleischhauer & Spohn. 2 Ngr.

Walther von der Vogelweide.

448. Rieger, Älax , Das Leben Walthcrs von der Vogelweide, gr. 8.

(7 9 S.) Gießen 186 3. Ricker. '/, Rthlr.

Vgl. Blätter für litt. Unterh. 1864, Nr. 5.

44 9. Das Leben AValthers von der Vogelweide.

Europa 1863, Nr. 19.

450. Kurz, Heinrich, Über Walthers von der Vogelweidc Herkunft und

Heimat, gr. 4. (24 S.) Aarau 1863 (Sauerländer). 8 Ngr.

Vgl. Blätter für litt. Unterh. 18(J4, Nr. 5.

451. Meyer, Elard Hugo, Walther von der Vogelweide, identisch mit

Schenk Walther von Schipfe. Eine auf Urkunden gestützte Untersuchung, gr. 8.

(IV, 7 9 S.) Bremen 18G3. Müller. 16 Ngr.

Vgl. Germania 8, 127 (von F. Pfeiffer); Littcr. Centr.albl, 1862, Nr. 51; BUätter
für litt. Unterh. 1864, Nr. 5.
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Wernher der Gartensere.

4 5 2. Pfeiffer, Franz, Über Meier Hclmbrecbt.

Pfeiffer's Forschmi}:^ und Kritik 1, 1— 20. Vgl. Österr. Wochenschr. 1863, Nr. 50.

Litter. Ceutralbl. 1864, Nr. 7.

453. Die Heimatb des Meier Ilelnibrecht.

Bayerische Zeitung 1863, Nr. 277.

4 5 4. Wigand von Marburg, preußisebe Reimchronik.

Scriptores reruin Prussicarum 2, 429— 662. Uie lateinische alte Übersetzung und
die eihaltencn Bruchstücke des Originals, letztere von E. Strehlke bearbeitet.

45 5. Herr Wilhelm von Heinzenburg. Von Karl Bartsch.

Germania 8, 36— 38. Vgl. übrigens schon Magens Ms. 4, 527. 757.

Wolfram von Eschenbach.

45G. Spach, L., Wolfram von Eschenbach. 8. (G2 S.) Strasbourg.

Extrait du Bulletin de la societc litteraii'e de Strasboiu'g. Vgl. Bibliogr. 1862,

Nr. 212.

457. Oster wald, K. W. , Über die Kunst der Charakteristik in der

deutschen Poesie des Mittelalters mit besonderer Berücksichtigung der weiblichen

Charaktere im Parzival Wolframs von Esehenbach.

Programm des Domgymnasiums zu Merseburg 1863. (24 S.) 4.

458. Lucae, C, De nonnuUis locis Wolframianis. 8. (3 8 S.) Halle 18G3.
Buchh. d. Waisenh. 74 ^^^hlr.

Vgl. Litter. Ceutralbl. 1862, Nr. 52,

Endlich füge ich wegen des Quellenstudiums hinzu

:

45 9. Potvin, Cb. , Bibliographie de Chrestien de Troyes, comparaison

des manuscrits de Perceval le Gallois; un manuscrit ineounu, chapitre unique

du manuscrit de Mons, autres fragmcnts inedits. 8. (VIII, 18ü S.) Bruxelles

186 3. Muquardt.

Vgl. Litter. Ceutralbl. 1864, Nr. 11, Sp. 257.

4 5 9*. Potvin, Ch., Le Perceval de Chrestien de Troyes. Un manuscrit

inconnu. Fragment unitiuc de ce manuscrit.

Ebert's Jahrbuch für romanische und englische Litteratur 5, 26—50.

Zur Litteratur dey 16. Jahrhunderts führe ich an :

460. L ü t z e 1 b e r g e r, E. C. J. , Der Theuerdank.

Album des littcr. Vereins in Nürn1)erg 1863, Ö. 180—216.

461. Reimchronik über Herzog Ulrich von Württemberg und seine

nächsten Nachfolger , zum ersten Male berausg. von Ed. Freih. v. Seekcndorfi,

k. Kammerherrn und Archivsecretär in Stuttgart. 8. (208 S.) Stuttgart 1863.

(LXXIV. Publication des Litter. Vereins.)

Vgl. Litter. Ceutralbl. 1864, Nr. 6.

4 6 2. Ein geistliches Spiel von S. Meinrad's Leben und Sterben

aus der einzigen Einsiedler Handschrift. Herausgegeben von P. Gall Morel.

8. (124 S.) Stuttgart 1863. (LXiX. Publication des Litter. Vereins.)

Vgl. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1863, Sp. 411.
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4G3. Kurz, Heinrich, Quelle von Fiscbarts Jesuiterbütlein .

Archiv für das Studium der neueren Sprachen 34 , 61 — 78. Nachgewiesen in

einem französischen Gedicht, das im Jahre 1576 erschien: Blasen du Bonuet Carre.

C. Altsächsischc Litte rat ur.

4 64. Hofmann, Conrad, Zum Heliand.

Germania 8, 59-61. Emendationen.

465. Schnitger, Über den Heliand.

Programm des Gymnasiums in Lemgo 1863.

466. Ley, J., Der Heliand, unser ältestes christliches Epos.

Protestantische Monatsblätter von Geizer, 22. Band, 1. Heft.

D. Mittelniederdeutsche Litteratur.

467. Lübben, August, Die Thiernamen im Rcineke Vos. 8. (56 S.)

Programm des Gymnasiums zu Oldenburg 1863.

468. Derselbe, Zu Reineke Vos.

Germania 8, 370 —373. Über zwei Stellen (76. 258), wo borst vorkommt.

E. Mittelniederländische Litteratur.

4G9. Ma er lunt, Jacob van, Alexander's Geesten. H. Deel. Brüssel 1862.

Muquardt. 3 Rthlr.

470. Bruchstück eines mittelniederländischen Heldengedichtes.

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1863, Sp. 305 fg., wo Anfang und
Ende mitgetheilt ist. Zwei Pergamentblätter des 13. — 14. Jahrhimderts , im Ganzen
639 Verse.

471. Wauters, Alphonse, Le duc Jean F'" et le Brabant sous le regne

de ce prlnce (12 6 7— 1294). 8. (4 6 4 S.) Bruxelles 186 2. Haycz. (Mümoires

couronnes et autres memoires publies par l'academie royale de Belgique. Collection

in 8. T. Xni.)

Vgl. Göttinger Gel. Anzeigen 1863, S. 1957—60. Histor. Zeitschrift 10,212-214.

F. Angelsächsische Litteratur.

4 7 2. Grein, C. W. M. , Bibliothek der angelsächsischen Poesie in kri-

tisch bearbeiteten Texten und mit vollständigem Glossar herausgegeben. 4. Bd.,

1. Heft. Sprachschatz der angelsächsischen Dichter. 2. Bd., 1. Heft. gr. 8.

(IV, 304 S.) Göttingen 186 3. Wigand. 2% Rthlr.

473. Grein, C. W. M., Dichtungen der Angelsachsen, stabreimend über-

setzt. 2 Bde. 2. (Titel-) Ausgabe, gr. 8. (IV, 566 S.) Göttingen (1859).

Wigand. 2 Rthlr.

4 7 4. Beovulf. Mit ausführlichem Glossar herausgegeben von M.Heyne.
(VIII, 284 S.) 8. Paderborn 1863. Schöningh. 1 '/g Rthlr.

Vgl. Germania 8, 506 (Holtzmann). Litter. Centralbl. 1864, Nr. 6 (von Grein).

475. Beowulf, Angelsächsisches Heldengedicht, übersetzt von M. Heyne.

12. Paderborn 1863. Schöningh. 13'/., Ngr.

Vgl. Germania 8, 506 (Holtzmann). Deutsches Museum 1863, Nr. 52.
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47 (j. Holtzmann, Adolf, Zu Bcowulf.

Germania 8, 489—497.

G. M i 1 1 de n glischc Litte ratur.

4 7 7. Morris, Richard, Anticrist and tbe Signs before the doom. Now
first published from a Cottonian Ms.

Ebert's Jahrbuch 5, 191-210. 723 Reimzeilen. Gedicht vom Ende des 13. oder
Anfang des 14. Jahrhunderts.

478. The Prickc of Conscience (Stimulus conscienlia?), a Nortbunibrian

Poem of the XIV. Century by Richard Rolle de Hampolo. Copicd and edited..

by Richard Morris. 8. (XLI, 328 S.) Berlin 186 3. Asher & Co. 4 Rthlr.

47 9. Richter, Dr. A., Das Wycliffe'sche Evangelium Johannis im 5 00.

Bande der Tauchnitzer Collection of British authors , die Wycliffe'sche Bibel-

übersetzung und das Vcrhältniss des ersteren zu der letzteren. 4. (2 S.)

Programm des Gymnasiums zu Wesel 1862.

II. Altnordische Litteratur.

480. Möbius, Dr. Theodor, Professor an der Universität zu Leipzig, Über

die altnordische Philologie im skandinavischen Norden. 8. (4 S.) Leipzig

186 4. Serig.

Ein Voitrag, den der Verf. auf der Philologenversammlung zu Meißen (18C3)
gehalten.

481. Eddasangene, forkherede som Bidrag til Vcrdensaandens Historie

af V. B. Hjort. 2. Heft. 8. (2 3 9 S.) Kjöbenhavn 18 63.

Das erste Heft erschien anonym unter dem Titel: Valasangen, Ravnegalderct og
Viismandstalen, Eddas a.-gtc Trillingsruner, foryngede for Nordens Folk , anbefalede til

Nordens Granskeraand af en Ltegmand. (54 S.) Kjöb 18(JU. [Th. Möbius.]

482. Justi, Ferd., Über das eddische Lied von Fiölsvidr. Eine Vorlesung.

Orient und Occident von Th. Benfcy 2, 45—74.

483. Warrens, Rosa, Zwei Lieder der Edda. In der Alliteration des

Originals übersetzt, kl. 8. (VI, 60 S.) Hamburg 1863. Hoffmann & Campe.

10 Ngr.

Enthält das erste und zweite Helgilicd als Probe einer neuen Übersetzung.

484. Snorris Edda. Gylfaginning Cap. 49—50.

Ai'chiv für das Studium der neueren Sprachen 34, 29—ÖO. Übersetzung des alt-

nordischen Textes (der Übersetzer hat sich nicht genannt).

485. Willatzen, P. J. , Die Lodbrukssagen und das Lodbrokslied.

Bremer Sonntagsljlatt 1863, Nr. 12 If.

48 6. Historiske Fortsellinger om Isla^ndcrnes Ficrd hjcmme og udc.

Efter de islandske grundskrifter vcd N. M. Petersen. Anden Udgave. 1.— 3. Bd.

(2 8 7, 360, 322 S.) Kjöbnhavn 18 62— 6 3.

N. M. Petersens (f 11. Mai 18(j2) Übersetzung oder vielmehr freie Bearbeitung der
wichtigsten Islendingasögur (zuerst 4 Bde. Kjöb 1839—44) in zweiter, durcligesclioner

nengeordneter und mit leider nur zu sparsamen Anmerkungen von (Judhrandr Vigfusson
versehener Ausgabe. Iidialt : I . Egilssaga. 2. Njalssaga. 3. Eyrbyggjasaga und
Laxdajlasaga. Es folgen noch zwei Bände. [Th. Möbius

J
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487. Gunii längs Saga ormstungu. Med forklajrentle Aumserkninger

og Ordsamling vcd Ü. Rygh. (IV, 120 S.) Chru 186 2.

Diese Ausgabe und die der Hoinilien von Unger (Nr. 489) und die Gramniatili

von Aars (Nr. 42) sind die ersten Publicationen der im Jahre 1861 zu Christiania ge-

stifteten 'norslv Oldskriftselskab'. Der Zweck derselben geht laut §. 1 der Gesetze auf

Förderung der Kenntuiss der norroenen (norwegisch isländ :) Litteratur und des nor-

wegischen AltertliTuns überhaupt durch eigene oder vun ihr unterstützte Herausgabe

darauf bezüglicher Schriften. Jeder kann gegen den jährlichen Beitrag von 1 '/j norweg.

Species Mitglied werden und empfängt als solches die von der Gesellschaft heraus-

gegebenen Schriften. O. Ryghs Ausgabe der Giuiulaugssaga (der Text nach Isl. Sog.

2, 187—27(i) mit kurzen Anmerkungen und kleinem Glossar sehließt sich durch die

stäte Bezugnahme beider auf die Formenlehre von Aars dieser als zugehöriges Lesebuch
an. Eine Übersetzung derselben Saga von Herrn Rygh erschien 1859 im 8. Jahrgang
von Folkevennen.

Außer dem Schlüsse des Homilieubuches von Unger werden zunächst erscheinen

:

Gautreks Saga, Halfs saga und Fridthjofs saga. [Th. Möbius.]

488. Die Sage von Frithjof dem Starken. Nach der alten Volkssage

übersetzt von W. Calaminus.

Archiv für das Studium der neueren Sprachen 34, 1—28.

488". Paris, Gast., La Karlamagnns-saga, histoire islandaise de Cbarlemagnc.

Bibliotheque de l'ecole des ehartes, Nov. Dec. 1863.

489. Gammel norsk Homillebog (Cod. A. M. «519. 4.) udglv. af C. R.

Unger. 1. Heft. (S. 1— 16 0.) Kra 1862.

490. Samlingar utgifna af Svenska Fornskrift-Sällskapct. 3 9. Haftet.

Konung Alexander. 3 Haftet.

Mit diesem 3. Hefte ist G. E. Klemming's Ausgabe des altschwedischen Alexander
vollendet, u. d. T. : Konung Alexander, en medeltids dikt, fran Latinet vänd i Svänska
rim omkr. är 1380 pa föranstaltande af riksdrotset. Bo Jonsson Grip, efter den enda
kända handskriftcn utgifven af G. E. Klemming. 8. (365 S.) Stockholm 1862. Aus
dem Nachworte (S. 3Gü - 365) erfahren wir, daß das Gedicht (10580 Verse), schon
1662 von S. Hadorph einmal herausgegeben, auf Grund des bekannten Liber de Preliis

gegen 1380 in schwedische Reime gebracht, jedoch nur in späterer Abschrift von
1430— 1450 erhalten und nach ihr hier herausgegeben worden. Die Anmerkungen ent-
halten außer der Angabe der Verbesserungen der Hs. eine Übersicht des Inhaltes
(S. 346—359). [Th. Möbius.]

491. Derselben Sammlung 40. Heft.

Sveriges di-amatiska Litteratm- til 1863. Bibliograti af G. E. Klemming. 1. Haftet.

(S. 1-160.) [Th. M.]

Ich füge schließlich noch einige weitere nicht zur eigentlichen Litteratur gehö-
rende, aber als Sprachquellen dienende Werke bei.

492. Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins IG. Jahr-

hundert. 2. Band. A»u. d. T.: Die Chroniken der fränkischen Städte. Nürn-
berg. 2. Band. gr. 8. (XII, 575 S.) Leipzig 1864. Hirzel. 3 Rthlr.

Vgl. Preußische Jahrbücher XII. 6. Allgem. Litter. Zeitung 1864, Nr. 10.

493. Quellen zur bayerischen und deutschen Geschichte. 2. Bd., 2. Abth.

A. u. d. T. : Quellen zur Geschichte Friedrichs des Siegreichen. 1 . Bd. Mathias

von Kemnat und Eikhart Artzt. Herausgegeben von C. Hofmaun. 8. (XIII S.

und S. 145—^4 9 9.) München 186 2. Franz. Vg Rthlr.

Vgl. llistor. Zeitschrift 9, 286—288.
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49 4. Script ores rerum Pr u ssicarunj. Die Geschlcblsscl' reiber der

preußischen Vorzeit bis zum Untergänge der Ordenslierrschaft. Herausgegeben

von Dr, Tb. Hirsch, Dr. M. Toppen und Dr. E. Strehlke. 2. Band. Mit 1 Faes.

und Register zum 1. und 2. Bande, gr. 8. (VI, 8G6 S.) Leipzig 18G3.

Hirzel. 6V3 Rtl'li'-

Enthält aulier den schon von mir angeführten Sachen noch : Das Leben der heil.

Dorothea von Johannes Marienwerder S. 179 — 350 in mitteldeutscher Sprache. Die
Httauischen Wegeberichte G62 — 711 (15. Jahrb.), Niederländische Berichte 742 — 785
Vgl. Litter. Centralbl. 1863, Sp. 94Ü.

495. Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen. Auf Veranstaltung der

antiquarischen Gesellschaft in Zürich bearbeitet von Dr. Herrn. Wartmann.
L Theil. Jahr 700 — 840. gr. 4. (XIH, 360 S.) Zürich 1863. Höhr in

Comm. 4V2 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 18(i3, Nr. 51, Sp. 1204. Göttinger Gel. Anzeigen 18(i3,

Nr. 47. Deutsches enthält dieser erste Theil außer Namen nicht.

496. Urkunden, hessische. Aus dem gi-oßherzoglich hessischen Haus-
und Staats-Archiv zum ersten Mal herausgegeben von Dr. L. Baur. 3. Bd. 8.

(652 S.) Darmstadt 1863. 3 Rthlr. 18 Ngr.

497. Rein, Dr. Wilh., Thuriugia sacra. Urkundenbuch, Geschichte und
Beschreibung der thüringischen Klöster. L Lex. 8. (VHI, 2 00 S.) Weimar
186 3. Böhlau. 1 Rthlr.

Irdialt : Kloster Ichtershausen. Urkundenbuch, Geschichte und Ijauliche Beschrei-
bung, mit genealogischen und heraldischen Anmerkungen.

498. Urkundenbuch des historischen Vereins für Niedersachsen.

Heft VL Auch u. d. T. : Urkundenbuch der Stadt Göttingen bis zum J. 1400,
heransgeg. von Dr. Gust. Schmidt, gr. 8. (VI, 47 S.) Hannover 18 63.

Hahn. 2 Rthlr.

499. Urkundenbuch, Bremisches. Im Auftrage des Senats der freien

Hansestadt Bremen heransgeg. von Dr. D. R. Ehmck. 1. Band, 1. Lief. 4.

(IV, 104 S.) Bremen 1863. Müller. 1 Rthlr.

Vgl. Litter. Centralbl. 18G3, Sp. (J07.

500. Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Herausgegeben von dem Ver-

ainc für lübeckische Geschichte und Alterthumskunde. 3. Theil, 1. Lief. gr. 4.

Lübeck 18 64. Aschenfeldt. 1 Rthlr.

Zur mittcUateinischcn Poesie gehören :

501. Gualtheri, M. P., Ale.xandreis, ad fidem li])rorum mss. et impres-

sorum recensuit Dr. F. A. W. Müldener. 16. (VII, 239 S.) Leipzig 1863.
Tcubner. 2 4 Ngr.

Vgl. Heidclb. Jahrbücher 1803, Nr. 40. Litter. Centralbl. 18(j4, Nr. 11.

502. Zarncke, Frledr. , Beiträge zur mittellat. Spruchpoesie. 8. (58 8.)

Abdruck aus den Berichten der philol. bist, Classe der klhügl. sächs. Gcsellsclu.ft
der Wissenschaften 18()3. Enthält zwei gereimte Bearbeitungen des Cato und eine Ab-
handlung über den sogenannten Facctus.

Endlich führe ich noch ein Paar zur altslaviscbcn Litteratur geliörige Schriften an:

503. Wocel, J. E., Die Echtheit der Küniginbofer Handschrift. Ein
auf Grundlage des von J. und H. Jirecek über diesen Gegenstand vcröffcnt-



]22 IMI^iCKLLEN.

liebten Werkes in der k. böhni. Gesellsch. der Wissensch. gehaltener Vortrag.

gr. 8. (20 S.) Prag 186 3. (Rziwnatz.) Ya Rthlr.

504. Feifalik, Julius, Altcechischc Leiche, Lieder und Sprüche des

14. und 15. Jahrhunderts mit einer Einleitung und Anmerkungen. (Aus den

Sitzungsberichten 1862 der k. Akad. d. Wiss.) gr. 8. (121 S.) Wien 1862.

Gerold in Comm. 1 8 Ngr.

505. Hanus, Bibliothccar Dr. J. J., Die lateinisch - böhmischen Oster-

spiele des 14. und 15. Jahrhunderts, handschriftlich aufbewahrt in der k. k.

Universitätsbibliothek zu Prag. 8. (IV, 109 S.) Prag 1863. BuUniann. 2 4 Ngr.

Vgl. Österr. Wochenschrift ISijS, Nr. 42. Litter. Ceutralbl. 1864, Nr. 8.

MISCELLEN.

Vorbemerkung.

Von dem Bestreben geleitet, diese Zeitschrift, die nun ihren neunten

Jahrgang beginnt, immer mehr zum Mittelpunkt unserer wissenschaftlichen For-

schungen und Bestrebungen zu machen, entspreche ich gern einem vielfach

mündlich , und brieflich an mich ergangenen , in der vorjährigen Philologen-

Versammlung zu Meißen von Herrn Dr. Rcinhold Bechstein auch öffentlich aus-

gesprochenen Wunsche, indem ich unter obiger Aufschrift eine besondere Ab-

theilung eröffne, die „im Gegensatze zum übrigen Inhalt der Zeitschrift, der

es nur mit unserem Alterthum zu thun hat, den Interessen der Gegenwart"

Rechnung tragen soll. Dieser Zweck kann aber nur dann erreicht werden, wenn

eine allseitige und lebhafte Mitwirkung stattfindet. Geschieht dies, so wird

dieser, nicht sowohl der deutschen Philologie als den deutschen Philologen ge-

widmete Sprechsaal für Dinge manigfachster Art unsern Studien gewiss fördersam

sein und uns die Anregung gewähren , die mehr oder weniger jeder von uns

so schmerzlich entbehrt. Ich richte daher an alle Freunde der Germania die

freundliche Bitte, mich hiebei nach Kräften zu unterstützen: von ihrer Bethc!-

ligung wird es abhängen, ob dieser Versuch glückt oder misslingt.

PFEIFFEK.

Bericht über die Sitzungen der germanistischen Section

der XXII. Philologenversammlung. *)

Als auf der Versammlung zu Augsburg (September 1862) zum nächsten

Versammlungsort Meißen bestimmt wurde, hatte man schon dort zum Präsideuten

Prof. Dr. Friedrich Zarncke in Leipzig, zum Vicepräsidenten Prof. Dr. Möbius

in Leipzig erwählt. Die Versammlung in Meißen fand vom 2 9. September bis

2. October 1863 statt. Nach dem Schlüsse der ersten allgemeinen Sitzung vom

2 9. September erfolgte eine vorbereitende Zusammenkunft der Germanisten,

*) Zu Grunde liegen die von Dr. Reinhold Bechstein und Dr. Koch als Schrift-

fülirern verfassten Protocolle, deren Beuutziuig dem Unterzeichneten verstattet wurde.
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Wäbrcnd die in Augsbui-g genehmigten Statuten durch den Präsidenten vorge-

lesen wurden, zeichneten sich die Mitglieder der Section in das Album ein.

Dieselbe zählte 31 Theilnehmer:

Bartsch, Karl, Professor in Rostock.

Bech, Dr. Fedor, Gymnasiallehrer in Zeitz.

Bechstein, Dr. Reinhold, in Leipzig.

Claumann, Ferd., Oberlehrer an der Annen-Realschule in Dresden.

Creizenach, Dr. Theodor, Gymnasiallehrer in Frankfurt a. M.

Dietrich, Franz, Professor in Marburg.

Ebert, Adolf, Professor in Leipzig.

Evers, Dr., Oberlehrer in Crefeld.

Hildebrand, Dr. Rudolf, Gymnasiallehrer in Leipzig.

Hoffmann von Fallersleben, Professor in Corvey

Koch, Dr., Oberlehrer in Grimma.

Köhler, Dr. Reinhold, Bibliothekar in Weimar.

Lökke, Jakob, Gymnasial- Oberlehrer in Christiania.

Mahn, Dr. August, aus Berlin.

Massmann, Hans Ferd., Professor in Berlin.

Menzel, R., Oberlehrer in Dresden.

Meyer, Leo, Professor in Göttingen.

Möbius, Theodor, Professor in Leipzig.

Mussafia, Adolf, Professor in Wien.

Niemeyer, Rektor Dr., aus Dresden.

Ortmanu, Dr. E., aus Magdeburg.

Palm, Hermann, Gymnasiallehrer in Breslau.

Peters, Dr. A., Professor in Meißen.

Petters, Ignaz, Gymnasiallehrer in Leitmeritz.

Raumer, Rudolf von, Professor in Erlangen.

Rieger, Dr. Max, aus Gießen.

Seidel, Dr., aus Brandenburg a. H.

Wackernagel, Philipp, Professor in Dresden.

Weigaud, Karl, Professor in Gießen.

Wendler, Gymnasiallehrer in Zwickau.

Zarncke, Friedrich, Professor in Leipzig.

Zu Schriftführern wurden auf Vorschlag des Präsidenten gewählt ; Dr. R.

Bechstein und Dr. Koch.

Die erste Sitzung ward am 3 0. September Vormittags von 10— 12 Uhr

abgehalten. Da in der allgemeinen Sitzung Tags vorher angekündigt worden,

daß Jacob Grimm's Andenken durch eine Gedächtnissrede in der germanistischen

Section gefeiert werden würde, so hatte sich eine größere Anzahl von Gästen

eingefunden, denen Prof. Zarncke erklärte, daß zu einer Gedächtnissrede jetzt

kaum schon der geeignete Moment sei , wo die Sterbegesänge an des Meisters

Grabe kaum verklungen; gleicliwohl habe es Pflicht erschienen, die Sitzungen

der Section nicht ohne ein Wort der P^rinnerung zu erölVnen. Auf Wunsch des

Rector Dr. Eckstein aus Leipzig begab sich die Versammlung in den allgemeinen

Sitzungssaal, wo Prof. Zarncke Folgendes sprach

:

„Eine so junge Versammlung wie die unsere, meine Herren, soll ihren

Blick vornehmlich der Zukunft zuwenden; denn dort liegen ihre Ziele, Aber
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beute müssen Sie mir gestalten, Ihr Auge lür eine kurze Zeit auf die Ver-

gangenheit zurückzulenkcn. Denn indem ieh Sie in diesen Räumen unserer

Seetiou willkommen heiße, drangt sieh mir mit doppelter Lebhaftigkeit das

schmerzlielic Bewusstsein auf , daß der Mann aus unserer Mitte gesehieden ist,

ohne den es schwerlich heute eine germanistische Section der deutschen Philo-

logenversammlung geben würde. Sie Alle wissen, wen ich meine: den Gründer

der deutschen Sprachwissenschaft, den Gründer der historischen Grammatik,

Jacob Grimm. Seine feste Absicht war es, hier unter uns zu erscheinen; zu

den letzten Zeilen , die er in diesem Leben geschrieben
,

gehören die Worte,

in denen er mir, schon vom Krankenlager aus, die Unmöglichkeit seines Kom-
mens bedauernd mittheilte. Wenige Tage darauf, am 2 0. September, ward er

abgerufen zu einer höhern Versammlung, im bald vollendeten 7 9. Lebensjahre,

nach kurzer Krankheit , doch hartem Todeskampfe.

Ich brauche vor Ihnen Jacob Grimm's Lob nicht zu verkünden. Wenigen

Sterblichen ist es vergönnt gewesen, schon bei ihren Lebzeiten die Verehrung

und die Liebe ihrer Nation in dem Grade zu besitzen, wie Jacob Grimm sich

ihrer seit langen Jahren erfreut hat. Sie alle wissen, wie er im zweiten Decen-

nium dieses Jahrhunderts in die bis dahin mit beschränkter und engherziger

Auffassung, mit ungenügender Gelehrsamkeit und zum Theil mit dilettantischer

Spielerei betriebene deutsche Sprach- und Alterthumsforschung großartige neue

Gesichtspunkte und eine streng wissenschaftliche Methode einführte , deren Ein-

fluß sich schnell über das ganze Gebiet der Sprachwissenschaft und Philologie,

der Geschichte und selbst der Rechtskunde erstreckte. Sie wissen, wie seitdem

eine unser Staunen und unsere Bewunderung herausfordernde Reihe epoche-

machender Werke gefolgt ist, von denen fast ein jedes der Grundstock einer

neuen Wissenschaft geworden ist. Ich brauche Ihnen diese nicht ausführlich zu

charakterisieren. Sie kennen die Grammatik, jenes aus vier Bänden beste-

hende und doch noch nicht vollendete Werk, welches zum ersten Male die

Sprache als ein naturhistorisches Object der Betrachtung erfasste und so die

Grundlage der hl.storischen Grammatik, ja in gewisser Beziehung die Grundlage

der gesammten modernen Sprachwissenschaft ward; Sie kennen die Deutsehe
Mythologie, diese völlig neue Schöpfung, die Rechtsalter thümer, die

selbst auf diesem scheinbar so ganz entgegengesetzt gearteten Gebiete die Poesie

des deutschen Gemüthes aufzuspüren lehrten , die classlsche Arbelt über den

Rein hart Fuchs, die das Wesen der Thiersage erschloß und uns ahnungs-

voll hineinschauen ließ in die Zeiten des vertraulicheren Verkehrs unserer Vor-

eltern mit den Thieren des Waldes; Sie kennen die Geschichte der Deut-
schen Sprache, die, so manches Bedenkliche auch dies Werk seines begin-

nenden Alters enthält, doch der erste großartige Griff bleibt, der Sprache die

fernst liegenden Geheimnisse der Culturgeschlchte abzulauschen ; sie kennen die

Arbeiten, die Jacob im Verein mit seinem Bruder Wilhelm geliefert hat und

durch die das Brüderpaar dem Herzen des deutschen Volkes so besonders nahe

getreten Ist, die Kinder- und Hausmärchen, die den Namen Grimm ein-

flechten in die ersten Freuden des erwachenden Gemüthes, die Deutschen
Sagen, die altdeutschen Wälder und endlich das Deutsche Wörter-
buch, über welchem beide Brüder abberufen sind, Jacob Grimm vom Tode

ereilt mitten im Artikel Frucht; Sie kennen auch jene lange Reihe kleinerer,

namentlich akademischer Abhandlungen, die, zurückgreifend bis auf die Frage
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nach ilem Ur«priingn der Sprache, über das ganze Gebiet unserer Sprache und

Litteratur sich verbreiten bis auf die neuesten Zeiten in jener schönen Rede

beim Schillerfeste. In diesen Werken ist kaum eine Seite unseres deutschen

Volksthums unberührt geblieben. Vielleicht nie wieder -wird unserer Nation ein

Mann geschenkt werden, der eine so sehr dem innersten Wesen ihrer Begabung

congeniale Natur besitzen wird. Dieser Instinct des Genies, der nur das ihm

Gemäße zu ergreifen brauchte, dieser congeniale Blick war es, den er, man
möchte sagen wie. eine Leuchte hinabsenkte in die dunkelsten Schachte unserer

Vergangenheit und Gebiete erhellte, die der Gelehrsamkeit und dem Scharfsinne

allein stets unenthiillt geblieben wären. Ein Mann aus einem Gusse war Jacob

Grimm. Wir wissen es nicht, sollen wir mehr den erstaunlichen Fleiß und die

Gtdehrsamkeit, oder mehr die Kühnheit oder Feinheit seiner Combinationen,

oder mehr jenen Zauber poesievoller Anschauung bewundern, der jedes seiner

W^orte beseelt. Wegen dieser Vereinigung so seltener Eigenschaften werden seine

Werke nie veralten, auch wenn und wo einmal die Wissenschaft anfangen sollte

abzuweichen von den Wegen, die er geebnet; sie werden ein Bestandtheil der

classlschen Litteratur unserer Nation bleiben, und ihrem Verfasser ist sein Platz

gesichert, nicht nur in der Geschichte der deutschen Gelehrsamkeit, sondern

auch in der Geschichte des deutschen Volksthums und selbst in der unserer Poesie.

Ein gütiges Geschick hat Jacob Grimm ein gesundes und frohes Greisen-

alter verliehen. Während Generationen seiner Mitforscher schieden und wech-

selten, blieb er mit der Frische eines Jünglinges an der Spitze seiner, unserer
Schaar, jeder neuen Frage, jedem neuen Problem und jeder neuen Wendung
bei dessen Lösung mit offenem Sinne zugänglich. Sein helles, strahlendes Auge

ruhte mit Freude und Theilnahme auf jedem, der neu hinzutrat an unsern Kreis,

und wo er fördern konnte, da scheute er nicht Zeit und Mühe, um zu helfen

mit Rath und That.

Jetzt ist es geschlossen, dieses schöne Auge, und der lielebende Zauber

seiner Theilnahme wird fortan unsern Arbeiten fehlen. Es ist mir, und wird

gewiss Vielen so sein, als wären wir führerlos geworden, als müssten wir nun

erst lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, als begönne in diesen Tagen eine

neue Epoche unseres wissenschaftlichen Lebens.

Und so lassen Sie uns nun mit einem dankenden Blicke der Verehrung

Abschied nehmen von dem großen Heimgegangenen und lassen Sie uns jetzt

unsere Blicke mit doppeltem Ernste und mit doppeltem Eifer dieser Zukunft

unserer Wissenschaft zuwenden, die mehr als je nun uns anvertraut ist.

Unsere Wissenschaft und die Theilnahme für sie ruht nicht auf dem festen

Grunde einer jahrhundertelangen Anerkennung und Gewöhnung, wie ihre ältere

Schwester und Lehrerin, die classischo Philologie. Erst seit Kurzem hat sie

gewagt, mit dem Ansprüche auf Gleichberechtigung schüchtern hervorzutreten

und noch jetzt ist man mancher Orten über ihren Inhalt und ihre Tragweite

gar übel unterrichtet. Hier gilt es nicht, überkommenen Besitz zu schützen,

sondern erobernd vorwärts zu dringen, und in dem Fcldzugsplane , nach dem
wir dies thun müssen, können diese unsere Versammlungen eine gar wichtige

Rolle spielen. Nicht als ob die wissenschaftlichen Resultate, die wir hier erzie-

len, hochwichtige sein müssten. Wer wollte eine solche Forderung stellen? Wie
könnte aus einer improvisierten Debatte, die ohne Hülfsmittcd aus dem Stegreife

unternommen wird, in schwierigen Fragen ein abschließendes Resultat erzielt
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werden ? Wenn wir hier debattieren über wissenschaftliche Probleme, so geschieht

das, weil wir eine Freude daran haben, weil Nichts unser Interesse angenehmer

beschäftigt als eine Unterhaltung Ober Fragen unserer Wissenschaft. Aber der

Hauptzweck unserer Zusammenkünfte liegt sicherlich darin, daß wir uns kennen

und begreifen lernen als gemeinsame Arbeiter an einem großen Zwecke und daß

wir diese Einsicht nicht nur theoretisch empfinden , sondern uns in Fleisch und

Blut, in Betragen und Gewöhnung übergehen lassen. Jene Zeiten sind vorüber,

wo noch der Philologe sich als eine einsame, egoistische Größe hinter seine

Bücherrepositorien zurückzog, sich hier verschanzte und, seine Festung mit Ge-

schützen nach allen Richtungen spickend , es seine Freude sein ließ , aus der

massenhaft aufgespeicherten Munition dem , welcher seinem Umkreise zu nahen

wagte, ein paar wohlgezielte Schüsse in die Seite zu feuern. Die Naturforscher

haben uns seit lange gelehrt, daß in gegenseitiger Mittheilung und Förderung

der Lebensathem des wissenschaftlichen Fortschrittes liegt, und auch wir fangen

immer mehr an, es zu fühlen, daß jene absichtliche und vornehm thuende Zu-

rückhaltung nur der Deckmantel der eigenen Schwäche ist.

Und wie uns selber unser Zweck und die Gemeinsamkeit unserer Arbeit

klarer werden wird durch unsere Zusammenkünfte, so werden wir auch die

Außenstehenden durch diese mehr als durch manches Andere von unserer Existenz,

die man hie und da wohl noch gerne bezweifeln möchte, überzeugen, von dem

Inhalte, der Macht und der Tragweite unserer Studien. Daß diese, obwohl sie

gerade unser eigenstes Volksthum zum Gegenstaude haben , doch eben unserm

Volke verhältnissmaßig noch sehr fern stehen, das kann leider Niemand leugnen.

Wie dem abzuhelfen sei, das in Überlegung zu ziehen, werden gerade unsere

Zusammenkünfte wieder die beste Gelegenheit geben.

Und noch nach einer Seite hin möchte ich, daß unsere Versammlungen

anregend und fruchtbar wirkten. Es ist seit Jahren in der Publicatlon altdeut-

scher Denkmäler eine unverkennbare Lassheit eingetreten. W^ie vieles Wichtige

ist noch unherausgcigeben, und wer nicht in der Nähe einer handschriftenreichen

Bibliothek arbeitet, der gcräth allaugcn\)licklich auf den Strand. Wie ganz

anders verfuhr man in dieser Beziehung beim Wiedererwachen der classischen

Studien! Nach einem halben Jahrhundert war kaum noch ein nennenswerther

Schriftsteller unediert. Es ist wahr, diese Hast der Publication hat hauptsächlich

jene Überschwemmung mit Vulgatatexten verschuldet, die erst die neuere Zeit,

und nicht ohne große Noth, wieder zu entfernen sich bemüht. Aber warum

sollten wir nicht den Fehler vermeiden können, ohne die Nachahmung des Lo-

benswerthen zu unterlassen? Diese Mahnung sei zumal an die Süddeutschen

unter uns gerichtet, in deren Bibliotheken die reichsten Schätze vorhanden sind.

Möchten in dieser Richtung unsere Versammlungen unabläßig aufmunternd

wirken und manch fruchtbares Samenkorn ausstreuen für die Zukunft.

So heiße ich Sie denn herzlich willkommen, und mit besonderer Freude

begrüße ich unter Ihnen die Vertreter der romanischen Sprachen und Littera-

turen, die Sie in dieser Versammlung zum ersten Male auf Grund unserer Sta-

tuten als Mitglieder unter uns erschienen sind. Nur in Gemeinsamkeit mit

Ihnen vermag <lie germanische Philologie ihre Ziele zu erreichen, nur mit Ihnen

zusammen repräsentieren wir eine wissenschaftliche Disciplin, die ihren Schwer-

punkt in sich selber findet; denn wer vermöchte die Sprachen und Littcraturen

der romanischen und germanischen Völker getrennt und ohne Rücksieht auf
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einander zu behandeln? Mit Ihnen zusammen müssen wir zunächst auch bedacht

sein auf einen akademischen Cursus für die neueren Sprachen und Litteraturen,

der einen ausreichenden Inhalt für ein selbständiges Studium gewährt. Erst

wenn dies geschehen ist, erst wenn wir an jeder Universität unseres Vaterlandes

neben einer ordentlichen Professur für germanische Philologie auch eine solche

für die romanischen Sprachen finden , erst wenn diesen beiden zur Seite ein

wohliiusgestattetes Seminar für das Studium der neueren Sprachen und Littera-

turen stehen wird, erst dann wird für unsere Wissenschaft eine feste Grundlage
gewonnen sein, von der aus dem Dilettantismus und der bloßen Routine mit

Consequenz und mit Erfolg entgegengetreten werden kann, und von der aus es

möglich sein wird, die großen Bildungselemente, welche unsere Wissenschaft

bietet, in gedeihlicher und zukunftverheißender Weise zu entfalten und nutzbar

zu machen."

Nachdem die Section sich wieder in das ihr bestimmte Zimmer zurück-

gezogen, folgte zunächst der Vortrug des Prof. Möbius über das Studium der

Altnordischen Philologie im skandinavischen Norden . Nach einer kurzen Bestim-

mung des Begriffs altnordischer Philologie, worunter die auf die alte norwegisch-

isländische Sprache und Litteratur bezügliche Forschung zu verstehen sei,

suchte der Vortragende den Antheil festzustellen, den die Schweden, die Dänen,
die Islandv'r und die Norweger an ihr genommen und verweilte namentlich bei

den letztgenannten, die erst seit kürzerer Zeit, aber mit ungemeinem Eifer sich

ihr zugewendet. Er berichtete sodann, was bei den genannten Völkern auf dem
Gebiete der Textkritik und Interpretation, wie auf dem der Grammatik und
Lexicographie in den letzten 30 Jahren geleistet worden. Da Prof. Möbius
seinen Vortrag inzwischen hat im Druck erscheinen lassen *), so gehen wir auf

die interessanten und belehrenden Einzelheiten nicht ein.

Prof. rioffmann von Fallersleben stellte hierauf den Antrag, die Section

möge einen Aufruf an das deutsche Volk zur Begründung eines Denkmals für

Jacob Grimm erlassen. Nach einer Deliatte wurde man darüber einig, einen bezü"--

lichen Antrag an die Hauptversammlung zu bringen; den von Seiten des Präsi-

denten gemachten Vorschlag, an Stelle des Denkmals eine Stiftung wissenschaft-

licher Art zu setzen, wolle man im Schöße der Section in den folgenden Tagen
berathen.

In der zweiten Sitzung, Donnerstag den 1. October Vormittags 8— 12 Uhr,
legte Prof. Bartsch 25 Separatabdrücke einer in Pfeiffer's Geiniania (Bd. VIII,

Heft 3) verölfentlichten Abhandlung Das älteste deutsche Passionsspiel' **) zur

Vertheihuig an Mitglieder der Section vor. !> sprach einige einleitende Worte
zur Geschichte des deutschen Dramas und fragte an, ob die Eigenthümlichkeit

der Handschrift, bei der nicht von rechts nach links, sondern von unten nach
oben umgedreht werden muß, um die Rückseite zu lesen, auch sonst vorkomme.
— Prof. Massmann bemerkt, daß er zwar nicht diese, aber die damit zusammen-
hängende Erscheinung, die aus der Schreibung der dramatischen BrTiehstüeko

auch gefolgert werden müsse, daß Handschriften nicht gebunden gewesen, an

*) Über die altnordische Philologien im skandinavischen Norden. Ein vor der
jjennauistischen fSection der Philologenversiunndung zu Meißen gelialtener Vortrag- von
Dr. Thd. Mobins, Professor an der Universität zu Leipzig'. Leipzig- J8(j4 ÖenVxche
Buoldi. (40 y. 8.)

**) Inzwischen erschienen in dem damals noch nicht vollendeten Hefte 8, 273—297.
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einigen Füllcu nachweisen könne. Dr. Bcchsteln erhält das Wort zu einigen

Vorschlägen , deren Wortlaut hier folgt :

„Das eigentliche Organ für die deutsche Philologie ist gegenwärtig, wie

wir wohl alle zugestehen werden, Pfeiffer 's Germania. In Betreff dieses unsers

Organs hatte ich zwei Wünsche auf dem Herzen und ich nahm mir vor, da ich

voraussetzte, daß diese Wünsche auch von andern gehegt würden, auf dieser

Versammlung ihre Erfüllung zu beantragen. Zu meiner Freude ist dies nicht

mehr nöthig, das letzte Heft der Germania (8, 2) hat sie schon erfüllt. Wir

sind Herrn Prof. Bartsch zu herzlichem Danke verpflichtet: erstens, daß er die

läntrst vermisste und unumgänglich nothwendige Bibliographie in's Leben rief

und zweitens, daß er uns über die Sitzungen der germanistischen Section der

vorjährigen Philologen- Versammlung zu Augsburg Bericht erstattete.

Über die Art und Weise der bibliographischen Übersicht zu verhandeln,

bietet sich in diesen Tagen hier oder privatim vielleicht noch Gelegenheit, es

wäre wenio'stens zu wünschen, denn es kommen mancherlei Fragen in Betracht,

deren Erörterung dem dankenswerthen Unternehmen von Nutzen sein könnte.

Auf der vorjährigen Augsburger Versammlung fanden sich die Fachgenossen

zum erstenmale zu gemeinsamer Berathung zusammen , sie bildeten da zum

erstenmale nach außen hin eine geschlossene wissenschaftliche Corporation. Ver-

diente schon um ihrer historischen Bedeutung willen diese erste Versammlung

einen eingehenden Bericht, so ist zu hoffen, daß auch die folgenden Zusammen-

künfte wegen des Inhalts der Vei'handlungen in ähnlicher Weise besprochen

werden. Solche Aufzeichnungen sind Beiträge für die Geschichte unserer Wissen-

schaft wie für die Geschichte unseres wissenschaftlichen Lebens , sie sind den

Theilnehmern gleichsam eine Gabe der Erinnerung , sie müssen allen denen,

welche nicht persönlich erscheinen konnten, die lebendige Wirklichkeit ersetzen.

Eben darum wäre es auch zu wünschen , daß der Bericht nicht zu lange auf

sich warten lasse, daß er allemal , wo möglich schon im ersten Hefte des fol-

genden Jahrgangs zu lesen sei.

Eine Philologenversammlung ist ein Tagesereigniss. Gehört die Besprechung

einer solchen auch in den Kreis einer wissensshaftlicheu Zeitschrift, so wird sie

doch merklich von dem übrigen Inhalte derselben abweichen. Zwar sollen nach

den Statuten in unseren Sitzungen zusammenhängende wissenschaftliche Vorträge

stattfinden, allein gerade in den Discussionen , welche sich an diese knüpfen,

liegt der Hauptreiz der Versammlungen. Die Mittheilungen und Besprechungen

über Fragen der Wissenschaft und über Angelegenheiten des Vereins sind ledig-

lich anregender Natur. Würde z. B. in Haupt's Zeitschrift ein Bericht über

eine Germanisten-Versammlung stehen, so dürfte der Unterschied zwischen diesem

und dem übrigen Inhalt sehr grell hervortreten ; bei der Germania ist der Ab-

stand gemildert, denn hier haben wir unter der besonderen Hauptrubrik Litteratur

auch Referate und Recensionen und neuerdings die bibliographische Übersicht,

die sich allesammt auf litterarische Erzeugnisse der Gegenwart beziehen. Aber

trotzdem bleibt ein Unterschied bestehen. Zur Ausgleichung dieser Verschieden-

heit giebt OS ein Mittel , eine Maßregel, deren Vorbild uns andere Zeitschriften

gewähren , eine Maßregel, für welche ich auch zum Besten der Germania anregen

möchte: das ist ein Beiblatt zur Germania, welches, obwohl getrennt von

dem übrigen Inhalte der Zeitschrift, doch mit dem Hauptblatte in engster Be-

ziehung stehen müsste, also auch nur mit diesem bezogen werden dürfte.
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Für die Berichte über unsere Versammlungen allein haben wir allerdings

kein Beiblatt nöthig, aber diese Berichte gehören ihrer Natur nach in ein Bei-

blatt und so mögen sie die nächste Veranlassung sein , daß wir überhaupt auf

ein solches zu sprechen kommen. Schon lange aber habe ich den Wunsch ge-

hegt, daß, wenn ich so sagen darf, eine Art Feuilleton zur Germania gegründet

würde, welches im Gegensatze zu dem Inhalte des Hauptblattes, der es nur mit

unserem Alterthume zu thun hat, unseren Interessen der Gegenwart einen litte-

rarischen Mittelpunkt gewähren könnte. Dadurch würde die Germania für uns

ein wahrhaftes Organ werden, ein Organ nicht bloß für die deutsche Philologie,

sondern auch für die deutschen Philologen. Wir bedürfen auch der lebendigen

Anregung und Förderung, denn wir arbeiten alle mehr oder minder einsam.

Nicht jeder Fachgeuosse ist durch seinen Wohnsitz und seine Stellung und seine

äußeren Mittel in den Stand gesetzt, sich vollkommen auf dem Laufenden zu

erhalten.

Kaum bedarf ich den Inhalt im Einzelnen anzuführen , den ein Beiblatt

zu bringen hätte, nur Einiges sei erwähnt: Personalnotizen, biographische Nach-

richten, pädagogische Besprechungen, Zusammenstellung der deutsch-philologischen

Universitäts-Vorlesungen, wo möglich mit Angabe der Zahl der Zuhörer, Berichte

über wissenschaftliche Reisen, Mittheilungen über Handschriften- und Bücher-

funde , Anfragen über wissenschaftliche Quellen und Hülfsmittel , Büchergesuche

und dergl. mehr.

Wenn von einer Seite gewünscht wird, daß ein solches Beiblatt, eine Art

Anzeiger zur Germania in's Leben gerufen werde , so kann die Idee nur dann

auf Erfüllung hoffen, wenn sie auch von andern getheilt, wenn diese Erfüllung

als ein allgemeines Bedürfniss empfunden wird. Die zweite Bedingung ist, daß

der Herausgeber der Germania auf unsern \Vunsch eingeht. Leider ist Herr

Prof. Pfeiffer abgehalten gewesen, unsere Versammlung zu besuchen; wäre er

hier, so würden wir bald mit einer Besprechung am Ziele sein. Zunächst also

kommt es darauf an , daß man sich über meine Anregung äußere. Ist die all-

gemeine Ansicht mir und meinem Plane günstig, dann werden wir wohl annehmen
dürfen, daß Herr Prof. Pfeiffer seine Germania zu dem angedeuteten Zwecl^e

erweitere und einrichte. Vor allem aber ist zu hoffen , daß , wenn einmal ein

Beiblatt gegründet ist, der Herausgeber auch auf fleißige Mitarbeiterschaft

rechnen kann."

Weiterhin bringt Dr. Bechstein die Wiederaufnahme von Frommann's
Mundarten in Anregung, die schon in Augsburg verhandelt worden. *) Er
macht den Vorschlag, eine von Frommann auszuarbeitende Denkschrift, die in

Kürze die Bedeutung der mundartlichen Studien darlege, an alle Fürsten, reich-

ständische Herren, Ministerien, Akademien, öffentliche Bibliotheken, historischen

Vereine gedruckt zu versenden. Die Kosten der Denkschrift sollten durch Bei-

träge der Fachgenossen aufgebracht werden. P^ndlich theilt Dr. Bechstein eine

durch verschiedene an ihn gerichtete Anfragen veranlasste öffentliche Antwort

und Erklärung in Sachen des Sammelwerkes: Deutsches Museum für Geschichte,

Litteratur, Kunst und Alterthumsforschung. Begründet von L. Bechstein. In

neuer Folge herausgegeben von Reinhold Bechstein gedruckt mit. Die Debatte

über Frommann's Zeitschrift, auf die man sich der Kürze der Zeit wegen be-

*) Germania 8, 224.
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schränkt und aa der sich namentlich Prof. Massmann , Prof. Möbius und Prof.

von Raumer betheiligen, gelangt zu dem Resultate, daß die Ausarbeitung der

Denkschrift, deren Kosten die bctrcfl'ende Verlagshandlung, da eine solche sich

gefunden, sicher übernehmen würde, hauptsächlich von Frommann's Neigung

abhänge-, man könne für den Augenblick nur das Interesse der Section für die

Fortsetzung der Zeitschrift zu Protokoll geben.

Hierauf folgte ein Vortrag von Dr. Mahn über die Entstehung , Bedeu-

tung , Zwecke und Ziele der romanischen Philologie . Da derselbe inzwischen

gedruckt worden (Berlin 1863. F. Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 2 4 S. 8.),

so glaubt Referent über den Inhalt hinweggehen zu dürfen, um so eher, als

eine eigentliche Debatte sich nicht daran anknüpfte.

Gymnasiallehrer Lökke nahm das Wort, um nachzuholen, woran er gestern

verhindert gewesen, nämlich Prof. Möbius für seinen Vortrag zu danken. Es

sei Ihm erstaunlich gewesen, wie ein Fremder eine so gründliche Besprechung

der scandlnavischen Studien habe geben können. Er wolle nur für Rask ein

gutes Wort einlegen, aus dessen Schriften doch vielleicht noch etwas zu holen

sei, worauf Prof. Möbius entgegnete, er könne, was das Altnordische betreffe,

von seiner Ansicht nicht abgehen ; dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft

entsprechen bei allen Verdiensten Rask's Schriften nicht.

Prof. Mussafia sprach über die von ihm demnächst erscheinende Ausgabe

zweier altfranzösischer Gedichte: La prise de Pampelune und Macalre *). Das

erste derselben füllt eine Lücke in Karls des Großen Sagenleben aus; es fällt

vor die Ereignisse, mit denen die Chanson de Roland anhebt; das letztere gibt

eine französische Bearbeitung der Sage von der Königin SIbille, die als fran-

zösisches Gedicht nur bruchstückweise bekannt war. Anziehend sind beide Ge-

dichte durch den zwischen Italienisch und Französisch mitten inne stehenden Dialekt.

Nach einer Pause (um 1 Uhr) hielt Prof. Dietrich einen Vortrag über

die Runen als Bilderschrift . Von den 1 6 Zeichen des Runenalphabetes können

nur vierzehn als allgemein verbreitet und alt angesehen werden. Gegen den

Ursprung desselben aus dem Phönizischen spricht alles mit Ausnahme der /-Rune
/e, Rindvieh ; im Phönizischen bedeutet der erste Buchstabe Aleph einen Stier.

Es entsteht die Frage, ob das Runenalphabet den Römern entlehnt sei? Es zeigt

sich Übereinstimmung mit den römischen Unclalen S, B, R , aber die älteste

Gestalt der Runen weicht ab. Wenn entlehnt, warum erfand der Germane eigene

Namen dazu ? Am meisten spricht die Reihenfolge dagegen ; diese Ist deutsch.

Die Runen sind also eine deutsche Bilderschrift ; auf eine solche führt die Ana-

logie anderer Völker. Überall , wo die Buchstaben Namen haben , weisen diese

auf Bilder der Sachen, deren Benennung mit dem Laute anfieng. Ferner sind

die deutschen Namen der alten Runen von sinnlich darstellbaren Gegenständen

entlehnt. Die Thätigkelt, wodurch Runen zur Darstellung kommen, heisst nicht

schreiben , sondern einschneiden , eingraben
,

j'n , malen'. Die Ordnung der

Runen ist eine sachliche: es sind Dinge, die dem Menschen Heil und Unhell

bringen. Drei Gruppen, die mittlere enthält das Unheil. 1. Rind, Auerochs

(die Jagd bezeichnend), Riese, als Liebhaber des Menschen, Ase, der Siegesgott,

Donaerwagea, als Zeichen der Fruchtbarkelt. 2. Wunde, Hagel, Fessel, Eis.

*) Altfranzösische Gedichte aus venetianischen Handschriften, herausgegeben von
Adolf Mussatia. Wien 1864. C. Gerold's Sohn. 8. (XVI, 178 und XVI, 116 Seiten.)
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3. Sonne, Birke, Wasser, Mann, Der Vortragende sucht die Erkennbarkeit der

Bilder nachzuweisen; dem Bilde ist häufig ein senkrecht stehender Stab zuge-

sellt worden, der nicht zum Bilde zu rechnen ist. So ist die 7t -Rune das leibhaf-

tige Hagelkorn mit einem solchen Stabe u. s. w. Die <-Rune bezeichnet den die

Hände segnend auf alle Menschen herabsenkenden Gott, die ?H-Rune den die Hände
zum Himmel im Gebete ausstreckenden Menschen. — In eine Debatte mit dem
Vortragenden tritt Prof. Massniann ein, der die Entlehnung von dem römischen

Alphabete festhält.

Auf Vorschlag von Prof, Möbius, der an Stelle des erkrankt abgereisten

Prof. Zarncke in der zweiten und dritten Sitzung das Präsidium führte, wurde
die Debatte über das Grimm-Denkmal nunmehr begonnen. Als Zwecke einer

Stiftung zum Andenken J. Grimm's wurden bezeichnet Prämiierung tüchtiger

Werke aus dem Bereiche der Wissenschaft , der Grimm's Thätigkeit gewidmet
gewesen ; Unterstützung von Unternehmungen, die ohne Reisen nicht ausgeführt

werden können, <lurch Bewilligung eines Reisestipendiums. Da die Zeit zu kurz,

um über die Frage, ob ein Denkmal, oder eine Stiftung begründet werden solle,

endglltig zu entscheiden, so wurde beschlossen, eine Commlsslon zu ernennen,

die sich mit der Angelegenheit zu beschäftigen und auf der nächsten Versamm-
lung in Hannover ihre Vorschläge zu machen habe. Da man sich dafür ent-

scheidet, die Commission aus den anwesenden Mitgliedern der Section zu wählen,

und die Zahl auf fünf Mitglieder feststellt, so werden außer dem abwesenden

Prof, Zarncke die Herren Prof. Weigand , Prof. v. Raumer, Prof. Bartsch und
Dr. Hildebrand gewählt ; die anwesenden vier Mitglieder nahmen die Wahl an.

In der dritten Sitzung, am 2. October Vormittags 8— 11 Uhr, wurde die

gestern abgebrochene Debatte fortgesetzt. Von Prof. Zarncke , der kurz vor

seiner Abreise von den zuletztgefassten Beschlüssen unterrichtet worden, war

ein Telegramm eingelaufen, beantragend, daß die Commission sich erweitern und
eventuell definitiv vorschreiten könne; eine Verschiebung bis zur nächstjährigen

Versammlung scheine bedenklich. Das Resultat der sich hieran anschließenden

Debatte war in der Mittheilung an die allgemeine Schlußsitzung enthalten : Die

Germanisten -Section, durchdrungen von dem lebendigen Wunsche, ein ihres

großen Meisters Jacob Grimm würdiges Elirengedäehtniss zu stiften , hat zu

diesem Zwecke eine zunächst aus fünf Mitgliedern bestehende, aber einer Er-

weiterung fähige Commission ernannt, welche diese Angelegenheit in besondere

Berathung ziehen wird, um deren Ergebniss der nächsten Philologenversammlung

zu Hannover vorzulegen. Gleichwohl um die Frische des Eindruckes und der

regen Theilnahme für ihr Unternehmen nicht unverwerthet zu lassen , beabsich-

tigt sie demnächst einen von der genannten Commission ausgehenden Aufruf an

die gesammte Nation ergehen zu lassen. Die Section , im Vertrauen auf die

rege Theilnahme und Unterstützung, welche dies ihr Unternehmen namentlich

von Seiten der hier vereinigten deutsuhen Philologen und Schulmänner finden

dürfte, hält es für ihre Pfilcht, schon heute denselben hievon Mittheilung zu

machen.

Nach einer Pause folgte der Vortrag von Dr. Hildebrand über den meiß-

nischen Dialekt . Anknüpfend an einen früher gehaltenen Vortrag über den

Antheil Sachsens an der Ausbildung der neuhochdeutschen Sprache gab Dr, H.

eine Übersicht der Zeugnisse, welche darthun, daß das in Übersachsen gespro-

chene und geschriebene Deutsch lange Zeit als das beste und maßgebende an-

9*
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gesehen worden. Diese Ansicht mit einer Art wissenschaftlicher Begründung

findet sich zuerst bei Adelung ausgesprochen, der die Schriftsprache als die ge-

sellschaftliche Sprache der gebildetsten Provinz betrachtete. Die Ansicht theilten

die bedeutendsten Schriftsteller seiner Zeit: Lichtenberg, Bodnier, Gottsched,

Brockos betrachteten die obersächsische als die zierlichste Mundart. Aber schon

im 1 7. Jahrhundert genoß die meißnische Sprache allgemeine Anerkennung, wie

durch eine Reihe von Zeugnissen dargethan wurde. Nach dieser litterarhisto-

rischen Einleitung gieng der Vortragende zur Behandlung der Frage über, wie

die andern deutschen Stämme dazu gekommen seien, dem Meißnischen einen

solchen Vorzug einzuräumen. Rt versuchte sie aus der heutigen Mundart , ver-

glichen mit der Schriftsprache , zu beantworten und machte namentlich folgende

Punkte geltend: Im Meißnischen finden sich die vollen Endungs- und Bildungs-

silben , wo andere Mundarten Synkope und Apokope eintreten lassen ; brücke,

nicht brück, brück, Halle, wogegen schwäbisch Hall, manchmal sogar e als Zusatz

der Schriftsprache entgegen , aber in Übereinstimmung mit der älteren Sprache,

halde, süße, grüne, aber auch unorganisch, ^vasse statt toas und ähnliches. Ferner

hat der meißnische Dialekt kein nasales n, m, und ein reines l; drittens hält

er an Qualität und Quantität der Vocale fester als andere Mundarten ; viertens

findet die in süddeutschen Dialekten so ausgedehnte Assimilation nur selten statt.

gab betcaJire statt Gott bewahre, langgut statt Landgut, Langg'richt statt Land-

gericht und ähnliches, was man selbst von gebildeten Süddeutschen hört, ist im

Meißnischen nicht vorhanden. Nur weniges der Art kennt die volksthümliche

Aussprache: zämpuloer, kimbacke, eisembalm. Der letzte Punkt betrifft den Spi-

ritus lenis , den wir beim vocalischen Anlaut sprechen , aber nicht bezeichnen.

Der Norddeutsche wendet den Spiritus lenis häufiger an als der Süddeutsche,

wodurch jenes Aussprache manchmal etwas hartes bekommt, das Süddeutsche da-

gegen etwas verschwommenes. Der Norddeutsche sagt : ich habe eine alte aus-

gäbe ; der Süddeutsche : ich hab eine'^alte'^ausgabe mit Verschleifung. Auch

innerhalb von Wörtern , beantragen, bearbeiten , wo die süddeutsche Aussprache

ein leises / hören lässt. Die mitteldeutschen, und so auch die meißnische Mund-

art stehen hierin mitten inne.

Eine lebhafte Debatte knüpfte sich an diesen Vortrag an: Prof. Wackernagel

bemerkte, daß in dem Spiritus lenis der Grund liege, warum Vocale in der alt-

germanischen Poesie alliterieren. Prof. Weigand hob hervor, daß das nasale n

sich nicht überall finde, z. B. nicht in der Wetterau ; was der Vortrag als As-

similation bezeichne, sei in vielen Fällen Ausstoßung von Lauten, Dr. Rieger

bemerkte in Bezug auf den dritten Punkt, daß die organischen Kürzen fast

alle in Süddeutschlund erhalten seien, worauf der Vortragende erwiderte, daß

er nur das Verhältnlss der meißnischen zur Schriftsprache im Auge gehabt, und

die anderen Mundarten eigenthümlichen Vorzüge in Bewahrung ursprünglicher

Verhältnisse nicht habe auf Kosten der meißnischen in Schatten stellen wollen.

Prof. Massmann fügte im Anschluß an das von Dr. Rieger gesagte hinzu, daß

man sich in SüddeutschUuid des Unterschiedes in den Quantitätsverhältnissen be-

wusst sei, und daß daher der halbgebildete Süddeutsche oft umgekehrt betone

als die Mundart, und dadurch die Quantität von Worten verändere, die in

Mundart und Schriftsprache übereinstimmen. Die lebendige Vergleichung der

Mundarten , die auf unsern Zusammenkünften am besten erreicht werden könne,

hob als nothwcndig Dr. Bechstein hervor.
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Als nächstjähriger Versammlungsort wurde Hannover bekannt gegeben,

und zum Präsidenten der germanistischen Section Prof. VVilhehu Müller in Göt-

tingen, zum Vicepräsidenten Prof. Theodor Müller in Göttingen erwählt.

Gegen 1 1 Uhr wvirden die Sitzungen der Section durch den Vorsitzenden,

Prof. MöbiuH, für geschlossen erklärt.

ROSTOCK, im Uecember 18G3. KARL BARTSCH.

Zur Programm-Litteratur.

Ein Vorschlag.

Den meisten der Fachgenossen wird es wohl bekannt geworden sein, daß

ich die Absicht hatte, auf der vorjährigen Philologenversammlung zu Meißen

in einer der allgemeinen Sitzungen über die Litteratur der Schulprogramme,

ihre Verwerthung für die Wissenschaft und ihre Concentration durch den Buch-

handel einen Vortrag zu halten , durch welchen ich eine Debatte und in gün-

stigem Falle eine Beschlußfassung über den berogten Gegenstand veranlassen

wollte. Wegen Kürze der Zeit, im Grunde wegen nicht strenger Einhaltung

des aufgestellten Programms von Seite des Präsidiums gelangte ich nicht zum

Worte. Ich habe ilann den Vortrag so , wie ich ihn in Meißen gehalten haben

würde, dem Druck übergeben (Leipzig, bei Otto Aug. Schulz) und werde die

Schrift als Grundlage zur Verhandlung der nächsten Philologenversaramlung zu

Hannover empfehlen. Daß künftig entweder in der von mir vorgeschlagenen

Form oder in irgend einer anderen Weise die bis jetzt fast ganz unzugängliche

Programm-Litteratur aus ihrem Banne erlöst werden wird , davon bin ich fest

überzeugt, wann aber dieser günstige Augenblick eintritt, ist nicht voraus zu

bestimmen; ich glaube mich nicht zu täuschen, wenn ich annehme, daß unsere

Hoffnungen nicht sofort auf Erfüllung rechnen können. Deshalb sei es mir er-

laubt, damit wir uns wenigstens in unserer Wissenschaft diese oft so werthvolle

und unentbehrliche Litteratur nicht allzulange entgehen zu lassen brauchen, einen

Vorschlag zu machen, dessen Ausführung mit wenig Schwierigkeiten verbunden

ist und dessen Zweckmäßigkeit einleuchten wird. — Freilich versteht es sich

von selbst, daß diese von mir angeregte particularistische Maßregel zum Theil

nur so lange in Kraft bleiben darf, bis die allgemeine Nutzbarmachung der Pro-

gramm-Litteratur errungen ist.

Voraussetzen will ich , daß die meisten Lehrer an höheren Schulanstalten

— von den Universitätslehrern versteht es sich wohl ohne Ausnahme von selbst —

,

welche sich für das Gebiet der deutschen Sprach- und Litteraturwissenschaft in

höherem Grade interessieren und in ihm schriftstellerisch wirken, Leser der

Germania sind; der Vorschlag wird daher an alle oder an fast alle gelangen, für

welche er bestimmt ist, darum möge mir gestattet sein, für diese meine An-

regung Theilnahme zu erbitten. Die Ausführung wird gelingen, sobald ein jeder

eich zur Pflicht macht, danach zu handeln.

Prof. Zarncke hat bekanntlich in seinem Litterarischen Centralblatte schon

vor längerer Zeit eine besondere Rubrik Programmschau eingerichtet, in welcher

er die mu erschienenen Programme und Dissertationen bibliographisch verzeichnen

lässt. Seine Bitte, ihn zu diesem Vorhaben durch Einsendung solcher Schriften

zu unterstützen, hat Anklang und Beachtung gefunden, aber der Erfolg war
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doch verbältüissmäßig .sehr gering , indem gar viele Schulen und Universitäten

im Rückstande blieben.

Zunächst richte ich also hier an alle Fachgenossen und Freunde unserer

Studien , welche bis jetzt die Zusendung ihrer Schriften der gedachten Gattung

an die Expedition des Litterarischen Centralblattes zu Leipzig unterlassen haben,

die dringende Bitte, dies von nun an zu thun und so das dankenswerthe Unter-

nehmen einer bibliographischen Verwerthung der Programm-Litteratur zu unter-

stützen oder, falls eine solche Maßregel von dem Directorium der Lehranstalt

oder von dem Beschlüsse eines LehrercoUegiums abhängig ist, dieselbe auf das

entschiedenste zu befürworten.

Dies betrifft die Allgemeinheit. Eine besondere bibliographische Verwer-

thung der für uns wichtigen Schul- und Universitätsschriften wird künftig der

Bibliographie der deutschen Philologie anheimfallen , wie sie nun in der Ger-

mania eingeführt ist. Damit der Bibliograph alle einschlägigen Leistungen ver-

zeichnen kann, scheint es mir geboten, daß die Verfasser ihre Schriften sofort

nach dem Erscheinen auf dem Buchhändlerwege oder franco unter Kreuzband

an den Herausgeber der Germania einsenden. Derselbe würde dann die Exem-

plare oder, wenn sich dies nicht eignen sollte, ihre Titel in Abschrift an den

Bibliographen zu befördern haben.

Diese Verbindung der Fachgenossen mit der Fachzeitschrift scheint mir

auch dann wünschenswerth , wenn die von mir anderwärts vorgeschlagene allge-

meine und zusammenfassende Bibliographie der Progi-amm-Litteratur in's Leben

getreten ist. Der Bibliograph oder, wie es künftig bei der Nothwendigkeit der

Arbeltstheilung wohl heißen muß, die Bibliographen der Germania haben daim

nicht nöthig, auf das Erscheinen jener allgemeinen Bibliographie zu warten, ehe

sie die Einordnung der Programme voi'nehmen. Doch wird allerdings zur Re-

vision eine Einsicht in die künftige Bibliographie der Programme unbedingt

nothwendig sein.

Die eingesandten Progriimme und Dissertationen mögen zugleich Recen-

alonsexemplare sein. Manche Schriften verdienen und erheischen eine selbstän-

dige Besprechung, bei andern genügt eine kurze Notiz, über noch andere mag
ein zusammenfassender, nach Gruppen geordneter Bericht geliefert werden. Der
Herausgeber der Germania würde die Exemplare je nach ihrem Inhalte an die

betreffenden Mitarbeiter zur Recension verthellen müssen.

Von der Existenz einer Schrift Kunde zu haben und über Ihren Inhalt

und Werth näher unterrichtet zu sein, das ist das erste Bedürfniss des Litteratur-

freundes , das zweite ist, daß er die Schrift selbst kennen lernt, sie beurtheilt

und aus ihr Belehrung schöpft. Die Programm-Litteratur befriedigt dieses zweite

und dringendere Bedürfniss bekanntlich nur unvollkommen , darum müssen wir

dahin streben, sie allgt'uiein zugänglich zu machen. Ehe jedoch der von mir

angeregte buchhiindlerische Betrieb in's Leben getreten oder eine andere pas-

sendere Form gefunden ist, wodurch ein jeder ohne Mühe und mit Sicherheit in

den Besitz einer ihm nothwendigen Schulschrift gelangen kann, will ich die

Fachgenossen auf eine Maßregel hinleiten, durch welche sie einstweilen und einiger-

maßen jenes größere Ziel ersetzen können.

Jeder steht mit wenigstens einer Buchhandlung in Verbindung, von der

er seinen litterarischen Bedarf bezieht. Einer solchen Buchhandlung gebe der
V^erfasser einer Programraabhandlung, die in unser Gebiet einschlägt, einige ihm
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zur Verfügung stehende Exemplare zur Auslieferung, wenn sie auf dem Buch-

händlerwege bestellt werden. Diese Hiindlung druike ihren Stempel auf das an

die Germania einzusendende Exemplar oder gebe sonst eine Notiz eingesandt durch

N. N. . Der Name der Handlung, vorausgesetzt, daß sie nicht ausdrücklich auf

dem Titel des Programms als Verlagshandlung gedruckt steht, wird im biblio-

graphischen Verzeichniss in Klammer beigefügt, damit man erfahre, wo man

die betreffende Schrift erhalten kann. Wer bald bestellt, wird am sichersten

gehen. Sind die wenigen Exemplare viel begehrt, dann muß sich ein späterer

Besteller freilieh gefallen lassen , wenn er die Antwort erhält : das gewünschte

Programm ist vergrifl'en. Es versteht sich, daß für die auf diese Weise in Coni-

mission gegebenen Programme ein angemessener Preis angesetzt wird, damit die

Personen des Buchhandels, welche Bestellung und Lieferung übernehmen und

ausführen, etwas für ihre Mühwaltung erhalten. Die Verfasser werden von ihren

Freiexemplaren, die sie der Wissenschaft und ihren wissenschaftlichen Genossen über-

lassen, keinen Gewinn beans])ruchen, so lange sie nicht Auslagen zu tragen haben.

Wie bis jetzt die Vertheilung der Programme geschah , wird allerdings

eine solche Einrichtung wegen des Mangels an Exemplaren ihre Schwierigkeit

haben. Aber die bisherige Vertheilung war eben nicht die rechte. Es ist ganz

hübsch , wenn man seinen Freunden durch Zusendung einer Abhandlung ein

Lebenszeichen gibt, aber diese Freunde lassen sich in den meisten Fällen, wenn
sie keine Fachgenossen sind, an dem Lebenszeichen genügen, beachten nur wenig

oder gar nicht den Inhalt der Arbeit, das Progranmi wandert in den Papierkorb

oder sonst anders wohin , während ein Fachgenosse durch den Besitz desselben

erfreut und gefördert wäre. Haben wir erst die buchhändlerisi;he Concentration

und Commission, lassen die Scliulanstalten erst zu diesem Zwecke so und so viel

Exemplare auf ihre Kosten mehr drucken, dann mag der einzelne Verfasser an

der bisherigen Weise festhalten
;
jetzt aber kommt es darauf an, daß jeder ein-

zelne durch ein kleines Opfer seiner Wissenschaft und dadurch sich selbst einen

Dienst leistet, indem er allen Studiengenossen und vornehmlich den persönlich

unbekannten Gelegenheit gibt, sich die Einsicht in Arbeiten zu verschaffen, die

sonst allzuleicht der Vergessenheit anheimfallen.

LEIPZIG, im Januar 1864. REINHOLD BECHSTEIN.

Sammlung österreichischer Weisthümer.

Die philosophisch-histoiische Classe der kais. Akademie der Wissenschaften

zu Wien hat in ihrer Sitzung vom 7. Januar 1864 die Herausgabe einer Samm-
lung der österreichischen Banthcidingc beschlossen und zur Leitung derselben

die Herren v. Karajan, v. Meillcr, Äliklosich, Pfeiffer und Siegel ernannt. Diese

Sammlung von Rechtsdenkmälern wird eine nothwcndige und wichtige Ergän-

zung der Weisthümer von J. Grimm bilden. Die Zahl derselben ist so groß,

daß sich keine andere Gegend Deutschlands darin mit Oestcrreich messen kann.

Aus diesem Grunde hat J. Grimm sie von seiner Sammlung ausgeschlossen und
die Nothwendigkeit , sie besonders zusammen zu stellen, ausdrücklich aneikannt

(s. Weisthümer 4, V).
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Käufliche Manuscripte.

In einem eben zur Ausgabe vorbereiteten Verzeichniss antiquar. Bücher

von J. A. Stargardt in Berlin befindet sich eine Sammlung alter Manuscripte

und Bruchstücke, theils Pergament, theils Papier, aus dem 13.— 15. Jhd., dar-

unter zwei Blätter aus einem Wilhelm von Oranse, 14. Jhd., mit vielen Figuren,

ein Doppelblatt aus der Apokalypse mit Miniaturen, 3 Blätter aus einem Meister-

sänger- Codex (In der weiss Buschmann), ältere deutsche und altfranzösische

Bruchstücke etc.

DRUCKFEHLER UND VERBESSERUNGEN.
ZUM VIII. .JAHRGANG.

S. 129 , Z. 6 von unten Ist kurzen zu streichen. — Z. -5 v. u. l. enphähen. —
S. 130, Z. 25 weil si — 28 zu streichen. — S. 131, Z. 15 gehören die Beisjiiele n'ifen

nnt. blasen unt 729. 730. hinauf vor Z. 14. — Z. 17 ^. sahen. — Z. 24. /. daz st. da. —
Z. 27 l. enkünden sich. — S. 140, Z. 14 l- quamuis. Z. 6 v. u. l. optatus. Das Comma
darnach zu streichen. — S. 143, V. 82 /. so. V. 139 /. nu. — Zu S. 145 V. 284 'ver-

säzen' theilt F. Bech folgende Beispiele mit: Litanei 342 (die läge), der uns der tuvil

nit ne wil verläzin | unde uns den wec versäzen. Türl. Ordne 3657 da er den ritter weit

versäzen (: läzen) Lohengr. ed. Rückert 387 wer möht im daz versäzen (: verläzen). —
S. 149, V. 647 /. freut. — S. 150, V. 731 1. trumbeln. — S. 151 l. 820 volgen. —
S. 152, V. 885 l. dennez st. denn daz. V. 910 l. do. — S. 153, V. 974 /. gliche. —
S. 154, V. 1028 l. bin st. sin. V. 1087 das Comma zu tilgen. — S. 155, Z. 4 v. u. l.

1114 marter] vater. — Ö. 156 , V. 1251 l. sande. — S. 159, V. 1524 l. ich. — S. 160,

V. 1,577 l. nät. — S. 161, V. 1697 /. vrolichen. — S. 168, V. 22^7 l. Porfirjus. —
S. 169, V. 2311 /. so. — S. 172, V. 2617 «• S. 173 V. 2714 /. Porfirjus. — S. 174,

V. 2731 l. vrunde. V. 2757 l. Porfirjus. — S. 175, V. 2852 l. hie. 285^ /. angsten. —
S. 180 zu 489 l. saelie. — S. 181, Z. 20 vor ut qelwrt Comma. — S. 183, Z. 9 l. debili-

tatis. — S. 184, Z. 3 /. respondet. Z. 12 l. cutis st. uitis. Z. 14 qui st. pui. Z. 13 eir-

cumsedentibus. Z. 6 ti. u. l. nolebat st. malebat. — S. 185 , Z. 2 v. u. l. misericor-

diam. — S. 186, Z. 16 l. rivus s>. itiuus. quura st. quem.



ÜBER DAS DEUTSCHE, INSBESONDERE
GOTHISCHE ADJECTIVUM.

VON

LEO MEYER.

Die Germania enthält von Seite 257 bis 268 ihres achten Jahr-

ganges einen Aufsatz von Holtzmann über das gothische Adjectivum,

der manches sehr wohl zu beachtende enthält, vieles andere aber auch,

dem ich beizustimmen durchaus nicht vermag. Da nun aber jener Auf-

satz insbesondere auch auf meine kleine Schrift über die Flexion der

Adjectiva im Deutschen, und zwar in fast rein ablehnender Weise,

Rücksicht nimmt, so mag mir vergönnt sein, an ihn anknüpfend hier

nochmal kurz auf denselben Gegenstand zurückzukommen. Nennt doch

Holtzmann die Erklärung der Declination des Adjectivums geradezu

eine der anziehendsten und wichtigsten Aufgaben der deutschen Gram-

matik. Und dazu bin ich durch die Güte eines hochverehrten Freundes

in den Stand gesetzt, meinen Mittheilungen auch noch ein paar beson-

ders werthvolle Zugaben einfügen zu können.

Es wird an erstbezeichnetem Orte bemerkt, daß Franz Bopp

und Jacob Grimm und nach ihnen mehrere andere Gelehrte mit der

Beurtheilung der deutschen Adjectivflexion sich beschäftigt haben, die

Ansichten aber noch ziemlich weit auseinander gehen. Dagegen ist

nun wohl vorab zu bemerken, daß von einem eigentlichen Nebeneinander-

liegen der Ansichten, wie jene letzten Worte es doch offenbar andeuten

wollen, hier keine Rede sein kann, da meine kleine Schrift bis dahin

die letzte eingehendere über den in Frage stehenden Gegenstand war,

die nicht neben ihren Vorgängerinnen liegt, sondern sorgfältig sie be-

rücksichtigend auf ihnen weiter baut. Auf der andern Seite aber habe

ich in meiner Ausführung auch nicht entfernt alles über das deutsche

Adjectiv etwa zu Lehrende geben wollen, meine Aufgabe war vielmehr

nur die, zu zeigen, daß neben der schwachen und starken Flexion das

Deutsche auch noch von einer dritten, kürzeren, der substantivischen

OEKMWIA IX. lü
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entsprechenden, vornehmlich prädicativ gebrauchten Flexion der Adjec-

tiva umncherlei, wenn auch nicht mehr vollständiges, aufweist, und

dann diese diei Flexionsarten auch über die Sondergeschichte der deut-

schen Sprache zurückverfolgend sie noch weiter zu begründen und zu

erläutern. Und was ich in dieser Grenze gegeben habe, ist durch den

Iloltzmann'schen Aufsatz meines Erachtens in keiner Weise entkräftet.

Ich gehe vom letzten Punkte aus. Die schwache Flexion der

Adjectiva oder die Flexion der Adjectiva in Grundformen auf n soll

nach der neuen Lehre darin ihre Erkläiung finden, daß dem ursprüng-

lich auslautenden a ein „bloß aushelfendes n angehängt" sei, wie wir

es im Sanskrit „schon ziemlich häufig zur Aushilfe gebraucht" finden
;

gleich darauf wird das n einfach als „Bindemittel" bezeichnet. Wenn
aber die altindische Grammatik zum Beispiel im Instrumental pdti-n-d^

durch den Herrn, neben dem Nominativ pdtis^ Herr, wirklich von

einem zwischen i und ä bloß eingeschobenen oder „bloß aushelfenden"^

oder wie man ähnlich will, Nasal spricht, so kann doch in einer solchen

Anschauung die neuere Wissenschaft unmöglich irgend eine wirkliche

Erklärung finden wollen. Ihr ist das n in jener Form ebensowohl wirk-

lich etymologisch begründet, als jeder andere Laut, und sie hat ein-

dringender nach dem wirklichen Ursprünge jenes Nasals zu forschen.

Da^ß der nun aber in seinem tieferen Grunde sehr wohl mit dem Nasal

der deutschen schwachen Flexion zusammenhängen mag, habe ich an-

deren Ortes bereits ausgeführt. Woneben natürlich nicht geleugnet

werden darf, daß spater jenes n auch hie und da bloß nach Analogie,

ohne etymologischen Grund in jedem einzelnen Falle , angetreten

sein mag.

Etwas weiter zurück wird, bei der Abweisung meiner Darstellung

der starken Adjectivflexion als einer alt zusammengesetzten , die An-

nahme , daß im weiblichen Singulargenetiv goda-izos zu trennen sei,

als ganz ungeheuerlich bezeichnet , während kurz vorher die Ansicht

ausgesprochen wird, es führe jene Form auf altes god-asjäs zurück.

Das beruht auf völliger Verkennung der Thatsachen. Meine Darstel-

ilia*ig der gothischen starken Adjectivflexion beruht bis ins Kleinste auf

der strengsten Berücksichtigung der gothischen Lautverhältnisse, während

die Zurückführung eines gothischen godaizas auf ein godaxjäs sdbr wohl

als Ungeheuerlichkeit bezeichnet werden dürfte.

Der Unterschied der adjectivischen Fluralgenetive gödaize und

gödaizÖ und der pronominellen pize und pizo in dem dem Zischlaut

vorausgehenden Vocal, der für die richtige Beurtheilung der deutschen

starken Flexion besonders ins Gewicht fällt , soll in der Accentuation
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seinen Grund haben; in jenen adjectivisehen Formen hafte der Ton auf

der zweiten Silbe, in pize falle er auf die Endung. Aber hier entspricht

altindisches tdishäm. neben dem wir es als durchaus unberechtigt be-

zeichnen müssen, «twas erklären zu wollen mit einer Accentuirun»-,

von der wir nichts wissen. Wohl mag es hingegen hie und da erlaubt

sein, von späteren Wortgestaltungen auf frühere Betonung zurückzu-

schließen. Gewundert hat uns , daß der aus dem altdeutschen männ-
lichen Singularnominativ guoter mit völliger Sicherheit für die gothische

Lautstufe als godais anzusetzenden Form ogiit keiner Silbe Erwähnuno-

geschieht. Soll die etwa auch in verschobener Accentuirung ihre Er-

klärung finden?

Daß die starfcflectierenden Adjeotiye die alte substantivische Flexion

gegen die pronominale haben vertauschen können — wie einfach ange-

nommen wird, durch präcise Behandlung der Lautverhältnisse, wie ich

ausführlicher dargelegt habe, sich aber bestimmt widerlegt — wollen

wir gar nicht bestreiten. Für dergleichen Vertauschungen oder Über-
tragungen würden sich auch noch andere Analogien beibringen lassen,

als die kurze slavische und litauische Adjectivflexion , die wirklich in

einigen Casus von der substantivischen Flexion abweicht.

Auf diese letztere Erscheinung wird noch ganz besonderes Ge-
wicht gelegt, während sie für die deutsche Sprache gar keine Bedeu-
tung hat. Denn die kurze deutsche Adjectivflexion ist, wie in meiner

kleinen Schrift weiter ausgeführt ist, nur in sehr wenigen Casusformen

gerettet, und darunter ist keine einzige, die einen Widerspruch mit der

substantivischen Flexion zeigt. Hätte das Deutsche die kurze Flexion der

Adjective vollständig gerettet, so möchte darin vielleicht ebensowohl

schon einiges pronominelle Wesen ans Licht getreten sein, wie bei

jenen slavischen und litauischen Adjectiven.

Daß bei der zusammengesetzten oder starken Flexion im Slavi-

schen und Litauischen sowohl Adjectiv als Pronomen flectiert sind, im

Deutschen aber das Adjectiv in der Grundform auftritt, wie weiter

noch besonders betont ist, ist atllerdings ein beachtenswerther Unter-

schied, keineswegs aber ein solcher, der unsern Hauptbeweis auch nur

im Geringsten erschüttern könnte. Li derartiger mehr oder weniger

enger Wörterverbindung finden wir in unseren Sprachen das verschie-

denartigste Schwanken. Während wir zum Beispiel die lateinischen

amäbam, ich liebte, das altes äbhavam, ich war, als Schlußtheil enthält,

und amävt, ich habe geliebt, dessen Schlußtheil mit dem altiudischen

babkü'va, ich war, zusammentrifi't, als durchaus einheitliche Wörter auf-

fassen, die an erster Stelle wirklich nur die verbale (iiundforiu zu eut-

lÜ*
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halten scheinen, können wir das im Grunde ganz entsprechend gehildefe

altindische umschreibende Perfect kämayam babhuva (es ist hier gleich

-

giillig, daß die Form von dem gewählten Verb in Wirklichkeit medial

lautet knmayä'm habhüvdi)^ er liebte, als noch aus zwei selbständig flec-

tierten Woltern bestehend ansehen.

Was dann noch angeführt wird, daß die bestimmte Declination

im Litauischen und Altslavischen eine Verbindung des Pronomens mit

dem Adjectiv sei, die sich über alle Casus erstrecke, man im Gothi-

schen dagegen annehmen müsse, daß die Verbindung nur für einige

Casus eingetreten sei, oder daß in einigen Casus das Pronomen sieh

so innig mit dem Adjectiv vereinigt habe, daß von demselben gar keine

Spur ül^rig geblieben sei, ist in meiner Schrift umfänglich genug be-

handelt, so daß ich darüber nichts weiter zu sagen brauche. Darin ist

es auch deutlich ausgesprochen, daß von einer vollständigen dreifachen

Flexion der Adjective im Deutschen, das hier vielmehr sehr gelitten

hat, nirgends mehr die Rede sein kann, und daß im Gothischen, das

sonst noch so vielfach seinen besonderen Formenreichthum zur Schau

trägt, nur noch im ungeschlechtigen Singularnominativ (zugleich Accu-

sativ und Vocativ) die drei Flexionsarten deutlich neben einander liegen

:

l<igg (neuhochdeutsch das Band ist lang) , kurz oder alt substantivisch

flectiert, prädicativ gebraucht, laggata (neuhochdeutsch langes Band),

zusammengesetzt oder stark flectiert, attributiv gebraucht, und laggo

(neuhochdeutsch das lange Band), mit Grundform auf n oder schwach

flectiert, substantivisch gebraucht oder in Verbindung mit dem Artikel.

Für den ungeschlechtigen Singularnominativ im Gothischen, wie

god, gut, und außerdem noch den weiblichen Singulardativ wie godai,

guter, erkennt auch Holtzmann die Übereinstimmung mit der substan-

tivischen Flexion und also die Verschiedenheit von der starken adjec-

tivischen Flexion an.

Er handelt dann auch noch in seinem Aufsatz und zwar in dessen

erstem Theil von den verschiedenen Themen oder Grundformen der

gothischen Adjective, auf die näher einzugehen in der Aufgabe meiner

kleinen Schrift, obwohl der Gegenstand auch darin vielfach berührt

werden musste, ganz und gar nicht lag.

Adjectivische Grundformen auf a sind die häufigsten und ihre

Declination, wie bemerkt wird, ist völlig gesichert. Zu ihnen gehören

aber auch solche auf^a, deren Darstellung, da sie einige lautliche Be-

sonderheiten zeigen, indess mehrfach verwirrt worden ist. Die männ-

lichen Nominative niiijis (Grundform niuja- für nivja-), neu (Korinther

1, 5, 7), und nhil-iojis, übeithäterisch (Johannes 18, 30 und Timo-

i
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theus 2, 2, 9), so wie auch das mit Recht zugezogene pronominelle

hcarjis, wer (Markus 9, 34 und sonst), berechtigten entschieden zur

Ansetzung von Nominativen wie midjis, mittlerer, und ähnlichen mit

kurzer Stammsilbe, zu denen aber kein sakjis gehört: denn Timotheus

1, 3, 3 ist handschriftliche Lesart 7ii sakuls für tt^a%ov, nicht streitend,

worin wir also ein seiner Bildung nach mit skapuls, schädlich (Kolosser

3, 25 und Timotheus 1, 6, 9), vevnuls, Weinsäufer, TtccQOLVog (Timo-

theus 1, 3, 3 und Titus 1, 7) und möglicher Weise slaJnds, Schläger,

jcki^xxrjg (Timotheus 1, 3, 3), übereinstimmendes Adjectiv haben. Die

letztgenannte Form ist allerdings bedenklich , da die im Allgemeinen

bessere Handschrift dafür mit Vocal a slahals bietet und ebenso Titus

1, 7, welche letztere Stelle die andere Handschrift gar nicht hat.

Mit langer Stammsilbe bieten sich als mit der substantivischen

Flexion übereinstimmende männliche Singularnominative von Grund-

formen auf ja nur alpeis (Grundform alpja-), alt, ysQcov (zweimal in der

Johanneserkläruug nach Johannes 3, 4), und viipeis, wild (Römer 11, 17),

als weiblicher nur vopi (Grundform vopja-^, angenehm, lieblich (Korin-

ther 2, 2, 15), als ungeschlechtige nur fahmi, alt, naXacog (Lukas 5, 39),

und vilpi, wild, ayQtog (n"t' Markus 1, 6 am Rande für haipivisk im

Texte). Ein vaila-meri, wohllautend, gehört nicht dazu, da Philipper

4, 8 vailamer gelesen wird.

Daß nun weiter die männlichen Nominative hrains, rein (Markus

!, 42 und sonst), aljakuns ^ fremd (Römer 11, 24), gamains, gemein,

theilhaft (Römer 11, 17), gafaurs, nüchtern, wohlgesittet (Timotheus

1, 3, 2), andanems, angenehm (Lukas 4, 24), und auch wohl bleips,

mitleidig (Titus 1, 8), von dem keine andere Form belegt ist, aber dann

auch noch, können wir hinzufügen, suis, süß, milde (Timotheus 1, 3, 3),

/Amächst für hraims, aljahmis und so fort stehen, ist auch immer meine

Ansicht gewesen, nun aber hier, wo alle übrigen Casus Grundformen

auf ja ganz deutlich zeigen , von adjectivischen Grundformen auf i zu

sprechen, die in allen übrigen Casus in solche auf ja übergegangen

seien, ist nicht bloß ein Umweg, sondern unseres Erachtens geradezu

unrichtig. Bei den Grundformen auf u liegt die Sache ganz anders;

ein männlicher Nominativ manviis, bereit (Korinther 2, 12, 14), zum
Beispiel liegt neben der ungeschlechtigen Form »?vfl?/t{;ofa (Markus 14, 15)

so klar gesondert, daß eine unmittelbare formelle Vereinigung wirklich

nicht möglich scheint, man nur von einem Eintreten der Form auf yV«

fiu- die auf u zu sprechen wagt, was eben dadurch weitere Begründung

erhält, daß die adjectivischen Grundformen auf u auch sonst, wie zum
Beispiel im Lateinischen, sehr starke Beeinträchtigungen erfahren haben.
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Adjectivische (Tinndfornien auf i sind aher überhaupt in den indoger-

manischen Sprachen nur in so geringer Zahl vorhanden , daß man über

ihre völlige Einbuße im Gothischen sich ganz und gar nicht zn vv^rm-

dern braucht, während bei der obigen Annahme plötzlich unverhält-

nissmäßig viele sich vordrängen würden. Die Zahl der alten durch

Suffix ja gebildeten Adjective dagegen ist über alle indogermanischen

Sprachen außerordentlich zahlreich, es wäre höchst auffallend sie im

Gothischen so zusammengeschmolzen zu finden, während doch in Wirk-

lichkeit das adjectivische ja selbst im Gothischen in sehr vielen Casus-

formen deutlich ist. Und nicht ein einziges ist, das mit voller Sicher-

heit eine adjectivische Grundform auf i erwiese, wie doch die auf n

deutlich vor die Augen treten. Vielmehr ist alles ^ was bei den Ad-

jectiven auf altes auslautendes i hinweisen soll, aus altem ja völlig

verständlich; Nur das ist dabei beachtenswerth , daß die meisten Ad-

jective auf altes ja in ihrer nominativischen Verkürzung eben einen Grad

weiter giengen als die Substantive, wohl weil in den Adjectiven, die

ursprünglich ihrer Bildung nach von den Substantiven ja gar nicht

verschieden sind, nach und nach das Bedürfniss sich fühlbar machte,

eine gewisse adjectivische Gleichmäßigkeit herzustellen. Die Verkür-

zung eines alten hrainjas aber zum Beispiel zu hrainjis und weiterhin

durch hrainis zu hrains ist keinen Grad stärker, als die von brühta,

ich gebrauchte, aus vorhergehendem hriikida neben dem Infinitiv bräkjan,

oder von qavaurlita , ich bewirkte , neben gavaurhjan , denen gegen-

über doch weitaus die meisten abgeleiteten Verben , die jan im In-

finitiv haben, im Präteritum den Ausgang ida zeigen. Die Verkürzung

der alten Silbe ja ist im Gothischen durchaus nicht immer dieseli)e,

wie denn zum Beispiel die Imperative der Verben auf jan im Gothi-

schen nicht wie man zunächst hätte erwarten mögen auf bloßes i aus-

gehen, sondern auf ei^ das ist langes ?, wie nasei, errette (Matthäus 8, 25

;

Markus 15^ 30 und Johannes 12^ 27), von nasjan, erretten.

Weiter sprechen aber auch ein paar Bildungen noch bestimmter

gegen Grundformen auf i und für solche auf Ja, nämlich zunächst das

schon obengenannte aljakuns, fremd, aXXoysvrjg, und dazu samakuns,

verwandt, avyysv^g, welches letztere nur Römer 9, 3 in der Verbindung

])afis samakunjans, die verwandten, belegt ist. Beide Wörter sind offen-

bar nichts anderes als Zusammensetzungen mit kunja-, Geschlecht, als

Schlußglied, wie ganz entsprechend auch die ihnen zur Seite gestellten

6vyy€Vt]g und aXXoysv^g das Wort ysvos^ als Schlußtheil enthalten.

Dazu kommen dann noch eine Menge von sehr interessanten Bildungen,

die über das ganze deutsche Sprachgebiet zu verfolgen sind, aber nur
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noch im Gotlnschen ganz klar als durch das Suffix J«, vielfach mit

verstärktem Wurzelvocal
,

gebildet entgegentreten. Ihnen entsprechen

nämlich im Altindischen unverkennbar die sogenannten passiven Futur-

participe oder besser Nothwendigkeitsadjective, die auch ein Suffix

ya enthalten, welcher Zusammenhang namentlich auch durch die Be-
deutung jener deutschen Bildungen schlagend bestätigt wird. So hat

man im Altindischen käryä- , das zu machende, faciendum, von har^

machen, värya-, das zu wählende, eligendum, von var, wählen, stävyä-^

das zu lobende, von stu oder stav , loben, und andere, zu denen man
unmittelbar stellen darf die gothischen un-qve]rja-, unaussprechlich,

aQQfjro-, nur Korinther 2, 12, 4 im ungeschlechtigen Pluralaccusativ

unqvepja, von qvipan, sprechen, anda-nemja-, angenehm, ösxxös, eigent-

lich „anzunehmend, accipiendum", von niman, nehmen, anda-sefja-, ver-

abscheuungswerth
,
ßdsXvxzös (Lukas 16, 15 und Titus 1, 16), von

and-sitan, fürchten, scheuen.

Wie nun auf die angegebene Weise die meisten adjectivischen

Grundformen auf ja im männlichen Nominativ eine stärkere Verkürzung

eintreten ließen, als sie bei den Substantiven mit gleicher Grundform sich

zeigt, so weichen nun auch, von den paar oben angegebenen Ausnahmen
abgesehen, die weiblichen Nominative der adjectivischen Grundformen

auf ja in eigenthümlicher Weise von den substantivischen ab, und ganz

ähnlich dann auch die ungeschlechtigen. Bei jenen weiblichen Adjec-

tiven stimmt nämlich gewöhnlich
,
ganz wie bei den adjectivischen

Grundformen auf m, der Nominativ ganz mit dem männlichen überein

und so begegnen als weibliche Nominative die Formen brüks (Gnmd-
form brükja-), brauchbar, nützlich (Timotheus 1, 4, 8 und Johannes-

erklärung 4''), skeirs, klar, deutlich (Johanneserklärung 4''), und sels,

gut (Korinther 1, 13, 4). Nicht wird man dazu stellen dürfen auch

noch naus aus Römer 7,8: unte inu vitdp fravaurhts itaus vas, denn

ohne das Gesetz war die Sünde todt, da nämlich naus sonst nur noch

viermal im Lukas (7, 12; 15; 22 und 9, 60) vorkömmt und zwar ganz

deutlich als Substantiv mit der Grundform navi". Die paar alten adjec-

tivischen Nominative auf is, wie auch ein verlesenes navis an der eben

genannten Römerstelle, sind jetzt sämmtlich beseitigt, da auch Timo-

theus 1, 3, 3 durchaus nicht airknis steht, sondern statt dessen qrairrusy

sanftmüthig, ein aus Timotheus 2, 2, 24 bereits bekanntes Adjectiv.

Wie die weiblichen Nominative der meisten Grundformen auf ^a

also ganz mit den männlichen übereinstimmen, was allerdings bei den

substantivischen Grundformen auf i auch der Fall ist, aber allein da-

durch doch noch keineswegs die meisten Adjective auf ja nun auch zu
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solchen auf /' steinpeln kunn, so pfli'^cn die unj^esclilechtigcu Nomina-

tive der adjcctivischen Grundformen auf ja in den meisten Fällen jenes

Suffix sammt dem Casuszeichen vollständig einzubüßen, während sich

hier substantivische Formen auf i gar nicht vergleichen lassen, denn

das Gothische bietet solche auf i gar nicht ohne Geschlecht. Von den

paar oben angeführten Ausnahmen abgesehen bieten also die gothischen

Adjective im Gegensatz zu vielen Substantiven gar kein nominativisches i.

Die ungeschlechtigen Nominative von Grundformen auf ja sind also in

den meisten Fällen von denen der Grundformen auf a gar nicht zu

scheiden, wie sich denn von der ersteren Art bieten : hraiti, rein (Mat-

thäus 8, 3; Titus 1, 15 (zweimal) und Johanneserklärung 3°), unhi'oin,

unrein (Römer 14, 14), hrük, brauchbar, nützlich (Korinther 1, 10, 33

und Timotheus 2, 2, 21), gamain, gemein, unrein (Römer 14, 14), ana-

laugn, verborgen (Markus 4, 22; Lukas 8, 17 und Korinther 1, 4, 5),

andauern^ angenehm (Timotheus 1, 2, 3; 1, 5, 4; Korinther 2, 6, 2 und

2, 8, 12), unsel, böse, untauglich (Matthäus 6, 23 und Markus 7, 22),

t;ai7a7«er, wohllautend (Philipper 4,8), andaset, abscheulich (Lukas 16, 15),

und anasiun, sichtbar (Johanneserklärung 2'').

Die Zahlwörter unter zwanzig, welche von den beiden ersten ab-

gesehen, neben denen wir auch das dritte durchaus flectierte hier nicht

weiter betrachten, im Gothischen mehrfach Grundformen auf i zeigen,

können für adjectivische Grundformen auf i natürlich nichts erweisen,

da sie ihren ganz eigenen Weg gehen, im Allgemeinen sich durchaus

mehr an die Substantive, als an die Adjective anschließen. Sie pflegen,

und das gilt auch für alle übrigen deutschen Mundarten, vor folgenden

Substantiven ganz unflectiert zu bleiben, wie in aj ßdvor vindani, von

den vier Winden, Markus 13, 27, und in paim toalif siponjam seinaim,

seinen zwölf Jüngern, Matthäus 11, 1, dagegen, im Gothischen indess

nur im Dativ und Genetiv, Flexionsendungen zu zeigen, so bald sie

substantivisch selbstständig stehen , wie in fram fidoorim (die Silber-

handschrift hat fidoorhi)^ von Vieren (Markus 2, 3), paim tvalibim, den

Zwölfen (Markus 4, 10; 11, 11 und Johannes 6, 67), paim ainlibimy

den Elfen (Korinther 1, 15, 5), pize tvalibe, der Zwölfe (Markus 14, 43),

in nrnntehundis jah niuuS garaihtaize , wegen gerechter neun und neunzig

(Lukas 15, 7). Im Gothischen pflegt innerhalb der bezeichneten Gren-

zen dann aber auch noch die Flexion hervorzutreten bei vorhergehen-

dem Substantiv, wie in sve vintrivS tvalibe, von ungefähr zwölf Wintern

(Lukas 8, 42), und atia spaurdim timßaihuuim, gegen fünfzehn Stadien

(Johannes 11, 18).

Zu den adjcctivischen Grundformen auf u füge ich hinzu , daß
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Epheser 3, 10 in der Handschrift steht so ßlufailio hatuhigei i/njis, die

numnigfiiltige Weisheit Gottes, ij nokvTioiKiXog 6o(pta rot) ^sov, woraus

also gar kein Adjectiv auf u sich ergibt, sondern ein filu-fdiha-, dessen

öchlußtheil sich eng an das griechische jiolxCXos, bunt, anschließt und

an das altindische pdigas-^ Buntheit, Farbenglanz, Farbe. An einer

andern Stelle, Korinther 2, 9, 5, steht in der Handschrift nicht das von

Jacob Grimm verlangte ]^ana manvjan, den bereiten, sondern das auf-

fällige pana manvjana.

Was noch von einer veeiteren im präsentischen Particip erhaltenen

adjectivischen Declination, die ohne thematischen Vocal die Endungen

an den Consonanten ansetze, vermuthet wird, beruht auf einem Irrthum,

da das weibliche nimands , nehmend , Römer 7 , 8 und 1
1 , allerdings

ein Fehler ist; denn an beiden Stellen hat die Handschrift nimandei.

Wie aber die alten kurzen präsentischen Participformen auf and^ die,

von dem zum Theil noch adjectivisch gebrauchten männlichen Singular-

nominativ auf ands abgesehen, im Deutschen nur substantivisch gebraucht

zu werden pflegen, vielmehr ihr altes Feminin bilden, ist in meiner

kleinen Schrift über die Adjectivflexion deutlich gemacht.

Ich kann nicht schließen, ohne auch hier noch meinem hochver-

ehrten Freunde, dem Herrn Professor Dr. Andreas Uppström in Upsala,

meinen aufrichtigsten innigen Dank auszusprechen für die freundschaft-

liche Güte, mit der er mir bereits brieflich einen großen Theil des

überreichen Gewinnes mitgetheilt hat, den seine sorgfältige Wieder-

durchsicht der gothischen Handschriften in Mailand gebracht hat, den

ich zum Theil schon im obigen Aufsatz glaubte verwerthen zu dürfen.

Er schätzt die Änderungen, die der bisherige Text erfahren wird, auf

etwa vierhundert und fünfzig. Da kann die wissenschaftliche Welt nur

mit freudigster Spannung seiner ganzen Veröfientlichung entgegen sehen.

GÖTTINGEN, den 2. März 1864.

UKKUNDLICHE NACHWEISE ZUR GESCHICHTE
DER DEUTSCHEN POESIE.

1. Hesso von Rinach.

Der Vorname Hesso begegnet in dem Geschlechtc schon im zwölften

Jahrhundert (Hagen 4, 147). In Betracht könnte zunächst kommen
der 1210 mit seinem Bruder Arnold erscheinende Hesso (Hagen 4, 147).

Beide Brüder begründeten zwei Zweige des Hauses: Arnolds Söhne
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Jacob iiiul Heinrich bewohnten die alte Bnrg Kinach im Winontbale;

Ilesso's Söhne waren Uhüch und Kuno (Kopp, Geschichte der eid-

genöss. Bünde 2, 1, 431). Ein jüngerer Hesso muß der 1250 (nicht

1251, wie Hagen 4, 148 angibt) begegnende Hesso von Rinach sein,

der eine Urkunde Bischofs Eberhard von Constanz mit seinem Bruder

Heinrich bezeugt. Er war Chorherr in dem Kloster Beromünster, Land-

priester in Hochdorf und Propst zu Werd bei Aarau , und kommt als

letzterer urkundlich 1265 (Kopp a. a. O. 486) und noch 1276 vor, wo
er im Hause Ulrichs von Obernau als 'Her Hesso von Rinach der

propst von Werd' eine Urkunde besiegelt (Kopp a. a. O. 178) und als

Schiedsrichter in demselben Jahre (Ich Hesso von Rinnach der probst

von Werde) in 'Hern Cunrades huz von Heidegge in siner stube da ze

Hiltzchilch' erscheint (a. a. O. 406). Eine Schwierigkeit sehe ich nicht in

dem Geistlichen den Dichter zu erblicken: der Charakter seiner beiden

Lieder (Hagen 1, 210 fg.) stimmt weniger zu dem ersten Jahrzehend

des 13. Jahrhunderts als zu der Mitte desselben.

2. Jacob von Warte.

Zwei aus dem freiherrlichen Geschlechte derer von Wart führten

im 13. Jahrhundert den Vornamen Jacob. Arnold von Wart, der

1194— 1217 vorkommt, hatte zwei Söhne, Rudolf und Arnold; Rudolf

hmterließ ebenfalls zwei Söhne, Jacob und Rudolf. Arnold hatte zu

Kindern Mechthildis und Jacob.

Arnold

Rudolf Arnold

Jacob n. Rudolf Mechthild Jacob I.

Der erste Jacob erscheint zu Winterthur am 10. März 1242 als

Zeuge nebst seinem Vater Arnold und seinem Oheim Rudolf (Kopp

2, 2, 264). Als seine Eltern zu ihrem und ihrer Vordem Seelenheile

ein Grundstück in Ellisau an Wettingen so vergabten , daß dem Sohne

die übrigen beweglichen und unbeweglichen Güter verblieben, leistete

derselbe auf Bitte von Vater und Mutter im Schlosse Kiburg vor den

beiden Grafen Hartmann, so wie vor Freien und Dienstmannen, auf

jegliches Anspruchrecht Verzicht; diese Handlung wiederholte er im

Kloster selbst, in Gegenwart seines Vaters Arnold und Albrechts von

Winterberg, vor dem Convente in die Hand des Abtes Kunrad (1245';

vgl. Kopp 2, 1, 456. Er starb wenige Jahre nach seinem Vater, vor
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dem 13. Nov. 1265, ohne Kinder; sein Erbe fiel an die Schwester, die

mit Diethelm dem Maier von Windegg vermählt vv^ar.

Der andere Jacob erscheint urkundlich bereits 1247 am 13. Oct.

7AX Kibnrg als Zeuge neben seinem Bruder Rudolf (Kopp 2, 2, 269)

;

außerdem 1268, 1274 und 1288 (2, 1, 456, Anm. 1). Rudolf allein am
23. Aug. 1286 in Rheinau (a. a. O.); auf ihn fällt die Hauptschuld der

Ermordung König Albrechts (1308). Doch können kaum der Rudolf

von 1247 und der von 1308 ein und dieselbe Person sein; und ebenso

muß ein jüngerer Jacob von Wart, also ein dritter angenommen wer-

den, der in Urkunden 1299 (Kopp 3,2, 226) und 1303 (2, 1, 389),

mit Rudolf zusammen 1304 (3, 2, 281) und wiederum allein 1312

(4, 1, 275), 1319 (4, 2, 262) und 1321 (4, 2, 482) vorkommt. Rudolf

von Wart, d. h. der Mörder Albrechts, begegnet 1298 (3, 2, 285),

1.300 (3, 2, 276), 1302 (3, 2, 277) 1306 (3, 2, 262). Es wird sich kaum
näher bestimmen lassen, ob Jacob I. oder IL der Dichter war; beide

fjillen in der Zeit ziemlich zusammen. In keinem Falle ist wohl der

im Anfang des 14. Jahrhunderts vorkommende gemeint.

3. Wachsmut von Mühlhausen.

Eine Urkunde König Rudolfs zu Augsburg am 27. Dec. 1282

für das Kloster S. Georg im Schwarzwald (Gerbert, bist. nigr. Silv.

3, 201) bezeugt ein ... de Mulhusen, wo leider der Vorname fehlt.

Aber ein adelicher ist ohne Zweifel verstanden, und somit wenigstens

das Geschlecht nachgewiesen, dem der Dichter wahrscheinlich angehörte.

4. Heinrich von Stretelingen.

Heinrich ist 1253 als Zeuge nachgewiesen; er konnnt außerdem

1252 in einer Urkunde des Grafen Peter von Buchegg, Oberhofen am
24. Juli, unter den Zeugen zugleich mit seinem Bruder Rudolf vor (Kopp

2, 2, 42). Unrichtig ist, daß er 1258 schon gestorben war; denn er bezeugt

noch 1259 zu Bern eine Urkunde seines Bruders Rudolf (Kopp 2, 2, 251),

in der sie ausdrücklich als Brüder bezeichnet werden: 'Her Heinrich

mein Bruder von Stretlingen'. In einer Urkunde, Bern 27. Oct. 1260,

ersuchen die Frutinger, da sie kein eigenes Siegel haben, Herrn Rudolf

von Stretlingen und Heinrich fratrem suum dominum nostrum für sie

zu siegeln. Noch 1263 (Bern, 4. December) bezeugt Heinrich eine Ur-

kunde Rudolfs 'dominus H. frater meus', wo zugleich Heinrichs drei

Söhne, R(udolfus) et Johfannes) et H(enricus) fratres filii ipsius ge-

nannt werden. Der Urkunde hängt neben andern Siegeln an : S. Hein-

rici. Aduocati. De Stretelingen. Vgl. Kopp a. a. O. 256. 251. Der
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Vater Heinrichs und Rudolfs war niclit Wilhelm, wie Hagen (4, 116)

annimmt, sondern wahrscheinlich Johannes von Stretelingen, der ur-

kundlich 1220 (Kopp S. 99), 1223 (S. 100) und 1229 (S. 41) sich

nachweisen lässt. Heinrichs Sohn ist wahrscheinlich der Rudolf von

Stretelingen, der Urkunden vom 4. Februar und 12. März 1276 bezeugt

(Kopp a. a. O. S. 79. 303).

5. Walther von Klingen.

Er bezeugt am 1. October 1263 quod dicti fratres (die Grafen von

Froburg) ipsum castrum Arburch in sua custodia tenent et potestate

(Kopp 2, 2, 326) ; als Schiedsmann nebst vier andern erscheint er am
17. Januar 1263 zu Telliwile an dem Stade bei einem Streite zwischen

der Äbtissin Mechthild von Wunnenburg und den Freiherrn von Schna-

belburg (a. a. Ö. 2, 1, 22). Am 16. August 1274 bezeugt er in Hagenau

eine Urkunde König Rudolfs (1, 1, 47) und ebenda eine gleiche

vom 23. August (1, 1, 768); eine Breisacher vom 25. August 1275

(1, 1, 59); eine Hagenauer vom 5. December 1276 (S. 57); am 8.

(oder 11.) Mai 1282 eine Urkunde des Bischofs Rudolf von Kon-
stanz (2, 1, 368); und am 4. März 1283 zu Luzern als Zeuge in einer

Urkunde Rudolfs I. (2, 1, 578).

6. Konrad von Würzburg.

Lintolt von Roetenleim, auf dessen Wunsch Konrad den Silvester

dichtete, ist von Wackernagel (die altdeutschen Hss. der Basler Uni-

versitätsbibliothek S. 5) nachgewiesen. Sein Vater ist vielleicht Kon-
rad von Rötelen, der eine Urkunde des Grafen Ulrich von Pfirt (Maien-

heim 25. Januar 1233) bezeugt (Kopp 2, 2, 331). Seine Mutter, deren

Vorname nicht bekannt ist, war eine Tochter des Grafen Ulrich von

Neuenburg (f 1225); vgl. Koyip 2, 2, 63, Anm. 3- Er hatte einen Bruder

Otto, der als Zeuge einer Urkunde Ulrichs von Schwanden (14. März

1257) auftritt (Kopp a. a. O. S. 32), und noch 1302 in einer Urkunde
des Grafen Hermann von Homberg (a. a. O. 3, 2, 321). Lütold er-

scheint zu Biel in einer Urkunde Ulrichs von Arberg von 1270 unter

den Zeugen als Domherr zu Basel (2, 2, 67); am 14. April 1281 zu

Basel in einem Vergleiche des Grafen von Pfirt und des Bischofs von

Basel als Bürge des letzteren , mit dem Titel Archiadiaconüs (a. a. O.

335); am 18. Juni 1286 wies der Abt Berthold von Falkenstein seinem

Verwandten*) dem Domherrn Lütold von Röteln die Einkünfte des Hofes

*) Eine andere Tochter des Grafen Ulrich von Neuenberg, eine Schwester von

LiutokVs Mutter, war mit Grafen Rudolf von Falkenstein vermählt. '
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in Bellikon auf dessen Lebenszeit an (a. a. O. 2, 1, 94). Als Dom-
jirobst von Basel unter den Zeugen einer Urkunde Albrechts 1., vom

Jahre 1298, Kopp 3, 2, 8; ebenso in einer Urkunde der Giaf'en Wern-

her und Hermann von Homberg, 13. Januar 1301. Kopp, Urkunden

zur Gesch. d. eidgen. Bünde 2, 170.

7. Konrad Schenk von Landegg.

Zu den von Hagen (4, 308) gegebenen Nachveeisen füge ich hinzu

eine Urkunde zu Rorschach vom 23. April 1280, wo unter den Zeugen

Kunrad der Schenk von Landegg. Kopp a. a. O. 2, 1, 672. Sein

Bruder L(eutold) der Schenk von Landegg, S. Gallen, 28. Januar 1296:

Kopp, 3, 1, 125.

8. Graf Albrecht von Heigerloch.

In der Geschichte bekannter unter dem Namen Graf Albi'echt

von Hohenberg, als treuer Anhänger Rudolfs I., daher wir ihn häufig

in Urkunden in dessen Umgebung finden. So in Rothenburg am 6. April

1274 (Kopp 1, 1, 41); in Hagenau am 16. August 1274 (a. a. O.

S. 47): in Augsburg am 15. Mai 1275 (S. 107) und ebenda am 17. Juni

(S. 48); in Worms am 18. August 1276 (1, 1, 55); im Lager bei

Enns am 15. October (S. 155); im Lager vor Wien am 24. November
(S. 159) und in Wien am 25. December (S. 175); in Wien am 22.

oder 29. December 1278 (S. 280). Bei König Adolf finden wir ihn

zu Eßlingen am 1. März 1293 (3, 1, 68).

9. Der von Trostberg.

Den Vornamen nennt die Pariser Handschrift nicht: mehrere

Trostberge von der Mitte des 13. Jahrhunderts an hat Haupt (Zeit-

schrift 6, 328. 7, 168) nachgewiesen. Es lassen sich aber noch ältere

und andere Belege beibringen. Burkard von Trostberg in einer Urkunde
zu Schlipfen vom 9. Juli 1256 als Zeuge: Kopp 2, 2, 17; derselbe zu

Kiburg am 24. März 1257, a. a. O. S. 269- Hartmann von Trostberg

zu Arau am 25. Januar 1267, a. a. O. 2, 1, 576. Gozwin von Trost-

berg (wohl eins mit Gaweiu von T.) in Ölten am 6. Weinmonats 1275

(2, 2, 117). Am häufigsten kommt vor Rudolf von Trostberg: in S. Ur-
ban am 11. April 1286 (2, 1, 441); am 30. April 1286 trat seine Frau
Katharina und sein Sohn Rudolf ein Gut in Nülisdorf an die Frauen
im Oetenbach ab (S. 442); 18. November 1286 Rudolf ein Gut an das

Kloster Beromiinstcr (S. 442); in Zofingen am 7. Juli 1290 vertrat

Rudolf den Freiherrn Berthold von Eschenbach als Vormund des un-

mündigen Ulrich von Büttikon (S. 440); am 18. April 1293 fiudtm wir
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ihn als Tutoi- und Curator der Kinder Ulrich's von Büttikon (S. 440).

Im Jahre 1296 ist er Schiedsmann in dem Streite der Mühier und der

Stadt Zürich (3, 1, 108). Am 7. Juli 1298 als Zeuge in Sursee

(S. 137); ebenso am 1. December 1300 in Kam (3, 2, 274); am 31. Januar

1304 in Sempach (3, 2, 280); am 25. November 1.306 in Brück (3, 2,

324) und in einer andern Urkunde desselben Jahres bezeichnet als Herr

Rudolf der Hofmeister von Trostberg (S. 324). Als Bürge Herzog

Leopolds von Österreich in Zürich am 1. Mai 1310 (4. 1, 104). Als

Zeuge in Lenzburg am 29. Juni 1312 (4, 1, 263); in einer Urkunde

Herzog Leopolds, Baden 14. December 1316 (4, 2, 259). In einer

Urkunde vom 16. April 1317 (4, 2, 248) heißt er Rudolf von Trost-

berg der ältere. Endlich 1323 in Zofingen (19. August) Rudolf von

Trostberg (5, 1, 58). Noch ein Burkard von Trostberg kommt in Zo-

fingen am 18. Juni 1317 vor (4, 2, 256). Welcher von diesen der

Dichter ist, lässt sich nicht ermitteln; am nächsten liegt es an Rudolf

zu denken, und dann steht auch seiner Identität mit dem bei Hadlaub

vorkommenden Trosberg (Hagen 4, 412) nichts im Wege, da wir

Rudolf mehrmals in Zürich finden.

10. Heinrich von der Mure.

Mit dem von Hagen (4, 121) nachgewiesenen Ritter Heinrich von

Mure (1260) mag wohl eins sein der Herr Heinrich der Kilchherre

von Mure, der in einer Züricher Urkunde vom 24. November 1309

erscheint (Kopp 4, 1, 101). Früher begegnet ein Geistlicher Konrad

von Mure, der später Sänger an der Propstei Zürich war, 1243

(2, 1, 478).

11. Johannes Hadlaub.

Der Regensberger, dessen Hadlaub erwähnt, ist, wie schon Hagen

bemerkt hat (4, 626), kein anderer als Leutold von Regensberg, der in

Urkunden häufig erscheint. In der Familie war der Name Leutold

heimisch; bereits im 13. Jahrhundert. 1243 Leutold der Ältere und der

Jüngere (Kopp 2, 1, 451). 1255 Her L. von R. (S. 467). Vgl. noch

die Urkunden von 1263 (S. 359); 1267 (S. 33. 423), 1287 (S. 7); 1289

(1, 1, 679. 2, 1, 7); 1299 (.3, 2, 226); 1302 (3, 2, 277); 1303(8.249),

1304 (S. 281), 1306 (S. 285), 1321 (4, 2, 284). Ausführliche Nach-

richten über die Familie gibt Kopp 2, 1, 357—362.

12. Johannes von Einkenberg.

Über das Geschlecht vgl. Kopp a. a. O. 2, 2, 105, Anm. 1. Der

Dichter ist ohne Zweitel der schon von Hagen nachgewiesene, 1340
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gestorbene, dem Boner den Edelstein widmete. Er kommt u. a. als

Ritter Johannes der Vogt von Rinkenberg am 2. Februar 1314 als Mit-

siegler einer Urkunde vor (Kopp 4, 2, 29).

13. Albrecht Marschall von Raprechtswil.

In einer Baseler Urkunde vom 15. December 1.312 befindet sich

unter den Zeugen auch 'Her Albrecht der Marschalk' (Kopp 4, 1, 276),

vgl. ö. 345. Der Zeit nach könnte dieser viel eher der Dichter sein

als der von Hagen (4, 289) angenommene ungenannte Marschall von

Raprechtswil. Einen Albrecht Kirchherrn zu Raprechtswile nennt die

Urkunde vom 29. December 1315 bei Kopp 4, 2, 306. Über die Herr-

schaft Raprechtswyl vgl. Kopp 2, 1, 340-356.

14. Rost Kirchherr zu Sarnen.

Die Vorschrift des Pariser Codex benennt ihn vollständiger Herr

Heinrich der Rost, Darnach wird wahrscheinlich, daß der Dichter in

dem Heinrich dem Kirchherrn in Sarnen gefunden ist, der in Pfefiikon

am 22. November 1316 eine Urkunde bezeugt (Kopp 4, 2, 306). Ebenso

begegnet Her Heinrich Kirchherr zu Sarnen am 21. Mai 1323: Kopp
a. a. O. 274.

15. Otte zum Turne.

Zu dem Nachweise einer Urkunde von 1322 (Pfeiffers Germania

2, 444) lassen sich ein paar weitere fügen. Schon im Jahre 1275

(Altdorf 11. August) begegnet unter Zeugen einer Urkunde Otto vom
Thurn als Ritter bezeichnet (Kopp 2, 1, 279). Wahrscheinlich aber ist

dieser älter als der Dichter, der sich der umgeformten Titurelstrophe

bedient. Ich halte ihn daher für den Otte ze dem Turne, Ritter, der

in Lucern am 5. April 1312 eine Urkunde bezeugt (4, 1, 259). Noch-

mals kommt er als Zeuge in Lucern am 19. August 1322 vor (4, 2, 303).

Altere Glieder des Geschlechtes sind Aimo de Turre 1252 (Kopp

2, 2, 211). Heinrich ab dem Turne 1259 (2, 1, 472). IL de Turri

1274 (2, 1, 345).

16. Heinz der Keiner.

So nennt «ich der Verfasser -einer Erzählung, die Hagen ('Ge-

sammtabenteuer Nr. LXHI) 'Turandot' betitelt. Begreiflicherweise

kann der Name, der durch den Beisatz wohl das von dem Dichter ge-

führte Amt bezeichnet, oft vorkommen. Nach Schwaben oder der

Schweiz aber wird der Verfasser gehören. Bereits im 13. Jahi hundert

begegnet der Name mehrfach. In einer Lucerner Urkunde vom Jahre

1231 zeugt Heinrich der Keiner (Kopp 2, 1, 96); ebenso in einer andern
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vom Jahre 1234 (S. 90). Am 13. Mai 1252 in Zürich als Zeuge Hein-

rich ein Priester der Keiner (S. 451); in Constanz am 23. Februar

1268 als Kellner des Klosters Wettingen (Heinrici cellararii) (S 451).

Alle diese sind für den Dichter zu jung, der nicht früher als im 14. Jahr-

hundert lebte. Am 18. November 1291 und in der folgenden Zeit 'er-

scheint Heinrich der Keiner von Sarnen , bald Ritter, ein namhafter

Bürger Lucerns' (S. 209). In Lucern am 14. März 1312 als Zeuge

Heinrich der Keiner unter den Rittern, also wohl derselbe wie der vor-

hergenannte. Allein auch hier dürfte die Identität mit dem Dichter

noch zweifelhaft sein. KARL BARTSCH.

ZUM NIBELUNGENLIED.
EIN ZEUGNISS.

Waun erfolgte zum ersten Male documentierte Erwähnung des Nibelungen-

liedes oder der Nibelungensage ?

Ich fasse diese Frage in dem Sinne auf: in welcher Zeit tritt in

irgend einer historischen Urkunde eine sichere Nachricht entgegen,

daß das Nibelungenlied seinem Inhalte nach in Fleisch und Blut im-

seres Volkes übergegangen war ? Wann findet sich zum ersten Male

ein Citat in einer historischen Urkunde als Beweis, daß sich die Lit-

teratur unseres Epos bemächtigt hat und davon Gebrauch machte, wie

man sich etwa der Personen der Aeneis oder der Ilias bedient ? Ich

beantworte diese Frage durch zwei sehr sonderbar gehaltene Docu-

mente des XIV. Jahrhundertes , in welchen der widrig geschraubte

Stil die ganze Verzerrung zur Schau trägt, welche die schon bom-

bastische Ausdrucksweise eines Petrus de Vincis und anderer Heroen

der ars cUctandi hundert Jahre später erlangte, so daß es sich nicht

sowohl darum handelte, einen Gedanken klar auszudrücken, als viel-

mehr ihn durch Sprachschnörkeln zu verhüllen. Statt daß der klare

Gedanke sich einen angemessenen Ausdruck schafft, muß er sich

einen unleidlichen Aufwand von Phrase gefallen lassen; je unschöner

sein Ausdruck, desto zierlicher erscheint die Redeweise einer Zeit,

die die edle Gothik überlud, die Romantik liebte, das Wesen preis

gab, um die Form zu retten, in der überladenen Äußerlichkeit die

innere Form nicht gewahren wollte oder wirklich nicht gewahrte. Ich
j

gebe das Schreiben, wie es im Cod. Univ. VI, A. VII wörtlich lautet

N. 4 1 . Canrellariiis Caroli (Romanorum Imperatoris I V.) Archiepiscopo
\

Mdqdt'huKinisi.
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Reverendisdine pater, domine t)ii amice karis.mn<\ iXova ovmhim
noriintum magis nooissiina. Scrildt enit/i cancdlarius ei quem desideriosuin

vontatiirti talinm advertit in novitatis insinuende presvH fmmuUir inicinm

dubie. Duo sunt videlicet MagdehKrgensi arc/riep/'scopo pitagore paliato.

nt igitur taute novitatis insinuende presuli summatur inicinm. Ecce gua-

liter Margaritha relicta quondam Ludovici senioris Mai-ddonis Branden-

burgensis (f 1361) triste fatum Troje miserabilis quem (qiiod) nostro do-

raino (Karl IV.) materiam. prcstitit de terrenis rebus vita corjyoiibus sub

martis dubii vario discrindne disputandi. Nam versa immutato nove de-

liberacionis mandato carmine apnt Cexaris nostri gratam clemenciam non

anibigit invenire prcesidium, unde demeritis exigenfibus supplicium debuerat

exspectare, Cesaris vero innata jatn ipsam adeo m,a7isuetudinis pietate

prosequitrtr, ut quasi non videatur displicentis sibi m,ulieris sed consanguinee

dilecie instaurare fortunas, nescio an laudem ipsam clemenciam, vel de-

tetter. cxim principum intersit bonis premia , maus svpplicia ad expletio-

nem ernmpne vel premii distinctis erogare donariis ut exempli vir tute boni

ad virtuiem excitentur ^ eminenter niali terreantur suppliciis , ut a pravis

moribus metu pressure et doloris angustiis arceantur. Inter alias vero ducis

incuria intuiiivo rdsu prospea;i ymagines reginam (deutlich , soll aber

wohl heißen virginum oder reginai) de Holenlocht (^Holienlohef) marcJdo-

nisse prefate prefatum (sic)^ quas mea fantasia dijudicat ac si lux tenebris,

album nigro, rosa urticis
.,

pretiosum vili, pratornm floriditas nimium

asperitüti frigide., duro (deus?) belial aspere ccmp>aracionis solerciis execuntur

(^excei/uenturf). Non tarnen ignoret domini mei presidis digna providendo

qualiter dominus meus consanguineus Cesaris ille romani ßlium sid Jratris

marchionis Moravie apj>ortai-i mandavit. Ävn aliter sicut estimo nisi hec

(ut) in presenciam circumfuse nndtitudinis ipsa delestonda creairir,

(Margaretha) agnosceret, falsa fulso quidem fratri suo (Markgrafen Jo-

hann, dem ersten Manne der Margaretha Manltasch) ascripsisse irn-

potenciam coeundi cum manifede clareret ostensione tarn preclare sobolis

domini mei rnarchionis virilitas et dicte Margarethe mer etricis incou-

Mancia p2idiliunda. T)at. (Ex caucdlaria Caroli IV.)

Der Leser wird von Anfang Ix'inerkt haben , daÜ es sich hier

um die berüchtigte Margaietha Manltasch, Gräfin von Tirol, handcJte,

deren Bild nicht in sehr schmeichelhafter Weise entworfen wird. W äh-

rend man gewöhnlich Margaretha, nachdem sie im J. 1363 Tirol an

H. Rudolf IV. von Österreich abgetreten, ihre Tage in Wien verleben

lässt (lluber, Geschichte der Margarethe Manltasch und der Vereini-

gung Tirols mit Osterreich S. 68), zeigt diese Uiknnde, daß sie sich

GKHMANIA IX. | l
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mit dem schwergekränkten K. Karl *), ihrem Schwager, aussöhnte nnd

bei diesem (in Prag) den sprechenden Beweis der Mannheit ihres

luxemburgischen Gemahles kennen lernte. Margaretha starb am 3. Oct.

1369, wodurch der Zeitraum, in welchem diese Urkunde, resp. dieses

Schreiben gefertigt wurde , sich bereits annähernd ergibt.

Doch nun zur Sache.

„N. 43. Cancellarius scribit archiepiscopo Pragensi hortando eiim

ad curiam imperatoris.

Reverende paie?' domine mi amice karissime. Satis admiror cum

tarn diu in partibus (welchen?) demoremini et de visione graiissima gra-

ciosi vobis Cesar-is careatis qui tarnen absqve presencia svi consolatione

careatis ad instar piscis insidiantis hämo protracti, qui dehili gaudet respirio

naturalium sibi aquarum dulcium snlacio destitvtus et si aliud ad meiitein

vesiram ad accessum cwie non valet vrgere, illud tarnen poaset esse mo-

tivum et rationum causa conveniens coitidiana^ videlicet ibidem et inaudita

(e/,) mirabilia contempJari. Nam Helena triste futum Trnie miserabilis alias

(alia) JErimphildis {Crimhildis) nomine (^Margaretha) marchionissa

videlicet de 'tirolids montibus obitum mariti sentiens nunc consueto more

vephandi operis insidiatur et filio Cesaris tempus in prelafura (rein un-

verständlich).. . .

So ist denn Krimhilde der Helena, die Heldin des deutschen Epos

der des griechischen, gegenübergestellt. Die Frau, welche Ursache

war an dem politischen Untergange des ersten Gatten (M. Johann)

und der man den Tod des zweiten (Markg. Ludwig) und des eigenen

Sohnes (Meinhard) zur Last legte, wird mit der Gemahlin Sigfrids und

Ezels, der Mörderin der Burgunder verglichen. Mag die Vergleichung

passend sein oder nicht, darauf kommt es hier nicht an ; das mag der

Kanzler Kaiser Karls IV. verantworten. Jedesfalls setzte er bei dem

Erzbischof von Prag Kenntniss des Nibelungenliedes voraus, wie denn

auch Fragmente einer Handschrift desselben in Prag gefunden wurden.

Mir genügt dies, um die Verbreitung dieser Kenntniss im XIV. Jahr-

hundert urkundlich darzuthun. Es ist das erste Mal, daß ich der

Frau Krimhilde in einem Staatsbriefe begegnete ; es schien mir wichtig

genug, diese Begegnung der fürstlichen Frau zu documentieren.

C. H(EFLER.

*) Mit welcher Verachtung- Karl von ihr sprach, mag man aus seiner Aiitobiograpliif

ersehen. Karl war 1345 durchaus dagegen, daß Johann seine Gemahlin je wieder /,n

sich nähme: qziam taliter aduJterii turpitudine pollatam nunquam possct avipl'ms didclbn-s

fovere amplexibus nee affectu uxoris sine abominationis nausea — adamare.
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1^>]1UCHSTUCK AUS DEM TIIISTAN DES
EILHARD VON OBEIJGE.

MITGETHEILT VON

'

K. A. BARACK.

Das folgende, der fürstlichen Hofbibliothek in Donaueschingen

gehörende Brnchstück besteht in einem Pergamentblatte in S'* und ge-

hört der Schrift nach dem Ende des XII. Jahrhunderts an. Das Blatt

ist, zwei durch Ausfall von Pergamentstückchen mangelhaft gewordene

Stellen abgerechnet, gut erhalten. Die Verse sind nicht abgesetzt,

sondern nur durch Punkte unterschieden. Die drei Anfangsbuchstaben

beim Beginne der Abschnitte sind roth. Ohne Zweifel gehörte dieses

Blatt zu demselben Codex, aus dem auch die vier sehr verstümmelten,

von Hoffmann von Fallersleben in den Fundgruben 1, 232 ff. (Breslau

1830) herausgegebenen , sowie das von Karl Roth (Bruchstücke aus

Jansen des Eninkels gereimter Weltchronik S. 37 ff. München 1854)

abgediuckte Bruchstück stammen. Über das Gedicht und den Dichter

vgl. Fundgr. 1, 231 ff.

(a) im gaibe sin tohter.

der eh . . . . h erne mohte

.

des niht vvol wider chomen.

ioh het er gerne baz vernomen.

wer den trachen slüge. 5

daz wa^re vil ungeuüge.

sprah der trvhsatze.

daz ih mih vermeze.

ob iz vvaere gelogen.

den herren het er nah betrogen. 10

er vvan . . war vvaire

.

der chunich do daz msere.

siner tohtir selbe sagete

.

daz der trvhsatze habete.

si gewannen ze vvibe. 15

mit sin selbes libe.

vil harte maenliche.

vnd sprah offenliche.

er sold si im ze vvibe geben

.

och mohte si in gern ncnien. 20

II*
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vvan er het t'i\s|;ioi'ii »l<'n scipant.

do sprah div vrovve nl ztliaiit.

vater daz f>jelol>et inii'.

enie hat niht relite ci;esao^et dir.

ioli begienij er nie deliein vriiinicheit. 25

vva nani er im die inauluit.

daz er in torste bestan

.

nn Ja dinen niiit zigan

.

vn uernim die vvarheit rehte.

sage dem guten cinielite. 30

daz er bite biz moigen vrii

.

do tet der ehunich also.

Der trnehsatze nianete.

den chunich des er habite.

gelobet mit siner vvarlieit. 35

im was innechliche leit.

daz er iz so lange viiste.

nu vernemet mit weihen listen.

vrowe ysalde de ervüre.

ob er den trachen sluge. 40

si sp"ch zu Peronise.

daz er bra^ite lise.

driv phjerith als iz tagete.

Brangenen si do saijete.

einer ir ivnchvro'vven . 45

si wold selbe scho'vven

.

wie der w'rm gevv'nt vvivrc.

Poronis der ehamora're.

der brahte div pharit fro.

vf sazen si do. 50

vn riten geliche.

div schone vro^vve riebe,

tristrandis slavve do gesacb.

ze Peronise si do sprah.

(b) si wa diz ros was bet<lagin

.

55

daz den helt ha(t).. (g)etragen.

der den trachin bestvnt.

daz ist uns allen vvol chvnt.

k
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man besieht niht div ros hie.

svane so er chomen si. 60

diire der lue geriten is.

des sit ze war gewis.

der h(a)t geslagen den serpant.

do quamen die vrovven al ze(li)aiit.

da der tiache lach tot, 65

do viinden si den helt gut.

v(e)rbruiinen also garvve.

daz si in bi der varvve

.

nemohten niht erchennen.

och lach daz ros besenget. 70

daz si chnme erchanden.

daz is in dem lande.

niht was gezogen.

ovvi war ist der helt chomen.

der ditze ros her reit. 75

sprali div vrowe gemeit.

wie gern ih daz wiste.

si sprah aber enrihte.

in habent die mordaere erslagen.

er liget hie etteswa bigraljcn. 80

Zv Peronis si do sprah.

daz er suhte daz giab.

ob er iz vinden mohte.

si sprah sver so sohte

.

daz er funde den degen. 85

si wold im hiindirt mark geben,

do ne sohten si niht lange.

e brangene cham gegangen.

ZV dem mose da er lach,

div ivnchvrowe in gesah. UO

den heim glizen.

sam ein carbuncel wize..

ih han den helt fvnden.

vi! harte vngesunden.

nv ehomit ilande here. 95

ob ir in mohte ernern

.

sprah div gute brangene.
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der vrovven wart vil liebe,

do si des siechen wart gevvar.

vil schier cham si dar. lOO

den heim si im ab bant.

do gehorte wol tristrant.

daz da waren vrowen.

vf warf er die ogen.

vn vragete wer da wäre. 105

der im den heim naeme.

Div vrowe antw'rt im do

ne habe ne hein vorhten nv.

er wirt

GERMANISTISCHES AUS SHAKESPEARE.
Als einen kleinen Nachtrag zu Jacob Grimms Notiz: „Reime aus

dem Kinderleben" (J. W. Wolfs Zeitschr. f. d. Mythologie und Sitten-

kunde. IL 1— 2) und zu dem lehrreichen Aufsatze: „die Kuthe küssen"

von E. L. Rochholz (Germania 1, 134— 155) bringe ich eine Stelle aus

Shakespeare (König Richard der Zweite 4. Act, 2. Scene; in einigen

englischen Ausgaben, so z. B. in der von Isaac Reed, London 1825,

ist diese Scene nach Johnsons Vorschlag die erste des fünften Actes).

Der König bittet die Königin, sie möge seine Entsetzung mit Resigna-

tion ertragen und sich nach Frankreich in ein Kloster zurückziehen;

sie erwidert ihm hierauf:

Whal, is my Richard both in shap and mind

Transform'd and weakened? Hath Bolingbroke

Depos'd thine intellect? hath he been in thy heart?

The Hon, dying, thrusteth forth his paw.

And wounds the earth, if nothing eise, with rage

To be o'erpower'd; and wilt thou, pupil-litte

Take thy correction mildly? Kiss the rod.

And fawn on rage with base humility,

Which art a lion, and a king of beasts?

Nach A. W. Schlegels Übersetzung:

Wie? ist mein Richard an Gestalt und Sinn

Verwandelt und geschwächt? hat Bolingbroke
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Dir den Verstand entsetzt? ist dir ins Herz gedrungen?*)

Der Löwe streckt die Klaue sterbend aus,

Zerreißt noch, wenn sonst nichts, die Erd' aus Wuth,
Daß er besiegt ist: und du willst, wie Kinder

Die Strafe mild empfah'n, die Hut he küssen,
Und kriechen vor der Wuth mit schnöder Demnth,

Da du ein Low bist und der Thiere Fürst?

Ein Beleg, daß man in England zu Shakespeare's Zeit jene deutsche

Sitte und den Kinderspruch kannte, welchen Kochholz für Deutschland

vom 15. Jahrhundert ab nachwies.

Übrigens dünkt mich, daß es sich lohnen würde, die Werke des

gioßen britischen Dramatikers vom germanistischem Standpunkte aus

durchzuarbeiten, man würde darin manchen für deutsche Mythologie,

Rechts- und Sittenkunde nicht unwichtigen Beleg finden , wie denn

Jacob Grimm in der DM. hie und da Stellen aus Chaucer und aus

englischen und schottischen Romanzen und Volksliedern mit Erfolg

entnommen hat.

GRAZ in Steiermark, üo September 1SG3. FRANZ ILWOF.

DIE KANZLEISPRACHE KAISER LUDWIG'S
DES BAIERN.

VON

FRANZ PFEIFFER.

Das 'litterarische Centralblatt' gefällt sich seit einiger Zeit darin,

meine kleinern Abhandlungen (wahrscheinlich zu etwelchem Ersatz für

die kurzen, nichtssagenden Worte, womit daselbst meine größern Ar-

beiten abgefunden zu werden pflegen; vgl. Eckhart 1857, Nr. 4L Konrad

von Megenberg 1862, Nr. IL Berthold von Regensburg 1862, Nr. 46),

in ausführlicher Weise und im Geleite von allerlei geistreichen Bemer-

kungen der gelehrten Welt vorzuführen. Die selten begründeten, meist

sehr leichtfertigen, ja kecken Ausstellungen und Behauptungen zu be-

leuchten, hat mich, ich gestehe es, schon manchmal gelüstet, und nicht

ohne Überwindung habe ich z. B. jene, wegen meiner Auflassung der

Volkspoesie mit unnachahmlicher Naivetät an mich gerichtete Frage:

*) Im Üri^^iual luid iu dej' Ühorsctznn^ ein soclisfLi(!>iger Jumbus.



1(^0 FKAX/ i'i'i:rFFi:R

'ob denn jemals eine Volksversainnilung oder ein Volkshaufe ein Gedicht

gemacht oder eine Strophe erfunden habe?' (so gedruckt zu lesen im

J. 1863: Litter. Centralbl. Kr. 2), unbeantwortet gelassen.*) "Wie in

diesem Falle, so habe ich auch in andern der Versuchung widerstanden,

weil ich nicht gern die unschuldigen Freuden Anderer störe und es

überhaupt nicht in meiner Art liegt, nach allen Mücken zu schlagen.

Wenn ich, aus meiner bisherigen Rückhaltung heraustretend, diesmal

*) Sie ist gleichwohl nicht unbeantwortet geblieben ; nur hat es ein Anderer ge-

than, F. Miklosicli in seiner trefflichen Abhandlung über „Die serbische Epik" (öster-

reichische Revue. 18(j3. 2. Band, S. (i). Die Beantwortung ist eine so klare und bün-

dige, daß sie hier eine Stelle finden mag.

„Der Ursprung der Volkspoesie ist wie der der Sprache und des Mythus nicht

im individuellen Geiste, sondern im Volksgeiste zu suchen. Zwar muß jedes Lied zu

jeder Zeit von einem Individuum ausgehen ; allein in der Entwicklung der Völker gibt

es eine Periode, in der das Individuum sich als solches noch nicht fühlt, eine Periode,

wo „das Volk wie ein Schwärm von Vögeln, der Einzelne ohne Individualität, Einer

wie der Andere ist", nicht etwa bloß geistig, sondern im Ganzen und Großen auch kör-

perlich; in dieser Periode schafft nicht der Geist des Einzelnen, sondern der in jedem

Einzelnen waltende Geist des Volkes, den Herder hinter allen Gesetzen der Kunst suchte.

Von diesem getrieben, singt man ; dieser bestimmt Stoff und Form ; der Sänger kann

nur aus den Mythen und Sagen seines eigenen Volkes den Stoff seines Liedes heraus-

greifen, nur das seinen Zuhörern Bekannte besingen; er muß seinem Liede die volks-

mäßige Form geben. Was er singt, betrachtet er nicht als seine Schöpfung, als sein

Eicenthum; das von Einem Gesungene wird auch von Andern gesungen: haben diese

auch den ersten Sänger gehört, so haben sie doch nicht das Lied ihrem Gedächtnisse

eingeprägt, an Lehren und Lernen ist nirgends zu denken ; sie verhalten sich zu dem

Liede, wenn es niclit etwa eine frische, ihnen erst bekannt gewordene That zum Gegen-

stande hat, so wie der erste Sänger, sie stehen der Quelle des Gesanges eben so nahe

wie jener. Aus dieser immer wiederkehrenden Production erklärt sich der flüssige, nie

erstarrende Zustand des Volksgesanges, daraus die zahllosen, nicht selten weit ausein-

ander gehenden Varianten des denselben Stoff" behandelnden Liedes. — Ganz anders

im unepischen Zeitalter: der in diesem lebende, seiner Freiheit rieh bewusste Künstler

wählt nach seinem individuellen Drange Stoff und Kunstform; er betrachtet sein Lied

mit Recht als seine Schöpfung; er vertraut sein Werk der Schrift an, die es in der

ihm von seinem Urheber gegebenen Form bewahrt. Es zeugt demgemäß von argem
Verkennen des natürlichen Entwicklungsganges der Völker, wenn
man die Frage aufvvirft, 'ob je ein Volkshaufen ein Gedicht gemacht,

eine Str.ophe erfunden habe,' und man die Frage dahin beantwortet,

•laß dies 'weder zu Tacitus Zeiten, noch im Mittelalter, noch in der

neuesten Zeit geschehen sei'. Mit denjenigen, die so fragen, ist nicht

zu rechten: sie leugnen die Volkspoesie. Gewiss ist es allerdings, daß

Volksdichtungen nicht von Volkshaufen, in Versammlungen gemacht

worden sind; unrichtig aber, daß nur das in Volksversammlungen zu

Stande Gebrachte Eigcnthum des Volkes sei."



DIE KANZLEISPRACHE KAISER LUDWIG'S DES BAIERN. Ißl

eine Ausnahme mache, um an die unlängst im Centralbl. 1864, Nr. 7

erschienene Anzeige meiner kleinen Schrift: „Forschung und Kritik auf

dem Gebiete des deutschen Alterthums." I. Wien, C. Gerold 1863. 8.

einige Bemerkungen zu knüpfen, so ist es nicht meine Absicht, mich

auf die verschiedenen Ausstellungen der Anzeige einzulassen*), son-

dern ich möchte einen dort leichthin berührten Gegenstand hier zur

Sprache bringen, von dem ich glaube, daß er eine ausführlichere Er-

örterung verdient und einiges Interesse zu erwecken wohl im Stande

ist. Er betrifi't die in der kaiserlichen Kanzlei unter Ludwig dem Baiern

herrschende Sprache.

Auf S. 55— 75 gedachter Schrift habe ich Bruchstücke (im Ge-

sammtbetrage von etwa 700 Zeilen) eines allegorischen Gedichtes auf

Kaiser Ludwig mitgetheilt und, mich dabei nicht begnügend, durch

eine Reihe von Erwägungen auch über den Verfasser eine Vermuthung
aufzustellen und zu begründen versucht. Da auf der einen Seite die

Sprache des Gedichtes die entschiedenen Kennzeichen des schwäbischen

Dialektes zeigt, auf der andern Seite der Dichter sich wiederholt einen

Schreiber nennt, der zum Kaiser in vertrauten Beziehungen steht, sich

als dessen Diener zu erkennen gibt und in dessen Auftrag schreibt

(vgl. X, 53 f.), so bin ich zu dem Ergebuiss gekommen, das Gedicht

möchte von des Kaisers oberstem Schreiber, Meister Ulrich von Augs-

burg, verfasst sein. Damit schien mir Ulrich's schwäbische Herkunft

wie sein Amt und seine Stellung beim Kaiser vollkommen vereinbar,

und ich wiegte mich in der Hofinung, meine Hypothese, die natürlich

bloß als solche auftritt und nicht mehr zu sein beansprucht, wohl be-

gründet zu haben.

Aus diesem Wahne werde ich nun durch das „Centralbl." (Nr. 7,

S. 162 unten) in unsanfter Weise durch die Worte aufgeschreckt: „wenn
der Verf. (nämlich ich) den Protonotarins des Kaisers , Ulrich von

Augsburg, als Verf. (nämlich des Gedichtes) vermuthet, so widerspricht

dem der Dialekt; denn Ulrich konnte sich keines andern bedienen, als

*) Eine Ausstellung des Hrn. Rec. muli ich indes als begründet anerkennen,

nämlich , daß ich den Zusammenhang der Doppelblätter anzugeben unterlassen habe
;

ich bemerkte das Versehen erst, als es zu spät war. Icli hole daher das dort Versäumte

hier nach ; der Hr. Rec. wird sich aber einigermaßen enttäuscht fühlen , wenn er sieht,

daß er mit der von ihm vorgenonnnenen scharfsinnigen neuen Anordnung der Bruch-

stücke den Fleck richtig neben das Loch gesetzt hat. Die Blätter hängen in folgender

Weise zusanunen: Bl. 1 und 6 (= Nr. I luid IV); 2 und .5 (= II" und III"); 3 und 4

(= U" und HI"); 7 und 10 (= V und VHI) ; S und 9 ( = VI und VII); II und 12

(= IX und X).
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dessen der kaiserlichen Kanzlei; der herrscht aber nicht im Gedichte,

sondern der rein schwäbische." Mit einem Federstrich wird also hier

meine nicht ganz mühlose Beweisführung über den Haufen geworfen

und in's Reich der Märchen verwiesen. Vom Hrn. Rec. finde ich das

recht grausam, für mich aber, der ich von dem Zustande der Sprache

und namentlich den deutschen Dialekten im Mittelalter auch Einiges

zu wissen geglaubt habe, in hohem Grade demüthigend. Denn ich

will es nur bekennen, daß ich von Dem, was der Hr. Rec. als etwas

ganz Bekanntes und Zweifelloses hinstellt, bis dahin auch nicht die

leiseste Ahnung gehabt habe, und daß mich das Gefühl, hiejüber in

so vollständiger Unwissenheit gewesen zu sein , mit tiefer Beschä-

mung erfüllt.

Nach des Hrn. Rec. Ausspruch war also 1. in der Kanzlei Kaiser

Ludwig's des Baiern ein bestimmter Dialekt im Gebrauch, und 2. mußte
jeder in dieser Kanzlei beschäftigte Schreiber oder Notar nicht nur zu

Urkunden und Aktenstücken, sondern auch zu allen außeiamtlicheu

Piivatarbeiten, als da sind Gedichte u. s. w., sich dieses Dialektes be-

dienen, gleichviel, wes Stammes und welcher Zunge er auch war.

Woher der Hr. Rec. dies weiß, sagt er uns leider nicht, aber

wissen muß er es doch wohl und zwar ganz genau, wie könnte er

sonst mit so vollkommener, nichts zu wünschen übrig lassender Sicher-

heit und Präcision die beiden Sätze ausgesprochen haben? Noch etwas

anderes verschweigt er uns : von welcher Beschaffenheit jene kaiserliche

Kanzleisprache denn eigentlich war. Da er sie aber der schwäbischen

gegenüberstellt, und der Kaiser sowie der größere Theil seines Hof-

staates dem baierischen Stanniie angehörten, so wird man wohl kaum
irren, wenn man annimmt, daß es die baierische Mundart war, die

nach des Ref. Meinung in Ludwig's Kanzlei geherrscht hat und nach

der sich die Schreiber unweigerlich zu richten hatten. Um darüber

völlig in's Reine zu kommen, wird es nöthig sein, daß wir die aus

jener Kanzlei hervorgegangenen Urkunden, und zwar, wie sich von

selbst versteht, nur die authentischen, aus den Originalen abgedruckten,

zu Rathe ziehen. Sie sind in zahlreichen Büchern und in großer Fülle

zu finden.

Bevor wir an die Arbeit gehen, wird es gut sein, wenn wir uns

Tiber die Kennzeichen, einerseits des Schwäbischen, andererseits des

Baierischen, im 14. Jhd. verständigen und uns dieselben bei der Prü-

fung stets gegenwärtig halten. Wir beschränken uns, der Küize halber,

auf die Vocale.
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Zu Kaiser Ludwig's Zeit (1314— 1347) stand der schwäbische Vo-

calismus im Ganzen noch auf der Stufe des mittelhochdeutschen, also :

i, tu, iw, ou, ü,

während die baierische Mundart in diesen Lauten schon fast durch-

wegs jene Veränderungen zeigte*), welche später die Grundlage des Neu-

hochdeutschen bildeten, nämlich:

ei, eu, ew, au, au.

Wenn also der Hr. Rec. Recht hat, und die baierische von der

schwäbischen in so wesentlichen Punkten abweichende Mundart unter

Ludwig's Regierung wirklich die übliche Kanzleisprache war, so müßen

wir nothwendig in den Urkunden ihren Kennzeichen überall begegnen.

Nehmen wir für's erste gleich die von mir in meiner Schrift S. 52

angeführte, meinen Meister Ulrich von Augsburg betreffende Urkunde

(Nürnberg, 28. Oct. L336; das Original liegt im Aiigsburger Archiv

— s. Böhmer's Regesten Nr. 1800 — und ist daraus bei Stetten, Ge-

schichte der adel. Geschlechter S. 388 abgedruckt). Sie lautet buch-

stäblich :

„Wir Ludowig von gotes genäden roemischer kaiser ze allen

Ziten merer des r?ches verjehen offenl^ch an diesem brief, daz di

w?sen Hute, die burgermeister, der rat und die burger gemeinl?chen

ze Auspurg (so) unser liebe getr. nach unserm bet, haizz und gebot

verschriben und vergewizzert habent, dem beschaiden man Maister

Ulrich dem Hofmaier von Augspurg unserm liben getr. obristen

schr?ber und smen erben vierhundert pfundt Auspurger pfening, di

sie uns ze stmr solten geben haben, von des rJches wegen von nu

und sand Mailzns tag der schierst kommt über drin jar. Und darnmb

sagen wir sie der selben pfening und unserer gewonUchen stmr , di

sie uns auf die selben frist geben solten, ledig und los mit disem

gegenwertigen brief, also daz wir noch niemand anders von unsern

wegen uns di selben siiur dheinerley vorderung noch ansprach hinz

in haben sullen und mugen. Wir gehaizzen in auch mit disem brief,

daz wir si sotänes fürgebens und verschribens irr st/»r nicht mer

*) Zum Beweis kann die nächste beste Privaturkunde dienen , z. B. Mon. Boii-a

XVIII, 79. Münclien 1315: ottenleich, auf, irawen, gotshaits, de«, gotshaitses, sein, auf,

dreittzehen. Ebd. 94. München 1318: Ilainretch, drei, weilent, senies, ig-lcichcn, ledik-

lejchen, Ulreichen, pawent, irew, redlejchen, verchawft, ledigeit, dre»V.zik
,
gänzk'/chen,

sc/n, frawen, auf, awch , läwt, iinverschaidenle«chen, sein, la'«t, di(V//.>lnMi ; in dir letz-

tern erscheint nur der bestimmte Artikel noch in der mhd. Fniin : diu.
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aimuitlun wi'llcn nocli sulleii, und auch nicht gestatten, daz si ieman

von unsern wegen an si mnt, oder si damit beswer mit dheinen

Sachen. Und dar über ze einem urchund geben wir in disen brief

vcrsigelten mit unserem kaiserl. insigel , der geben ist ze Nürnberg

an dem tag sancti Simonis und Judä nach Christus geburt dn'zehen

hundert jar, dar nach in dem sechsten und drt'^zzisten jar, in dem
zwei und zweinzigisten jar unsers r?ches und in dem nninten des

keiserthums."

Mit dieser Urkunde stimmt bezüglich der Sprachformen der vier

Jahre später, 1340, diesmal zu München, dem Meister Ulrich ausge-

stellte und ebenfalls bei Stetten S. 338, 389 abgedruckte Brief im

Wesentlichen überein. Ich verzeichne daraus sämmtliche hier in Be-

tracht kommende Laute. „Ziten, r?chs, w?sen, b<ten (=lM<ten), mch,

w?sen, Schreiber, ilf, stur (= stmr), rech, üf, Martins tag, Franchen-

reich, s?nen, stmr, wf, seit, hei, iuch, Martms tag, rfchs, dr?zehenden."

Betrachtet man diese beiden Urkunden an der Hand der oben

gegebenen Vocalreihen, so wird Niemand leugnen können, daß es in

ganz auöallender Weise nicht die Lautverhältnisse der baierischen,

sondern entschieden die der schwäbischen Mundart sind, die hier vor-

walten. Wir finden zwar in der ersten dreimal au statt v, und ou (auf,

auch), dafür aber ausnahmslos iu (siebenmal), und dem zwölfmal er-

scheinenden t steht nur ein einziges ei (dri??zigisten) gegenüber. In der

andern kommen zehen i gegen vier ei (schreiber, Franchenretch , seit,

hei), ferner fünf in, drei ä vor, dagegen kein eu und au.

Nicht minder deutlich tragen noch viele andere Urkunden , von

denen hier einige weitere Proben stehen mögen, die Merkmale des

schwäbischen Dialekts.

„Wir Ludowig von gotes gnaden romischer keiser, ze allen

z?ten merer des r?chs, verjehen oifenl?chen an disem brief, umbe
die vogtay ze Uttenborn, die wir dem edeln manne Berchtold

gräven ze Graispach, ze Marsteten, genannt von N^fi'en, unserm

lieben heimlicher, vormähis versetzet haben, als er des unser brief

inne hat, ob er die ieinand machen, Ithen oder verkumbern wolt,

tiion wir knnt, daz der selbe, swem er si l?cht, g«t, versetzt oder

iiiaciiet, alle die gwcr und gewalt da mit sol haben, ze haben und

ze läzzen und o?<ch ze bechumbern in alle weg, ze gel?cher weis,

als der vorgenant graf Berchtold, wan er si von uns gekojifit hat

und hat uns daz selb gut an unserr schuld, der wir im schuldig

s?n, relit und redlich abc geslagen , als di brief sagent, die wir im

dar umb gegeben haben ze lU'chnnd dit/ briefs, der geben ist ze Nu-
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ronborg an sant Laiirentcn äbent in dem ain und zwainzigostim jar

Tinsers r?c-hs und in dem ahten des keisertumes^' (= 9. Aug. l.'Joö:

Monumcnta Boica XXXIIP, 55).

EiH'mal ?, zweimal ou, einmal ei, kein au.

Ferner

:

„Wir Ludowig von gotes gnaden römischer Keiser, ze allen

ziten merer des r?t'hs, verjehen und tun kunt otfenUchen an disem

brief, daz wir dem bescheiden manne Johann dem Langenmantel

nnserm burger ze Augspurch den ban und daz geriht ze Zusmers-

h»sen mit allem dem und dar zu gehört verlihen haben und verlihen

im och den mit allen rechten, als verre wir im den durch reht ver-

hiien sullen und mugen. Und dar über ze einem urchnnde geben

wir im disen brief mit unserm insigel versigelten , der geben ist ze

Augsburg an sant Mauricii tag näh Kristes geburt dr/?/zehen hundert

jcir, dar näh in dem siben und dre?zzigestim jär, in dem drin und
zwainzigestim jär nnsers r?chs und in dem zehenden des keisertumes."

(= 22. Sept. 1337. Mon Boica ebd. S. 68.)

Sechsmal ? gegen einmal ei; einmal h, einmal o (schwäbisch = ou

in oc/i), zweimal iu, denen kein au und eu gegenübersteht.

Schließlich mag noch eine Urkunde, ausgefertigt zu Frankfurt

am 21. März 1339, hier Kaum finden:

„Wir Ludewig von gotes gnaden romischer keiser, ze allen

ztten merer des r?chs, verjehen und tun kunt oäenl?chen an disem

brief, daz der edel man gräf Berchtold von N?;ften unser lieber heim-

Ucher die vogtei des gotzh/(S ze üttenbeuren, die s«i phant ist von

uns und dem rk-he, umb sehs hundert marck silbers Kostontzer ge-

wihtes, dar umb er unser brief hat, mit unserr haut und mit unserm
gutem willen und gunst vermachet und verschaffet hat näh smeni

tode dem edeln manne Svviggern von Gundolfingen, smer swester

sun, und s?nen erben. Also wanne der voi-genant gräf Berchtold

von N//ffen niht enist, daz danne der egenant Swigger von Gundolf-

ingen und s?n erben die selben vogtei umbe die vorgenanten sehs-

hundert marck silbers inne haben und niezzen siillen in alle der w?se,

als si der von N?/öen inne gehabt hat, biz daz wir oder unser näch-

chomen an dem r?che si von in ledigen und loesen umb die vor ge-

schriben sehshundert marck silbers, und besteten im daz selb gemeht
mit disem brief in aller der w^/z, als di biief sagent, die er dem
vorgenanten Swiggern von Gimdolfingen dar umb geben hat. Ze ur-

chund ditz l)riefs, der gel)en ist ze Franchenfiirt an dem Palmtng

näh Krist(!S gebnit dr/»zehenhundert jär, dar näh in di'm nucu und
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dmzzigestim jar, in dem l'unt' und zwainzigestim jur nnsers nchs

und in dorn zwelften des keiseitumes." (= Mon. Boiea, ebd. S. 72).

Also einmal ?<, zweimal iu, sechszehnmal t, dagegen nur zweimal

ei, kein au und eii (eiv).

In dieser Weise könnte ich noch lange fortfahren , obschon ich,

was Niemand von mir verlangen wird, die von Böhmer in seinen Ke-

gesten K. Ludwigs verzeichneten 3000 Urkunden nur zum kleinern

Theile eingesehen habe. Dennoch wird die vorstehende Darlegung

mehr als hinreichen , um den Leser durch den Augenschein zu über-

zeufjen, daß von der Kanzlei K. Ludwie's die schwäbische Mundart

nicht nur nicht ausgeschlossen war, sondern häufig dort gebraucht wurde.

Selbstverständlich steht diesen Urkunden eine weit größere Reihe

anderer gegenüber, in denen bald mehr bald minder entschieden der

baierische Dialekt vorwaltet. Hier kann ich mich kürzer fassen , nnd

es wird genügen, wenn ich ein paar charakteristische Proben mittheile.

\. „Wir Ludowick von gots genäden römischer cheiser ze allen

z^ten merer des r?ches, enlüeten den edelu mannen Tjudowigen nnd

Friederichen giäfen von Ottingen unsern lieben getreten unser huld

nnd allez guot. Von grözzer besunderer getrtirnnsse , die wir zu

no haben, bepfclhen wir ew beiden daz gotshai<s ze Auspurch und

daz capitel, also daz wir wellen, daz ir daz gotsha?/s und daz capitel

und a\\eu ireu guot versprechent und schirment von unsern wegen

und in unserm namen vor aller mänlichen untz an unser wolgeval-

nusse, und daz gebiet wir ew mit disem brief, der geben ist ze Cremen

des möntages nach Galli in dem funftzehenden järe nnsers r7chs und

in dem andern des cheisertuoms" (= 23. Oct. 1329, Mon. Boica,

ebd. XXXIir, 534).

Hier finden wir siebenmal eu (ew) und zweimal aa, kein vi und //.

Aber ganz rein ist die baierische Mundart nicht dargestellt, denn den

drei schwäbischen langen i steht kein baierisches ei gegenüber.

Dasselbe Schwanken begegnet uns anderwärts noch deutlicher.

So in folgendem Briefe.

2. „W ir Ludowig von gots genäden römischer cheiser, ze allen

z<ten merer des r?chs, verjehen und tuen chuut allen den, die disen

brief lesent oder hoerent lesen, daz wir dem erierdigen Ulrichen

bischof ze Auspurch unserm lieben fursten die besundern genäde

getan haben und tuen auch mit disem brief, daz wir nicht wellen,

daz ieman sein \a'ut noch des gotshawses \ceui, swö die hinder im

in märciiten oder in steten oder anderswo gesezzen sind, ze burgern

enphiihcn noch neiin'n, und wellen und gebieten allen unsern und
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des richs steten, lantvogten, gräfen, vre/en, rittern, knechten, edlen

und unedlen, swie die genant sein, vestichlg/cb, daz si im dise unser

genäde staet halten und dhein sein \a'zit ze burgern enphahen noch

nemen, als lieb in unser und des richs hulde sein. Dar über ze ur-

chunde geben wir im disen brief versigelten mit unserm r/;eiserlf{chen

insigel , der geben ist ze Ulme an dem suntag nach des heiligen

c//ruces tag, da man zalt von Christas geburt drmtzehenhundert jar,

dar nach in dem zwei und dre^zzigsten jär, in dem achtzehenden jär

unsers r?chs und in dem fünften des c/^eisertums." (= 10. Mai 1332.

Mon. Boica XXXIIP, 20.)

Obwohl diese Urkunde noch zahlreichere Kennzeichen der baieri-

schen Mundart aufweist (z. B. auch gleich der vorhergehenden im

Consonantismus das anlautende ch in r/;eiser, chunt statt dem schwä-

bischen Ä^^eiser, kunt u. s. w.), nämlich sechsmal ei, zweimal au und

dreimal ceu, so erscheint doch an nicht weniger als sechs Stellen das

schwäbische i und an einer iu.

Reiner und unvermischter als diese beiden und die meisten an-

dern gewährt uns den baierischen Dialekt die folgende Uikunde vom
4. Mai 1315:

3. „Wir Ludwc/ch von gotes genäden rcEmischer cAiinich, ze

allen ze/ten ein merer des reiches, verjehen und tuon clmnt allen den,

die disen brief ansehent oder hoerent lesen, daz wir angesehen haben

und ansehen unserr lieben purger von München tveioe und dienst, und

dar umb, daz si uns gedienen mügen deste bas, haben wir in diu genäd

getan, daz wir w^ellen, daz sie nieman der unsern phente, swer es

awch dar über t^et, wernt si dem selben daz phant oder widerphen-

tent si in dar umb, oder swelhen schaden si dar umb taeten an leih

und an guot den, die si phentent oder gephentet haben, dar umb
solin si unser huld niht verlorn haben noch Verliesen, noch dheinen

schaden an ir ]eih noch an ir guot nemen. Wir sulln a?/ch dheinen

brief geben für dhein gult, diu man in gelten sol da man diu seihen

gült mit vrist; gttben wir in dar üljcr wider si imd an irn willen,

so *<"Aol er dhein cAraft haben, und gebieten auch unsern vitztuomen,

richtern und allen unsern ampthr//ten , daz si unsern vorgenanten

burgern von München vollen und unveizogener reht tuon hintz allen

irn gellern und umb ander sachc, swaz si ze cMagen habent <iu( dem
land und in der stat, als volg und urtail sag, und des niht läzzen

noch verziehen, weder durch unser brief noch gebet noch durch

unser potschaft, daz gebieten wir in hei unsern hulden. Und dar

über ze einem urchund geben wir in disen biief mit unserm c/tünich-
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lachen insigel versigelten und vervestent, der geben ist ze Mimichen,

do man zalt von Christes gebmt dreuzehen hundert jär, dar nach in

dem funf'tzehenden jär an dem nächsten sontag nach unsers herron

«j/fverttack in dem ersten jär unsers reiches.^ (Mon. BoicaXXXV^, 39.)

Wir bemerken hier hinter ei — Ludwach, Z6'/ten, r^^/ches, leih

(zweimal), hei^ chünichlg/chen, rc'ches — , dagegen kein einziges ?;

ferner eiv — tveice — , aber kein iw ; au — awch (zweimal) und auf —

,

aber kein ou, v; zweimal eu (cen) — amptlojwten, dreMzehen — , dem

allerdings einigemal, aber grammatisch unrichtig, iu (d///) zur Seite

steht (diu genäd, Acc. , ebenso: d«« man in gelten sol). Außerdem

anlautendes rh: i7aniich, cAunt, cAlagen, cAünichleichen
; p^=^b: /?urger,

potschaft ; .9c//ol = sol.

Denselben mundartlichen Charakter trasjen die auf obige Nummer
folgenden, a. a. O. S. 40, 41, 42, 45, 46, 47, 48 abgedruckten Urkun-

den aus dem Jahre 1315. In den darauf folgenden brechen dann schon

Formen des schwäbischen Vocalismus durch, z. B. 25. Sept. 1315, S. 49:

nches, hi (öfter;, zw, r?ches; 19. Febr. 1316, S. 50: r?ches, amptl«ten,

bl?be, drtJzehen, r?ches; 3. März 1330, S. 68: zften, r?ches, allm, cheiser-

Kchen, dr/?(tzehen, r?ches u. s. f.. Formen, die bis zu des Kaisers Tode

darin haften blieben; vgl. Mon. Boica XXXIIP, S. 137. Urk. vom

9- Oct. 1347: neben z^^iten , ra'chs, getrgu'en, erlaubt, smi, fraheit,

drezzzigstem, eu, rt^ichs, findet man: inch, gotzhws, etlichen, üf, sZn, \iut,

wf, iuch, driu.

Aus den vorstehenden, auf Grund authentischer Aktenstücke ge-

gebenen Mittheilungen und Erörterungen ergibt sich für jeden Unbe-

fangenen die unumstößliche Thatsache,

1. daß in der Kanzlei des K. Ludwig eine bestimmte Sprachnorm

nicht bestanden hat;

2. daß neben dem baierischen Dialekt der schwäbische in Ludwig's

Urkunden eine breite Stelle einnimmt, und

3. daß auch jener nur selten unverfälscht und unvermischt darin

zum Ausdruck kommt.

Diese letztere Erscheinung ist Rudolf v. Räumer, der meines

Wissens zuerst auf K. Ludwig's Kanzleisprache hingewiesen hat, nicht

entgangen. Wenn er aber (Gesammelte sprachwissenschaftl. Schriften.

Frankf. 1863, S. 199) meint, „die überlieferte mittelhochdeutsche Schrift-

sprache sei als die sprachliche Grundlage auch in den Urkunden

Ludwig's des Baiein anzusehen, in welche die Eigenheiten des baieri-

schen Dialekts bald stärker, l)akl schwächer eindrangen," und er fort-

fährt, ,,zn dieser Annahme sei man um so mehr bereclitigt, weil man



DIK KANZLEISPRACHE KAISER LUDWIG'S DES BAIERN l^t)

in andern Urkunden desselben Kaisers noch ziemlich rein die mittel-

hochdeutschen Lautverhältnisse bewahrt finde", so widerstreitet dieser

Ansicht von der Entwicklung der angeblichen Kanzleisprache Ludwig's

der Augenschein. Raumer hat den Jahrszahlen nicht die gehörige Auf-

merksamkeit geschenkt. Wäre seine Ansicht von der Sache die rich-

tige, und hätte die mhd. Schriftsprache in Ludwig's Urkunden wii'klich

die ursprüngliche, erst nach und nach durch Eindringen des baierischen

Dialekts modificierte , zuletzt verdrängte Grundlage gebildet , so müßte

sich diese allmäliche Veränderung nothwendig in den Urkunden ab-

spiegeln, d. h. es müßten die frühesten Briefe Ludwig's mittelhoch-

deutschen , die spätem mehr und mehr baierischen Vocalismus zeigen.

Nun findet aber das Umgekehrte statt: in den Urkunden aus den

ersten Jahren seiner Regierung (1315 u. folg. s. oben S. 168) waltet

der baierische Dialekt, später, in den zwanziger und dreißiger Jahren,

läuft der schwäbische neben ihm theils gesondert her, theils macht er

auf jenen bald stärker, bald schwächer seinen Einfluß geltend.

Aus Alledem geht hervor, daß auch von einer Grundlage, wie

der von Raumer angenommenen, ja daß überhaupt von einer eigent-

lichen Grundlage für Ludwig's Kanzleisprache nicht die Rede sein

kann. Wir werden uns also einerseits das gesonderte Erscheinen des

baierischen und schwäbischen Dialekts, andererseits die theilvveise Ver-

mischunof beider auf andere Weise erklären müßen. Diese Erklärunaf

scheint mir überaus einfach und leicht, sobald man allen Doctrinaris-

raus und vorgefasste Meinungen hinter sich wirft, und die Sache be-

trachtet, nicht wie sie nach schulmeisterlichen Begrifien des 19. Jhds.

hätte sein können oder sollen, sondern wie sie in Wirklichkeit war.

Zu seinem lebhaften und ausgedehnten diplomatischen Verkehr

und zu der Ungeheuern Anzahl von Urkmiden, welche Ludwig im Laufe

seiner dreißigjährigen Regierung ausfertigen ließ, bedurfte er selbst-

verständlich ein großes Kanzleipersonal. Im Anfiing, beim Antritt

seiner Regierung, mag dieses zumeist aus Landsleuten, aus gebornen

Baiern, bestanden haben. Später, als Ludwig in Schwaben einen Stütz-

punkt suchte und fand, als es ihm gelang, einen großen Theil des

schwäbischen Adels und der Städte an seine Fahne und Politik zu

fesseln, erblicken wir nicht nur Glieder hoher schwäbischer Geschlechter,

wie z. B. den Grafen Berthold von Neifen, in seiner steten unmittel-

baren Nähe, sondern sehen auch Schwaben bürgerlichen Standes in

seine Dienste treten, wie z. B. eben den Meister Ulrich von Augsburg,

den er zu seinem Protonotar oder obersten Schreiber ernannte und,

wie ich in meiner Schrift näher ausgeführt, zu allerlei wichtigen poli-

ORRMANIA IX. 12
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tischen Missionen verwendete. Wir wissen also aufs Bestiuiniteste.

daß sich in Lndwig's Kanzlei neben Schreibern baierischen Stammes

auch Notare schwäbischer Zunge befanden, ja daß der Vorstand der-

selben ein Schwabe war.

Nun herrschte im Mittelalter, was, trotz unserer gründlich ver-

schiedenen Erziehung und Schulbildung, selbst jetzt noch zuweilen in

Deutschland vorkommen soll, die Sitte, daß Jeder so sprach, wie ihm

der Schnabel gewachsen war oder die Frau Mutter ihn gelehrt hatte,

und wie er sprach, so schrieb er auch, man wusste nicht anders und

konnte nicht anders. Wie die ganze damalige Welt, so haben es auch

die in Ludwig's Kanzlei befindlichen Baiern und Schwaben gehalten:

sie schrieben ihre angeborne Mundart, und gewiss ist es dem Kaiser

nicht im Traume eingefallen, ihnen dies natürliche Recht zu beschrän-

ken oder zu verkümmern. Daher kommt es, daß wir aus derselben

Kanzlei gleichzeitig Schriftstücke mit baierischem und schwäbischem

Dialekt ausgehen sehen: hier w^ar eben der Schreiber ein Schwabe,

dort ein Baier.

W'ie es nun aber zu geschehen pflegt, daß selbst etwas so Zähes

und tief Wurzelndes, wie die Muttersprache es ist, beim einzelnen

Menschen im Verlaufe der Zeit den Einflüssen fremder Sprache und

Umgebung^ mehr oder wenio;er nacho;ibt , so würde man annehmen

dürfen, daß auch Meister Ulrich und seine in der kais. Kanzlei be-

schäftigten Landsleute im täglichen Verkehr allmälich von der Sprache

ihrer baierischen Collegen, und umgekehrt diese wieder von Jenen,

einiges minder W^esentliche angenommen und jezuweilen (consequent

geschieht es nie) in ihre Schriftstücke haben einfließen lassen.

Vielleicht verhält sich aber die Sache noch anders. Jede wohl-

eingerichtete, starkbeschäftigte Kanzlei bedarf zur Ausfertigung amt-

licher Urkunden und Schreiben der Formulare. Daß in der Reichs-

kanzlei der deutschen Kaiser solche Formelbücher vorhanden waren,

wissen wir bestimmt. Sie werden also auch in der Ludwig's nicht

gefehlt haben. Aber mit der Krone war ihm von seinen Voigängern

auf dem Throne nicht auch das Reichsarchiv als Erbschaft zugefallen,

denn ein Theil desselben blieb nach K. Heinrich's VIL Tode (1.313)

in Pisa zurück, der andere wurde während der folgenden Kämpfe um
die Herrschaft zerstreut. Ludwig musste also die Formulare durch

seine Notare erst wieder anlegen lassen , und dies ist wohl auch der

Grund, warum wir von nun an in den Kaiserurkunden die deutsche

Sprache den entschiedenen Sieg über die lateinische davon tragen seh€n.

Die Formulare waren eben zumeist in deutscher Sprache und zwar, je
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nach der Heimat ihrer Verfasser, in schwäbischem oder baierischem

Dialekte geschrieben. Kam es nun, und es wird dies oft der Fall

gewesen sein, daß eine neue Urkunde entweder von einem Baier nach

schwäbischem Formular ausgefertigt wurde, oder umgekehrt, so konnte

es kaum fehlen, daß ab und zu aus seiner Vorlage Laute und Sprach-

formen in seine Neuschrift einflössen, die der ihm angebornen Mundart
fremd waren.

Auf diese einfache Weise erkläre ich mir also sowohl das ge-

trennte Vorkommen der beiden Dialekte als auch ihre theil weise Ver-
mischung in Ludwig's Urkunden. Ich hoffe, daß die Mehrzahl meiner
Leser dieser auf Thatsachen und thatsächlichen Verhältnissen beruhen-

den Erklärung beistimmen werde. Die Mehrzahl, denn ich weiß recht

gut, daß es nicht an Solchen fehlt, die vor allem Ungekünstelten und
Natürlichen einen unüberwindlichen Widerwillen haben und nur das

für gründlich, gelehrt und wissenschaftlich halten, was recht verzwickt

und verschroben ist und noch Spuren des Schweißes an sich trägt,

den es seinem Urheber ausgetrieben.

Dies erinnert mich unwillkürlich an das Centralblatt und meinen

firn. Rec. , den ich im Eifer der Untersuchung fjist ganz vergessen

hatte. Natürlich wird derselbe von allem hier Vorgebrachten kein

Wort glauben. Wie könnte ein Rec. des Centralblattes Unrecht haben?
Ein Rec. hat stets Recht, auch wenn er ad absurdum geführt wird.

In Betreff der Kanzleisprache ist mir dies hoffentlich gelungen; ich

werde es in Kürze auch noch bezüglich der daraus o-ezosrenen Fol-

gerungen thun.

Gesetzt, die Behauptung wäre so begründet, als sie es sicherlich

nicht ist, und es hätte in der kais. Kanzlei wirklich ein fester Sprach-

gebrauch, wie der Hr. Rec. sich ihn träumt, gegolten, welcher Beson-

nene (ich verstehe darunter, wer, was er spricht und schreibt, auch

überlegt) würde im Ernst zu behaupten und als Gegenbeweis aufzu-

stellen wagen, daß diese Nöthigung zum Gebrauch einer bestimmten

Sprache für amtliche Zwecke auch außer der Kanzlei fortwirkte und
daß diese Sprache Schreibern, deren Muttersprache sie nicht war, fin-

den Hausgebrauch und für Privatarbeiten zur unverbrüchlichen Richt-

schnur sei gemacht worden? Der Gedanke ist so einfältig, daß jedes

weitere Wort überflüssig wäre. In der That, wenn es jemals eine un-

wahre, leichtfertige Behauptung gab, so ist es diese mit so großer

Bestimmtheit als Selbstgefälligkeit gegen meine Hypothese vorgebrachte.

Ich wiederhole, daß ich nur in der Hofihung, bei dieser Gelegen-
heit über eine Fr.ige von wissenschaftlichem Iiit(rcsse einiges Licht

12*
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ZU verbleiten, die Feder zur Abwehr unbegründeten Tadels ergrifiVn

habe. Abgesehen davon kann es nicht schaden, dann und wann prak-

tisch zu zeigen, welcher Werth dem Ürtheil von Leuten zukommt, die

das Recensieren als Gewerbe treiben und, von der Zeit gcdiängt und

zur Eile genöthigt , manchmal in die fatale Lage kommen, sich und

Andern unabsichtlich ein X für ein U zu machen.

WIEN, 27. Februar 1864.

ÜBER JOHANNES ROTHE.
VON

FEDÜR BECPL

YIIL

Zwar ist es mir noch nicht gelungen , die im 7. Bande dieser

Zeitschrift, S. .366, erwähnte Handschrift Kothe's in ihrem Versteck

aufzuspüren, doch bin ich dafür durch die Güte des Herrn Prof Zaincke

in Leipzig auf eine andere, ebenfalls bisher noch wenig gekannte Schrift

des ehemaligen Eisenacher Domherrn aufmerksam gemacht woiden,

welche sich verzeichnet findet in Falkenstein's Beschreibung der kön.

öffentl. Bibl. zu Dresden, S. 405. Der seltenen Liberalität des Hohen

Ministeriums des kön. Hauses in Dresden verdanke ich es, daß ich

die unter M IUI in der dortigen kön. Bibliothek aufbewahrte Hand-

schrift auf längere Zeit benutzen konnte und nuu in den Stand gesetzt

bin, Folgendes davon mitzutheilen.

Die Hs. besteht aus Papier und bildet einen mäßigen Quartband

von 74 Seiten. Ihre Schriftzüge weisen auf die zweite Hälfte des

15. Jahrhunderts als die Zeit ihrer Entstehung. Sie umfasst mehrere

Stücke aus einer gereimten Fasnon J. Hothe's, wie in der prosaischen

Vorrede auf S. 1 deutlich vermerkt ist:

IHet nachyeschi ebin buc/ie'in [i-t] vsz gezogin vt^z Jem buche, der

passion Jhexo Christi die er Jolumn Hofhe vorcziten Scolasticns vff dein

stiffte zcv heanache beschrebin had vnd jagit von den nachvolginden

seiczen stvgkm.

Das erste cpittel sagit von dem vorretir Juda u. s. w.

Diese hier ihrem Anfange nach mitgetheilte Inhaltsangabe füllt

die zwei ersten Seiten der Hs. aus. Auf der dritten wird mit dem
eigentlichen Gedicht begonnen in folgender Weise:



UBEli JOHANNES ROTUE. VIII. 173

Wi/ indas geborn erzogin erst pi/latus datier gncest vnde dar nach

vnszirs liern juvgir ivxrdeti isf.

Wenig lu'he haben das vorrioninnn

ICO dan der vorrether sy konwn

Judas scariod genant

in exjine boclie ich be.'^chrfbin vant

dasz eyn man zcu J/ieriisalem se^ze

der sich synes richtumsz grosz vormessze

des name hiesz ruben

der lebete rolichin (?) hen

vnde were von dem geschlechte Jvda

senie Jeronimus seyt andirs da u. s. w.

Der Schluß des Ganzen auf S. 74:

Nach synes fater tode Tytus

Wart czu eyme hyser gekorn alsjis

Vnde richte nicht lenger den dry jar

Vn künde krigisch latin vTi ebrehemsch gar

Vnde ivas alzo togentsani genofit

JJaa man zcu rome synen glichen nicht fant

Vmnie synen tod betrvbeten sich also ser

Alle eddel vnde zoisze romer

Alzo ab sy alle xceren worden czu weysen

Wan her xoas gar tröstlich yn den reysen

Vnde allis daz do was betlich

Des gerzivigefe her dy lute schteilich

Vnde sprach das nynient myt Uyde

Sulde V071 eyme keyser scheyde

Myt lügenden hath her das geont

Das her vor synen vater locrdet genant.

Vnsers hern Jhesu KridA liden sy yn vnsein heiczen.

Ende.

Das ganze Gedicht umfasst ungefähr 2064 Verse, welche abge-

setzt geschrieben sind. Sie enthalten zuerst die Lebensgeschichte des

Judas, dann die des Pilatus, hierauf eine längere Erzählung von den

ersten Münzen und den dreißig Silberlingen, die Heilung des Kaisers

Tiberius durch Veronika, endlich die Zerstörung Jerusalems. Höchst

wahrscheinlich haben mehrere Hände an dem Buche geschrieben. Hin-

sichtlich der Schriftzüge und der Orthographie verrathen die Stücke

von S. 3 bis 27, von S. 28 bis 62 (Mitte der Seite) und von da ab
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bis zu Ende eine nieiklicLie Verschiedenheit unter sich. Der in der

Mitte befindliche Abschnitt (28—62) ist offenbar älter als die beiden

andern und steht der bekannten Schreibweise Kothe's am nächsten.

Er beginnt:

Tiberius der heiser [S. 28.]

Ich mei/ne das her der derte wer

Von der vnseUgin judischeil

Kristus do dy martil leit

Wan der erstir der hiez Julius

In des geczitin ging vns vs

Maria dy muthir cristi

Es mochte na' vor syme ende sy u. s. w.

Für das md. Wörterbuch und die Grammatik habe ich als Er-

gänzung des Rothe'schen Sprachgebrauches Folgendes daraus hervor-

zuheben :

Abenemen, st. v. S. 46 sfimme min nase ! daz neme ich en (sc. den Juden)

übe, sal ich anders daz leben habe = bei meiner Nase ! dafür lasse

ich sie büßen, wenn anders ich das Leben habe; vgl. die Bei-

spiele dieser seltenen md. Ausdrucksweise in dieser Zeitschrift

5, 236; Rittersp. 1106 daz di israhelischen wolden reche Vnd den

von Gahää daz nemen abe ; Freiberger Stadtr. S. 279 die gewult

haben si wol, daz si daz dem mugen abe nemen an dem libe oder

an deme gute oder mugen in krenken oder zuchtigen mit gevenctiisse

;

Philipp, Mar. 6820 sivaz er iu leides hat getan, daz toirt im allez

abe genomen (: komen). — Über stimme =^ summir, mhd. so mir,

sam mir, semmir, sieh mhd. Wort. 2'\ 44 und Karlmein. 3, 58

summir nun boich ind min krach! und 14, 50 summer der dach.

Bunghart, spurius, S. 20 der elichir son was sterkir vel (^: spei) wan der

banghart Pylatus ivas ; ebenda du schemlichir bßsir bnnghart (: diner

art) ; Rothe's Chron. 160 Diterich der were ein banckart unde nicht

ir rechter brüder; Gest. Rom. 52 dein prüeder sint riischard, daz ist

als vil als panchart, von einem vater unelichen geporw, Deut. Wort.

1, 1111; bankhärtel im Megenb. 263, 2.

Bebreiten, sw. v. S. 49 der keisir hiez sich die frowen bereite unde liez

die loege bebreite mit sidin tUchirn; vgl. mhd. Wort. 1, 237*'; viel-

leicht hieß es auch Erek. 8599 dar zuo was der esterich mit guoten

teppechen bebreit (lis. gebreit) oder gespreit, wie in der Kinth. 95, 55

[Jl
steht : tische nider tmde breit mit loizer uirete gespreit ; auch Erek. 8726

diu (erde) loas mit blnonien zerbreit ist aufiallig.
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BedraiKj st. 111. S. 50 darnach quam vor den heiser der Judin clage, Wi
en Pilatus tede bedräng Vnd legete an si groszin getwang; Reclitsb.

Joh. Purgoldts ed. Ortloff. 6 , 63 daz si darmit den gutem keinen

schaden nach bedräng mache; Vilmar, Von der stete Ampten (= Des
rätis czucht) 38: wanne dit houbit werdit (Hs. wirt) kräng, so Itden

dl armen groszen bedräng; Förstern. Die alten Ges. d. St. Nord-

liausen S. 148 (23) der den räd bedrangete in schiften eder

in xoelcherleige wise der bedräng were.

Bedrangen sw. v. S. 43 also pflege her st zcu bedrangin : gefangin; an-

dere Beispiele in dieser Zeitschr. 6, 275; Stolle's Chron. 271;

Weist. 1, 509.

Brüigift st. f. = dos, sponsalia, S. 15 di drizic silbern Pfenninge

wurden deme zu einer brütgift, also wart ein ee dar mede gestift;

vgl. winegift bei Diefenb. 628. sub v. volema, volemum.

Bäte st. f. = compensatio mercium, S. 13 nach der sintflüt di lüte

Musten keufen mit der biite Also eifie habe umme di andern; sonst

bei Rothe = praeda, wie Chron. 32.

Bit daz = dieses, S. 13 d^t das ist zcu Nyneven gesehen; S. 28

dit das quame dar vone; S. 61 dit das woldin si nü bewärin; S. 73

dit daz det her vmme das; Chron. 457 dis das (auch Dr.) geloubeten

sie dem. bischoufe.

Vortrachten sw. v. S. 10 ez geschach in einer nacht, Daz Ciborea ivart

vortracht Vnd erstlfczte jemmerlichen; vgl. Athis u. Proph. S. 119, 10

die sorger sich virtrachtin (: frchtin) , so sie nicht werkis uohin ; nach

W. Grimm 1. 1. S. 23 „grübeln, sich in Gedanken verlieren."

Geltgiftig adj. S. 26 keine trüwe ivert da gehaldin, Wo di gehgiftigen

wullin loaldin; vgl. obirgiftig in dieser Zeitschr. 5, 243; 6, 57.

Gereide adv. = bereits , S. 37 die gereide icäri?i hegrabin , vgl. mhd.

Wort. 2% 672"; Rothe's Chron. 162 und Glossar dazu S. 708;

Leben des II. Ludw. 42, 12 und dazu die Anra.

Geriche adj. = dives, S. 51 geldes des enioolde si nicht. Her hette si an-

dirs dö mgericht, Daz sie were worden geriche (: ewicliche).

Gerüwig adj. = quietus, S. 4 gerüioig leben hdn; Rothe's Chron. 337

stille 11. gerüioig; Elisab. bei Graft 1, 387 germceg unde otmüde

gar; Myst. 1, 384, 4; 2, 233, 22; Renner 7063; Mersw. 39; Mi-

chels. Cod. diplom. 71 in eine ewige gerüwige gewere gesatzt; mhd.

Wort. 2% 819.

Geschejfig, adj. S. 11 Je-<us salzte in (sc. Jiidam) zcu eime schefenilre,

Waa her %vas ge.<cheffig sere ; sieh mhd. Wort. 2^ 72% 12; Berthold,

ed. Pfeifi'cr 150, 11; auch Rothe's Chron. 329 nach der bess«'rn
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Handschr. l)i. [Af-rJ ivu^-i ye<cliefß(j whe and wolredene (bei v. Liliencr,

gescheftig)\ ebenso muß es wohl im Leben des H. Ludw. 15, 4

nach C heißen: daz si alze gescheffig (statt gescheßig^ was.

Gesfmig, st. m. S. 42 her hette des bischoffis cleid genommen und smen
gesmug , den her sohle hän; andere Beispiele in dieser Zeitschrift

6,276; als st. m. geschmuck, hawhigesmnck auch in den Nürnberg.

Poliz. ed. Baader S. 101.

Getrete ^ st. n. S. 60 nff daz der tüfil mit sime getrete Den liithin nicht

grosziti schaden t^te; Rittersp. 1601 (: planete) ; Loherangr. ed. Rück.

1812; mhd. Wort. 3, 102", 7.

Getrognisse , st. n. S. 61 manchis getrogniszis der tüfil pfiag. Das Wort
ist im mhd. Wort, übersehen; vgl. Graff. 5, 510 gitrocnissa delira-

menta; Erek. 9638 und entrieten die burgcere, T)az ez ein, getrügenus

wcere; Md. Evangelienharm, in Haupt's Zeitschr. 9, 274 und sähen

in üf dem mere wandernde und worden betrübet sagende wante daz

ist ein getrognisse; 292 si wänten iz loesen ein getrognisse; Herbort.

Troj. 12833 geirucnisse : geivisse.

Gefüge adj. S. 6 di koniginne machte sich gefüge Und ted, ab si ein kint

trüge, Und machte groz erin lip Mit vil tüchirn als ein wip.

Geivare, geioar = Waare, Gepäck, Kaufmannsgut, S. 17 da brächten si

(sc. di dri konige) di phenninge dar Und gäbin si Christo mit andirn (f)

geivar; vgl. Förstem. Die a. Ges. v. Nordh. S. 84 (216 und 217)

di geware (ann. 1308); Eisenach. Rechtsb. ed. Ortl. S. 725 (87) di

trockene gewar di sal 7^men der nassen; Purgoldt's Rechtsb, 3, 50;

3, 57 gelobet em man deme andern golt silber pfennige oder anderlei

gewar üf einen bestacketen tag zu hezcalene; Urkundenb. vom Kl.

Arnsburg. S. 711 so die geistl. herrn mit iren geladen wagen odir

karren durch die staid faren und ir gewar füren. Vergl. wäre = merx

im mhd. Wort. 3, 515''; ferner Förstem. 1. 1. S. 101 (1 u. 7) sivelch

unser borger verkoufet edir koufet wallen köpfer bli edir icheinerleie

war, di zcu wegene toug , 107 (68) ein icklich gast, di wäre here

brenget, di mag di ivare loole gebe umme andere loare eder vmme

gereite gelt; Orlamund, Statuten in Walch's Verm. Beitr. 2, 75

(14. Jahrb.); Henneberg. Urkundenb. 3, 55, 28 (ann. 1365) sie sollen

uns mit guten gnlden oder anderer whar bezalen nach Erjfnrdischer

lühere; bei Th. v. Karajan über H. d. Teichner S. 57 Anm. 170.

Klosz st. m. = ungeprägtes Metallstück, S. 13 loann zcu vil adder zcu

wenig woug der kloisz (; grmz) ; vgl. Loherangr. 3084 silbers manegen

siva;ren kloz (:sldz); mhd. Wort. 1, 847.
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Knechichiii (Hs. knechin) st. n. = masculus, puer, S. 5; Kothe's Cliron. 123;

Rückert zu dem L. des heil. Ludw. S. 136.

LedicMn st. n. kleiner Behälter, Kästchen, S. 5 zouhant her daz ledichen

üf brach, Unde da her daz kindichin gesach; cfr. lädelin mhd. Wort.

1, 926 und ledlin Altswert 208, 17; Gengier, Cod. municipal. 1, 137'.

Lüsze sw. f. = eine Art Fischernetz , S. 62 wer — des iichis wazzer

bewegete Ader etwaz danne darin legete, Lüszm, rüsin, harnen ader

garn Noch den vischin, dt darinne warn u. s. w. Hierher gehört

eine Stelle aus dem Dreieicher Wildbann vom Jahre 1338 in

Weist. 1, 499 Z. 3 von unten: auch loer verlümont loiri wnh lüszen

und druhen d. i. wegen Stellens von Netzen und Fallen ; Frisch

1, 588° citiert aus Flemming Tentsch. Jag. lausch-netz. Der Aus-

druck ist offenbar verwandt mit lüzen liize lüschen, vgl. mhd. Wort.

1, 1061 u. 1055; lüssen, las er („insidiator ferarum") bei überlin 963.

Mernian m. = nauta, S. 5 si loneien eime rnermanne , Der ez mit ime

fürte danne.

Aerlich, adj. = vilis, S. 23 so loas unelich sin stam, Gar nerh'ch so was

auch sin kielt, Dar umme her vel spottis leit; vgl. die Anführungen

in dieser Zeitschr. 5, 242 ; 6, 62 ; aus Stolle's Chronik in Haupt's

Zeitschr. 8, 470 wie kost lieh is in den landen vff die zeit was an

smucke , had sichs nü gleich gewandelt, das is als gar nehirlich

ist icurden; Chronik Joh. v. d. Pusilie 246 den lüfin küme unde

nerlichin der söme (Same) wedir loart; Förstemann, Neue Mittheil.

1, 3, 127 [ann. 1555] mit des diaconus besoldvnge soll es also gehalten

loerden, das man den nicht aufs nehrlichste dinge wie gescheen u. s. w.

j\edir legin, S. 23 daz her vns vient wert unde loedir Vnde legit uns den

czins nedir; vgl. mhd. Wort. 1, 990", 19: Haltaus Gloss. 1419;

öfter in Rothe's Chron. di strdze nider legen z. B. 533, 646, 710,

799. Im Sinne von: außer Acht lassen, davon absehen, unter-

lassen steht es in Lassb. L. S. 2, 555, 152; 595, 18.

Rangen sw. v. = luctari, S. 20 da begondin si mit einandir rangin, Si

ivurffin den stein und schossin die stangin, vgl. mhd. Wort. 2% 715;

Altd. Bl. 1, 54 sie gieng zu ime und rangte mit ime (buhlte mit ihm);

Vilmar, V. d. st. ampten 191 in den armen ist sere di sterke

Als man dicz gemeinlich wohl acht An tragen und an rangen, An
umhevähen und bedrangen; Johannes Marienwerder in Scriptt. rer.

Pruss. 2, 253 si tvurde sterbin und rangete itzunt mit dem tode.

^dlde, f. S. 51 er hette si gerne bi ime hehaldin Mit deme bilde den lüthin

zcu sdldin; S. 72 zcu mtnen grözen unsäldin : behaldin; dazu die

Beispiele in dieser Zeitschr. 6, 278.
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ISandioerf st. m. = Sandbügel, Sandbank, S. 55 AUmn der Itaite einen

schiffhnich getän^ Wan der wint hatte en vortrebiv, Daz her vff eime

sandioerf loas hlehin; Rothe's Chron. 113 daz eriricli toere also ein

kleiner sandwerf nnde daz mere ginge dornmme; 604 i/ß' dem sanf-

werffe ziouschen Warpergk unde Isenache; vgl. Graff 1, 1040 sant-

loerf sentis und grus und 1042 santwurf syrtes. Im mbd. Wort,

febit das Wort.

Schetter adj. =-. dünn, mager, mangelhaft, S. 62 di We dicke vorforhin

von dem %vetter^ Di fruclite dar umme wurden schetter- ; =^ abd. xheter

Grafi 6, 440, mbd. schiter in mbd. Wort. 2", 165; Stolle's Chron.

170 in des quam ein warm regen in die blute, der ihed ouch etliche/^

enden schaden, daz es schetter wart', 185 der wtn fil abe und wart

dünne und schetter.

Schifrich adj. S. 58 der Rodan — ist ein schifrich zvazzir groz; sieb in

dieser Zeitschr. 6, 62 und Meleranz 4539 ein schefrich wazzer;

mnd. sceprike v. Daniels , Dat buk wicbbelde recht S. 9 ; vgl. die

Erkl. Pfeiffer's zu Megenb. S. 707.

Schinder'ie st. f. = exspoliatio, S. 43 her vorunrechte si und tede en

vordriez Umme schinderie und bosin geniez.

Schouwephenning, S. 14 Di erste muntze was nü dit, Di vff erdin y wart

gesrnit: Do Thäre den ersten pfenning schlug, Der behende was unde

klug, Unde dy schoawephennige dem konnige wiste, Dar her sme

kunst tnete priste; Dy guldhi nnde dy silberin Da, wärin so schone

unde fin , Beide dy wisszen und dy rotin Dy wügin da alle zcu (?)

löthin :
(
'zen kleine gnldin einen grozin, Darnach so wdrin si gestozin,

Czen gröze phennitige an den schuldin Do hezalte man mede einen

guldin; Also guldin der kleinen pfenninge hundert Einen gnldin unge-

sundirt. Vgl. schouivekräme, schouwevingerlin im mbd. W ort.

Schilpe sw. f. sqiiama, S. 49 sehit, do vilin eme zcustunt Di schupin von

sime libe = Acta Apost. 9, 18 ed. Vulgat. et confestini cecidervnt

ab oeulis eins tamquam squainw und Leys. Predd. 83, 17 als schire

so er ime die hunt vf sine houbet geleqete, so vielen ime von oiigen

als schueben; Pass. H. 182, 65 dt) vielen alsam die schüpen Von stner

ougen grnpcn und Herm. v. Fritzl. 74, 30.

Smacht, st. m. S. 53 do litt her hungir nnde smacht (: geacht) , vgl. in

dieser Zeitschr. 6, 60; Ernst von Kirchb. 818 mit hnnger und mit

smacht ; Bruder Hans Marienl. 3960 he — wert ein cleinez kindUn

veracht, Duz mengen honger, mengen smacht fjeit liich andern

armen kinden ; Kiliaa 598'' smacht esuries fames. Im Hohen Liede

ed. Jos. Haupt 27, 18 ist smacht = odor.

I
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Treber st. f. S. 68 der Imnger wart also groz dar zcü, Da: si frozen or

alden schö. Sprü, treber u. loaz si mochten gehän, vgl. mhd. Wort.

3, 85; Altd. Bl. 1, 351, senecie treber; H. Lied, ed. Jos. Haupt 141, 4

ergaz ime got, der des tages für diu sunn geworßn wirf, so de er gehaizen

wirt diu treber; Nürnb. Polizeiordn. 211.

Suchelen sw. v. =^ kränkeln, S. 62 etzlich lüthe di wordin do kräng, Daz
si suchiltin biz an er ende; Förstemann, Die a. Ges. v. Nordh. S. 186

(ann. 1383) daz selbige arme kint daz suchelde von deme xoerfnte unde

starb dar vone; Karlm. 534, 51 Karle svchelde vil sere; sieh dar-

über mhd, Wort. 2'', 368'', 43 und vgl. dagegen das mnl. suckelen,

suckeler, suckelinge bei Kilian 65 T.

Gicht, = paralysis, sonst nur st. n. oder f., bei Rothe auch st. ni. S. 37

und di zcnbrochm hatte der gicht, Di liez her imgetrostit niclit.

Von sprichwörtlichen Redensarten sind folgende etwa erwähnens-

werth: S. 4 Rüben sprach: geswig der rede! Treume sint frogin, sldf, hab

/rede! wie im Karlm. 505, 13 drome dat is drogtnheit und in Keller's

Erzählungen 292, 29 träum das sint trüge (: züge). — S. 8 Jilätus —
gewan Jndam czu male Hp, Da erkante ein schalgk einen dip. — S. 8 ÄYi

spricht man: glich gesellet sich gerne, Daz mochte man do wol lerne und

gerade so bei Vilmar, Von d. st. ampten (= Rothe, Des rädis czucht)

1268 dit mag man wole daran lerne, Glich daz gesellit sich gerne; vgl.

Haupt, Zeitschr. 6, 304, 8 compar aivat similem und dazu die Anm.
S. 306. — S. 23 blibet her unerslagen, So mag her von glucke sagm

;

ebenso schon Herbort, Troj. 6770 man saget von glucke u. von sälden

;

vgl. Walther ed. L. 92, 32 der mac von herzeliebe sagen. — Pilatus

Vater Afus lebt nach Rothe beim Volke fort unter dem Namen Artus,

so S. 18 ez toas ein konnig an dem Min, Des name was konnig Atus,

Den di Inthe nach nennen Artus.

ZEITZ, Februar 1864.

DAS LANGE A.
VON

ADOLF HOLTZMANN.

Die Etymologie ist noch immer eine Wissenschaft, die durcli

ihren unfertigen Zustand, durch das Unsichere und Schwankende ihier

Methode den Forscher beständig ermüdet und abstößt, aber immer
wieder reizt und anzieht. Für die Cousonauten hat man allerdings

dem dilettantischen Umhertappen durch feste Regeln ein Ende machen
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wollen, aber einerseits muß man durch die zugestandene Menge der

unregelniälJigen Lautübergänge die Regel wieder aufheben, anderer-

seits ist diese Regel, wie mir scheint, zu rasch und ohne rechtes Ver-

ständniss aufgestellt worden und wirkt daher nicht immer wohltiiätior,

sondern ist öfters ein lästiges Hinderniss für die freie Forschung. Was
aber die Vocale betrifft, so hat zwar innerhalb der deutschen Sprachen

die Willkür ihr Ende gefunden und es ist eines der schönsten Ver-

dienste Jacob Grimm's, daß die Vergleichung aller Vocale der deut-

schen Sprachen mit Sicherheit vollzogen werden kann und daß das

Leben der Vocale, die Veränderungen, die sie innerhalb der deutschen

erleiden, verstanden und aus ihren Ursachen erklärt werden. Sobald

wir dagegen die Grenzen der deutschen Sprachen verlassen, und deut-

sche, lateinische, griechische, sanskritische Wörter untereinander ver-

gleichen, so herrscht noch fast ganz die alte Willkür, wonach die Vo-
cale gar nicht in Betracht kommen. Ich habe es vor langer Zeit in

meinen kleinen Schriftchen: „über den Umlaut" und „über den Ablaut"

versucht, auch für die etymologische Vergleichung der Vocale einen

festen Boden zu gewinnen und die Übergänge aus ihren Ursachen zu

begreifen. Ich muß Bekanntschaft mit diesen meinen früheren Arbeiten

voraussetzen, indem ich jetzt mich anschicke, die dort begonnenen

Untersuchungen weiter zu führen.

Es sind besonders die langen Vocale und die Diphthonge, in

welchen Dialekte sowohl als urverwandte Sprachen sich unterscheiden,

und deren Wechsel nicht länger als ein willkürlicher und zufälliger

unbeachtet bleiben sollte. Es ist zunächst unser langes deutsches a,

also gothisches e, das ich mir zu untersuchen vorgenommen habe.

Innerhalb der deutschen Sprachen ist die Vergleichung gesichert, und

wir können bis in die einzelnen Mundarten die verschiedenen Aus-

sprachen, Färbungen und Veränderungen des langen a verfolgen. Hin-

gegen wie sich gothisches e zu gothischem ö verhält, da beide Laute

altes d sein sollen, und wie das alte ä im Griechischen inid Latei-

nischen in verschiedene Laute auseinander geht, darüber fehlt es noch

an aller sicheren Erkenntniss. Die griechische Etymologie sollte nicht,

wie sie zuweilen gern thut, eine vornehme Haltung annehmen, so lange

sie noch a, rj, a und ebenso a, «, o etymologisch durchaus nicht zu

scheiden im Stande ist ; die lateinische vergleichende Etymologie, son-

derbarer Weise die am meisten vernachläßigte, begnügt sich ebenfalls

noch ganz unwissenschaftlich, d, S, d dem alten d gleich zu setzen,

ohne im mindesten danach zu fragen, was denn die Mehrheit der Laute

veranlasst habe, oder unter welchen Umständen und nach welchen Re-

geln das alte ä entweder n bleibe oder e oder 6 werde.
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(ilrotl)isc4i e und o sind nach abwärts streng geschieden; aber nach

oben sollen sie gleich sein, nämlich alt a. Bopp §. 69 : „für das sanskr,

lange ä steht im Gothischen entweder d oder e." Ebenso stellt Grimm
Gramm. P S. 537 e und ö dem sanskr. ä gleich. In der Tafel bei

Curtius, Grundzuge der griechischen Etymologie S. 99 steht altes ä

gleich griech. ä, rj, cj, latein. d, e, o, goth. e, o.

Wir können uns bei so unsichern Angaben nicht beruhigen; wenn

es wahr ist, daß goth. e ebensowohl als o gleich altem ä ist, so muß
wenigstens untersucht wei'den, in w^elchen Fällen altes ä zu e, und in

welchen es zu ö wird. Einen Anfang einer genaueren Bestimmung

finden wir bei Grimm, wenn er goth. e gleich latein. e setzt. Obschon

auch latein. e gleich sanskr. ä sein soll, so ist doch nach Grimm das

sanskr. ä in den gleichen Fällen und unter den gleichen Umständen

sowohl im Gothischen als im Lateinischen zu e geworden , und die

Untersuchung hat also hinreichenden Stoff, um ein Ergebniss erwarten

zu dürfen.

Ich muß zuerst aus meinem Ablaut in Erinnerung biingen, daß

im Sanskiit zweierlei e (eigentlich ai) zu unterscheiden sind. Das eine

ist aus { durch Guna, das heißt Einwirkung' und Rücktritt eines fol-

genden a entstanden; das andere ist ursprünglich a, zu dem durch

Auflösung eines Consonanten ein i getreten ist. Ich unterscheide dieses

zweite S durch einen Strich e. Bopp wmII nicht zugeben , daß das i

in diesem e ein aufgelöster Consonant sei, obgleich er selbst einräumen

muß, daß es Fälle gibt, wie e-dhi für av-dhi, in welchen eine andere

Erklärung gar nicht möglich ist. Er will pStima nicht aus paptima,

obgleich dieses nachgewiesen ist, sondern aus pa/atima mit Unter-

drückung des p entstehen lassen. Ich will hier nicht untersuchen, ob

es nicht Fälle gibt, in welchen wirklich unser e nicht aus a und einem

aufgelösten Consonanten, sondern aus a und i durch Ausfall eines da-

zwischenliegenden Consonanten entstanden ist; es genügt, den wesent-

lichen unläugbaren Unterschied der beiden e bemerklich gemacht zu

haben; das eine ist etymologisch i mit Lautverstärkung, das andere

ist etymologisch a mit einem zugetreteneu i.

Nach diesen nothwendigen Erinnerungen wende ich mich zur

Betrachtung der gothischen e, der althochdeutschen ä.

Ausgeschlossen bleiben natürlich alle diejenigen e, welche fälsch-

lich für ei oder gar für i stehen. Wir haben nur von dem richtig ge-

setzten gothischen e zu sprechen, welches gleich ahd. d ist.

Das falsche e erscheint aber nicht nur in den leicht zu erkennen-

den Fällen, welche in der Altenb. Grammatik S. 28 aufgezählt sind.
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sondern es bat sich zuweilen festgesetzt und das richtige <??', für welches

es steht, ganz oder fast ganz verdrängt. So in sihuntthviid^ das, wie

ich Germania 1, 217 flg. gezeigt habe, nicht in sibun-tPhuJid zerlegt

werden darf, sondern süninie-hvnd statt sibuntei-hvnd.

vnte steht für uniei, wie alts. vnt9\ ahd. imzi unzweifelhaft machen.

Dieses falsche e steht auch in den Instrumentalen Art, pe, auch

vor ?/Ä, hve-h, hi])e-h. Ich erkläre diese Wörter ganz abweichend von

meinen Vorgängern; ich stelle sie zu den lateinischen Dativen cui, is-t7.

Das richtige gothische e ist lateinisch ebenfalls e; diesem falschen aber

entspricht lateinisch t. Ebenso nach unten , in den übrigen deutschen

Sprachen entspricht nicht ä, sondern i. Denn hve ist angels. hvy, das

ist hin^ alts. ebenfalls hui. Im altn. findet sich hveim gleich goth. hvammo,

und /(/•? gleich gotk. hve; aber das erste ist auf das Masc. das zweite

auf das Neutrum beschränkt. Im Althochdeutschen findet sich das

einfaclie htct nicht, sc "«dern immer wiu oder auch hin statt hiviv. Ebenso

erscheint im Alts. ,.mu neben hjii. Ich halte dieses u fiir eine Spur

des gothischen uh, und setze hiühi gleich goth. hvi^-nh. Daher ist nicht

hioiä zu schreiben, sondern hwiu.

Das gothische y^e ist ags. jb/y, d. i. ]n. Altnordisch steht pri, nach

Analogie von hvi gebildet, falsch fär pi, ebenso neben peim ^ wie hvt

neben hveim; aber schwedisch und dänisch steht richtig ty , ti, thi.

Alth. erscheint das einfache thi, di öfters bei Otfried: vorherrschend

ist diu, und alts. ist thiu die einzige Form des Instrumentalis ; ich er-

kläre sie, wie ich Inciu erklärt habe; thiu ist goth. penh; alts. hithm

ist goth. bipe-h; und das dem goth. hipe entsprechende hii/n kommt

nicht vor. Nach dieser Ansicht ist also nicht diu zu schreiben, son-

dern d/ii.

Nicht vorhanden, aber mit Wahrscheinlichkeit anzusetzen ist ein
;

gothisches he, als Instrumental zu den vorkommenden h/mma, hina,
j

hita, gleich lateinisch hi in Mc (hier), und verstärkt heh statt he-uh,
|

gleich dem lateinischen hic. Das einfache he ist zu erkennen in ahd.
j

hinuht, und ags. idägis (/lodie, eodem die) und he iih ist zu erkennen in
i

ahd. hiu-tu und hiu-rii.

Ich verkenne nicht, daß meiner Auffassung von ahd. diu eine

andere vorgezogen weiden könnte. Es ist nämlich u im Instrumentalis

des Nomens gleich sanskr. c?, Zend a. Zuerst wurde das alte ä ver-

kürzt zu a, und dieses sank an unbetonter Stelle zu u herab, und es

scheint mir daher unrichtig, ein langes «, geistü, heileqü anzusetzen,

statt geistu, heilegu. Dieses u nun möchte man in dem Instrum. diu

lieber festhalten, als ein u aus goth. uh herübei- nehmen, das sonst
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nirgends im Aiicl. zu spüren ist. Es kommt dazu, daß das Ahd. im

Pronomen der, dw, daz merkwürdig von allen andern deutschen Sprachen

abweicht, indem es nicht, wie diese alle, von sanskr. tat., sondern von

sanskr. tjta ausgeht, wenigstens für einige Casus. Von diesem tjat nun

lautet der Instrumental eigentlich tjena, aber alterthümlich soll auch

ijd gegolten haben, und diesem tjä soll dann abd. diu entsprechen.

So einleuchtend und ansprechend diese Ansicht ist, so kann ich ihr

doch nicht beitreten , denn sie beruht auf der ganz ungerechtfertigten

willkürlichen Annahme eines alten Instrumentalis tju. Wenn man aber

diese Auffassung vorzieht, so muß man goth. ])e und ahd. diu ebenso

sehr und noch mehr aus einander halten, als goth. ^ai, ^jös, jto und

ahd. die, diö , diu. Jedesfalls wird die Erklärung von Jtwiu und hin

sich nach der von dm zu richten haben, und dieser Umstand möchte

noch zu Gunsten meiner Auffassung ins Gewicht fallen ; denn während

Pe und diu zu zwei verwandten, aber verschiedenen Pronomina tat und

fjdt gehören, kann man für hce und hwin nicht ebenso zwei Interro-

gativa ka und kja nachweisen.

Zu j)e und hve stellt man sve als Instrumental des Pronomens

seiiia, SIS, sik. Ich halte diese und alle andern Erklärungsversuche von

sve und sva für ganz verfehlt. Mit siii und i^uu.i und sanskr. svajarn

n. s. w. kann goth. sve nichts zu thun haben , denn von se zu sie, von

sich zu so ist kein Übergang der Bedeutung. Ich glaube vielmehr,

daß sva, ahd. so zu dem demonstrativen ^a gehört, wie lat. sie und

griech. äq. AVie vom Pronomen ta ein deutsches tho und iJms abge-

leitet ist, so kommt vom Pronomen sa ein deutsches so und sus. Es

ist also ahd. .so die richtige unentstellte Form. Gothisch aber wurde

so durch jenes a verstärkt, das in it-a, f/mt-o, in-a u. s. w. erscheint,

und das ich anderwärts auf sanskr. am in id-ani u. s. w. zurückgeführt

habe. Da nun goth. ö und u sehr leicht verwechselt werden, so wurde

aas soa zuerst sua und dann sva. sve aber, das immer nur relativen

Sinn hat, erkläie ich aus einer ähnlichen Zusammensetzung von nn und

dem relativen ei; aus so- ei wurde sve.

Auch in punde ist das e das relative ei. Allerdings scheint nacii

ahd. danta das goth. e gleich ahd. a oder a, also das richtige zu sein;

vergleicht man aber das correlate Invuv.ta mit lateinisch qiiuvdo, so ist

wahrscheinlich, daß pande aus Panda ei entstanden ist, und panda

möchte ich, da es neben quundo kein tando gibt, mit lat. tumdiu zu-

sammenstellen.

In her ist ein falsches e; daß es liir / steht, zeigt hiri, hirjip,

hirjafs und ahd. hiar imd hera.
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Wir ,2;ehen nun nach Ausscheidung dieser falschen ?- zur Betrach-

tung der richtigen e.

Ein vereinzelter Fall von P. ist frH Luc. 15, 30 sunus saei frei

pein sves. Man wollte darin den Beweis finden, daß e = aa , da, frei

i'nr fra-at steht. Eine Übereilung ist es, wenn Grimm Gr. 1^, 57 ein

unmögliches //-ae^ ansetzt. Die Altenburger halten frei für einen Schreib-

fehler für /rat; allein da frait'p steht 2 Cor., 11, 20 und abgeleitet

fraafjan, so müßte der Indicativ des Präter. sicher frant lauten. Da-

gegen vor e verschwindet das «, fretum^ Marc. 4, 4 ^imt frai^-tnn. Daher

würde der Conjunctiv freti lauten, und so ist an unserer Stelle zu lesen.

Das griechische 6 xaraq)a'yo3v wird mit dem Conjunctiv übersetzt saei

freti .^
wie Luc. 15, 12 t6 h^ßdklov fiegog sei undrinnai mik dail; und

die Regel bei G. L. Gr. S. 264 Anm. 4 ist nicht erschöpfend.

Das e (ä) im Plural des starken Präteritums ist in meinem Ablaut

erklärt; es ist überall gleich sanskr. e, nirgends gleich ä, und überall

ist darin ein Reduplicationsconsonant enthalten. Ich wiederhole nicht,

was ich im Ablaut ausgeführt habe, wie diese mechanisch entstandenen

e allmälich um sich greifend dynamisch wurden, und wie etvm nicht un-

mittelbar mit ädima verglichen werden darf, sondern mit einem nach

Analogie von nemima anzusetzenden editna. Zu den Wedafoimen paptus,

tatnire, aus denen pefus, tenire hervorgegangen sind, gibt Benfey S. 374

unten beispielsweise noch einige andere, die sich wohl vermehren ließen.

Bopp erkennt in der Hauptsache ri(;htig, daß alle diese e eine Redupli-

cation enthalten, ie/m.s aus talanus^ möchte aber mit Berufung auf die

althochdeutschen ä in säzumes n. s. w. die e auf ä zurückführen , und

femis aus iämi!<^ ta-anus, tutnnns ableiten. Es ist ganz unwissenschaft-

lich zu behaupten, daß sanskr. a-a eigentlich in ä, aber in Wirklich-

keit in e zusammengezogen werde. Grimm hat in seinem Streben dy-

namischen Lautwechsel aufzuspüren , auf eine wirkliche Erklärung des

Ablauts verzichtet.

Wenn es nun in einer großen Reihe von Wörtern sicher ist , daß

die goth. e, die alth. ä gleich sanskr. e sind, also aus a und einem Con-

sonanten hervorgegangen sind, so muß die Frage entstehen, ob in an-

dern Fällen die gothischen e sich ebenso anfiässen lassen.

Wir betrachten zunächst die übrigen Verbalformen.

BeruKjos parentes ist längst von Bopp als ein Participium perfecti

erkannt, §. 788; es heißt die geboren habenden, und her ist entstanden

aus Reduplication bahr. Es ist also das e ganz dasselbe wie im Prä-

teritum hPruin.
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Von Wichtigkeit sind eine Anzahl abgeleiteter Adjectiva : andancnis

von niman^ andasets von sitan^ unqvSps von gvipan, gatems von timav^

hircks von rikan, gafehs von faihan. In allen diesen Wörtern könnte

man Partie. Fiituri Passivi mit dem Suffix ja erblicken ; und so geschieht

es bei Bopp §. 897. Vor diesem Suffix wird a zwar nicht immer,

aber doch häufig verlängert und es wären also von den Wurzeln nam^

dam, Süd u. s. w. die Participien nämja, ddmja, sädja u. s. w. Hier also

haben wir, wie es scheint, gothisches e an der Stelle von sanskr. ä.

Aber bei genauerer Betrachtung erheben sich Zweifel gegen diese

Auflassung. Sind diese Wörter mit dem Suffix ^a gebildet, so sollten sie

declinieren wie alpeis, vil])eis, also in Nom. Masc. anda7iemeis, gaiemeis,

im Nom. Neutr. andantmi, gatemi u. s. w. Nun aber findet sich Nom.
Masc. Luc. 4, 24 andanems, und Neutr. Luc. 4, 19 andmiem; ferner

andaset Luc. 16, 15. Der Nom. unqvepis bei den Altenb. ist gewiss

uni'ichtig gefolgert aus dem N. Plur. vnqxitpja; es muß entweder nach

alpeis vnqvepeis heißen, oder wahrscheinlicher unqve])s nach andanems.

Es sind also Adjectiva der zweiten Declination (s. Germ. 8, S. 259)

und diese umfasst die Bildungen auf i. Von solchen Adjectiven auf z,

welche vorn reduplicieren , handelt Bopp §. 922, S. 382; gagini von

gam, schnell gehend, gcgni tödtend von han, sasni gehend, säsahi ertra-

gend. Weitere Beispiele bei Panini 3, 2, 171 und Benfey §. 392, Nr. 2,

darunter auch nemi statt 7ianmi von nam, sedi statt sasdi von sad, mcni

statt mamni von man, rcmi statt rai^mi von o^am. Man hat diese inter-

essante Classe von Adjectiven bis jetzt wenig beachtet; ich zweifle nicht,

daß zu ihnen unsere gothischen W örter gehören, in welchen also wiederum

e nicht d , sondern eine Reduplication enthaltend
,
gleich sanskr. (' ist.

Schwierig ist märi, mer: nach vailameri müßte man den No-

minativ mereis ansetzen, und dies würde in Form und Bedeutung am
besten zu sanskr. smärja gestellt werden; und hier also hätten wir

nun dennoch goth. e gleich sanskr. ä. Allein da aus dem einzigen

Vieri Phil. 4, 8 doch nicht mit Sicherheit auf mereis geschlossen werden

kann, da auch anasiuni in der Skeireins in anasiim gebessert wurde,

und da ferner gerade die Wurzel smr nach Ablegung des s zur Rc-

duplication geneigt ist in viernor, inemoria, so ist es wahrscheiulicli,

daß iiiers anzusetzen und zu den obigen mrns, tcttis u. s. w. zu stellen

ist. Sindrja wäre zwar eine richtig gebildete Form, aber üblich ist sie

meines Wissens nicht, sondern dafth- i^iaarlavja.

Ich wende mich zu den e der Flexionen. In der C-onjugation

erscheint « nur im schwachen l^äteritnm, lagi-dis, und im Plural lagi-

dMum. Ich habe schon in meinem Isidor S. 1 10 die liehtige Eiklä-

GKKMANIA IX. 13
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rung unseres schwachen Präteritums gegeben, dieselbe, zu der jetzt

auch Bopp §. 621 sich bekennt, dcdwn ist nicht unmittelbar auf Wurzel

dhä zurückzuführen, sondern die reduplicierte und abgekürzte Form
dadh wurde irrthümlich als Wurzel angesehen und daraus dedum ge-

bildet, gerade wie si^tum aus AVurzel sad; de enthält also eine Eedupli-

cation; das e ist nicht «, sondern dasselbe wie in nemiim u. s. w. gleich

sanskr. e. Dagegen der Singular da ist aus dem regelmäßigen dadhau

entstanden, wie ebenfalls Bopp richtig erkennt. Aber die zweite Person

— des ist nicht leicht zu verstehen; sie ist nicht, wie ich im Isidor meinte,

auf dadhdtha zurückzuführen, sondern wahrscheinlich auf die andere

Form dadhitha, indem nach Abfall des schließenden a das th unter

dem Einfluß der gewöhnlichen Endung der zweiten Singularis zu s

wurde und nach Ausfall des i dadhs auf die bekannte Weise des wurde.

Oder zu dem anzusetzenden dedhima (= dedum) gehört eine zweite

Person dedhitha, die regelmäßig goth. dest und mit Abfall des t des

wurde. Dagegen das ahd. tos in legi-tos ist aus dadhätha entstanden,

und es zeigt sich der Gegensatz der hochdeutschen und gothischen

Sprache in der Bildung der zweiten Sing. Präteriti durchgängig, indem

sie sich überall in die Doppelformen des Sanskrit theilen, mit Aus-

nahme der Anomalie vaist, skalt u. s. w.

In der Declination ist sansk. ä immer gothisch d, z. B. sä = so,

oder in tonloser Silbe zu a verkürzt, wie in giba. e erscheint nur im

Genitiv 'plnr. fiskS, vaurde, balge, sunive, bro])re, gibande (?)., hajiarie, auhsne,

abne. Es ist die Silbe am in gibande, hanane, auhsne, abne zu verglei-

chen mit tadat-äm, nämn-dm; ebenso in sunive, bropre, in welchen das

im Sanskrit eingetretene verbindende n noch vermieden wird , wie im

Zend, Griech. u. Latein; ferner in balge statt balgie, und ßske statt

ßska-e, in welchen nicht nur das bindende n vermieden wird, sondern

auch der thematische Vocal i und a vor e verschwindet. Dagegen im

Femin. ist die Endung ö. Dies ist aber nicht die Endung am, sondern

das ä des Feminins gibd , im Nomin. verkürzt giba, für gibä. Genitiv

Plural eigentlich gibd -am, mit Vermeidung des bindenden n; daraus

giboe und mit Verkürzung der tonlosen Endsilbe giboa, woraus gibd.

Daß e (gleich am) ursprünglich auch die Endung des Feminins im

Genit. Plur. war, beweist anste wie balge. Von baurgs lautet der Gen.

Plur. baurgS.

Dagegen im Adjectiv gödaize, gddaizd scheint die Silbe am im

Masc. durch e, im Femin. durch o ersetzt zu sein. Es ist dies aber

nur Schein. Sanskrit ist Masc. sarve-säm, Femin. sarvä-säm. Dem ent-

sprechend lautete ohne Zweifel ursprünglich der gothische Genitiv M.
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M. godaize, Fem. godoze. Es ist aber eine bekannte, vielfach nachgewiesene

Thatsache, daß die Sprachen bestrebt sind, das Charakteristische in

die Endungen zu verlegen; so wurde gödaizo aus gddoze um die zwei

ersten Silben im Masc. und Fem. gleich zu bilden, und das für das

Femin. charakteristische ö wurde in die Schlußsilbe verlegt. Nachdem
nun durch die Ajective godaizo der Buchstabe ö das Kennzeichen des

Genit. Plur. Femin. geworden war, sagte man auch tuggono und mana-

geino von tuggo und mmiagei und mitond von mitons, hazeino von hazeins,

und im Adj. godono. Alles dies sind spätere Vorbildungen für tüggone,

rnanageine
,
godone; und die richtigen Formen sind durch die falschen

bei Ulfilas noch nicht ganz verdrängt, mitoiie Eph. 2, 3 ]:)ulaine 2 Cor, 1, 5.

Überall ist also ursprünglich e gleich am, und nirgends finden wir e

an der Stelle des alten ä-, die schon im Gothischen beginnende Störung

hat aber in den Jüngern Sprachen um sich gegriffen, und aus dem
Althochdeutschen wäre ein Verstäudniss der Flexionsvocale nicht mehr

zu gewinnen.

Es erscheint ferner e im Pronomen in den Dativen hvammeh für

hvamme-uh , hvarjammeh für hvarjamme-uh , ainumnie-hun. Gewöhnlich

ist die Endung a, aber wo sie durch ein angehängtes uh oder hun ge-

schützt ist, zeigt sie sich in voller Gestalt e. Es entsprechen die sansk.

Dative kasmdi, jasmdi, asmäi u. s. w. Also wiederum ist goth. e nicht

sanskr. ä, sondern äi, und es ist wahrscheinlich, daß dieses äi ein auf-

gelöstes consonantisches Element enthält.

Wir haben also nirgends mit Sicherheit ein goth. e, ahd. ä an

der Stelle des alten ä gefunden : sondern dieses ist immer goth. o,

oder abgekürzt a. Dagegen ist goth. e in den meisten Fällen gleich

sanskr. «, also demjenigen e, das ursprünglich ein a ist mit einem aus-

gestoßenen oder aufgelösten Consonanten. Es ist ferner in den En-

dungen dm, das ist, wenn man Kürzung des a gestattet, derselbe Fall,

o und ein aufgelöster Consonant, endlich im Auslaut äi. Diese letzten

Fälle gehören der Flexion an, aber für die Etymologie der Wörter

muß der Satz gelten, daß goth. e, ahd. ä gleich sanskr. e, latein. e ist,

und keineswegs gleich sanskr. a, lat. ä. Es ist also die wichtige Lehre

gewonnen, daß zwar o dem alten ä entspricht, e aber immer ein auf-

gelöstes consonantisches Element enthält. Es kommt nun darauf an,

ob diese Lehre durch die Betrachtung der einzelnen Wörter Bestäti-

gung erhält und ob die Etymologie durch die neugewonnene Einsicht

wirklich gefördert wird.

Mehrere reduplicierende Verba haben e (ahd. «) im Präsens. Sie

zerfallen in zwei Classen. Die erste hat das e nur im Präsens, aber

1 3 *



138 ADOLF HOLTZMATSN

o im Präteritum, redan, rairop, die andern bewahren das e überall,

slcpa7i, saislep. redan ist sanskr. rüdh; es scheint also im Präsens «,

im Präter. ö an die Stelle des alten ä getreten zu sein, rarädha ist

richtig rairoth; aber warum lautet das Präsens nicht rddaf Man be-

merke, daß die Wurzel im Sanskr. der fünften Classe angehört, also

im Präsens rädhnomi lautet. Das angetretene n ist nicht verloren ge-

gangen, es trat aber in die Wurzel zurück, und randh ist richtig goth.

red. Wir haben also im Präsens das verlangte consonantische Element

in e\ im Präteritum dagegen rarädha erscheint es nicht, daher wird d

richtig zu o in rairoth.

Ebenso oder ähnlich sind zu erklären /eia, lailöt; greta, gaigrot;

leka, taitok; ßeka, faißök; die beiden letzten erhalten durch latein. tango^

plango Aufklärung, ek ist ang. Doch ist ßeka nicht ganz sicher; da

nichts vorkommt als faiflokun , so ist vielleicht floka anzusetzen , wie

hvopa, hvaihvop; und dies wird bestätigt durch alts. Partie, farflocane

und ahd. erßuohhan, farßuachan, malignuSj profanus, und das Subst.

fluoh; bei yrtta denkt man an sanskr. krand, krad. Das Präter. gaigrot

ist cakräda von krad. Sehr dunkel ist noch letan , doch ist es wahr-

scheinlich mit linquo zu verbinden, und das consonantische Element

also ebenfalls sichtbar.

Man stellt zu dieser Classe noch blesa^ baiblös. Da jedoch nichts

vorkommt, als nfhlesada und ufblesans, so kann das Prät. auch laibles

lauten, nach saislep.

Die andere Classe hat nur ein Verbum, slepan. Dies ist ohne

Zweifel das Intensivum von svap, säsvap, woraus sväsap, svasp, svep

und mit Verwechslung von l und v slep geworden ist. Es ist daher

natürlich, daß das c überall bleibt. Vielleicht gehört hieher noch hlesan^

und dies scheint das Desiderativum von flö^ dhmä zu sein. Die Über-

gänge waren ungefähr y^/^as , biblds, bldbis, blabs^ bles, und die Bedeu-

tung war also ursprünglich: blasen wollen.

Es wären noch zu betrachten ahd. intrdtan, brdtan, wdzan^ bdgarij

äran ; da aber ohne die gothischen Formen nicht ermittelt werden kann,

welcher Classe sie angehören, so übergehe ich sie für jetzt, ebenso

wie das aus Marc. 6, 19 gefolgerte sehr unsichere Verbum sveran, insidiari.

Man könnte übrigens eine Reihe von Zeitwörtern aufstellen, in

denen u das alte d zu sein scheint, nämlich: ahd. blda7i, ags. blävan,

,

fldre', ags. cndvan, noscere, Wurzel gnd; und dazu ags. mäoan^ crävan,

])rdoan, sdüan. Allein alles dies sind spätere Erweiterungen. Wie neben

ags. sdvaUj goth. saiun steht, so führen bldoan, cndvnn, mdcaih crdvan,

prdvan auf gothische h/aiav, rnaiaii ^ kr/n'((7i , Jtrninn Die alten Wurzeln
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auf ä haben goth. kurzes a und verbindendes i, wie man sieht an m,

goth. vrna, vdivo. Ans diesem ai ist ags. meistens dv geworden, ahd.

a, all, äj und äw, und ahd. sind diese Verba meistens schwach ge-

worden, icäta^ sata, pldta (doch zipidner), hiäfa, krdta, indta, drdta.

Von andern Wörtern führe ich nur solche an, von denen ich eine

wahrscheinliche Etymologie angeben kann.

Ahd. dl ist anguilla, eyxekv^ zu l^tg, s. ahis.

melj ahd. mal ist macula.

altn. hdl^ rogus, ist facula.

altn. fdla , securis ist neksxvg , s. p^ragu , mit Versetzung des /,

also ÄfxeAvg.

altn. idl, dolus, täll fallax, alts. tdlon meditari, ahd. zdla, periculum

;

zdlig perniciosus, ist s. dalhha, wieder mit Umstellung des /, dabhla.

(Curtius).

sträla stelle ich zu tragula.

ahd. häli, luhricus, caducus, altn. hall gehört nicht zu Iielan, son-

dern zu einer verschwundenen Wurzel hat= lat. cadere ; es wäre cadulus,

gebildet wie pendulus.

sels, s. saphala? zu saZws ist es schwerlich zu stellen.

jer, ahd. jdr ist sicher Zend järe. Hier also entspricht g. e einem

alten a. Allein Zend d kann auch an der Stelle von sanskr. h stehen,

wie in ddidhi für dehi, und daneben dazdi. Ebenso haben wir in Zend

järe einen aufgelösten Consonanten zu erwarten; doch ist das Wort
nicht sicher nachzuweisen; schwerlich ist es ghasra, im Sanskr. der

Tag; man könnte von jag , opfern, ein Wort jagra bilden, aber es ist

gefährlich, mit selbstgemachten Wörtern zu etymologisieren.

ahd. war, lat. verus. Ich möchte an sanskr. vagra (hart, fest) denken.

Ob dazu goth. sviirs gehört (s. Germ. 2, 215), oder ob goth. svers von

ahd. suäri zu trennen, svers zu sanskr. Wurzel svr. laudare, sudri aber

zu sueran, dolere zu stellen ist, wage ich nicht zu entscheiden.

hdr ist wahrscheinlich lat. cccsaries, mit Abkürzung casr.

Idri in Ortsnamen wie Gosläri und dazu gildri, mansio ist wohl

eigentlich hldri, und dies ist nichts anderes als XixX. clathri; damit steht

auch goth. hleithra in Zusammenhang.

goth. semi, ahd. sdmi, alts. sdm, lat. semi, aber sanskr. sdmi. Dies

ist ein sicheres Beispiel von goth. e gleich s. d. Allein schon das lat.

iemi lässt veiniuthen, daß es mit s. sdmi dieselbe Bewandtniss habe,

wie oben mit Zend ddidhi. Es findet sich auch im Sanskrit ausnahms-

weise ä statt e; ein solcher Fall liegt hier vor; sdmi wahrscheinlich

aus sasama, was ein Gleiches hat, ein halbes, au dem ein gleiches
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halbes gehört; daran« sas/ni und claiau6 eigentlich Äem?', aber ausnahms-

weise sdjni.

sämo, lat. semen gehört zu Wurzel srp; übrigens ist schon im

latein. sero noch der Consonant erhalten, der in der Silbe se vor m
aufgelöst ist.

quens. Bopp im Glossar und danach auch Curtius stellen dazu

sanskr. gäni, und wir hätten also ein neues Beispiel von g. e = s. ä.

Allein die einheimischen Grammatiker und Lexicographen kennen kein

Subst. /jäni, mulier; sondern sie lehren, daß in gewissen Fällen der

Composition (läjä (mulier) in <jäni verwandelt werde. Es ist zu unter-

scheiden goth. qvino, altn. kona, ags. cvine, alts. quem, ahd. quena,

mh. kone gleich sanskr. and, zend ghena, und goth. qvtns , altn. qmn,
ags. cven, alts. quän, fehlt ahd. gleich einem anzusetzenden mgani,

gagni von der reduplic. Wurzel gagan, wofür aber mit Verlust der

Keduplication gani geblieben ist.

mena, luna. Die Vergleichung mit sanskr. mäs
,

gr. [iriv , latein.

mensis, fährt auf W. mas; ein n kam hinzu, entweder vor, oder nach

dem s; aus masna wurde mtna.

ähant. Dieses wichtige Wort, dessen gothische Gestalt leider

fehlt, muß ich übergehen, da ich nichts Genügendes gefunden habe;

ein Zusammenhang mit vesper ist nicht unmöglich, da asp zu dp wird.

scdf (ovis) scheint zu skahan (goth. iondere) zu gehören, und eine

Reduplication zu enthalten.

vepn, lüdfan weiß ich nicht sicher zu erklären ; ich denke an skr.

varman; wenn man annehmen darf, daß rm in rh übergieng, so ist

varhan ganz richtig gothisch vepn. m wechselt oft mit v, v und h sind

im Sanskrit fast nicht zu unterscheiden.

Ich muß vorerst noch Wörter wie megs, meki, lekeis übergehen,

doch könnte das letzte mit unregelmäßigerm Wechsel von m und /

geradezu medicus sein.

nehv gehört zu sanskr. nedijas, wozu Zend nazdista, also e aus az.

zahl ist nichts anderes als tenax. Es zeigt sich in teka gleich

tango, daß latein. t im Gothischen vor e bleibt; also wäre taue goth. teh.

Ebenso ist rdzi nichts anderes als rabidus. tcdt ist vestis, und

goth. seps in mana-sef)s, ahd. sdt ist weder satio noch satus, sondern

seget-es.

Es möge vorerst an diesen Beispielen genügen. Jede neue Be-

trachtung wird neue Aufschlüsse geben.

Ein Wort sei noch gestattet über das lateinische e. Grimm hat

zuerst mit Recht goth. e und lat. e gleich gesetzt. Lateinisch e ist
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ebenso wie das gotliische, nicht etwa sanskr. a, sondern r, a mit einem

folgenden aufgelösten Consonanten. Es steht ebenso wie im Gothischen

imd im Sanskrit bei zusammengezogener Reduplication, cepi^ feci,

veni u. s. w.

Für die Ableitungen auf etum ist altlateinisch dumectum bezeugt.

Längst anerkannt ist das schlagende Beispiel credo aus grad-dliä. Ferner

gehört y?emma zu cpXeyfiovr], pedo zu TtEgda, remus zu SQsr^og; penis

ist aus persnis entstanden. Ich weiß nur zwei Fälle, in welchen lat. e

gleich sanskr. ä zu sein scheint, semi, das bereits oben erörtert ist,

und 7'ea.', das zu rä^an gestellt wird. Zu rägan scheint regyiare, goth.

raginon zu gehören ; rex aber kann nicht unmittelbar zu Wurzel rag

splendere gehören , wohl aber zu reg. Auf keine Weise lässt sich aber

goth. reiks, mit lat. rex ^ und sanskr. rägan in Verbindung bringen,

wenn man nicht einen unregelmäßiofen Lautwechsel zugeben will. In

entlehnten Wörtern wird allerdings lat. e goth. e«, ahd. i, wie acehim,

akeit. Aber es widerstrebt, in dem goth. reiks ein entlehntes rex zu

sehen , und ahd. richi von sanskr. rägja zu trennen. Es bleibt nichts

anders übrig, als daß man zu dem ursprünglichen reg nicht nur die

im Sanskrit vorhandene Ausweichung in rag, sondern auch eine andere

Ausweichung rig gelten lässt, zu welcher das gothische reiks gehört.

Eine nicht geringere Schwierigkeit bietet der Name des Rheins,

Rhenus gleich rin. Der Name ist nicht deutsch, sondern gehört dem
Volke an, das vor der gallisch-germanischen Einwanderung die Alpen-

länder bewohnte. Die deutsche Aussprache Min scheint aber aus dem
lateinischen Rhenus hervorgegangen zu sein. Denn Rm hätten die Römer
nicht durch Rhmus wiedergegeben, wohl aber drückten die Deutschen

die lateinischen e, die sie hörten, durch % aus.

Das Ergebniss unserer Untersuchung ist, daß goth. «, ahd. ä in

der Regel nicht das alte ä, sondern wie latein. e, sanskr. e durch Zu-

sammenziehung entstanden ist und außer a (e, 6) wenigstens noch einen

Consonanten, zuweilen noch eine ganze Silbe in sich schließt. Die

Wichtigkeit dieses Satzes für die Etymologie leuchtet ein ; aber aller-

dings ist eine genauere Bestimmung derjenigen Consonanten und Silben,

welche in ä verschwinden, sehr wünschenswerth, damit wir nicht, indem

wir einerseits eine Schranke ziehen, der Willkür auf der andern Seite

desto freieren Lauf gewähren.

HEIDELBERG, im Sept. 1863.
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KALENDER UND KOCHliÜCHLEIN xM^S

TEGERNSEE
VON

ANTON BIRLINGER.

Die Handschrift, der ich Nachstehendes entnehme, stanunt aus

Tegernsee und befindet sich im kön bayer. National - Museum zu

Mimchen. Sie ist im 15.— 16. Jhd. auf Papier geschrieben, das Format

ist kl. Octav. Sie zerfällt in vier Theile. Der erste enthält eine Art Ein-

schreib -Kalender (1534); der zweite, wegen seiner Unbedeutendheit

hier weggelassene, nach den Monaten halb latein, halb deutsch, die

Speiseordnung; der dritte das Kochbüchlein, das bis auf den letzten

Drittheil, der nur Wiederholung ist, fast ganz hier mitgetheilt wird;

der vierte das Fischbüchlein (13 Blätter), das ich besonders werde

abdrucken lassen. Die für die bayr. Mundart nicht unwichtige Hand-
schrift ist Schmellern unbekannt geblieben.

MÜNCHEN, im März 1864.

I.

Kalender.
Galen. Januarii 31.

An dem tag singt das hofgesind den prelaten und keiner an. *)

der prelat gibt den wein pei V oder VI maß und der keiner brot und
käs. (1. J.) an dem tag gibt man wein auß, wie an dem neuen jars

abent. (5. J.) Eehalten dingen und Urlauben.

Jenner: dreschmonat. In festis dupl. maj. et min. gibt man
ein essen visch. Isto vel sequenti mense procuretur vastenspeis : auch

zwaier lai pier, zwifel; den centner unslit von München, so die statt

uns gibt, nit zu vergeszen. 28. Jan. Leczelten^) und confect fratribus.

die unslat 3) kerzen machen, so vor nit beschreiben wer, und im sumers

vorhin das dacht darzuo lassen spinnen und wol plaichen und die

') Das Ansingen des Neuen Jahres kommt auch in den Klosterordnungen Schwa-

bens vor. Über das Ansingen bei Hochzeiten sieh mein Augsb. Wb. 26''.

*) ilber Leczelten sieh Augsb. Wb. 40".

^) Die Form Unslat kennt Schmell. (I, 85) nicht aus Urkunden. Niederscliwä-

biscli begegnet Anschliggh ; wie bei Brenka (Brennte), Appadiggh ; Wechsel vonk und t.
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agen wol darvon schlahcn und reiben : wan die agen *) machen die

kerzen vast rinnen, und umb das advent die stren ^) abwinden und

dächter volgent laßen applicieren nach der leng und kürz, wie es kört,

zu Holzkirchen raittumb ^) zu nemen und ein rat zu sezen.

Calen. Februarii 28. Hornung. Holzmonat.

Nemen den zehent zu Hartpenning. von Liechtmessen piß auf

Mathiae sol man das thor pey der prucken zu nahts zuosperren umb
vastenspeis (5). circa Valentin! (14) sol man ander schwein kaufen

auf künftig jar. circa festum cath. 5. Petri sol man ziehen nach

haslen, ') wann ir laich ist im längs, *) werd ungeverlich 8 tag. Amt-
mann verpeut, daß niemant vorm gailmontag '^) sol tolen vahen pei

i pfd. strafi'. laboratores cessant a labore versus noctem, ain halbs

nach 5 a Cath. S. Petri usque Esto mihi ; ab Estomihi usque Letare

umb sexe ; von Letare usque Georgii ain halbs nach sexen und eßen

die Suppen nach der früemeß und geen darnach an die arbeit. — thor

zuosperren ain halbe stund nach siben. Cinerum: ein großer rossmark

zu anger in Monaco. 2. fer. post Invoc. jarmarkt zu Tölz. leczelten

und confect ad vaschangum conventus: VI partes aus ainem leczelten.

Dominica Reminisc. gibt man ain spent. circa illam dominic. hebt

der schuester sein werk an. IV. fer. post Rem. ist jarmarkt zu Creyz.

Letare; jar markt zu Pozen, zu Peyß , zu Müespach. zu ziehen nach

Mörzenhöchten. Letare : vodert man die federspiler ^"), so haselhüener

selten fahen.

Calen. Marcii 31.

Jarmarkt zu S. Geindraut. (17.) pisces conditi (21.) piscatores

de mane laborant. processio duarum parochiarum ad moaasterium et

plebanus celebrat in littore ad S. Qnirinum. Merz, das erst aeker-

mouat und pämschnaidtmonat. — den dreschern, so sie gar aus haben

droschen, gibt man in von alter her 4 prot, 1 käs ainem jedlichem

und nit mer. In des merzen abgeng ist das allerpest reiten, dann es

4) Augsb. Wb. 17^ 20^. Schm. I, 35.

'*) stren, der, die Strähne, Striemen, Streifen.

^) Die Sbst. Bildung mit umb für ung ist entschiedenes Kennzeichen d. b;iyr. Sj)rachc.,

') Haslen oder Hüselen stn. die sog. Rothaugen, Fischart, bald cyi)r. Icuciscus,

bald cypr. dobula genannt. Schm. II, 244.

») Längs, uralt, für Frühling; bei Füßen Glangs, die Lcchbruckcrlüute ha))oa

Lang. Schmell. II, 485 kennt das Wort aus dem Volksmunde niclic. Augsb. Wb. o05.

") Über den Gailmontag sieh Augsb. Wb. 186".

n Zu Schmell. I, 512.
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verdirbt geren; aber pain slaheii ist vasl pös : (Jan es vvirt getu wiiiaiig.

und als pös abgeng, also guet ist es im aufnemen. in der marterwochen

machen die kirchpröpst die kerzen peira wirt. Coena Dom. pisces conditi,

distributio sedentibns in mandato calceorum
,
panu met caseorum. in

Parasc. laborant piscatores per meridiem nsque ad horam sextam sie et

alii laboratores. eodem die: die hasehüener zu vereren, per stabiilarium.

(25.) pisces conditi oder sunst ein guet eßen visch. 27 : piscatores de

mane laborant.

Calen. Aprilis 30.

Von Maiiae verkündung piß auf Tiburtii solt man das thor pey

der prucken zu nachts zuesperren umb achte. Dom. Pasch, pisces

conditi. Aprilis, das ander ackermonat. Ascens. Dom. gibt man ein

spent. II. fer. p. Asc. ist jarmarkt zue Kreucz. pro tunc mittitur

cellararius ad Moschpurg pro pannis emendis. — Von Tiburtii hinz

auf Paiigracii sol man das thor pei der prucken zu nachts zuesperren

ain halbe stund nach achten. Georgii ist jarmarkt zue Aibling u. zue

Geren. Georgii dient ") man die speiskäs zu ersten mal und zum an-

dern mal Leonard! , mit sampt den legerkäsen und der amtmann sol das

verkünden, wan man die käs sol pringen und ist pei dem einnemen.

eodem tempore sol man procuriern die heslenstangen zu den vaßraiffen.

Calen. Maji 31.

In dedicationem St. Quirini in littore ein eszen visch , den herren

peim mesner eßent. Pentec. pisces conditi. ist markt zu Hall im Inntal.

IV. Fer. pent. Angarie, dient uns air die von Aing. Trinit. gibt man
ein spent. circa Fest. Pent. vel Trinit. so sich die langen mucken

im see aufschwingen oder das blüe herfürscheußt, so ist der pest fer-

henvang. '''^) der kerpfen, praxen unt alten pest vang ist auch umb
diselbigen zeit und deshalben wol darauf zu sehen, der röten '^) pest

vang is im maji. in dem maji schlecht man die flößpaum. — vmb Ur-

bani vel circiter die pießen **) sezen. hoffschneider kumbt an die hof-

arbeit nach pfingsten oder so die tiecher geschorn seiut, ante corp.

Christi.

") dienen neben eindienen, svw. etwas als Fundal-Abgabe entrichten. Schmell. 1,375.

'2) Ferchen, Forchen, Forellen. Schmell. I. 360.

'*) Salmo Salvelinus L. Schm. III, 167.

^*) Beta cicla L. weißer Mangold, Manpoldkraut. Schm. I, 209.
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Calen. Juiiii 30. Brachniouat oder ander Alaji.

Der uachmaul ^*) laich und fang ist in disem monat. vor Viti sezt

man das kraut im hoffgarten. — qui eleemosynas eccl. St. Quirini in lit-

tore prfesentat, dantur ei ex consuetudine i legerkäs, pey 7 gsellenprot, ^®)

i maß wein, pey 4 creuczer bibat. circa Joannis Bapt. mittitur pro sale

ad Reichenhall; scribatur ea propter ad thelonarium in Trauenstain.

auch ain quittung an den salzmair zu Hall im Inntal, der 50 fneder

salz halben, etiam scribatur ipsi Neslinger, ob eam rem, ut noris. Jar-

markt zu Creucz (26), dienstair zu Hohenkirchen. Petri et Pauli gibt

man den vischern ein eßen visch, auch 6 maß weins und 10 gsellen-

brot: das nießen sie zu dem wirt propter uxores.

Calen. Julii 31. Heimonat.

Jarmarkt zu Peyß und Habach (4.) ; isto die piscatores de mane

laborant. eodem die nimbt man die air zu Saurlach ein. isto tempore,

so guet weter ist, heugt man die hofwis. (5.) Isto mense sol man be-

stelen oder kauffen neu rueben pro conventu. umb Margarethe (12.)

heugt man den frauenanger. auch hebt gewondlich an die chrebs zu

iahen usque dedicationis monasterii. die bayrischen rueben sol man
pauen umb Margarithe, sunst werden sie hendig'^) und säur, so man
lenger verzeucht. Jarmarkt oder dult zu München. (25.) vor Jacobi

oder pald darnach sol man die salvanpleter abbrechen zum salvanwein

gen Osterreich, den ratich sol man pauen umb Margarithe, sunst wurd

er hülzein, so er früer wird gepawt. Mar. Magd, nimpt man die air

ein zu Egling und zu Lindten. umb Jacobi die sparber zu eeren per

ipsum gastknecht. eodem tempore sol man das kraut in hoffgarten

geten. umb Jacobi sagt man den weinpauren zum erstenmal zu. nach

Jacobi heugt man albeg die Elmau. nach Jacobi stet der hoffschuester

an sein werk usque circa festum S. Laurentii. illo mense procurentur

poma, piraweixler wein ein machen, zu diser zeit sol man den freihait-

briff gen Osterreich verneuen zu München begeren.

'^) Nachmaul, eine Art Fische. Schra, II, 566 kennt ein maul, perca Incio perca IL

(Ammersee.)

'^) Nach bayerischer Sprache und Sitte muß Gsellenbrot eine Art Abgabe an

den Gsellherrn, an den Geistlichen, sein. Vgl. Gsellenfisch bei Schm. III, 228. Im

cgm. 740 f. 13* steht : 1 stück peuteltuch zum Gsellenbrot hat 24 Ellen, zu Herrenbrot

zwifach, zum Speyßbrot 51 Ellen.

") hendig, alt hantac, bitter, amarus, acer. Schm. II, 209.
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C:ilon. Augusti 31. 8ch n it iiiona t. Angst.

Dienstair zu Ilolzkirchen. es ist auch daselbst der recht alt jar-

markt (lO.) spenndt. (15.) jarmarkt zu Landshuet und Tölz. (24.)

piscatores laborant mane. (28.) Dominica post Laur. verkündt man zu

Gmunden, das si ire dienst pringen pro Austria vel dom. ante Laur.

circa festum assumpt. beatiss. Virg. procur. mel, milium, pisa, junipera.

colligantnr protunc herbae et radices pro pharmacotheca. laboratores

cessant a labore de sero circa sextam a festo St. Laurentii usque Bar-

tholomei et in mane incipiunt laborare immediate post primam missam

et ad ofiam vadunt, quin pulsus fit ad primas. — man sol schauen auf

der förchen gang speter oder friier, nach ervodrung der zeit, so sie

außgeen in die päch in irem laich ; werdt ungeverlich bis anf Martini,

de collectione fructuum nota

:

lunje cremento tu poma carpere memento

sed si decrescit quod carpis omne putrescit.

umb dise weil und zeit solten die ofenscheiter aufgecloben und zu dem
see gepracht werden, reformentur fornaces.

Calen. Septembris 30. Herbstmonat. Saumonat. Uberherbst.

Piscatores laborant mane. Jarmarkt zu Keferloch. mittuntur duo

vel tres trituratores ad triturandas decimas in Ostermünchen et cuilibet

eorum dantur VIII. pro salario ejusdem diei usque S. Egidii. circa

illud tempus procurentur novi caules, rappe, scherrueben, hanifi'sam.

(1.) IV. fer. p. Crucis est Angaria et dom. seq. gibt man ein spendt.

a festo exaltationis s. Crucis usque Diouisii sol man das thor pei der

prucken zu nachts zuespern umb sibne; aber das thor pei dem see

gegen Egeren sol man ee zuspern zu aine jedlicher zeit. Math, jar-

markt zue Müespach. Mich, jarmarkt zu Wasserburg und Arding.

auch stiti't man Fünsinger ambt. montag nach Michaelis ist markt zu

Kreucz und 14 tag darnach zu Peiß. laboratores cessant a labore se sero

hora qiiinta a festo Michaelis usque circumcissionis et comedant offixm

post primam missam, postea vadant ad laborem. die ofenscheiter füert

man gwonlich um sand Micheltag; die sollen gemaindlich dreier sclmech

lang sein.

Calen. O et o bris 31. Weinmonat.

Ist jarmarkt zu Tölz mid wir nemen daselbs die air ein; auch

verkündt man die NeubuigerstiÜ't zu Tölz. item von Dionysi pis auf

Allerheiligen tag sol man das thor pei der pruken zu nachts zuesperren

eine halbe stund nach sexen. (9.) jarmarkt zu Mospurg. (21.) jarmarkt
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ZU Holzkirchen (28.). in disein monat, so die osterwein sein an das

waßer gezogen, so solt man den weinpauren zum andermal sogen, ut

in duabus aut tribus hebdomadis sint parati, wan man in zusagt, circa

dedicationis tempus hackt man das kabas und ruebes kraut ein. V. et VI.

feriis ante dedicat. monast. circa horam sextam versus noctem si aura

arriserit, schöpfien die vischer pro dedicatione. Sabb. dedic. gibt man
ein spennt. Sabb. dedic. die stifttag aller ämbter außtailn.

Calen. Novembris 30. Allerheiligenmonat vel Winter-
monat, aliter Kotmonat, quia valde instabilis est mensis.

Jarmarkt zu Hall. (1.) piscatores laborant in aquis. (2.) piscatores

lal)orant in mane (6.), datur vinum populo ut in vigilia nativ. Domini

(10.) dominic. post diem Animarum gibt man ain spendt. in Allerhei-

ligen waxat 1^) sol man schlahen bei 30, 40 oder 50 paum zu ainem

vorrad in der langen Aw auf das künfftig jar. — cholkraut pauen in

disem waxat, so hat man die pasche, kauffen guet bairisch rueben pro

conventu pei 16 oder 17 metzen. tenipestive providere oleum, olivse et

lampadarura. ob kalck zu prennen wer, videatur in majori libello.

Martini vel circa ist der rötenlaich und wert quasi ad natale Domini.

piscatores laborant in mane. (20.) jarmarkt in Aerding (25.). jarmarkt

zu Aibling. (30.) medo vel potius mulsa aut hydromcl procuretur ad

adv. Dom. et Quadrag. pro conventu. illo tempore procuretur crocus

et oleum olivte et lampadarum.

Calen. 31. Christmonat.

Jarmarkt zu Rosenhaim. (6.) Stifi't zu Ostermünchen. (8.) dominica

in Angaiia gibt man ein spendt, (15.) das der Hagen und an der leitten

ire creuzkäs vor Thome gepracht haben, (16.) und die erung schikt

man gen München, das sie an St. Thomasabent zu mittag daselbs sei

et fit per aurigam et kellnerskuecht. das weinachtholz zu füren und

aufzuklieben nit vergeßen. umb Weinachten hebt sich an der rinken-

laich et durat cpasi usque purific. in ista sacra vigilia de mane circa

hox'am octavam datur vinum fiimiliaribus. et post completorium datur

novus annus familise per cellararium. Nativ. pisces conditi. Silv. datur

vinum familiaribus, ut in vigilia nativ. Dom. assistente precone. holz

zu schlahen ist zwaierlai: ains zu scheitern oder zuprennen; das mag
albeg sein, sonderlich im Merzen, Aprill und Maji, wann zu denselben

Zeiten sein die päm guet zu schintcn , aber das holz ist nit gut zu

"*j wat-lispiuler Mond. .Sclim. IV, 14.
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zimerii oder prettei en , wan es ist vol feuchtigkeit , daiumb wird es

gern wormig. das ander holz schlahen ist pro fabrica und pretter-

schneiden ist am allerpesten in Allerheiligen monat pis auf mittlen des

Decembris; da all päm und ander kräuter wenig feuchtigkeit in in haben

und sonderlich so der monschein gar klain ist, als 2 oder 3 tag vor

seiner neuen und sovil hinnach : wann je größer der monschein ist,

je mer die feuchtigkeit aufuimbt in allen waxen der creaturen et contra.

wilt du es aber noch beßer haben, so thue im also in der zeit, — so

schwent die päm und laß sie ein ganz jar auf der würzen sten, so

wirt das holz in im selbs fest, danach, so schlach die päm nider —

sole existente —, also hast du ein guets und fest holz zu zimmern und

zu preteru. 1534.

II.

Kochbüchlein.
Fastenspeiseii.

Vermerkt das eßeti, so man das jar gibt dem Conveid in das refectori

ze Tegernsee.

1.

In a

d

V e n t u D o m i n i.

Dominica ad prandium: kässuppen, semelmueß, kraut, pachens

vel pisces darauf. — ad cenam : arbaiß oder zizersuppen '^), pät semel

darein, prochen gersten oder epflmueß, pachens darauf, fer. II: schmalz-

suppen, ymbersupp darauf oder vischsuppen, grießmueß, ganz kochte

gersten oder umbaden ^^) kraut cum add. vel pachens. eingeschnitten

piren. fer. III.: kässuppen, semelmueß, kraut, gersten oder prochen

gersten oder pachens, fer. IV. : zizersuppen oder milchsuppen, umboden

oder epflmueß , kraut oder eßen visch oder bayrisch rueben, pälgt ar-

baiß oder eingeschnitten pirn. Fer. V.: kässuppen, semelmueß, kraut,

gersten oder paches. Fer. VI.: arbaiß- oder haubetsuppen, rusch'*^) aus

ainer mandlmilch oder vischmueß, kraut, einzogen kuegl oder einge-

schnitten pirn. Sabb. harifsuppen oder vischsuppen, prein (?), kraut

vel visch im galredeP''). durchdriben arbaiß oder ketzapiren. (?) item:

19) Linsensuppe. Nach Frisch und Schmell. IV, 289 wäre Ziser: cornus mascula

oder brataegus azarollus. L.

2") Umboden, umbaden kann ich nicht erklären, ebensowenig als das vorkom-

mende äffenindt.

2') Ruschi oder Rutscher, Rutschhart, Gericht von Erbsen und Gersten.

22; Schmell. 11, 30: Gallret, Gallerich. Gallert.
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stock visch im pfeö'er pro pulmento. item : ter in hebdomada datur

seniff in adventn. item: von Weihnachten unz auf Estomihi gibt man
piren in monast. regulari. in 40™' all tag pier auf den tisch, pretzen,

seniff, alltag pratten und grüen epfl auf teler. Sabb. ante Dom. 50"'

ayrmueß auf das kraut, gschmalzen prott, 4 schnittl von einem zelten

und 4 von eime herrenprot; dazu bedarf man 2 puttern, die 7 hoffpfundt

haben, item IUI eßsemel sol man bestellen von dem pecken. Dominic.
50"'"

: 2 ayr auß den schaln, kässuppen, prenntz semelmueß , münch (?)

aus einem süppl. item zu der vasnacht gibt man dem convent raifel

(Rainfal, Friauler Wein), ein süpplein von raiffel und semel epfl, piren,

käß, hen.

Ad cenam. semel auf täler, ydlichem ein topffete milch, arbaiß-

suppen, 3 ayr aus den schalen, mandelkes vnd pachen epfl u. s. w.

Dominica in 40"" prandium: mandlsuppen, stock visch oder gsulzts

koppen23), kraut, 6 pratten feygen darauf. — coena: zugerarbaiß oder

ruckensuppen , 6 pratten feygen daiauf. epflmueß, pachens darauf,

feriall. : rugken, zwifel oder vischsuppen, prochen gersten, vischmueß,

kraut — , braunes arbaiß mueß. Fer. III. : hanifsuppen oder von veygen

oder kraut, feygenmueß kraut cum add. vel pisces paches vel ar-

baissen. Fer. IV. : zizersuppen, haubetsuppen, epflmueß, weinpermueß,

kraut oder stockvisch, ruetschhart. Fer. V.: feigensuppen, ruesch, kraut

oder eßen visch, pachens oder geviertailt öpfl. Fer. VI. : arbaiß- oder

haubetsuppen, weinmueß , kraut , einzogen küechl. Sabb. haniff- oder

krautsuppen , feygenmueß, kraut oder ein eßen visch, behamisch ar-

baißen. Fer. V. Coenas Dom. hora XI. itur ad mensam: semel auf den

tisch, mandlsuppen, feygenmueß, ein wenig mandl daran kloben, gesülzt

visch, gepälgt arbaißen oder rusch u. s. w. Fer. VI.: ein handzwehel

allen, nach der leng auf den tisch semel, zwischen zweyr i brot, ein

herren kandel mit waßer, yedlichem i pecher wein und ein Schüssel

mit eßig, 3 groß prattenöpfl, 2 pratten piren, ein guete dicke arbaiß-

suppen, 4 pät schnittensemel daran und mit gwurz abgemacht; 6 feygen

pratten darzu. Sabb. Sancto: die probstsemel legt man auf zu dem
prot, mandlsuppen, feygen mueß, ein eßen visch, behamisch arbaiß.'''*)

in festo Paschas: i geweychts ay, i stükl ayrkäß , nüß , öpfl, ein stükl

von einem fladen auf das täler. 3 tag ayr aus den schalen , kässuppen,

zwo ayr darein, anprents semelmueß, gsulz visch u. s. w.

Ad coenam in die Pasch:e: ayr aus der schaln, ayrsuppen, reisch

in kuemilch, feygen darauf, i spisl, ein groß stuck von dem fladen

'^^) Koppen, Kwappen, Kaulbarschen. Schm. II, 317.

"j behemmische oder heirlc'ni.'iche erweiß. Buch v. guter Spei.«!?. Nr. 63.
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|)r:vpositoris mit anderm geweichten. Fer. II. : ayrnschmalz oder wein-

sup])en. griesmueß geprentz, ein eß( n visch. ad cocnam: gelbe knödl,

oitflmueß, ein strauben darauf. Fer. III. : ayr aus den schaln, kässnppen,

anprentz semelmueß , eßeu visch. ad coenam: vogelspeis, gersten aus

arbaiß brüe, äffenmdt. (?) daraufi". Fer. IV.: ayrsuppen, ein mueß, kraut-

cum add. ad ccenam: knödl aus den Scherben oder falbe henn, pachen

öpfel. Fer. V. : kässnppen , semel mueß , kraut cum add. ad coenam

:

gefulte ayr oder knödlsuppe, pachen pletter, milchküechl. ab Octav. Pasch,

dominic. prandium: kässuppen und hertte ayr darein, semelmueß, kraut,

visch oder kuechen darautf. ad coenam : gelbe knödl ode falbe milch,

gruens kraut, pachens darauf. Fer. II. : smalzsuppen, ayrnschmalz darauf,

grießmueß, kraut cum add. ad coenam: ayrsuppen von ayrtotters oder

erfarne suppen, herte ayr aus dem eßig oder eingerüertz. Fer. III.

:

kässuppen oder zygersuppen, semelmueß, kraut cum add. ad coenam : ein

rimdl (?) oder gefulte ayr oder Ochsenaugen, prannte küechel pachen. Silv.

Fer. IV.: ayrsuppen oder milchsuppen, straubenmueß, gehaktz mueß,

kraut u. s. w. ad coenam: gerurtz, voglspeis oder preste milch, gruens

kraut, äfienmnd. (?) daraufi'. Fer. V.: kässuppen, semelmueß, kraut

u. s. w. ad coenam: schwarze knödl aus dem scherben oder küechl,

pachen pleter oder milchküegl. Fer. VI.: arbaiß-, zizer-, krebs- oder

haubetsuppen , habermueß oder prochne gersten, kraut cum add. ein-

zogen küechl oder eingeschnitten piren. Sabb. weinsuppen, preyn oder

gehackt mueß, kraut cum add. ad coenam: gerurtz, voglspeiß, gruens

kraut, pachens daraufii', oder gersten aus einer käsprüe.

Dominica, ad prandium: kässuppen, semelmueß, kraut cum add.

ad coenam : arbaßsuppen von ayrtottern oder gelbe knödel aus den

Scherben oder falbe milch
,

pachen pleter oder öpfl. Fer. II. : smalz-

suppen, ayr in smalz darauf von 3 ayrn oder 2 hertte ayr oder ayrn-

smalz von 4 ayrn
,
grießmueß, emer, umbaden kraut cum add. pachens.

Fer. III. : kässuppen, semelmueß, kraut etc. etc., ein ayreßen. Fer. IV.:

ayrsuppen oder milchsuppen , straubenmueß , kraut oder eßen visch,

kuechen aus einem süepplen. Fer. V.: kassupp, semelmueß, kraut,

milchkiechl. Fer. VI. : arbaiß-, zizer- oder haubetsuppen, habermueß

oder prochen gersten, kraut oder eßen visch, einzogen küechl oder ein-

geschnitten piren. Sabb. weinsuppen, preyn oder gehaktes mueß, kraut,

gersten aus einer käsprüe.

Ofi^e: zwiflsuppen, krautsnppen, ruebensuppen, haubet- oder zisin-

delsuppeu ^^), zizersuppen, arbaßsuppen, feygensuppcn, kreusseusuppeu,

^'^) .Schiiicll. IV, 28!j, ilcr keiiio genaue Aiiskuuft gibt.
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visch Slippen, mandlsnppcn , hanlfi'snppcn , kässnppen, wnßcrsnppen.

snialzsuppen , weinsnppon, ayrsuppen , aibalüsupj)en, pachcn dareiiij

hadersnppen, knödlsuppen, ziserne suppen, milchsuppen, zygersuppen,

habersiippen, kitlflecksuppen, krensuppen, zizersuppen, stabsuppeii.

Mueß: arbaßmueß, gelb oder prann , öpflinneß, feigenmncß , klo-

pierenmneß, reischmneß, weinper oder weinmiieß, vischmneß, weiclisl-

mueß, weinmneß von semel, geniains semehnueß, anprentz semelmneß,

weinmneß von semel und ayren, giicsnmes, straubennincß
,

geliakts

mueß, gescbnittens mneß , waytzens, emermneß, krafFtmncß
,

prcyn-

mueß, gerstenmueß, ganz kochte oder brocline gersten, preinmncß,

protmneß oder gsellenbrot, holerplnemues.

Kraut: rubenis, gehacktz, eingestoßens, durclidribcns krant, ga-

bassens (kalms), gehakts, zotls, gespaltcns, gepaißts und sauirs kraut,

bayi'iscb , scherubenkraut, gelb ruebenkraut, grucns krant, pießen von

nessel und salat.

Viseli: siedvisch
,
pachen viscb, pratten visch, tygen visch, gesülzt

visch, gefult visch, hechtenvisch, vorhen visch, renken, rötl, sahnen,

aschen, huechen, rutten, alten (alet), hasl, lauben anpeys, koppen,

schleyn, karpfen, präxen, stockvisch , häring, platys, laxen, hausen,

chrebsen.

Pachens (das lest eßen) : einzogen küechl, pf^inn zelten , hasenörl,

krapfen von öpfelfüll, semelstriiczel, pachen pleter, pachen salvan,

prannte küechl, gestoßens pachens, gesottens pachens, milciikiiechl,

käskrapfen, effemdt., pachen öpfl, geswembt öpfl, struppf, oblat, gefult

semel, maulbers, krenntz, strauben, ])achen schnittl
,
güldene schnitt],

haubete kiechl, münch , smolznudl, mandelkäs.

Ander speis fnr das lest: eingeschnitten piren , auch öpfl, geröst

weixel oder kerschen, pälgt arbaißen oder in pälgen, arbaßmueß, öpfl-

mueß, behamisch arbeß, vicztnmb ^") von gersten und arbeß, getämpfl

arbeß , rutschart ^") , rezl von öpfel oder milch
,

gesotten habcrknödl,

swarze knödl in pfefler oder zizendl; ganz oder lialb gefnlte ayr in

pfefl'er oder zizendl, kuechen in siippl oder zizendl
,
preste milch auch

also, geribne milch, rfalbc milch, voglspeis, Ochsenaugen in [)fefFer oder

zizendl, geröste ayr auch also, ayr aus essig, gersten aus kasprüe,

eingerüertz, retzen ^*) von ayrn und mil(;h. —

*6) gedörrte Birnen. Sclnn, l, 200 ff.

'') Schmell. I, G38 eine Art Rumfordsuppe.

'-'8) Schmell. VI, 174.

GEKM\NIA IX. 14
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3.

Sovil gibt man auf 40 persoiien gen kiichl.

Zu der mandlsuppei: 3 pfd. mandl, 1 pfd. umbaden oder ein

semel darein zulegen, zu der veigensuppen 3 pfd. veigen, 4 maß wein,

2 semel, 2 prot gepät, 1 trucken honig, gewürcz und safiran. hanifl-

suppen: 6 pfd. lianiif, 3 maß wein, 1 semel, öpfel darein gestoßen,

eßig, ein wenig gilbt, krautsuppen: 2 pfd. haniff, gwurz und gilbt,

1 pätte pavesen. ruebensuppen: ain pätte pavesen prots in die schüssl

gelegt und die rueben mit der suppen daran gegoßen, ein wenig gilbt

und gwürz. zu der arbeß und zizersuppen nichts dann gewürz gilbt,

pät prot darein gelegt, haubetsuppen : mach ain pavesen, schneid die

hin und her daß sie dennocht pei einander pleib, pä die, geuß arbas-

suppen daraufl' und 1 häfl zizendel aufi' die pavesen, ein maß wein zu

dem zizendel. krebsensuppen : 3 maß wein, 2 semel, 2 prot gepät,

gewürz und gilbt und gwierfflet prot darein. Zu der vischsuppen

3 maß wein, 1 semel
,
gwürz und gilbt zu einem gelben scharfen süppl

an die visch, 7 maß wein, 1 löffel ymber, 1 leffel pfeffer; wilt du es

peßer haben, so reib ein leczelten dazu, galrätl an die visch, 3 maß
wein, 4 semel, 4 prot, gewürz ein trucken honig. sulzvisch: zu den

koppen 9 maß koppen, 7 maß wein, 2 leffel Safiran, 2 löffel imber,

sovil pfefier, zwiffl geriben, leczelten darein, zu anderen vischen 20 maß
wein, 2 lefid safran , sovil imber, 3 leffel pfeffer, 1 leflel zynnamonium,

sovil muscat vnd negl, 1 pfd. weinper darauf geußt und yedlichem

6 mandl, leber und wurst darauf, in dem sumer nim 8 loth hausen

plätern, daz si gesten oder hechtenpain geprent, gestozen und in die

sulz gelegt oder ponplüe gedörrt, gepunden in ein schönes tüechl und

daran gelegt, als groß ain ay, ist sunderguet. zu gruener sulsen r. 1 maß
wein, 12 ayr eßig und pfefier.

4.

Auf 40 personen zu der suppen, wan man von milch und
ayrn kocht.

Kässuppen: 2 ganz legerkäs, 20 ayr mit pfefferstupp gilbt, wein-

suppen : 5 maß wein , 1 semel yedlicher ein ay und gilbt, ayrsuppen

gibt man de mane, 3 maß wein, denoch vii jedlichem, 1 ay und gilbt, ziger-

suppen 5 pfd. guets zygers, arbaßsuppen mit ayrtotters, jedlichem 1 ay,

3 trinken weins, gwürz gilbt und schnittl prot darein, stebsuppen : 2 maß

weins, jedlichem 1 ay. zu einem gelben süpplein an die kuchen 2 maß
wein, 3 prot, 2 semel, gwurz de mane, denoch nimbt man 3 trinken und
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honig. zu den swarzen supplein an die kiiclin 3 trinken wein, 5 prot

und gewurz. zu einem öpfl zizendel 3 trinken wein, honig und gewürz.

5

.

Von dem gemuel.>, so man nit von milch und ayrn ißt.

Veigenmueß : 8 pfd. veygn , 4 maß wein , 7 prot , 7 semel gepät

und durchschlagen, 1 pfd. weinper, gwürz und safi'ran. weinpermueß

:

6 maß wein, 8 semel, 8 prot, 4 pfd. feygen , darein ziehen, 1 pfd.

weinper, gewürz und gilbt, reisch: 6 pfd. reysch. mandlmueß: 2 pfd.

zu den öpfl, klopierenmueß 2 maß wein, pätz prot und gewürcz. zu

dem weichslmueß 3 maß wein, 12 prot, 1 trinken honig und gewürcz.

vischmueß für die andre rieht: 7 semel, 9 prot, 4 maß weins und

gewürz.

6.

Von der milch und von den cßen, die man auß milch macht
auf 40 person en.

Puttermilch der 14 maß und 4 hoffpfund puttersmalz, jedlichem

I prockl. schmalzen prot: 2 putteren, die 7 hoffpfund haben, 2 schnittl

von einem zelten und 2 herrenprot. gerunne milch: 7 maß und 10 lautter

daran, modlmilch: 80 ayr, 6 maß milch gemacht als ein ayrkäs, darnach

10 maß lautter milch, zu dem ayrkäs: 200 ayr, 20 maß milch, 1 pfd.

weinper darein, zu der prestenmilch : yedlichem 2 ayr und 9 maß milch,

zeinl, jeglichem 2 ayer, 9 maß milch, vogelspeiß, jedlichem 3 ayr,

3 trinkl milch. Gewurz: jedlichem 2 ayr, 1 maß wein oder kein, 4 prot,

4 semel, das prot gerost, 1 maß milch, gerösten ayrn: jedlichem 2 ayr.

gelben milch: jedlichem 2 ayr, 1 trinke! milch, 1 semel, 1 band vol khüm,

weinpeer und gewürz. ganz gefulte ayr: jedlichem 2 ayr und gewürz;

halbe gefulte: jedlichem 2 ayr, 10 in die füll, knödel aus den schalen

r? Scherben) : 2 ayr, I semel und 10 ayr daranzogen und gewürz zu den

kuechln auf das kraut 70 ayr, 2 seml, gwürz, 1 handvol feigen klain ge-

schnitten, kuchen aus dem zizendel, einem jeglichen 2 ayr, 2 seml

gwurz, 1 handvol weinpeer. ])fänzl auf das kraut: 50 ayr, 1 semel.

Ochsenaugen oder kalts ayrnschmalz: ydlichem 2 ayer. zu der ge-

ribnen milch: 12 maß milch, 8 ayr, gemacht als ein ayrkäs, darnach

geriben in dem scherbcn mit putteren 2 pfd. und ein trinken honig.

7.

Von dem pachen auf 40 personen.

Zu strauben: 35 ayr. zu ringen streublen V^ yedlichem. zu den

kräntzen yedlichoni 1 ay. ofienmdt. 20 ayr. maulkorl) totidem. hasenörl

14*
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yedliehem 1 ay. pachen pleter yedlichem 1 ay, 40 zu dem taig, kand-

wein praimten küecbl, yedlichem 2 ayr. inilchknechl 70 ayr , 1 maß
milch, pachen öpfl 40 ayr, triukel wein zu zeitt kain ay. pachen

salvan jedlichem 1 ay, 1 pecher wein, gefult semel .30 ayr, 8 semel.

gefiilt obhit, jedlichem 1 ay. strupften jedlichem 2 ayr, ein wenig milch-

ram. pachen semel, 40 ayr, 9 semel. gülden schnittl totidem. pfanzelten,

1 trinken weins. einzogen küechl 18 ayr. haubetküechl 20 ayr. käs-

küechl 1 legerkäs, jedlichem 2 ayr, weinper. münchen, yedlichem 2 ayr

zu der füll, zu den pletern gewürz und 1 hand vol weinpeer, ein trinken

milchraym. zu dem zizendel darzu 2 handvol weinper und gewürz.

8.

(auf 8 pers.) Zu der weinsuppen 3 trinkel wein, yedlichem 2 ayr

darein ze kochen und 2 verlorne ayr darein, zu der ayrsuppen 1 maß
wein u. s. w. zu der arbaßsuppen 2 verlorne ayr, gwürz, saffran. käs-

suppen 1 viertail von einem legerkäs und klaine scherzl, von ainem

guten, pät semel, zu den scharfen süpplen an die visch, 1 trinken weins.

pulraenta: wein müesl, 3 semel, jedlichem 2 ayr, 1 maß weins. zu

dem rusmigen (?) semlmueß 2 semel u. s. w. zu dem öijflmueß yed-

lichem 2 ayr. zu den kuechen yedlichem 2 ayr, 1 trinken wein an

des zizendel.

9.

Salvan Petersil, wann man die sol pawen.

Salvan sol man in des merczen waxet von grund abschneiden

oder im aprellen , darmit er nit plue. jungen salvan sol man die güpfl

in des andern mayen in die erd stoßen, petersil sol man säen in der

vasten. den alten aber sol man pawen umb pfingsten. man sol auch alten

petersil, der über winter gestanden ist, sam laßen tragen, pyeßen, pflan-

zen, zwifl, dise drew sol man pawen im anfang des merczen. item in des

merczen angeug ist allerpest reitten , wan es verdirbt geren. item die

pyeßen sol man in der ganzen wochen vor pfingsten gärtnen oder sezen.

die alten pießenstöck solt man nach ostern sauber halten mit cheten,

damit hat man die wal jmer zu pießen. arbaßen, pon , salat, gelb

rueben, dise solt man pawen in des merczen volman, 3 tag vor oder

nach, so man von wetter anders mag; sunst in des aprellen volman

wie vor. scheiblig rueben : so die arbaßen vergangen wären, so mocht

man rueben an die stat pawen, das ist um st. Kilianstag, so man sie

fruer wil haben , so paw man sie , wan man das gabasenkraut sezt.

payrisch rueben: dise sol man umb s. Marg. pawen, anders werden

sie henttig.^ratich, der ist auch umb Marg. zu pawen. cholkraut: das
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sol man pauen in Allerheiligen wachsat. wilden safi'ran , den solt man
paun in der vasten.

10.

Sabb. dorn. 40'"': gesmalzen prot auf das kraut, 2 snittlein von

einem zelten und 2 von einem herrenprot. darzue darf man 2 putteren,

die 7 hoffpfund haben, item 4 ß. semel sol man pestellen von dem
peckhen. Dom. 50"'°. ad prandium: jedlichem 2 ayr ans der schalen,

kässuppen, semelmueß, mynich aus ainem ziseindel oder süppl. ad eoenam

:

semel auf das täler, jedlichem ain gernnnen milch und ein lautere daran

in ain schissel und man darf wol 6 od. 7 maß gerunnen und 10 maß
lantere daran ; ainem 3 ayr aus der schaln, arbaißsuppen von ayrtottcrn,

pät semel, darein ein spissel pachen öpfel, käskrapfen, maulkörb oder

effenmnd. öpfel auf das täler. item 2 ß. semel auf das mynst allwochen

von dem peckhen die vasten darnach die semel groß ist oder klain sind,

darnach mueß man vil oder wenig frymen. item 5 ß. semel auf die

palmwochen. item 5 semel auf die osterwochen. item 10 oder 11 ß.

auf die pfingstwochen. item 3 ß. semel ad festum trinit. item 2 semel

ad festum corp. Christi, item 60 oder 70 oder III ß. semel all wochen

im advent. item 4 oder 6 semel ad fest, nativ. Dom. item 4 ß. semel

ad fest, omnium SS. u. s. w.

In jejunio 40'"^ all tag pier auf den tisch, so man vast, an dem
Sonntag nicht u. s. w. item all tag pratten und grien öpfl, piren und

nuß auf das tälr.

Dominica die. ad prandium: ein mandlsuppen, stockvisch auß

einem gelben süppl oder gesülzt koppen, 1 kraut und 6 feigen darauf,

ad eoenam: ain zisersuppen oder feygensuppen oder ein ruebsuppen,

pät semel darein; 6 feigen an einem spissel darauf, ain öpflraueß,

einzogen kiechl darauf oder ein prochne gersten, 3 kräpflen darauf

oder hasenorel oder ein feigen mueß oder pairisch rueben. Fer. II. :

smalzsuppen, ymberstupp darauf!' oder vischsuppen, grießmueß oder

ganz kochte gersten , kraut etc. , eingesnitten piren. Fer. III. : käs-

suppen, semelmueß, kraut
,
gersten oder pachens oder prochne gersten.

Fer. IV.: zisersuppen oder milchsuppen, umedümb oder öpflmneß,

kraut oder eßen, visch oder payrisch rueben; pälgt arbeis oder einge-

snitten piren. Fer. V. kässuppen, semelmueß, kraut, gersten oder

hasenorel oder geviertailt öpfl oder öpfelmueß. Fer. VI.: arbissuppen

oder haubete suppen, reyß auß mandl milch, fischmueß, kraut, ein-

zogen kiechel oder eingesnitten piren. Sabb. haniffsuppen oder visch-

suppen, prein, kraut, weiß arbiß oder geviertailt öpfel oder öpflmneß

oder ketzerpiren u. s. w.
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11.

Auf 40 personell gibt man die nachgeschriben ding
gen k neben die v asten.

Ziic der mandlsuppen gibt man 2 klaine gehäufte näpfiel und ein

gestriches näpfel mandel, 1 pfd. umedümb oder ein semel darein

ziechen, gepeth prot und gewirfelt darein., veigensuppen : 3 oder mer

pfund veigen , 4 maß wein , 2 semel und 2 prot gepeth und gewirfelt

prot darein und gevvirzt, 1 trinkel bonig. krebssuppen: 3 maß wein,

2 semel, 2 prot und gewürz und prot darein, hanifsuppen: 6 Schüs-

sel hanif, 3 maß wein, ein semel öpfl darein gestoszen, eßig und ge-

würz. krautsuppen: nimpt man hanifsuppen und sneit auf 1 prot nach

der preit 3 pavesen und peth diselben darunder und gwürz. rue-

bensuppen: auß einem prot 3 pavesen und die gepeth, und die suppen

mit den rueben daran goßen und gewürzt, zwifelsuppen : 22 prot

gesnitten als zu ainer smalzsuppen, ain wenig gibt man gewürz, ymber

darauf, arbeß- oder zisersuppen: 6 prot zu snitlen gesnitten und

gepeth , ainen 3 oder 4 in die schußel und gewürzt, haubete suppen

:

auß ainem prot 2 oder 3 pavesen gesnitten und dieselben pavesen hin-

über und herüber gesnitten oder erkloben, doch daß es pei ainander

bleib, gewürzt und gilbt und ein arbassuppen daran goßen und darnach

auf die pavesen ain heiffel mit zisendel. vischsuppen: zu der visch-

suppen 3 maß wein, 1 semel und gewürz. item zu ainem gelben scharpfen

süpplen an die visch nim 5, 6 oder 7 maß wein und gewürz wie man's

zu heiligen zeiten oder von andern Ursachen gut wil machen, so gibt

man ain guete große porzen kuechen leczelten darzu, auch zu den

koppen. item zu den gesulzten koppen 6 oder 7 maß wein und 7, 8

oder 9 maß koppen darnach ir vil seind pei 2 leiFel saffran, 2 ymber,

2 leflfel pfeflPer, pei 60 zwyfel und leczelten, gerieben darein ein guete

notturft. zu den gesulzten vischen 18 oder 20 maß wein, 2 lefiel saifran,

2 lefiel imber, 3 lefiel pfefier, 1 löflel zymkör, 1 lefi'el muscat, 1 lefiel

negelen oder mer, jedem 6 mandel darein, ain guets pfund weinper,

darauf gesät lebern und würst. in dem sumer nimpt man hausenplater

darein, daß die sulz visch lieber gesten oder ponplüe gederrt und pints

in ain schöns tüechlen als groß ain ay sei; ist sunder gut.

12.

A u f 40 p e r s o n e n G m ü e ß.

Reysmueß : zu dem reyß ein groß aufgehäuft näpfel reyß und ein

gestrichenes, das macht 6 pfd. und mandln ein kleins aufgehaufts
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näpf'el und ein gestrichenes , das macht 2 ptd. mandehi. veigenmueß :

4 maß wein, jedlichem 6 veigen ganz darein und 3 pfd. darein ziecheu,

7 prot , 7 semel darein päth und durchgeslagen , 1 pfd. weinper und

gewürz. weinmueß : 6 maß wein, 8 prot, 3 oder 4 pfd. veigen darein

ziechen , 1 pfd. weinper und gwürz. stockvisch : auß einem gelben

süpplin 3 oder 4 Stockfisch darnach und si groß sind, 3 trinkel wein,

1 pfd. weinper, gestoßen epfl und zwifel und gar wol gewürzt, 2 lefiel

ymber, 2 leffel pfeffer. stockvisch auß ainem pfefier oder swarzen suj)pl:

3 stockvisch, 3 maß wein, 4 oder 5 semel, 4 oder 5 prot, 1 pfd. weinper,

2 guet lefiel ymber , 2 guet lefiel pfefi'er und honig. öpflmueß : wann
maus für die ändert rieht gibt, 2 maß wein, 4 semel, 4 prot und ge-

würz. epflmueß pro ultimo ferculo : 3 trinkel wein, 4 prot und pfefier,

piren mueß, 3 trinkel wein, 4 prot und gewürz, eingeschnitten piren,

darunder 4 prot. swarz weichselmueß : 3 guet aufgehäuft refentschüssel,

3 maß wein, 12 prot, honig und gewürz. prochen gersten : 3 schüßel

gersten, 2 pfd. mandel, daz das klain näpfel aufgehäuft, gersten auß

ainer lautteren prie : nim 2 schefiel , rutschhart, 3 schefiel gersten und

arbaßbrie gilbt und gewürzt, weiß oder behamisch arbas: ein kar vol

arbas, 1 maß wein, 3 maß meth und honig. praun arbas mues : 3 trinkel

wein, 4 prot pfefier, gewürz. gelbarbasmues : 2 maß wein, 4 semel,

4 prot gewürz. klonpirenmueß : 1 guets großkar vols mit klopiren,

3 trinkel wein, 5 semel, 4 prot, gewürz. galtrechel an die visch : 3 maß
wein, 5 semel, 5 prot gewürz. öpfelziseindel : 3 trinkel wein und ge-

würz. weixelsalsen: in das senifschüssel auf den tisch 2 refentschüssel

folle mit latwerg, 3 trinkel wein und pfefier. vischmueß : 4 oder 5 semel

oder 9 prot, 3 oder 4 maß wein, gewürz, die visch vor zue pratten

sind groß oder klain.

KLEINE MITTHEILUNGEN
VON

FRIEDRICH LATENDORF.

1. Zu Reineke Vos.

Unter den Bauern, die den gefangenen Bären misshandeln, werden

außer Rustevyl namentlich aufgeführt : Slobbe mit deme krummen bene,

Ludolf mit der breden ncse, Gerolt mit den krummen vingeren und

sein Schwager Kuckelrei. Darauf heißt es V. 729 fi".

:
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Abel Quak unde därto vruw Jutte

unde Trdkc Lorden Quaks, de slöch mit der butte.

nicht dessc allene, men al de wyve,

de standen al na Brnnen lyve:

he moste nemen al wat men eme brochte.

Die Erwähnung der Jutte, der Tillke Lorden Quaks und der

iibriiren Frauen hat nun Holi'mann von Fallersleben veranlasst, auch

in Abel Quak einen weiblichen Namen zu finden. Das den An-

merkungen seiner zweiten Ausgabe (Breslau 1852) vorausgehende

Namenverzeichniss beginnt nämlich mit den Worten: Abel Quak,

eine Bäuerin 729- Ähnlich urtheilt auch Kosegarten m seinem

Wörterb. S. 28 s. v. abel, abele. Beide in gleich irriger Weise.

Denn erstens ist offenbar Quak in V. 729 und Quaks V. 730

derselbe Familienname, dort in masculinischer, hier in femin. Form.

Noch heute verwendet die niederdeutsche Volkssprache, wenig-

stens in Pommern und Mecklenburg, bei demselben Familiennamen

für Knaben und Mädchen eine verschiedene Form, hier den Nomina-

tiv, dort den Genitiv , vgl. meine Erörterung in den Baltisch. Studien

XVII. 2. (1859) S. 159 fi'., die von Kosegarten selbst durch eine Reihe

der treffendsten Beispiele bestätigt ist.

Es ist aber auch zweitens der Vorname Abel für Frauen schwer-

lich nachweisbar. Der betreffende Artikel bei Kosegarten beginnt

freilich: abel, abele = Abele, Frauenname; seine sämmtlichen Beispiele

aber gehen, mit Ausnahme eben der vorliegenden Stelle, auf die Form

abele zurück.

Demnach wird man in Abel Quak einen Bauer, keine Bäuerin,

und in Talke Lorden Quaks am angemessensten seine Ehehälfte zu

suchen haben.

2. Zu den deutschen A p p e 1 1 a t i v n a m e n.

Unter diesem Titel hat R. Köhler (German. VII, p. 235 ff.) im

Anschluß an W. Wackernagel eine schätzbare Reihe von Beispielen

veröffentlicht, die sich insgcsammt auf die sprichwörtliche Anwendung
wirklicher oder fingierter Ortsnamen beziehen. Sein Vorgang lässt mich

hoffen, daß auch die nachstehende geringere Anzahl ähnlicher Beispiele

eine geneigte Aufnahme finden werde, umsomehr, als einzelne dieser

Ausdrücke die von jenen beiden Männern aus dem Süden mitgetheilten

volksthümlichen Wendungen durch überraschende Analogien des deut-

scheu Nordens bestätiiren.
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Aus der Litterutur des Ib*. Jahrhunderts erwähne ich:

Miltenhausen. die bey leben nicht dann wie ein Ej^el an sich zogen,

vnnd trage her, brinng her sagten, die sag ich wollen todt erst

von miltenhausen sein , vil wunders stiften und schaffen. S. Franck.

Sprichwörter 1541. I. 154''.

Strussburg. Zum letzten folget der sechste orden (im Ehestand), der

willigen armen, daß sie odder er einen heymlichen abschied nemen,

vnd ligen kein nacht da sie die andern ligen, gehen gen Straß-
bürg, V n d w o n e n zu B e t h 1 e h e m. Agricola Sprichw. Nr. 456.

Zippern, Cypern. Baur erwähnt im Correspondenzblatt des Ge-

sammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine

1862, S. 65''. Briefe von der Hand des Geheimschreibers Franz

von Sickingens aus Zeitperioden , in denen Sickingen durch gich-

tisches Leiden, oder wie er sich ausdrückt, „durch den Besuch

des Königs von Zippern" verhindeit war, selbst zu schreiben.

Aus dem Volksmunde der Gegenwart ist mir an einschlagenden

Materialien bekannt geworden :

Bethlehem. Wir wollen nach Bethlehem gehn, d. h. zu Bett; im

Königreich Sachsen und den sächsischen Fürstenthümern , wohl in

ganz Mitteldeutschland.

Brandenburg. De Supp' is na Bramboig fuert, d.h. ist angebrannt.

Im selben Sinne gebraucht man hochdeutsch hier zu Lande ge-

legentlich auch Rauch hausen.

Gcberow. Nemerow. He is 6k von Nemerow un nich von Ge-

berow, d. h. er nimmt lieber , als er giebt. Nemerow (Groß- und

Klein-) sind Ortschaften in Mecklenburg - Strelitz in der Gegend

von Ncubrandenburn:. vofl. Gibenach, Gebinden und Nehmingen bei

\\'ackernagel Germ. V^, 315.

Von Volksräthseln der Gegenwart, die hierher gehören, kann ich

aus Simrock's Räthselbuch nur zwei anführen, deren erstes noch dazu

gesucht und gemacht erscheint, Nr. 70 und 420; dies letztere ist ent-

schieden im Munde des Volkes entstanden und heimisch.

Nr. 70. Nabuchodonosor

Reiste einst nach Brandenburg

In seiner gelben Weste.

Von Brandenburg nach Mühlheim,

Von Mühlheim nach Waßernach,

Von Waßernach nach Leipzig,

Von Leipzig nach Holland. (Kaffeebohne.)
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Nr. 420. In Holland regeer ick,

In Nederland rcsteer ick,

Ick heö" en Rock von siden Kumtbllen,

In mien Casteel is altid Nacht:

Rade mal, wat is dat? (Maulwurf.)

Aas meiner Heimat füge ich hinzu : 2 Räthsel vom Ei und eins

vom Floh; für die ersten scheint mir die Fassung bei Simrock a. a. O.

Nr. 16 fi". minder treu zu sein, das letzte aber bietet eine beachtens-

werthe Parallele zu dem ähnlichen schwäbischen Räthsel, s. Köhler

gegen den Schluß seines Artikels.

Die Räthsel vom Ei lauten

:

Kam lütt Tünnken lit Holland,

Hadd' nich Stav odder Band,

Was doch zweerlei ßer in.

oder

:

Hinner Wittstock (Wittenburg) an Rom
Steit ne gel Blöm,

Wer de gel Blom wil spreken,

Moet Wittstock upbreken.

Von dem Floh gehört hierher das hochdeutsche Räthsel:

Es kamen fünf gegangen,

Die nahmen einen gefangen,

Sie brachten ihn nach \\ irbelow,

Von Wirbelow nach Nagelow,

Da wurde er gehangen.

Plattdeutsch lautet ein ähnliches Räthsel:

Fiv kemen to jagen,

Bröchten' n gefangen to dragen,

Se bröchten'n hen na Wittkiker,

Von Wittkiker na Wittknäker,

Futsch, was he voer't Gericht.

3. Zum Theophilus.

I. 430. 31.

Dem Theophilus, der aus dem Stift verstoßen den Teufel zu sich

zu laden wünscht, widerräth ein Gaukler (köcheler) mit den Worten:

426. Och leive here, versinnet ju!

Hört, wat ik ju segge nu;

We sik menget mank dem ate,

Dei wert den soeben gerne to vrate. i
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Ok we sik mit dem duvel besleit,

Dar an hei gern en snippen veit,

Hei scheidet nicht van eme siinder schaden.

Latet ju vel leiver de joden raden

!

Hollmann von Fallersieben übersetzt an dieser Stelle S. 430 und 31

:

„Auch wer sich mit dem Teufel befasst (einlässt), woran er gern eine

Schnepfe fängt — " und fügt erläuternd hinzu: muß sich auf eine sprich-

wörtliche Redensart beziehen: mit dem Teufel Schnepfen fangen. Mir

scheint, als habe Hoffmann mit dieser Deutung die grammatische

Structur verkannt. Der Nachsatz beginnt schon mit den Worten: Dar
an hei gern etc., und der hei in V. 431 und 32 ist nicht der Mensch,

sondern der Teufel.

Es ist aber zweitens auch die Erklärung en snippen veit = er fängt

eine Schnepfe an dieser Stelle unzulässig oder mindestens zweifelhaft.

Jedesfalls will ich , bis zum anderweitigen Belege oder Nachweise

einer sprichwörtlichen Redensart „der Teufel fangt an dem Menschen

eine Schnepfe" folgenden neuen Versuch einer Erklärung zu weiterer

Erwägung vorlegen.

Schneppe oder Schnippe ist noch heutigen Tages eine „schnabel-

ähnliche Spitze, z. B. am weiblichen Putz an Stirnbändern, Gürteln, vorn

an der Kleidertaille" (Sanders Wörterb. s. v.); einen ähnlichen Ge-

brauch kennt das brem. Wörterb. s. v. Snibbe, und Schambach s. v.

Snippe. Wie, wenn der Sinn der Stelle nun wäre: an solchem Men-
schen packt der Teufel oft eine Schnippe. Belegen kann ich die Wen-
dung freilich auch nicht weiter; ich vergleiche jedoch: jem. bei den

Schlippen oder Schlafitten (vgl. Frommann deutsche Mundarten IH, 192)

kriegen oder packen.

Für die von Hoif'mann vorgeschlagene Deutung finde ich ein ent-

ferntes Analogon in der Wendung: ich habe mit dir ein Hühnchen
zu pflücken.

Möglich wäre endlich noch eine dritte Erklärung. Wie es ganz

gewöhnlich heißt „der Teufel hat ihn beim Kragen", d. h. am Halse:

so könnte unter Schnippe auch ein Theil des menschlichen Körpers

selbst gemeint sein. Er geht mit einem Theilchen von ihm davon.

Kleine Brotschnitzel oder dihme Scheibchen nennen wir z. B. in

Mecklenburg : 'n Snippel , n' Snippelken.

Die Sache steht demnach so, daß mir nur zu sagen bleibt: et

adimc sub judice lis est. Den grammatischen Irrthum HoÜinann's glaube

ich wenigstens nicht weiter nachweisen zu müssen.
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4. Ein vermeinter Aiiacliro nisui us im Sündenfall des

A rn o 1 d n s I m messen.

In der Einleitung, zu den von ihm aus Wolfenbüttler Handschriften

herausgegebenen niederdeutschen Schauspielen „der Sündenf'all und

Marienklnge", Hannover 1855, erwähnt O. Schönemann auch der her-

kömmlichen oder gewöhnlichen Anachronismen, deren Naivetät keinen

Anstoß erregen dürfe. „Lächerlich, fährt er dann S. XI fort, wird

der Anachronismus V. 2643, wo Salomo der Königin von Saba schmei-

chelnd sagt, daß „Esopus de poeta. Dar to David de gröte (werde)

propheta" ihrer schon gedenken würden."

Schönemann, ohne dem Andenken des früh Verblichenen damit

zu nahe zu treten, hätte mit diesem Vorwurf zurückhalten sollen; er

hat seinen Dichter hier nicht verstanden ; und es schien mir nicht un-

billig, diesem selbst gegen seinen Interpreten zum Recht zu verhelfen.

Die ganze Stelle lautet bei Schönemann V. 2638 ff.

:

Salomon.

Werdige vrauwe, des en derf juk nicht vorwunderen.

Ik danke juwen gnaden hoch unde sere,

Ok vorgete ik juwer nummer mere.

Wente wol dat, vrauwe, dat sculle gy weten,

Schal nummer mer werden vorgeten:

So bescrift Esopus de poeta,

Dar to david de werde propheta.

Des wil ik ju, werde vrauwe, sulven scriven.

In minem herte dar schulle gy wol inne bliven.

So sin wy denne nä efte verne,

Ik wil juwer werdicheit like gerne

To willen sin up alle dogct.

Zu dieser lebhaften Äußerung seines Dankes wird Salomon durch

das Anerbieten der Königin bewogen, ihm alle Jahre 666 Pfd. Goldes

zu senden, damit sie in seiner Erinnerung bleibe, denn V. 2637, „Den
vrauwen sint gy doch holt bisunderen."

Der ganze Anstoß, den Schönemann genommen, verschwindet,

nun auf der Stelle, wenn statt wol dat ohne irgend welche Änderung

der handschriftlichen Überlieferung woldät, d. h. Wohlthat, gelesen wird.

„Wohlthat soll nimmer, sagt Salomo, vergessen werden. Das lehren

Aesopus wie David." In der Erwähnung des letzteren ist nunmehr
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unmöglich ein Anachronismus zu linden; die ISenntmg des Aesopus

aber im Munde des Salomo hat für jene Zeit, wo Arnold diclitete, auch

nichts Befremdendes weiter.

ZU GENESIS UND EXODUS.
(Vgl. Germania VIII, 482 flf.)

Es thut mir leid, daß ich den Einwendungen, welche mein ver-

ehrter Freund Diemer gegen Einzelheiten meiner Recension gemacht

hat, nicht durchaus beipflichten kann. So muß ich bei dem behanen,

was ich in Bezug auf safze bemerkte, daß man darin das Präteritum

von sitzen nicht suchen darf. In den angeführten Stellen begegnet nir-

gend die Form zu sa:, sondern abwechselnd saize, saze, satz, snzze.

Das Präteritum von sitzen wird nur saz geschrieben; an der von

Diemer angeführten Stelle des Speculum ecclesiie steht sazz ^ weil das

Pronomen person. darauf folgt, sazzer bildet gewissermaßen ein Wort,

daher auch sazzer : wazzer gereimt wird. Gerade so wird in Nibel. C
tarr er geschrieben. Die Bedeutung von besitzen 'besetzen kann nicht

als Beweis gelten, denn ebenso hat beiigen, von dem intrans. lirien ab-

geleitet, transitiven Sinn und doch kommt das Simplex, so gebraucht,

nicht vor. Auch säte kann man nicht anführen; es steht parallel mit

läge. Bis daher ein sicheres Beispiel eines wirklichen saz in der Be-

deutung 'setzte' (nicht 'sich setzte') nachgewiesen ist, wird man die

Formen satze etc. als Entstellung des Präteritums sazfe l)etra('hten

müssen.

Der Reim deheine : nachent (nacliet) 12, 16, welchen Diemer zu halten

sucht, hat in den angeführten Reimen lach: naht, bei welchen auch

ein angefügtes t den Untei-schied der Reimworte inacht, keine Ana-

logie; denn in diesen assoniert die betonte Reimsilbe oder ist voll-

ständig dieselbe bis auf das dem einen Reimworte beigefügte i, bei

deheine : nacliet würde sich der Reim auf die unbetonten Silben e : et

(ent) erstrecken, und nicht einmal diese gleich sein.

Zu 59, .30 hatte ich bemerkt, daß vehen auf saJien nicht reimen

könne und daß daher vPhen zu schreiben sei. Diemer entgegnet darauf,

was sachgemäß ist, daß daim der Gegensatz zu viihni hätte bt'zeiclmet

werden müssen. Aber nicht beistimmen kann ich der Annahme, daß

kurze Vocale auf lange in jener Zeit gereimt werden. Natürlich knnn

hier nur von klingenden Versausgängen die Rede sein. Das Gefühl

für die Quantität ist nicht etwa in jener Zeit ein schwächeres gewesen,
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sondern im Gegentheil in der spi'iUiien alluuÜioii mehr und mehr ab-

gestorben. Die ahd. Dichter nehmen es mit der Quantität gerade so

streng, wie die mhd., und so hat auch der Dichter von Genesis und

Exodus keineswegs solche Bindung von hmgem und kurzem Vocale,

wohl aber einigemal der Überarbeiter, den uns die Milstäter Hs. zeigt.

Das hätte von Diemer mir entgegengestellt werden können. Allein der

Überarbeiter hat die erwähnte Bindung nur bei gleichem Vocale, also

schonen : chonen 42, 2. Nicht gehört hieher emcäge : sage 128, 23, denn

das erstere Wort ist emcage zu schreiben, wie Diemer auch richtig im

Wörterbuch S. 266" hat. Die andern Belege hat die Wiener Hs.

auch, aber vilie : trihe 64, 13 meint das Prät. conj. tribc W. 11 , 32

geswigen : heltbe ist gesungen : bellte; mit allen die ime gehengen unde die

der joch zuo geswigen. slahen : undervdhen Pfäfi'enl. 243 ist sldn : undervän

zu lesen, da van, sldn bei österreichischen Dichtern oft genug vorkommt.

Daß der Reim sioerten : mohten möglich sei, bestreite ich nicht;

der Reim wäre aber freier als der, den W. 50, 32 bietet, sioerden:

irwerigen^ während der Überarbeiter in K gerade allzufreie Reime zu

beseitigen sucht. Hier ist ja also keineswegs nach Analogie einer Jün-

gern Zeit verfahren, die ein feineres Ohr für den Reim hatte, sondein

nur aus einer andern und in mancher Beziehung besseren Handschrift

die Besserung durch Umstellung geschöpft worden. Ich stimme Diemer

vollkommen darin bei, daß man es mit Veränderungen dieser älteren

Gedichte sehr genau nehmen muß, um nicht in Willkür zu verfallen;

ich kann aber nicht sehen, wiefern diese Stelle unter solchem Gesichts-

punkte betrachtet werden soll. — Was den von Diemer vorgeschla-

genen Reim genuogsame : seltsäne 93, 12 betrifit, den er zu vertheidigen

sucht, indem er sich auf das zu 59, 30 entgegnete bezieht, so wird

man, wenn auch der Überai'beiter in K ein paarmal sich solche falsche

Bindung gestattet, mindestens gerechtes Bedenken tragen müssen, da

wo die Hs. nicht auf dergleichen führt, es als wahrscheinlich hinzu-

stellen. — 145, 17 bemerkt Dieraer, er habe selbst in der Note gesagt,

daß er mit seigiren nicht einverstanden war; aber in der Note heißt

es: 'vielleicht ist seigiren zu lesen, was nach Ziemann heißt: in hän-

genden Tropfen oder in Fäden herabfallen, jedoch kaum hier passen

würde, oder es steht tegiren für terigen! Wenn jemand selbst eine Ver- 1

muthung aufstellt, so muß er sich doch damit einverstanden erklären;
j

was Diemer bewog, dieser Conjectur noch eine andere (die gewiss i

richtig ist) an die Seite zu stellen , war die bei Ziemann aufgestellte I

nicht passend scheinende Bedeutung. — Zu 157, 17 wird bemerkt, es I

sei vröneni statt vron geschrieben worden, um die fehlende Senkung
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ZU ergänzen. Daß vronern falsch sei, habe ich nicht gesagt, ich be-

merkte nur, Diemer's Änderung sei nicht nothwendig, denn die feh-

lende Senkung ist kein Grund, da ja der Dichter Senkungen ebensogut

auslässt, wie jeder andere seiner, auch späterer Zeit.

antevristen im Wörterbuch hatte ich in antvristen geändert, weil

der einzige Beleg die Form geantfristet zeigt. Wenn antevristen daneben,

aber gewiss äußerst selten, vorkommt, so berechtigt das noch nicht,

es in einem Specialwörterbuch, in dem es nicht belegt wird, anzu-

setzen. — Wegen chindahe wird auf Gramm. 2, 312 verwiesen; gleich-

wohl erfordert der Reim cJmidahe : enpßiehe eine Länge , da das von

Diemer zu 59, 30 bemerkte auf W keine Anwendung findet. Ich habe

in meiner Recension der Kürze wegen mich nicht näher auf die Sache

eingelassen. Die Endung alie ist gewiss ursprünglich kurz; warum
jedoch nicht eine unorganische Verlängerung annehmen, wie sie bei

dem bald zu besprechenden llchndme sicherlich stattgefunden hat? Das
einzige Mittel , das kurze a zu retten , wäre die Betonung chmdahS :

enpßiehe. — Über enticälen hatte ich keine Bemerkung gemacht. Da
nun Diemer selbst jetzt das a in enticalen in das richtige e verändert,

was ich in meiner Bemerkung gethan , so gestehe ich nicht einsehen

zu können, worin ich mich in Widerspruch mit ihm befinde. Die Be-

deutung 'stark gefroren machen', die ich angezweifelt hatte, wird von

Diemer nicht berührt. — garwe : daß das Adv. in dieser Form nicht

vorkomme, habe ich ja nicht gesagt, von dem Adv. war gar nicht die

Rede. Auch das Femin. garioe stelle ich nicht in Abrede; doch war

nach der einzigen von Diemer erwähnten Stelle nur gare anzusetzen. —
geMwene hatte ich als nicht wahrscheinlich Subst. bemerkt, worauf

Diemer entgegnet: 'bei gehiwene ist zu lesen gehhoen nach ahd. Form';

auch im mhd. begegnet das lo noch, aber immer bleibt richtig, worauf

sich meine Bemerkung bezog, daß die Form geluenes an der erwähnten

Stelle der Gen. des flectierten Infiu. sei. Ich verstehe daher nicht, in

wiefern D. meine Bemerkung corrigiert. — Daß der Verf. die Form
hoMu richtig: zu beurtheilen wisse, glaube ich ihm sehr orern und habe

gar nicht daran gezweifelt; deswegen ist es aber doch nicht gerathen,

die so häufig substantivisch gebrauchten Neutra plur. als besondere

Worte mit dem Beisatz st. n. aufzuführen.

Zum Beweise, daß lichname ein kurzes a habe, werden eine An-

zahl Reime angeführt. Ich gebe zu , daß meine Bemerkung aus zu

großem Streben nach Kürze ungenau war. Daß lichame ein kurzes a

hat, ist allgemein bekannt. Daneben aber begegnet eine entstellte Form

lichname, der langes ebensogut als kurzem; o zukommt (Zeitschrift 6, 299).
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Da in den bei Diemer angeliiluteii .Stellen nur licliname begegnet, so

war die Doppclfbrm licliname., UrJmäme anznseizcn. Der Reim Ih-h-

nämen : sämen ist allerdings entscheidend, da er sich anch in W 41, 2

findet. Ich will für beide Formen noch mehr Belegstellen anführen,

halte es jedoch für wahrscheinlich , daß , wo das Wort auf kurzes a

reimt, überall die Form Uchame zu schreiben ist und daß die Länge

nur der entstellten Form Itchnante, die auf falscher Deutung beruht,

zukommt, so daß in der That doch nur zwei Formen anzunehmen

wären, wie ich in meiner llecension bemerkt hatte, üchname reimt auf

grabe., Glaube 797, auf haben 993, Ucliamen : graben 1325, : haben 2178.

Hchnamen : begraben Fundgruben 1, 178, 25. : grabe 1, 183, 31. : man

I, 141,7. Häufiger ist die Länge durch Keime erweislich; einige Bei-

spiele hat Haupt in Müllenhofi''s Denkmälern S. 333 gegeben, ein paar

andere ich in Germania 7, 13. Dazu kommen noch folgende gilben :

Uchnämen Kaiserchr. 13777. likenämen : genäden Rol. 109, 28 (von

Haupt übersehen). Uchnämen ' gnaden Kaiserchr. 777. : enphähen 2016.

'jähen 6421. : Stephanen 13769- lichnäme : zwäre 11123. Uchnämen :

ivären 13807. 14373. : zwäre 16673. Daß die Hss. beim stumpfen Reime

Uchname statt Uchame und beim klingenden Uchame statt Uchnäme schrei-

ben, beweist nur die Vermischung und Verwirrung beider Formen.

In Beziehung auf menighi will ich nicht bestreiten, daß diese Form'

auch für den nom. singul. vorkommt. Daß es jedoch kein schw. fem.

menigi gebe, ist nicht richtig, wie die im ahd. vorkommende Form

managt für den Nomin., manegin für den Accus, bezeugt (Graflf 2, 766).

Da nun menegln an der von D. erwähnten Stelle im Dativ steht, so

war der Nomin. menegi wenigstens ebenso richtig anzusetzen als mene-

gtn. Nur hätte ich freilich bemerken sollen , daß auch menegm nicht

falsch sei. — mittemo als ahd. schw. masc. kann nicht auf die von D.

angeführten Belege angewendet werden, denn D. 14, 8 steht in mitteme,

nicht in miitemen, wie es sonst heißen müßte ; es ist also hier mitteme

allerdings, wie ich angab, das substantivisch gebrauchte Neutrum im

Dat. Sing., und die andere Stelle in mitten dem gespreidach ebenso auf-

zufassen, ist natürlicher als mitten hier verkürzt aus mittemen zu

nehmen. — säme: die Tis. hat an sechs Stellen die schwache Form,

einmal steht sänie als Dativ, daher doch mindestens die st. Form sehr

zweifelhaft ist. Ist, einen Schreibfehler so geringer Art wie die Wegr
lassung eines n anzunehmen, v/irklich so willkürlitih? Daß dies nicht

der Fall, zeigen ja am besten die Emendationen , welche der Ileians-

geber mit dem Texte vorgenommen hat. Auch das mhd. Wörterbuch

kennt kein starkes säme. — souftode: Diemer meint, son/tot sei nicht
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richtig, es müsse souftod heißen. Das letztere nur, wenn der Schreiber

das mhd. Auslautsgesetz nicht befolgt ; er schreibt aber mänol (Diemer

2, 183), warum also nicht das ganz ähnlich gebildete soußot im Nom.
mit t'^ Wenn in ahd. Quellen d das gewöhnliche ist, so beweist das

nichts für den Schreiber der Milstäter Handschrift.

ROSTOCK, Februar 1864. KAKL BARTSCH.

ZUR TELLSAGE.

I.

Ist der Versuch einer mythologischen Erklärung der Teil-Sage unstatthaft?

Die Germania VIII, 208 enthielt eine mythologische Erklärung

der Teil-Sage und bald darauf erschien zu Aarau bei Sauerländer „Die

Teil-Sage zu dem Jahre 1230, historisch nach neuesten Quellen be-

leuchtet" von Dr. H. v. Liebenau in Lucern. In dem Maße, als diese

Sage an historischer Wahrscheinlichkeit gewinnt, entzieht sie sich dem

Felde der germanischen Götterkunde. Wir haben also zu untersuchen,

inwiefern durch die erwähnte Schrift der Teil „geschichtlicher" ge-

worden sei. Zum Voraus ist zu wissen, daß Hr. v. Liebenau die ne-

gativen liesultate der Forschungen des Hrn. Prof. Dr. Eutych Kopp
in Hinsicht der Teilsage unter König Albrecht durchaus anerkennt,

somit in diesem Punkte die vulgäre Tradition entschieden verwirft.

Er gibt ferner zu, daß die Verlegung der Tödtung des Vogtes in die

hohle Gasse bei Küssnach historisch sich nimmer rechtfertigen lasse

(S. IL, VII, 3. 5). Aber im Jahre 1230 finde sich historischer Boden

für die Teilgeschichte vor. Schon 1857, sagt der Verfasser (S. 4),

habe er diese Behauptung aufgestellt. „Ich hatte dazu folgende Gründe.

Erstens hieß die Teilenplatte schon im XV. Jahrh. so." — Wie dieser

Localname aber in der Sache durchaus nicht zeugenfähig sei, hat

Germ. VIII, 214 nachgewiesen und ich füge hinzu: „wie es im

Ländchen Uri ein Tellingen, „d. h. ein Feld des Tello" — wie Herr

V. L. S. 10 erklärt — gegeben, so ist ein Delligen auch im obwnl-

dischen Melchthal, wo des in der Sage erwähnten Arnold v. Melchthurs

Haus gestanden (AI. Businger, Cant. Unterwald. S. 137.). Dellestein

heißt als vollkommenes Analogon zur Tellcnplatte eine Localität bei

Engelberg in Obwalden (Businger, C. Unterw. S. 125.). Über diese

GEUMANIA IX. 15
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Landung an der Tellenplatte ist olineliin Kopp's Bedenken (Gescliichts-

blätter II, 363) nicht zu übersehen. Nein, man weise uns nicht mehr

auf die Tellenplatte als ein geschichtliches Monument.

Als zweiten Grund nennt dann Hr. v. L. (S. 4) den Umstand,

daß, wenn auch nicht zu König Albrechts Zeit, doch unter Graf

Rudolph dem altern v. Ilabsburg, der circa 1214—1231 über Schwiz

und Uri gebot, die Yogtei über beide Länder in einer Hand gewesen.

Die Vogtei wohl, aber ob auch die üntervogtei? Hr. v. L. behauptet

es, kann sich aber nur auf eine Hypothese stützen. Allein wenn er

auch schlagende Beweise bringen könnte, so wäre die Übereinstimmung

der Sage mit dieser Thatsache, daß 1230 ^in Untervogt über Uri und

Schwiz gewaltet, doch noch kein „Grund", diese Sage als „geschicht-

liche" anzusehen, mit Rücksicht nämlich auf allerlei Schwierigkeiten.

Eigentlich liegt in dieser Begründung eine Petitio principii und zwar

deshalb : Die Teil-Sage , wie sie in ihrer ältesten schweizerischen

Fassung uns begegnet, bietet in den Hauptzügen ganz das Ebenbild

einer weit altern , nordischen , wie sie von Saxo Gramm, aufgezeichnet

worden. Der Forscher muß schon im Anfange seiner Untersuchung

deshalb nothwendig, will er unbefangen verfahren, die Möglichkeit

voraussetzen, daß die schweizerische Sage mit der nordischen im Zu-

sammenhang stehe. Nun, falls dem so ist, muß die schweizerische

als nicht untreue Erinnerung jener altern, wie diese, auch eine gefähr-

liche Situation am oder auf dem Wasser in sich enthalten. Damit ist

der Urner schon durch die Natur ausgewiesen, wohin er den Vogt und

den Schützen muß gehen und schiffen lassen. Und so führt also schon

die Sage (Mythus), will sie localisiert werden, von selbst auf die

Erfindung eines Vogtes, der über Schwiz und Uri zugleich geherrscht.

Daher kann man diesen Zug nicht als historische Erinnerung behan-

deln, wie es der Verf. thut, ohne unlogisch zu werden, oder, wie oben

gesagt ist, eine Petitio principii zu begehen.

Hr. V. L. bringt uns aber einen Kesseler, der um 1230 über

Schwiz und Uri als Untervogt des Grafen Rudolf v. Habsburg gesetzt

gewesen, auf die Bühne. Aus diesem Kesseler sei dann der „Gessler"

der Sage entstanden, und weil sich diese hier an eine historische

Persönlichkeit anknüpfe, so gewinne sie selbst an historischer Wahr-
scheinlichkeit. Angenommen, aber nicht zugegeben, ein Kesseler

habe damals ein solches Amt verwaltet, so weiß man (und werden
meine Sagen aus den fünf Orten frappante Beweise enthalten), daß

öfters auf historische Personen mythische Züge übertragen worden sind.
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Aber abgesehen davon, dieser Kesseler ist in der Eigenschaft als

Untervogt über Uri und Schwiz, oder auch nur über eines dieser

Länder, z. B. letzteres, wiederum nur eine Annahme, auf die sich kein

Beweis gründen lässt. Dies wird der unbefangene Leser in der ge-

dachten Schrift leicht heraus finden und es werde darum hierüber

weiter kein Wort verloren.

Und selbst wenn erwiesen werden könnte, daß um 1220— 1230

ein Vogt Kesseler auf der Burg im Lowerzersee bei Schwiz gewohnt,

so wäre der ihm von Hrn. v. L. (mit Ruß) zugedachte Untergang

mit der Schwizertradition, wie sie um die Mitte des XV. Jahrh. lebte,

wie wir sehen werden, im Widerspruch.

Andere Beweisgründe, um die Tellsthat als wirkliche Thatsache

ins Jahr 1230 zu stellen, werden keine gebracht. Es wird auch zu-

gegeben (S. 3), „daß die angebliche Familie Teil in Uri nirgends,

weder in Urkunden noch Jahrzeitbüchern, so wenig als ein Hermann

Gessler in König Albrecht's Diensten je aufzufinden ist,"

Nachdem nun einmal Hr. v. L. den Gedanken, die Teil-Sage für

1230 „geschichtlicher" zu machen, liebgewonnen hatte, mußte er aus

verschiedenen Gründen, die er selbst nennt, seinem Vogte eine Behau-

sung nicht in Küssnach, aber etwa bei Art oder Schwiz anweisen.

Dafür kam nun unser Chronist M. Ruß eben recht, denn er lässt

den Vogt seinen Widersacher, den Teil, nach dem Schloß „im Seew"

im Lande Schwiz abführen. Das kann nur die Burg im Lowerzersee

sein. Gerade deshalb mußte auch Hr. v. L. sich neuerdings in seiner

Idee befestigt fühlen und zugleich mußte ihm unter den verschiedeneu

Zeitbuchschreibern über die Tellenthat Ruß der bestunterrichtete sein.

So ist es auch. Der Hr. Verf. erzählt die Begebenheit, wo er sie zum
Jahre 1230 einfügt (S. 6. flg. u. 143 f), ganz nach Ruß. Weil er

überzeugt ist, Küssnach müsse aus dem Spiele bleiben, findet er auch

darin den Ruß wahrhaftig, daß dieser den Vogt von der Tellenplatte

aus erschießen lässt. Wenn man aber diesen Chronisten znr Hand
nimmt, so sieht man, daß nach ihm im SchiJßPe, mit welchem Teil trans-

portiert wurde, „Jung und alt wib und kindt" waren, welche, da die

„ungestümikeit von winden" entstand, „mit kläglicher not zu gott und

den helgen schruwen". Das setzt — abgesehen von der Unwahrschein-

lichkeit — ein großes Schiff voraus, einen „Urinauen". Nun, „wan
Wilhelm Thell ein boumstarkcr man für ander man so im schift' warent

was, und ouch mit faren vast wol kondt (wie sich der Toko bei Saxo

ebenfalls bläht) und also mochten die so im schiff warent das schiff

15*
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nit geliebcn, und ruö'tent alle den landvogt an, das man Wilhelm

Teilen ledig ließe." Dem Landvogt ist auch um das eigene Leben

zu thuu und so geht er mit Teil einen Vertrag ein. Wenn dieser die

Gefährdeten ans Land führe, so soll „er dan frist und Sicherheit ge-

haben", d. h. wohl, er soll frei und ungehindert gehen dürfen, wo er

wolle, ihm sei Amnestie gewährt. Teil bringt nun das große Fahrzeug

au die „Blatten" bei der Tellenrüti, d. h. der Rüti in der Teile, springt

hinaus, spannt die Armbrust und erschießt (trotz des Vertrags) den

Vogt — im schwankenden Schiffe — (und mochtent si vor großer

uno-stümiskeit das schifl' nit wider zu der blatten noch an das landt

pringen) — mitten heraus aus der Schaar von Jung und Alt, Weib

und Kind. Und der Vogt, der ohne Zweifel wohl die Flucht gesehen

und dem Bogenspannen zugeschaut hätte, wäre gleichwohl hübsch zum

Erschießen zu Weg gestanden. — Glaube das — unter andern zu be-

denkenden Schwierigkeiten — dem Ruß wer da wolle. — Aber wie

gesagt, Kuß ist der Auserwählte, weil er die Schwierigkeit wegen

Küssnach nicht bietet, und weil das „Schloß im Sew" zur vorgefass-

ten Meinung passt. Doch gerade hierin, in der Bevorzugung des Ruß,

liegt eine der größern Schwächen der Schrift. Und wenn auch Ruß
den Vorzug verdiente, hätte der Leser besondere Rechenschaft er-

warten dürfen, warum jener vorgezogen werde. Denn es sind noch

zwei andere Mitbürger und — wenn auch von verschiedenen Alters-

stufen — doch Zeitgenossen von Ruß , welche in der Teilsage von

ihm abweichen. Zur gleichen Zeit, in derselben Stadt wird die Ge-

schichte verschieden ei zählt. Ruß begann seine Chronik 1482; Etterlin

beschloß die seine mit 1503 und gedruckt ward sie 1507 auf Veran-

lassung der Regierung. Schilling, der 1481 als Jüngling oder Knabe

dem berühmten Tag von Staus beiwohnte, schloß mit 1509.

Zu diesen drei Lucernern kommt als vierter Zeitgenosse und

Mitquelle für die Teil - Sage der Schreiber des „weißen Buches"

im Archiv zu Samen. Er schrieb zwischen 1467 und 1476. Ruß
hatte das Landrecht von Uri. Aber auch die andern drei Autoritäten

haben gewiss mit Landleutcn von Schwiz und Uri viel verkehrt. Wohl
uralt ist der Besuch des Lucerner W^ochenmarkts von Uri, Schwiz

und Unterwaiden her. Wie steht es nun mit ihrer Harmonie, die man
mit Recht erwarten könnte. Antwort, nur Etterlin und das weiße Buch
stimmen und zwar so, daß man sieht, sie schrieben beide eher nach

einer gemeinschaftlichen Quelle, als daß Etterlin das weiße Buch be-

nützt habe. Es fehlt nicht, sie hatten eine Quelle, die in Schwiz ent-

stand. Denn sie beide sagen, das von Staufacher neuerbaute Haus sei
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diesseits der Brücke in Steina gestanden. So kann man nur von Schwiz

aus (allenfalls auch von Uri) den Ort bestimmen, ein Lucerner und
Unterwaldner dürfte nicht so sagen. Haben aber E. und das w. B.

eine Quelle, was ziemlich evident, so ist sie älter als beide Copisten,

und so bringen wir es für diese Recension der Teil-Sage wohl bis zur

Mitte des XV. Jahrhunderts, und zwar geben sie uns die Schwizer-

tradition.

Diese weiß nichts davon, daß der Vogt, und zwar einer von der

Burg Lowerz, bei der Platte am Axenberg erschossen worden sei, sie

kennt nur den Gessler von Küssnach, sie kennt nur die Tödtung in

der hohlen Gasse. Dabei ist nicht zu übersehen, der Chorherr

Felix Hämmerlin, der auch in Lucern lebte und um die Mitte des

XV. Jahrh. in Zürich schrieb, weiß wohl, daß, etwa zur Zeit des

K. Albrecht, auf dem Schloß im Lowerzersee ein Habsburgischer Vogt
lebte, aber er wird durch zwei Brüder aus Schwiz ermordet, weil sie

ihn im Verdacht hielten, er habe ihre Schwester verführt; und von

da aus habe der Aufstand den Anfang genommen. Etterlin und das

w. B. setzen die Tellthat unbestimmt vor 1315 etwa unter K. Albrecht.

Schilling erzählt sie zu 1311 oder wohl zu 1334 und nur ganz kurz

nach Aufzählung dei- bei Sempach 1386 umgekommenen Adeligen.

Der Graf v. Seedorf in Uri, behauptet er, habe den Teil zum grau-

samen Schuß genöthigt. Welcher Überlieferung er gefolgt sei, ergiebt

sich also nicht, sondern nur, daß damals in Lucern keine Überein-

stimmung herrschte und der eine das, der andere jenes vorgab. Ebenso

kann man auch von Ruß nicht behaupten, wie mit Unrecht wegen
seiner Berufung auf ein Lied geschehen ist, daß er einer bedeutend

altern Tradition als Etterlin, das w. B. und Schilling gefolgt sei. Ruß
nämlich ist ganz in die Fußstapfen des Berner Chronisten Justinger

(f 1426) getreten und ist auch in der Darstellung, wie die Eidgenos-

senschaft entstanden, ganz von Justinger abhängig, der aber nichts

von Teil wusste. Ruß hat deshalb diese Partie nicht sehr organisch

eingeflickt und verspricht beinebens ein Lied zu bringen , das aber

nicht mitgetheilt wird. Lieder hat auch Justinger in sein Buch ver-

flochten
, und zwar darunter eines, welches bei Lebzeiten dieses Zeit-

buchschreibers entstanden sein wird. Wollte Ruß, wie er sichtlich

anstrebte, es seinem Vorbilde in allem gleich machen, mußte er auch

hie und da ein Lied einflechten. Waren selbe noch nicht vorhanden,

so konnte er sie — bestellen bei seinem Mitbürger Hans Halbsuter.

Von diesem hat er wahrscheinlich das später vergrößerte Sempacher-

lied bekommen und so hatte er wohl auch von daher ein Tellenlied
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in Aussicht; allein Ilalbsuter starb um diese Zeit. Genug, man hat

keine Gründe, die Darstellung bei lluß jener des Etterlin vorzuziehen,

eher, will man nicht von vorgefasster Meinung sich leiten lassen, muß
man Etterlin und dem w. B. den Vorrang einräumen , da man mit

ihnen wenigstens bis an die Mitte des XV. Jahrh. vorrückt. Von wem
können diese beiden ihre Recension haben? Eine Vermuthung darf

man wohl wagen. Der Lucerner Hans Fründ war um die genannte

Mitte in Schwiz als Landschreiber und histor. Schriftsteller thätigc.

Er mag die Teil-Sage niedergeschrieben haben, denn Etterlin und das

w. B. folgen einer geschriebenen Quelle. Wie sicher es übrigens um
sein Zeugniss steht, mag aus Tschudi (Gallia comata pag. 113) erhellen,

der ihm vorwirft, er habe die Geschichte vom Herkommen der Schwizer

entstellt. Doch solchen Vorwurf möchte ich Fründ nicht machen,

er kann wirklich volksmäßige Sagen vernommen haben. Wenn die

Urner Sage vom Teil, wie sie gegenwärtig lebt, uralt ist und nicht

verändert wurde, so hat keiner der genannten Zeitbuchschreiber nach

dem Urner Munde erzählt. Denn in Altdorf glaubt man , Teil habe

den Apfel im Dorfe, auf öfientlichem Platze, vom Haupt des Kindes

geschossen; man zeigt ja dortselbst die Standpunkte von Vater und

Söhnlein. Dagegen ergiebt sich aus Etterlin, dem w. B. und aus Ruß,

daß der Teil (Tall im w. B.) vor den Vogt „beschigt" wurde und

einsam und hilflos , ferne von Freunden den Schuß thun mußte , daß

er erst später vor die Gemeinde nach Altdorf gieng, das Geschehene

erzählte und die Landleute aufrüttelte. Man hat also bis jetzt ofienbar

kein Recht, irgend einem der aufgezählten Chronisten im fraglichen

.Punkte Glaubwürdigkeit zu schenken, oder den Ruß den andern vor-

zuziehen; am ehesten fällt Schilling wegen seinem ganz und gar un-

historischen Grafen v. Seedorf außer Schätzung. Dagegen hat er doch

Werth, denn er namentlich belehrt, wie unbestimmt damals in Lucern

die Teil-Sage lautete. Dieses wäre die Würdigung der positiven Mo-
mente, welche bei v, L. mehr oder weniger zur Begründung seiner

Ansicht herbeigezogen worden sind. Dagegen hat er es mit den nega-

tiven
,
gegentheiligen , allzu leicht genommen.

Es ist nicht zu leugnen, die Erzählung bei unsern Chronisten,

namentlich bei Etterlin und dem w. B., verhält sich zu jener andern

von Harald und Toko bei Saxo Grammaticus wie Vorbild und loca-

lisiertes, für Zeit und Ort umgemodeltes Nachbild. Doch sei damit

nicht behauptet, daß gerade Saxo die Urquelle sei, aus der unsere

Tradition geschöpft habe. Da der localisierten Schützensagen mehrere

sind, da schon in der Wilkina-Sage Eigil die Teilsrolle hat, können
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alle diese verschiedenen Überlieferungen eine uralte gemeinschaftliche

Mutter haben.

Mit dem Satze, was einmal geschehen, habe zum zweitenmale

passieren können und sei selbst in gewisser Hinsicht ganz neulich in

Frankreich vorgefallen, erklärt und beseitigt man solche Schwierig-

keiten heut zu Tage nicht mehr, wo die germanische Mythenforschung

erwiesen hat, wie oft die einzelnen Mythen auf historische Personen,

Zeiten, Orte übertragen, wie kräftig sie von der Erinnerung des Volkes

festgehalten worden seien. Davon macht das Volk in den Waldstätten

keine Ausnahme. Über dem Ilütli im Felsen wohnen, wie an vielen

Orten Deutschlands und wie bereits Paulus Diaconus den Glauben

kennt, die einstigen Befreier des Volkes. Und drüben auf dem Berge

ob dem Ilütli, da trieb im See der Elbst sein Wesen. Drinnen in

Altdorf haben sie bis in die Neuzeit als einer Geisterfrau der gött-

lichen Frau Saide (Selten) gedacht, haben sie in der Sage von der

Teufelsbrücke den Thorrsmythus erhalten, lassen sie auf Surenen das

fabelhafte Unthier, das Greis , wüthen und beseitigt werden , ist ihnen

unter ewigem Schnee und Eis auf Klariden- und Blümlisalp ein ehe-

maliges Alpenparadies vergraben, tummelten sich gutmüthig die Zwerge

in den Alpen bei den Sennen, hütete bei Attinghusen ein Drache seine

Schätze, rangen sich in Sagen von der PfajBPenkellerin und verschiedenen

Hexen und Unholden mythische Reste hindurch.

Ebenso viele Beweise vom alten alamannischen Heidenglauben

haben sich in den andern Waldstätten , in ünterwalden und Schwiz

erhalten. In Schwiz ist z. B. die ebenfalls mit der Vögtezeit in Ver-

bindung gesetzte Sage von den drei auf den Rigi geflüchteten Schwe-

stern die reinste Nornensage, wie sich aus Cysat selbst ganz klar er-

giebt. In der Zuger'schen Überlieferung vom Tode des Wildenburgers

schimmert eine That des Thorr hindurch und aus dem Dialog des

Felix Hämmerlin (De Suitensibus) ergiebt sich unschwer, wie die Par-

teien alte mythische Handlungen den Feinden zuschoben. So ist, was

er vom Knechte des Rotenburgers, was die Zuger vom Knechte des

Wildenburgers erzählten, nachweisbar ein sonst von Wassergottheiten

berichteter Zug. Für den angeblichen Vorfall in der Neujahrsnacht

(Weihnacht) mit Landenberg, hat Hr. Kopp (Geschichtsbl. II, 348) auf

ein deutsches in Eisenach localisiertes Analogon bei Mencken Script. II,

1763 aufmerksam gemacht. Und was im Melchthal geschehen sein

soll , ist bei andern Burgherren im Gebiete des C. Lucern auch vor-

gekommen, z. B. bei Wolhusen, Waldsburg, Castelen, wo aber auch

der „Junker" untergepflügt wurde.
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D.1 nun die Teil - Sage in ihrer Hauptsache nicht aut Uri und

Sclnviz allein beschränkt ist, sondern anderswo gleichfalls vorkommt,

ja schon schriftlich im 13. Jahrh. als im 10. begegnet vorkommt —
wie kann man da so leicht sich des Gedankens an einen Mythus er-

wehren ?

Auch auf diesem Wege muß man trachten und versuchen, hinter

die Sache zu kommen.

Nun, Hr. v. L. hat S. 147 selbst gestanden: „Teil und seine

That sind und bleiben sagenhaft, zum Jahre 1230 aber weit ge-

schichtlicher."

Die Freunde der Tradition und des Volkruhms in den Wald-
stätten wird diese Vergeschichtlichung wohl nicht besonders ansprechen.

Wie Vieles von der bisherigen, ihnen theuern Überlieferung müssen

sie für den Teil von 1230 in den Kauf geben, um dafür einen gewe-

senen Söldner, einen „Sohn der Wildniss" zu empfangen, der von

einem selbsteigenen Landsmanne, wie der Kesseler wäre, so schmäh-

liche Behandlung zu erfahren hatte. — So wie so, die Teil-Sage von

1230 hat für uns nicht den gewünschten Gehalt. So fest als je halten

wir an der Überzeugung fest, die Teil-Sage sei von den Historikern

an die Mythologen abzutreten.

LUCERN. ALOIS LÜTOLF.

n.

Die Teil-Sage bei den Persern.

Wer den Verhandlungen über die Entstehung der eidgenössischen

Freiheit und, was damit zusammenhängt, den Untersuchungen über

die Sage vom Teil seit Kopp's Arbeiten gefolgt ist, wird keinen Augen-

blick zweifelhaft sein können , daß eine Rettung des schweizerischen

Volkshelden in dem Sinne der bekannten Tradition eine verlorene

Mühe wäre. Auch der neueste Versuch des Herrn v. Liebenau , den

Teil um's Jahr 1230 sicher unterzubringen, ist von allen Seiten als

völlig missrathen anzusehen. Der Teil ist keine geschichtliche, er ist

eine mythische Figur, worauf der Name Tallo hinweiset, noch mehr
aber der ihm wesensgleiche älteste Teil, der mythische Heros Eigil.

Ich werde dies demnächt ausführlich nachzuweisen suchen. Dabei wird

sich herausstellen, daß der Eigilmythus und somit auch der vom Teil
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entschieden auf einen Wödansmythus zurückgeht. Hier will ich

indes nur die persische Fassung der Sage mittheilen, die an der

Stelle, wo sie sich findet, gewiss manchem Forscher entgehen dürfte.

Da ihr Bekanntwerden den Teilsagenkreis erweitert, sie außerdem

einem stammverwandten Volke angehört, wodurch ein neues Licht

auf das hohe Alter der Sage selbst geworfen wird, so hofi'e ich, mir

damit den Dank der Mythologen und Sagenforseher zu verdienen, wenn

ich sie an diesem Orte veröfi'entliche. Sie steht in einer Recension

Th. ßenfey's über M. Garcin de Tassy's „La poesie philosophique et

religieuse chez les Persans d'apres le Mantic Uttair ou le langage des

oiseaux de Farid- Uddin- Attar," 3. ed. Paris. 1860 in den Göttinger

gel. Anz. 1861. S. 677 ff. Der persische Dichter Farid Uddin Attär, der

sie erzählt, wurde nach Benfey's Notizen im Jahre 1119 unserer Zeit-

rechnung geboren und starb hochbetagt im Jahre 1230. Das ihm zu-

geschriebene Gedicht wurde gegen 1175 abgefasst und genoß eines un-

geheueren Rufes im Orient. Die Sage vom Meisterschuß lautet nach

Benfey folgendermaßen :

„Ein König hatte einen Lieblingssclaven ; diesem legte er einen

Apfel auf den Kopf und schoß danach mit seinen Pfeilen und spaltete

den Apfel stets. Der Sclave aber war während deß vor Furcht krank."

Benfey bemerkt zu dieser Sage, es sei keinem Zweifel zu unter-

werfen, daß dieser Hauptzug der Teil-Sage, welcher hier um 1170 lite-

rarisch fixiert erscheine, nicht von Attär erfunden, sondern im Orient

älter sei. Es lasse sich zwar nicht verkennen, daß möglicher Weise

an verschiedenen Orten unabhäno-io: von einander das Schießen eines

Apfels vom Haupte einer geliebten Person als Charakteristikum der

größten Geschicklichkeit eines Schützen hingestellt sein könnte, wahr-

scheinlich sei es jedoch nicht, und nach allen Erfahrungen, welche in

den neuesten Zeiten im Gebiete der Geschichte der Sagen und Märchen

gemacht seien, sei es bei weitem eher anzunehmen, daß auch diese

Anschauung nur an einem Orte ihre sagenhafte Ausprägung erhielt

und wo sie sonst vorkomme, entlehnt sei. In diesem Falle sei aber

schwerlich daran zu denken, daß der Orient sie vom Occident em-

pfangen habe, sondern wahrscheinlicher das Umgekehrte anzunehmen.

Da sich nun der Naturmythus, welcher dem Heros Eigil zu Grunde

liegt, bis in die indo-germanische Urzeit verfolgen lässt, so haben wir

in der mitgetheilten persischen Fassung der Sage vom Meisterschütz

eine willkommene Bestätigung der Annahme, daß der gesammte Tell-

sagenkreis überhaupt bis in die ältesten Zeiten des arischen Volks-
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Stammes zurückgeht. Zugleich glaube ich mit Sicherheit schliefen zu

dürfen, dali sich dieselbe Sage in Asien sonst noch wird auffinden

lassen , wie sich auch in Kleinasien und Griechenland Spuren von ihr

erhalten haben. Auf beides möchte ich die betrefienden Forscher hier-

durch besonders aufmerksam gemacht haben. Auf die griechischen

Sagen von berühmten Schützen fällt durch die persische Sage ein ganz

neues Licht, namentlich da man als sicher annehmen darf, daß jene

mit dem Apollon zusammenhängen, wie mir dies über den Eurytos von

Oichalia Herr Director Dr. Ahrens hierselbst nachgewiesen hat.

HANNOVER, im Mai 1S64. H. PFANNENSCHMID.

ANTHONIUS VON PHOR.

Von wem die vortreffliche Übersetzung des bekannten „Buches

der Beispiele der alten Weisen" (herausgeg. von Dr. W. L. Holland,

Stuttgart 1860) verfasst sei, ist meines Wissens bis jetzt noch unermit-

telt. Daß „Eberhard, Graf zu Würtemberg", dessen Name durch die

großen Initialen der ersten Abschnitte (S. 1—21) in einem Akrostichon

verherrlicht ist, als der Gönner des Verfassers, nicht wie man ehemals

meinte, als der Verfasser selbst anzusehen ist, darf wohl jetzt als aus-

gemacht gelten, vergl. hierüber die ausführliche Erörterung des Her-

ausgebers zu dem genannten Buche S. 253 flg. Letzterer vermuthet,

„die vorzügliche Leistung mochte das Werk eines der Lehrer an der

.von Eberhard neugestifteten Hochschule Tübingen sein". Li ähnlicher

Weise hatte sich früher schon Gutscher geäußert in seinem Werke

„Eberhard, der erste Herzog von Würtemberg", Stuttgart 1822. Dort

heißt es S. 242: „vielleicht war es Naucler, vielleicht Faber, der den

indischen Weisen an dem würtembergischen Hofe einführte." Mit diesen

Vermuthungen ist aber, so lange nicht bestimmtere Anzeigen hinzutre-

ten, so gut wie nichts gewonnen. Ich versuchte einen andern Weg, um
des Namens des Autors habhaft zu werden, und verglich die Initialen

der auf das bereits bekannte Akrostichon folgenden Abschnitte. Da

ergab sich mir sehr bald der Name Antlionyus ; aus den Anfangsbuch-

staben der sich weiter hier anschließenden Abschnitte vermochte ich

jedoch anfangs nichts zu entdecken, das einer näheren Bezeichnung

dieses Anthomjus ähnlich sah. Ich theilte dem Hrn. Prof. Holland diese

Wahrnehmuno: brieflich mit und erfuhr aus seiner freundlichen Erwi-

derung, für die ich ihm auf diesem Wege ergebenst danke, daß bereits
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Goedeke im ersten Jahrgänge von Benfeys Orient und Occident in

einer dankenswerthen Abhandlung darauf aufmerksam gemacht habe.

Inzwischen sind mir nun aber bei der Leetüre des von H. Schreiber

herausgegebenen Urkundenbuchs der Stadt Freiburg im Breisgau ge-

wisse Namen aufgestoßen, die mir es höchst wahrscheinlich machen,

daß das genannte Akrostichon folgendermaßen gelesen werden muß:

A — Is mm Kellila dis gesehen hat (S. 54, 31).

N — un so ich sich, das du des gemütes bist (55, 33).

T — rüio des vogels vnd loie icol er war sagt (56, 28).

H — ör beicerung des namens (57, 7).

— tvie inengem gat sin anschlag (58, 14).

A^ — un hob ich dir dis fabel gesagt (58, 30).

y — etz hab ich dir dis byspel gesagt (59, 30).

V — on dir ist aller gloub geioychen (61, 1).

S — vfi loas Senespa von dem löiven (61, 21).

VON — dir hab ich nun gehört (62, 10).

P — inlicher kummer vnd iciderivärtigheit (62, 30.)

F — rouio muter, sprach der low (64, 28).

— sprach Dymna in sinem gemüt (65, 21).

JR, — egierung, die nutzbar end nemen (67, 30).

[E — rkenn die boßheit diner getat (69, 17).]

Somit erhalten wir den Namen Anthonyus von Phor\e\. Derselbe

Name, wenig verändert, steht unter einer Urkunde der Stadt Breisgau

aus dem Jahre 1458 bei Schreiber II, S. 434: disen obgemelten houpt-

brief hatt unser gnediger herr, Hertzog Sigmund, uns icider heruß zu un-

sern handen lidig gegeben, und dartzuo von der ladung ivegen, der sachen

halb von unserm allergnedigisten herren dem rcemischen heyser vff vns

vsgegangen, durch herr Peter von Mörsperg vnd ander sin rät daby ge-

wesen, ein fürstlich zusagung geton, deshalb ein statt von Friburg zu ver-

treten^ zu verantiourten, zu verston vnd zu versprechen, vnd alles daz zu

tun , das ein fromer fürst sinen vndertunen tun sol vnd schuldig ist. Und
sind dis die rät, die by diser zusagung von siner gnaden wegen botten

gewesen sind: Herr Jacob der Trapp hoffmeister, herr Peter von Ä/örsperg,

herr Hanns von Afünstrol, herr Bilgerin von Ilöiodorff, herr Heinrich von

Ramstein rittere, vnd herr Anthoni von Pforr. Datum et actum an saut

Martins tag. Anno Domini LVIIP. Während dieser ebengenannte

Anthoni von Pforr einer der im Dienste des Herzogs Siegmund ste-

henden Räthe gewesen zu sein scheint, tritt noch ein Wernher von

Pforr als Rathshcrr der Stadt Freiburg auf in einer Urkunde von
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1417 (?) S. 279; ferner ein Werli von Fforr, S. 369, der von „Bres-

burg" aus anno 1425 ein kaiserliches Schreiben an den Rath von

Breisach sendet ; endlich ein Hans Wernher von Pforr, 8. 502, in einem

Briefe von 1468.

Daß Pfore und Pforr nur verschiedene Schreibvreisen eines und

desselben Namens sein können, liegt auf der Hand. Hierbei wäre

leicht möglich, daß die oben angeführten für das Akrostichon be-

stimmten Initialen nur bis zum R — reichten, und daß demnach

E — , der Anfangslaut des auf S. 69, 12 fallenden Abschnittes {Rekenn

für Erkenn wage ich nicht vorzuschlagen) zu streichen wäre ; Phor und

Pliorr sehen sich schon ähnlicher; — aber auch das in den Urkunden

erscheinende Phorr könnte leicht verlesen sein für Iliore. Dem sei

indessen wie ihm wolle: so viel darf nun behauptet werden, daß der

Verfasser der in Rede stehenden deutschen Übersetzung höchst wahr-

scheinlich zu dem in Schwaben ehemals ansäßigen edlen Geschlechte

von Phorr gehörte ; ob er indessen mit dem urkundlich nachgewiesenen

Anthoni von Phorr aus dem Jahre 1458 ein und dieselbe Person ge-

wesen, steht noch zu erweisen und wäre die Sache derer, welche mit

der Litteratur und der Geschichte der betreffenden schwäbischen Länder

besser betraut sind, als es der Verfasser dieser Zeilen in Ermangelung

der darauf bezüglichen Hilfsmittel von sich rühmen kann.

ZEITZ, April 1864. FEDOR BECH.

NASAHELM.
Das Wort soll vectigal bedeuten, s. Graff IV, 845, Grimm Gr. II,

416, 495, 499. Man sieht nicht ein, wie in aller Welt das zugehen

kann, Grimm sagt 'bedarf Bestätigung', Graff setzt ein Fragezeichen.

Es findet sich zweimal, gl. K. u. Ra., eigentlich also nur einmal. Die

Glossen lauten, gl. K. (Hattem. I. 215): üecticaUa. nasahelmes. a uehendis

mercidibus. ziuuerienni. meato. u. Ra. (Diut. I, 278) : Uectigalia. nasahelmes.

Im Original, dessen Benützung mir die großh. badische Regierung auf

Vermittlung unserer Akademie mit gewohnter Liberalität gewährt hat,

lautet die zweite Glosse ganz anders, nämlich: üentigalia. nasahelmes.

auehendis mercedihus. Nun ist Alles auf den ersten Blick klar. Der

Glossator hat ventigaUo für ventalia (Luftlöcher des Helmes) genommen
und unbekümmert um die nebenstehende, nur auf vectüfalia passende

Etymologie no'sa'/ie/m^ übersetzt. Ventalia ist ein gemeinromanisches Wort,
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prov. ventalha, franz. ventaille, ital. ventaglia, span. ventalla, mbd. vintale

(s. mhd. Wb. 3, 325) das spätere Visier. Nasahelm wird dem mitteil.

nasaUy altfr. nasel entsprechen. C HOFMANN.

LITTERATUR.

Das deutsche Kriegswesen der Urzeiten, in seinen Verbindungen und

Wechselwirkungen mit dem gleichzeitigen Staats- und Volksleben, vom

General v. Peucker. 2 Theile. Berlin 1860. Decker's Oberhofbuch-

druckerei, gr. 8. XIX und 1004 S. 4 Thlr.

Da diese wichtige Schrift in der Germania keine Beurtheilung erhalten

hat, so möge auch jetzt noch, obgleich verspätet, eine kurze Anzeige gestattet

.sein. Nicht nur das deutsche Kriegswesen wird hier nach allen Seiten beschrie-

ben und erläutert, sondern das Buch gibt eine Darstellung des ganzen Lebens,

der gesammten Alterthümer der alten Deutschen, mit Ausschluß der Religion,

wie schon der Titel ankündigt. Und wirklich hat der Verfasser, indem er vom

Kriegswesen ausgieng, das deutsche Leben in seinem eigentlichen Kern und

Mittelpunkt erfasst, denn die Deutschen waren vor Allem eine Nation von Krie-

gern, und auf den Krieg, als ihren eigentlichen Beruf, bezog sich ihr ganzes

Staats- und Volksleben und sogar ihre Religion. Großartig, überwältigend , er-

hebend und beschämend tritt uns das Bild einer Heldennation vor Augen , die

ausschließlich dem Krieg gewidmet, keine höhere Lust kennt, als das Brausen

der Schlacht, keinen schöneren Schmuck, als ehrenvolle Wunden, kein größeres

Glück, als den Waffentod, und keine größere Schande, als Kriegsuntüchtigkeit

und Feigheit. Es ist zu wünschen, daß die zahlreichen für Schule und Haus

bestimmten populären Darstellungen des Lebens der alten Deutschen künftig

einige Capitel dieses Buches ausbeuten möchten, statt daß sie sich großentheils

noch darin gefallen, unsere heidnischen Vorfahren mehr oder weniger als Wilde

zu schildern , die erst durch das römische Recht und die Kirche zu gesitteten

Menschen erhoben worden seien. Der Verfasser, selbst ein Kriegsmann, war

geeigneter, die Heldonnatur der Germanen zu verstehen, als es Juristen, Theo-

logen, Philologen, Antiquare und Professoren zu sein pflegen; aber er hat es

an einem sehr umfassenden Studium der geschriebenen und ungeschriebenen Ge-

schichtsquellen nicht fehlen lassen , und der Gelehrteste wird darin schwerlich

etwas vermissen.

Wenn ich nun nach Reccnsentenart nicht unterlassen darf, einiges besser

wissen zu wollen, so kann ich doch, abgesehen von einigen ärgerlichen Druck-

fehlern in den nordischen Texten, an dem schönen Werke eigentlich nichts

tadeln. Denn ich kann nicht verlangen , daß der Verfasser die allgemein herr-

schenden Ansichten verlassend, sich auf meinen besondern Standpunkt stelle.

So kann ich es nicht rügen, aber von meinem Standpunkt aus bedauern, daß

der Verfasser über das Verhältniss der Germanen zu den Kellen die herrschende
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irrige Meinung angenommen bat, und (hiher nur ausnahmsweise und gleichsam

verstohlen und mit bösem Gewissen seine Beispiele von nicht germanischen

Völkern nimmt. Wie viel reicher und deutlicher wäre das Bild geworden, wenn
er sich auf den Standpunkt gestellt hätte, den ich für den richtigen halte.

Nirgends mehr als im Kriegswesen zeigt es sich, daß die Germanen, wie die

Alten mit Recht behaupteten, die echten Kelten sind, welche die nationale Be-

wafifnung, Kriegsweise und Todesverachtung der Kelten länger bewahrt haben,

als die früher verweichlichten Gallier. Bei Polybius, Diodor, Livius, Cäsar in

den Schilderungen der Kriege der Kelten in Kleinasien, Italien und Gallien er-

hält das germanische Kriegswesen die beste Aufklärung, und auf diese reiche

Quelle mußte der Verfasser verzichten.

Ebensowenig darf ich es tadeln, wennschon ich es bedaure, daß der Ver-

fasser die Alterthümer der Bronceperiode, den Inhalt der Kegelgräber zur Er-

läuterung der germanischen Bewaffnung beigezogen hat. Ich kann hier die

dunkle Frage der Bronceperiode nicht behandeln, aber ich muß kurz meine An-
sicht aussprechen, daß diese Alterthümer keinem keltischen, keinem germanischen

Volke angehören. Man erhält ein ganz falsches Bild, wenn man mit diesen

Denkmälern das Leben der Germanen aufklären will. Das keltisch-germanische

Schwert ist von Eisen, lang, ohne Spitze, Das Schwert der Kegelgräber ist von

Bronce , kurz , spitzig. Die Kelten mit Inbegriff der Germanen zeichnen sich

aus durch ihre Verachtung aller Schutzwaffen mit Ausnahme des Schildes ; sie

legen in der Schlacht sogar die gewöhnliche Bekleidung ab, um auf den bloßen

Leib ehrenvolle Wunden zu empfangen ; dagegen das Volk der Kegelgräber

bedeckt aufs änglichste jedes Glied mit einem metallenen Schutz. Dieser Ver-

mischung der Broncezeit und der germanischen ist es zuzuschreiben, daß der

Verfasser mit vielen andern Antiquaren die germanische framea in dem ehernen

Streitmeißel erkennen will. Da nun aber Tacitus ausdrücklich von dem Eisen der

framea spricht, so soll an dieser Stelle ferrum die Bedeutung Schneide haben.

Noch kann ich in Beziehung auf die Steinringwälle ein Bedenken nicht

unterdrücken. Was konnte die Befestigung eines kahlen Berggipfels ohne Wasser

für einen Nutzen haben? Aus eigenem Augenschein kenne ich die sogenannte

•Ileidenraauer bei Dürkheim. Der ganze Berg ist bedeckt mit Steinen, und man
hat diese theils auf Haufen geworfen, theils mauerartig aufeinander gesetzt, nicht

um eine ganz unnütze Befestigung zu bauen, sondern um den Boden für die

Forstcultur zu reinigen. Der vom Verfasser erwähnte tiefe Graben hat mich in

dieser sich aufdrängenden Ansicht der Sache allerdings stutzig gemacht; allein

es mußte mir sehr auffallend sein , daß die angebliche Mauer nicht neben dem
Graben, sondern öfters In demselben steht, und bei weiterer Verfolgung des-

selben zeigte sich, daß es gar kein Graben ist, sondern der natürliche Anfang

einer Thalklinge.

Der Verfasser verspricht sein Werk fortzusetzen. Eine Geschichte aller

Kriege der germanischen Urzeit aus seiner Feder wird eine wahre Bereicherung

unserer Litteratur sein. Wir sehen dem Werke mit Verlangen entgegen.

A, HOLTZMAKN.
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islenzkar ])j6dsÖgur Og ctaeflntyri. Safnad hefir Jon Amason. Annadbincii.

Leipzig, act torlagi J. C. Hinrichs 's bökaverzlunar. 18 64. 8.

Der erste, vor zwei Jahren erschienene Band dieser Sammlung wurde

von mir im 7. Jahrgange dieser Zeitschrift, S. 2 47—51, besprochen; mit dem
zweiten, welcher soeben die Presse verlassen hat, und welcher VIII und 581

Sriten stark ist, schließt das Werk ab. In sechs Capiteln umfasst dieser Band
die Legenden, die geschichtlichen Sagen, die Ächtersagen, die Märchen, die

Schwanke und den Volksaberglauben. Die äußere Einrichtung der Sammlung
und zumal auch die St<']lung, welche der Herausgeber zu den Beiträgen der

einzelnen Contribuenten einnehmen zu sollen geglaubt hat, ist unverändert ge-

blieben , und mag dieserhalb auf das früher Bemerkte verwiesen werden. Auch
in diesem zweiten Bande sind in Folge des einmal beliebten Verfahrens die ein-

zelnen mitgetheilten Stücke sehr ungleichen Werthes und manche aufgenommen
worden, welche, ohne die Bedeutung des Werkes zu vermindern, hätten weg-

bleiben können; auch in diesem Bande hat der Herausgeber zumal wieder nicht

eben selten eine und dieselbe Sage in mehrfachen Recensionen mitgetheilt, wäh-

rend er sich vielleicht zweckmäßiger auf den Abdruck einer einzigen, aber aus

den verschiedenen ihm vorliegenden Aufzeichnungen wohlbedacht redigierten Er-

zählung beschränkt hätte. Auch in diesem zweiten Bande liegt aber andererseits

eine so reiche Fülle des trefflichsten Materiales vor, und überwiegt die Zahl der

gut und zum Theil ausgezeichnet erzählten Sagen so entschieden gegenüber den

minder gut oder schlecht zu nennenden, daß der Eindruck des Ganzen auf den

Leser nur ein überaus angenehmer und erfrischender, der Gewinn, welcher aus

dem Werke zu ziehen ist, nur ein sehr bedeutender genannt werden kann. Ein

paar eingehendere Bemerkungen über den Inhalt der einzelnen Abschnitte mögen
verständlicher sprechen, als allgemeinere Worte des Lobes oder des Tadels dies

zu thun vermöchten.

Unter die Legenden zunächst hat der Herausgeber eine Reihe von

Stücken eingereiht, welche in dieser Sammlung eigentlich gar keine Aufnahme
hätten finden sollen. Auf S. 27— 3 2 z. B. findet sich eine lange Erzählung

von dem heiligen Vitus abgedruckt, welche, einer Handschrift entnommen,
jeder volksmäßigen Haltung entbehrt und lediglich den gewöhnlichen Styl der

mittelalterlichen Mönchslegende zeigt. Auf S. 4 7— 4 9 steht ferner, wiederum
einer Hs. entlehnt, eine ausführliche Erzählung über den ewigen Juden' abge-

druckt, welche sich auf einen mündlichen Bericht eines Paulus, lajrifactir heilacrar

ßkrlptar og biskup i Danzig, kjöriun jDartll af hertoga Adolpho stützt, der i Gutten-

borg auf der Schule gewesen, von da im Jahre 1542 auf Besuch zu seinen

Eltern nach Hamburg gekommen und dort mit Ahasverus zusammengetroffen

sein sollte. Offenbar kann damit nur der Dr. Theol. Paul v. Eltzen gemeint

sein, welcher, im Jahre 1522 zu Hamburg geboren, in Wittenberg studierte,

dann im Jahre 15 62 Oberhofprediger in Schleswig wurde und im Jahre 1598
starb; die Bezugnahme auf Herzog Adolf weist auf Schleswig, wenn auch Danzio-

genannt wird, und in Guttenborg liegt sichtlich nur Wittenberg versteckt; die

ganze Erzählung stimmt denn auch, wenn auch nicht gerade wörtlich, durchaus
mit der Nev/en Zeitung von einem Juden von Jerusalem, Ahasverus (»enannt'

überein, welche Chrysostomus Dudulasus Westphalus im Jahre 1613 auslohen
ließ, und von welcher Grässe (Die Sage vom ewigen Juden, 1844, S. i3— 20)
nach einem, wie es scheint, im Jahre 16 45 erschienenen Volksbuche einen Ab-
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druck geliefert hat. Interessant ist es nun freilieb, zu sehen, daß das Deutsche

Volksbuch bis nach Island hinüber Verbreitung gefunden hat; als eine islän-

dische Volkssage aber !<ann der lediglich aus dem Deutschen übersetzte Bericht

denn doch nicht gelten, und es wäre wohl richtiger gewesen, wenn der Heraus-

geber, statt ihn vollständig abzudrucken, lieber ausführlichere Mittheilungen über

die mehrfach abweichenden, mündlich auf der Insel umlaufenden Sagen vom ewigen

Juden gegeben hätte, deren er nur ganz beiläufig mit wenigen Worten gedenkt.

Nicht minder unvolksmäßig und nicht minder aus der Fremde bezogen ist ferner

auch die aus derselben Hs. geschöpfte und auf S. 4 9— 5 2 mitgetheilte Darstel-

lung der Strafen und Plagen, von welchen die 12 Stämme der Juden heim-

gesucht sein sollen ; auch sie hat, und das Gleiche lässt sich noch von manchen

anderen Stücken dieses Abschnittes sagen, in einer Sammlung isländischer Volks-

sagen Nichts zu thun. Wesentlich anderer Beschaffenheit ist dagegen , was

S. 53 bis 5 5 über den Himmelsbrief mitgetheilt wird. Auch hier handelt es »ich

freilich um ein ausländisches Pi'odukt, wie denn der angeblich von unserm Herrn

Jesus selbst geschriebene und durch den Erzengel Michael zur Erde beförderte

Brief zu Michelsburg bei Freiburg aufgestellt sein will; allein die Aufnahme
dieses Stückes ist dennoch vollständig gerechtfertigt, weil der Himmelsbrief auf

Island, wohin er n;ich Jon Espöh'n (Islands ärbsekur, Bd. VI, S. 12 7) im Jahre

16 48 gebracht wurde, in der That bis in die neueste Zeit herab in Abschriften

verbreitet ist und von abergläubischen Leuten als Schutzmittel gegen allerlei

Gefahren bei sich getragen wird. Hier ist demnach, und das Gleiche gilt auch

noch hinsichtlich einiger anderer Stücke (vgl. z. B. Alexander Magnus,
dann Johannes Faust, auf S. 19— 2 0), der ursprünglich fremde Stoff doch

vom isländischen Volksglauben aufgenommen worden , er ist auf der Insel in

Fleisch und Blut übergegangen und hat sich in einen isländischen Sagenstoff

umgesetzt. — Wenden wir uns zu den von Haus aus isländischen Sagen, so

finden wir auch unter diesen gar viele Erzählungen, welche mit deutschen Sagen

die auffälligste Ähnlichkeit zeigen, während doch jeder Gedanke an eine mecha-

nische Übertragung ausgeschlossen bleiben muß. Ganz wie bei uns sehen wir

die Entstehung mancher Thiere oder ihres besonderen Aussehens, die Schöpfung
• oder Gestaltung gewisser Localitäten oder auch die Erfindung einzelner mensch-

licher Fertigkeiten auf den Herrn oder einzelne Heilige (Maria, Petrus, Bischof

Gudmund) oder wieder umgekehrt auf den Teufel zurückgeführt, und greifen

derartige Legenden einerseits in die Natur- und Ortssagen, andererseits aber

auch wohl in die Schwanke hinüber. Andere Male hören wir, ebenfalls wieder

wie in zahlreichen deutschen Sagen, wie der Teufel gottlosen Leuten sich nähert,

wie er sie in ihrem bösen Treiben unterstützt und befestigt, wie er ihnen dann

aber auch schließlich den verdienten Lohn gibt; oder wir sehen den Bösen auch

wohl schuldlosen Leuten, Kindern sogar, nachstellen, wobei er dann freilich zu-

meist den Kürzeren zieht und zuletzt doch noch um seine Beute geprellt wird.

Auch Erzählungen dieser letzteren Art treten oft genug dem Schwanke nahe,

während sie andererseits auch wohl mit manchen Eiben- und Riesensagen sich

berühren, welche ja auch von der Jagd auf Menschenleute zu berichten lieben;

die Erzählung z. B. von der Rosamunda (S. 2 —2 2) gleicht völlig der vom
Rumpelstitzchen in Grimm's Kinder- und Ilausmärchen oder der von Wind och

Wäder in der norwegischen Sage oder auch der von der Gilitrutt im ersten

Bande dieser Sammlung selbst (S. 181— 2), nur daß dort ein Teufel Rigdin-
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Rigdön, hiev aber ein Elbe oder Riese seinen Namen zu rathen gibt. Häufiger

noch als bei uns finden sich auf Island Ortliehkeiten , welche den Namen des

Paradieses oder der Hölle (Viti) tragen ; aber Jon Arnason vermochte so wenig

als ich selber irgend eine auf diese Benennungen bezügliche Sage aufzufinden,

und es ist dies umsomehr zu verwundern , als nicht nur der Königsspiegel be-

reits die Frage erörtert , ob nicht auf Island eine höllische Pein sich befinde

(S. 33 — 3 7 der norwegischen Ausgabe), sondern auch noch am Ende des

16. Jahrb. Arngrimur lajnti gegen den gleichen Aberglauben seine Heimat zu

vertheidigen sich veranlasst findet (Brevis commentarius de Islandia, fol. 15 — 3l).

An Erzählungen von lebenden Menschen, welche in den Himmel oder die Hölle

verzückt oder geleitet wurden, fehlt es dagegen nicht, und nähern sich dieselben

bald der ernstesten Parabel, bald dem muthwilligsten Schwanke (vgl. nach der

letzteren Seite hin "Sälin hans Jons mi'ns , S. 3 9—40); nicht minder spielen

aber auch die mannigfachsten Strafgerichte Gottes ganz wie in unseren deutschen

Sagen ihre Rolle , mögen dieselben nun durch Bergschlipfe oder Verkeesung,

durch Versinken in die See oder Überfiuthung, durch Versteinerung, Krankheit

oder sonstige Leiden sich vollziehen. Ungleich seltener finden sich, und es wird

dies vielleicht Manchem auffällig sein , vollkommen eigenthümliche Sagen und

zumal bestimmtere Reminiscenzen an altheidnische Vorstellungen machen sich

nur ganz vereinzelt bemerkbar; ich hebe in dieser Richtung hervor das Vor-

kommen eines Odäinsakur auf der Insel (S. 3 3—34), das Sprechen der Zukunft

kundiger Schiffe (S. 8. 9), den Werth, welchen selbst der Satan der Übertragung

des eigenen Namens auf einen Anderen beilegt (S. 2 2— 2 3), zumal aber einen

merkwürdigen Anklang an die Gold und Salz mahlende Mühle der Riesinnen

Fenja und Menja (S. 9— 13). — Was über abergläubische Gebräuche
gesagt wird, welche sich aus dem Papstthume erhalten haben, beschränkt sich

vorwiegend auf eine Reihe von Gebet- und Besprechungsformeln , wie solche

noch heutigen Tages zumal von alten Weibern gebraucht werden. Einzelne

unter den, immer rhythmischen, Formeln erinnern sehr auffällig an das soge-

nannte Credo des Jirändr i Götu, Avie solches die Fa;reyinga s. mittheilt ; in an-

deren sind dagegen Überreste lateinischer Gebete und Beschwörungen erhalten,

welche freilich meist bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet sind. Es ist z. B. dem
Herausgeber kaum zu verübeln, wenn er in den Schlußworten eines beim Wa-
schen gebrauchten Gebetes (S. 6 0): Ain Marä, Grasä, Plenä. Domine-ste-kiira.

Benedictatum , Iructus, Herbus benidictus, nicht sofort das: Ave Maria, gratia

plena, dominus tecum u. s. w. wiedererkannte

!

Die historischen Sagen hat der Herausgeber in drei Abtheilungen

zerlegt, je nachdem sie sich auf die Kirchengeschichte des Landes oder auf die

Pi'ofangeschichte der isländischen Republik , oder endlich auf die weltliche Ge-

schichte der späteren Zeit beziehen. Wer die gewöhnlichen Vorstellungen über

Island im Kopfe trägt, wonach die Insel nur ein lebendiges Repositorium uralter

Überlieferungen sein soll, welche aus der grauestcn Vorzeit ohne alle Unter-

brechung bis in die Gegenwart herabreichen, der wird ohne Zweifel vor Allem

nach der zweiten Abtheilung greifen und in ihr die bedeutsamsten Erzählungen

aus der alten, classischen Zeit des Freistaates in Hülle und Fülle zu finden

hoffen. Er wird sich in seinen Erwartungen betrogen finden. Wohl laufen noch

heutzutage mancherlei Erzählungen im Volksmunde um, welche an Personen oder

Begebenheiten jener glänzenden Vorzeit anknüpfen; allein dieselben sind nicht

GERMANIA IX. 16
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nur aulTallend gering au Zahl, verglichen mit der großen Masse sonstiger Volks-

sagen, sondern auch ohne allen geschichtlichen Werth und gutentheils von sehr

problematischer Entstehung und Bedeutung. Ein großer Theil der hieher ge-

höi-igen Sagen ist offenbar vergleichsweise neuerer Entstehung. Zum Theil han-

delt CS sich dabei um Traditionen überhaupt nicht volksmäßigen , sondern ge-

lehrten Ursprunges, um Prodncte also der Leetüre der alten, geschriebenen

Quellen und des Bestrebens, deren Angaben zu deuten und zumal die in ihnen

in Bezug genommenen Ortlichkeiten in der eigenen Umgebung nachzuweisen.

Derartige Erzählungen haben natürlich , auch wenn sie hinterher in den Volks-

mund übergegangen sind, keinerlei selbständigen Werth und dürfen zumal nicht

gebraucht werden, um für oder gegen diese oder jene Auslegung der geschrie-

benen Quellen ein Argument abzugeben. Zum Theil gehören aber hieher auch

Sagen entschieden volksmäßigen Ursprunges ; in manchen Fällen mögen solche

auf Anhaltspunkte sich stützen, welche die geschriebenen Quellen an die Hand

gaben, oder doch spätere poetische Bearbeitungen dieser älteren Quellen, andere

Male mögen wirkliche historische Remiuiscenzen ihnen zu Grunde liegen: immer

haben dieselben ihren sagengest-hichtlichen Werth , als streng historische Über-

lieferungen können aber auch sie nicht in Betracht kommen. Ein anderer Theil

der historischen Volkssagen ist dagegen allerdings älteren Ursprunges und zu-

gleich unzweifelhaft volksthümlichen Charakters; aber auch sie knüpfen guten-

theils, ganz wie jene zuletzt erwähnten Sagen, an historische Persönlichkeiten

nur Spuckgeschichten der gewöhnlichsten und gleichgiltigsten Art an , oder sie

behandeln doch nur Nebenpunkte in deren Geschicken , und zwar oft Neben-

punkte durchaus ungeschichtlicher Art, sie beziehen sich vorzugsweise auf Per-

sönlichkeiten , welche bereits in den geschriebenen Quellen einen mehr mythi-

schen als geschichtlichen Charakter zeigen, oder auch wohl auf Leute, deren

jene älteren Quellen nur ganz beiläufig oder ganz und gar nicht gedenken
,

ja

bezüglich deren sogar der Verdacht sich regen mag, ob nicht am Ende deren

Existenz nur aus entsprechenden Ortsnamen gefolgert worden sei, — sie treten

endlich, soweit sie ernstere geschichtliche Vorgänge besprechen wollen, auch

wohl geradezu mit den Berichten der alten und glaubhaften Quellen in offenen

Widerspruch. Es ist nicht immer leicht, diese verschiedenen Kategorien von

Sagen scharf auseinander zu halten, da einerseits an Traditionen, welche auf

gelehrtem Wege entstanden sind, hinterher volksmäßige Erzählungen sich ange-

schlossen haben mögen, und andererseits nur ausnahmsweise die Entstehung

einer volksmäßigen Sage auf einen bestimmten Zeitpunkt sich zurückführen lässt;

einzelne Belege aber für die verschiedenen angedeuteten Vorkommnisse lassen

sich immerbin mit ziemlicher Sicherheit geben. Da ist z. B. schon im ersten

Bande dieser Sammlung einer Sage Erwähnung gethan (S. 184), welche die

Entstehung des Namens der Öxara in ganz anderer Weise erklärt, als die

Landnäma. Nach dieser letzteren hatte der Fluß daher seinen Namen erhalten,

daß den Leuten des ersten Ansiedlers in der Gegend ihre Axt (öxi) in den-

selben gefallen war; nach der Volkssage dagegen hatte ein König von Norwegen
einem isländischen Manne eine Axt geschenkt, damit er mit derselben in seiner

Heimat eine wilde Riesin tödtc: mit der Axt im Leibe, sagte der König, werde

diese in einen Fluß sich stürzen, an dessen Ufern das Volk später seine Lands-

gemeinde halten werde, und als sich diese Vorhersagung bewahrheitete, soll der

Fluß nach der Axt benannt worden sein. Die Erzählung ist alt, denn sie wird,
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was der Herausgeber nicht bemerkt hat, bereits von Peter Johann Resen in

seiner Vorrede zu des Gudmundur Andresson Lexikon Islandicum (lC83), S. 7—

8

erwähnt, und zwar in vollständigerer Gestalt noch, als in welcher sie heutzutage

umläuft; wenn aber schon diese ältere Fassung der Sage die Einsetzung des

alping oder ÖxarärJ)ing durch König Olaf mit jenem Vorgange in Verbindung

bringt, so ist denn doch klar, daß ihre Entstehung nur in eine Zeit fallen

konnte, da einerseits alle Bekanntschaft mit den Geschichtsquellen der Insel

völlig erloschen, und andererseits der Glauben in unbedingtester Geltung war,

daß der heilige Olaf der Stifter ihres Rechtes und ihrer Verfassung gewesen

sei. Zu Laugarnes zeigt man den Grabhügel der Hallgerctur längbrök,
und es mag mit ihm seine Richtigkeit haben, da die Nachricht, daß dieselbe

dort begraben sei, einerseits aus der Njäla sich nicht herauslesen ließ, anderer-

seits aber mit den anderweitigen Angaben dieser Quelle über die Besitzverhält-

nisse an diesem Hofe recht wohl harmoniert; wenn aber die Volkssage beifügt,

Hallgerdur habe dort begraben zu werden verlangt, weil sie vorausgewusst habe,

daß der Bischofssitz nach Laugarnes verlegt werden werde, so kann dieser Theil

derselben unmöglich vor dem Jahre 1825 sich gebildet haben, da vor diesem

Zeitpunkte von einem Bischofssitze an jenem Orte gar nicht die Rede sein konnte.

Die Erinnerung an die Klugheit und die processualische Gewandtheit des alten

Njäll ist auf der Insel niemals erloschen gewesen, wie denn Arngri'mur lasrdi

bereits am Schlüsse des 16. Jhds. das auf ihn bezügliche Sprichwort: Njäls

bita radin' anführt (Brevis comment., Fol. 52); aber wenn die heutige Volks-

sage ihm den Spruch in den Mund legen will : af längvidrum og lagaleysi raun

land vort eyäast,' d. h. durch lange währendes Unwetter und durch Gesetzlosig-

keit wird Island zu Grunde gehen, so ist hierin eine Bildung der neueren Zeit

nicht zu verkennen, da diese Worte in Wahrheit der Krukksspä angehören,

welche Jon lajrcli zu Anfang des 17. Jhds. verfasste (vgl. Bd. I, S. XTV

—

XV,
und S. 43 7— 8j. Den Gulljidrlr lässt die Volkssage mit seinen Schätzen in

einen Wasserfall sich stürzen, während er nach dem Schlüsse der alten, geschrie-

benen Quelle, welcher, schon längst für verloren gehalten, neuerdings durch

Gudbrandur Vigfüsson wieder aufgefunden worden ist, mit seinem Golde in einen

Berg eingegangen sein sollte; wann jene erstere Version entstanden sei, vermag

ich allerdings nicht zu bestimmen, daß sie aber bereits ziemlich alt sei, ergibt

sich daraus, daß Ortsnamen wie Gulll>6risfors, GuUjidriskelda, bereits auf die-

selbe hindeuten. Bei Borg in der nordisländischen Landschaft Vcsturhdp liegt

das Borgarvirki, eine alte Befestigung von unbekannter Entstehung. Der

Sage nach soll Viga-Bartti, nachdem er an den Borgfirdi'ngar die Blutrache geübt

hatte, von diesen hier belagert worden sein, und habe er, dem Verhungern nahe,

durch das Auswerfen seiner letzten Speckseite die Belagerer über die Dürftigkeit

seiner Lebensmittel getäuscht und zum Abzüge bewogen. Die Erzählung, welche

nur einen auch in deutschen Sagen oft genug vorkommenden Zug wiederholt,

ist jedenfalls alt, da bereits Fäll Vi'dalin (f 1727) unter Bezugnahme auf einen

im Jahre 1672 oder 167 3 verstorbenen Gewährsmann derselben ErAvähnung

thut; aber mit dem Inhalte der Ileidarviga s. lässt sich ihre Darstellung in

keiner Weise vereinigen. Schon im ersten Band dieser Sammlung (S. 23 4— 5)

Ist eine Spuksage mitgetheilt worden, welche an den angeblichen Grabstein de?«

Kjartan Olafs son zu Borg anknüpft; da indessen die Runeninsohrift den

Steines nicht den Kjartan, sondern einen Mann Namens Ilallur als den unter ihm

16*
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Bestatteten nennt, und überdies ziemlich junge Schrift- und Sprachformen zeigt,

ist an der Unechtheit der Tradition kein Zweifel möglich, während diese anderer-

seits nur in einer Zeit entstanden sein kann , in welcher das Gedächtniss des

Beerdigten sammt der Kunst, llunen zu lesen, völlig erloschen, beziehungsweise

noch nicht wieder aufgelebt w;\r. Wenn aber in den bisherigen Fällen die Ent-

stehungszeit der betreffenden Sagen wenigstens noch annäherungsweise sich be-

stimmen ließ, so fehlen in anderen, ungleich zahlreicheren Fällen für eine solche

Zeitbestimmung alle und jede Anhaltspunkte, und lässt sich höchstens aus der

Beschaffenheit der einzelnen Erzählungen selbst auf deren höheres oder gerin-

geres Alter allenfalls noch ein Schluß versuchen. Mit ziemlicher Bestimmtheit

möchte ich annehmen, daß alles Dasjenige, was auf S. 86 von Einar skälaglam
und von Skjaldey, dem Feldarhölmur und den Skäleyjar berichtet wird, lediglich

aus der Landndma und Jömsvikinga s. geflossen , also durchaus gelehrter Ent-

stehung sei, und das Gleiche möchte auch von Käratjörn und Käragerdi, von

Flosaläg und FlosahoU , Flosadalur und Flosahellir gelten (S. 9 2), nur daß hier

die Njäls s. als die entsprechende ältere Quelle eintritt; daß an den Flosahellir

eine Scbatzsage, wie deren so viele umlaufen, sich anknüpft, kann dabei wohl

kein Bedenken machen, wogegen die an die Flosagja sich anknüpfende Sage

von dem kühnen Sprunge, durch welchen Brennu-Flosi sein Leben retten mußte,

auf größere Selbständigkeit Anspruch erheben kann, soferne sie mit dem Be-

richte der Njala über den Kampf am Alldinge in keiner Weise übereinstimmt.

Wenn die Volkssage erzählt, wie die bereits genannte Hallg er dur Höskul ds-

ddttir nach empfangener Taufe gesprochen habe: das lächert mich, daß Gunnar

als Heide starb, ich aber eine Christinn geworden bin, so stimmt solch wilde

Rachsucht, welche dem verstorbenen Manne selbst nicht das Heil der Seele

gönnen mag, trefflich zu dem Charakter des bösen Weibes; da aber ein paar

weitere, mit der Njäla wesentlich übereinkommende Worte derselben Hallgerdur,

dann wieder der alten Siiiunnur. in metrischer Form überliefert sind, so mag
wohl eine poetische Bearbeitung des aus letzterer Quelle geschöpften Stoffes in

Mitte liegen, und wir wissen ja, daß J)orvaldur Rögnvaldsson zu Saudanes (f 1680)

und wieder sera Gunnar Pälsson zu IJjardarholt (f 1791) die Geschicke des

Gunnar von Hh'darendi wirklich dichterisch behandelt haben. Entschieden volks-

thümlich und im Style der alten Quelle gehalten sind die zahlreichen Erzäh-

lungen über Grettir Asmundarson, den Lieblingshelden der isländischen

Volkssage. Für die Geschichte der Insel ohne alle Bedeutung, ist sein Lebens-

lauf bereits nach der Grettla ein höchst abenteuerlicher, und gar vielfach durch

das Eingreifen übernatürlicher Momente ausgeschmückt
;

ganz denselben Ton

schlagen aber auch die mündlichen Sagen der Gegenwart an, und allüberall auf

der Insel zeigt man Steine, welche Grettir gesetzt, Felsen, die er bestiegen, oder

Klüfte, über die er gesprungen sein soxl, an Orten, welche die alte, geschriebene

Quelle ihn nicht einmal betreten läßt. Von Saemundur frödi weiß schon die

Jons biskups s. , welche der Mönch Gunnlaugur zu Anfang des 13. Jhds. ver-

fasste, zu berichten, wie er im Auslande bei einem weisen Meister zauberische

Künste erlernte, darüber seines eigenen Namens vergaß und mit Mühe und

Noth von Jon ügmundarson gerettet wurde ; eine lange Reihe von Zaubersagen

über den vielberühmten Mann, welche der erste Band dieser Sammlung (S. 485

—

5 02) theils aus Aufzeichnungen des Arni Magnüsson, theils aus dem Volksmunde

der Gegenwart mitgetheilt bat, spinnt im Grunde nur den dort angelegten Faden
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weiter. Von Hr af na-Flöki , einem der ersten Entdecker Islands, gehen noch

im Nordwesten der Insel Sagen um, welche den kurzen Andeutungen der Land-

näma gegenüber völlige Selbständigkeit und zugleich einen sehr altertbümlichen,

halbmythischen Typus zeigen; an den Namen des ersten Einwanderers, Ingölfur,

welchen das mächtige Ingolfsfjall bewahrte , knüpfen sich dagegen nur ein paar

ganz gewöhnliche Spuk- und Schatzsagen, während von seinem Freigelassenen,

Vifill, dessen die Landnäma nur ganz beiläufig gedenkt, ungleich einläßlichere

Sagen umlaufen, welche ihm zugleich anstatt des von der Landnilma genannten

Karli, den dieser unbekannten Svidi zum Genossen geben. Von den mächtigen

Landnamemännern Gcirmundur beljarskinn und Stein ölfurlägi weiß auch

die mündliche Sage zu berichten ; aber es sind nur versenkte Schätze, auf hohen

Klippen niedergelegte Kleinodien oder Überreste herrlicher Hofbauten, von wel-

chen sie zu erzählen hat. Die Erinnerung an die Zauberkämpfe, welche ])ragi

Ijörölfsson mit dem alten Loctmundur durchzukämpfen hatte, hat die Volks-

sage sich bewahrt ; was sie aber sonst von dem Manne zu berichten weiß , be-

schränkt sich auf ein paar Erzählungen über die goldenen Schätze, welche er

in den prächtigen Skögafoss versenkt habe. Einer prächtigen Riesensage, welche

sich an den Namen der alten Zauberin jiuriftur sundafyllir knüpft, hat

schon der erste Band dieser Sammlung Erwähnung gethan (S. 211— 2); eine

andere, nicht minder hübsche bringt der zweite über die nicht weniger zauber-

kundige Jiordis, nach welcher Spdkonufell benannt ist. Eine Urkunde, welche

bereits dem Anfange des 13. Jhds. angehört, gibt Aufschluß über die Verthei-

lung des Späkonuarfur, d. h. eines Vermächtnisses an Strandrechten an eine Reihe

von Kirchen auf den Skagaströnd und in der Nachbarschaft, welche noch bis

auf diesen Augenblick herab in deren Besitz sich befinden (vgl. Diplom. Island. I,

S. 305); unsere Sage aber sucht die auffällige Thatsache , daß die auf den

Skagaströnd gelegene Kirche zu Hof von jedem Antheile an jenem Vermächt-

nisse ausgeschlossen ist, aus einem Streite zu ei'klären , welchen pordi's gegen

den dortigen Pfarrer mit übernatürlichen Mitteln durchzufechten hatte, von wel-

chem Kampfe doch die geschriebenen Quellen nicht das Mindeste wissen, so

oft dieselben auch der alten Hexe gedenken mögen. Von dem Gesetzgeber

Ulfljötur, welchem doch der isländische Freistaat seine Verfassung verdankte,

weiß man nur eine dürftige und, wie es scheint, sogar nur aus einem Ortsnamen

geschöpfte Notiz zu berichten; von dem Landnamemann (rrfm ur, nach welchem

die Landschaft Gn'msnes benannt ist, hat man ebenso wie von dem bereits ge-

nannten Ingölfur den Grabhügel zu zeigen. Von Herjölfur Bdrdiarson,

dem ersten Bewohner der Vestmannaeyjar, ist das Andenken noch bewahrt ; aber

ungleich mehr noch weiß die Sage von seiner Tochter Vi 1 borg zu erzählen,

welche doch keine ältere Quelle nennt. Des alten Kdrekur zu Köreksstatür,

dessen Tapferkeit die Volkssagc nicht genug zu preisen weiß
,

gedenkt der

Gunnars |i. jiidrandabana nur ganz im Vorübergehen. Von Kollur oder M(')kollur,

welcher vielleicht mit dem Kolli der Landn. II, c. 32, S. 159 identisch ist,

wird erzählt, daß er an einem Orte begraben werden wollte, welchen weder die

Sonne bescheine, noch auch der Klang einer Glocke erreiche ; von Riesen nicht

nur, sondern auch von völur, d. h. Zauberinnen, wird sonst wohl Ahnliches er-

zählt (vgl. z. K. S. 8 7), während solche andercmale sich umgekehrt den Kirchen

freundlich erweisen und den Sonnenschein für ihr Grab erbitten (S. 81— 8 2).

Auch das, was die Volkssage von der })röm, welche auf einem gleichnamigen
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Ilofe gewohnt haben soll, dann von der Bläkapa, welche zu Bard i Fljötum

hauste, zu erzählen weiß, lautet mehr riesenmäßig als menschenhaft , wie denn

sogar der Name Bläkäpa, d. h. Schwarzrock, mehrfach für Unholdinnen vor-

kommt (vgl. z. B. S. 424); die geschriebenen Quellen aber wissen von Beiden

nichts. Auch die zauberkundigen Geschwister Herjülfur und Gunnhildur,
welche sich gegenseitig mit Bergschlipfen heimgesucht haben sollen, sind den

älteren Quellen unbekannt, und ebensowenig wissen diese von Bödvarr im

Bödvarsdalur zu erzählen , obwohl der Name des Hofes der Landnäma wie der

Vopnfirdinga s. bekannt ist; die Volkssage aber erzählt, wie dieser in seinem

Alter mit seinen zwei Töchtern in den Grabhügel gegangen sei und in diesem

noch längere Zeit ein gespenstiges Leben geführt habe. Wiederum weiß von

Api, nach welchem das Apavatn benannt sei, nur die Volkssage, keine ältere

Quelle zu berichten, und was sie berichtet, beschränkt sich auf Zaubereien, mit-

telst deren er seine Fischerei im See geschützt habe , dann auf drei Hügel , in

welchen er selbst, sein Schiff und sein Hund liegen sollen; von Narfi, seinem

Grabhügel, seinem Schiffe und seinen vergrabenen Schätzen ist ebenfalls außer

in der Volkssage nirgends eine Spur zu finden, und nur sie gedenkt der Bera,
welche dem Berufjördur den Namen gab, dann ihres Mannes Soti, der Über-

reste ihrer Wohnstätte und des unglücklichen Endes , welches Beide fanden.

Sonst ist noch etwa von alten Tempeln die Rede, und von wunderlichen

Gebräuchen, welche an deren Besuch sich anschloßen (S. 7 9 und 8 2); aber es

bleibt problematisch, wie viel oder wie wenig Glauben solchen Erzählungen bei-

zumessen sei, und wieweit nicht etwa zumal die Erinnerung an geistliche Übungen
der katholischen Zeit ins Heidenthum zurückgetragen worden sei. So finde ich

in der That fast nur eine einzige Volkssage, aus welcher sich mit einiger Sicher-

heit der Bericht der älteren Quellen ergänzen ließe : es ist die an den Namen
der Svefneyjar sich anknüpfende Erzählung von Hallsteinn godi und seinen

Sclaven, über deren Verhältniss zu den geschichtlichen Quellen ich mich bereits

in meinen isländischen Volkssagen, S. 217— 8, ausgesprochen habe. Auch dieses

negative Ergebniss ist übrigens keineswegs ohne Interesse. Man ersieht aus

demselben bei genauerer Betrachtung leicht, wie die historische Überlieferung

auf der Insel frühzeitig gänzlich erlosch , und wie die mündliche Volkssage nur

die Erinnerung an einzelne, sei es nun für das Land im Ganzen oder doch für

bestimmte einzelne Gegenden besonders bedeutsame oder besonders anziehende

PersönHchkeiten insoweit festhielt, als sie an deren Namen die verschiedenartigsten

Erzählungen, wie solche eben im Chai-akter der Volkssage überhaupt liegen,

fort und fort anknüpfte , oder doch den thatsächlichen Verlauf ihrer Geschicke

in freiester Weise amplificierte und variirte ; man erkennt aber auch, wie das

vom Anfange des 17. Jhds. an zu datirende W^iederaufleben der Bekanntschaft

mit den alten, geschriebenen Quellen nicht nur der gelehrten Beschäftigung mit

deren Inhalt , sondern auch dem Volksgeiste einen neuen Anstoss gab zur Er-

zeugung neuer, an sie sich anlehnender Sagen. Wer sich über den Zustand der

geschichtlichen Kenntnisse auf Island im Anfange des 17. Jhds. einigermaßen

orientiert, oder auch nur die isländischen Bischofsannalen einigermaßen durchge-

ai'beitet hat, welche Jon Egilsson in den Jahren 1601— 5 verfaßte (siehe die-

selben im Satn til sögu Islands, I, S. 2 9— 117), wird in solcher Erscheinung

nicht mehr finden, als er von Vornherein zu erwarten hatte.

Auf die beiden anderen Abtheilungen der historischen Sagen braucht hier
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nicht näher eingegangen zu werden; sie haben für den deutschen Leser gerin-

geres Interesse, so sehr dieselben auch geeignet sind, über die eigenthümlichen

Zustände der Insel aufzuklären, und so vortrefflich auch einzelne dahin gehörige

Stücke erzählt sind (vgl. z. B. Arni Oddsson , S. 122— 5, oder Hafnarbrsedur

,

S. 152— 8). Auch über die Achtersagen (ütilegumannasögur) können wir

uns kurz fassen. Dieselben sind zwar für Island im höchsten Grade charak-

teristisch, und dort mehr als andere Erzählungen beliebt und verbreitet, weßhalb

ihnen denn auch in diesem Bande ein sehr stattlicher Kaum zugewiesen ist

(S. 160—30 4); indessen genügen doch wenige Worte, um diese Sagengattung

in ihreu verschiedenen Verzweigungen zu charakterisieren. Wenn in der älteren

Zeit die Verurtheilung zur Acht (skdggängur) zahlreiche schuldbeladene Männer

zur Flucht in die unbewohnten Gegenden (öbygdir) im Inneren der Insel ge-

nöthigt hatte , so konnte es auch in der späteren Zeit , und kann es noch in

der Gegenwart vorkommen, daß einzelne Verbrecher lieber zum Draußenliegen

in der W^ildniss (litilega) sich entschließen , als daß sie der Vollstreckung des

tlber sie verhängten Urtheiles sich unterwerfen möchten, und da auf der ganzen

Insel mit ihren 1800 Quadr. Meilen außer den paar Polizeidienern in Reykjavik

jedes Vollzugsorgan der öffentlichen Gewalt fehlt, kann es nicht schwer halten,

ihrer Verfolgung zu entgehen, wenn der Flüchtling nur sowohl hart als gewandt

und erfinderisch genug ist, in der Wildniss dem rauhen Klima gegenüber sein

Leben zu fristen. Ein geschichtliches, vollkommen beglaubigtes Beispiel für der-

artige Vorkommnisse bietet der dem vorigen Jahrhunderte angehörige Lebens-

lauf des Fjalla-Eyvlndur, welchen die Sage freilich schon mit mancherlei

Zuthaten ausgeschmückt haben mag (S. 2 43— 51); wie auf ihn, so bezieben

sich aber auch auf andere Flüchtlinge gar mancherlei Ortsnamen innerhalb des

wüsten Inneren der Insel, und mancherlei Sagen schließen sich an solche an.

Der Natur der Sache nach sind solche Draußenlieger (ütllegumenu) darauf an-

gewiesen, durch Raub und zumal durch Abfangen des den Sommer über die

Hochweiden besuchenden Galtviehs ihre Lage zu verbessern , und mögen sie

darum mit Recht als BergdiL^be (fjalla]:)jöfar) vielfach bezeichnet werden ; iheils

die Nothwendigkeit solchen Raubes, theils auch das Bestreben, ihren Aufenthalt

nicht bekannt werden zu lassen , bringt sie selbstverständlich vielfach mit ein-

zelnen Reisenden in Conflictc, welche die von Ihnen bewohnte Wildniss kreuzen,

und umgekehrt begreift sich auch recht wohl, daß hin und wieder einmal ein

solcher Bergdieb in die Kaufstadt sich herabwagt, um gegen den Ertrag seiner

Fischerei oder seines Raubes sich anderweitige Lebensbedürfnisse einzuhandeln.

Mancherlei Erzählungen beziehen sich auf solche Besuche oder auf Zusammen-

stösse jener ersteren Art; bald lautet ihr Bericht einfach und nüchtern, also

durchaus glaubhaft, bald erscheint er durch allerlei abenteuerliche Zuthaten

ausgeschmückt und nicht selten sogar in durchaus romantischer Weise aufge-

putzt. Zuweilen handelt es sich dabei noch um einzelne Flüchtlinge, welche in

die AVildniss gegangen waren , um den Folgen Irgend welcher Missethat sich zu

entziehen , und in bezeichnender Erinnerung an die übergroße Strenge des

Störidömur sind es meistens Fleischtsverbrechen, welche als der bestimmende

Grund zu solcher Flucht angegeben werden ; andere Male dagegen wird von

ganzen Haufen von ütllegumenn erzählt, welche unter Ihren eigenen Landrichtern

und Pfarrern ein geordnetes Leben führen. Ganze Thäler sollen mit ihren Höfen

bedeckt sein
, große Heerden weit stattlicheren Viehes , als welches man sonst
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im Lande kennt, ihnen gehören; Zauberkünste jeder Art werden ihnen zuge-

schrieben und wird ihnen andererseits auch wohl Menschenfresserei Schuld ge-

geben, so dass die Erzählungen von ihnen einerseits in die Riesensagen, anderer-

seits in die Eibensagen übergehen mögen, und auch wohl einmal geradezu die-

selbe Geschichte auf der einen Seite von den iitilegumenn, auf der anderen von

den Eiben erzählt werden mag (vgl. S. 212, Anm.). Dabei zeigen diese Er-

zählungen immerhin eine gewisse Einförmigkeit. Entweder handelt es sich um
hübsche Mädchen aus dem bewohnten Lande, welche die iitilegumenn rauben oder

durch Zauberkünste an sich locken, und welche dann, von ihnen gut gehalten,

bei ihnen seltener sich eingewöhnen, häufiger durch eigenes Geschick oder die

Hülfe Anderer , zumal ihrer Liebhaber , wieder befreit werden ; oder es sind

Männer, welche von ihnen in die Wildniss gelockt werden, um dorten eiugelebte

Verwandte oder Befreundete zu besuchen, oder um irgend welche Hülfe in ver-

zweifelten Lagen zu leisten ; wieder andere Male Ist die Begegnung zunächst

eine feindliche, aber der überwundene Achter erweist sich treu und dankbar,

wenn ihm von dem Sieger das Leben geschenkt wurde, u. dgl. m. Alt sind

jedenfalls derartige Sagen ; wenn In mancher Beziehung bereits die Grettla, dann

die Bardarsaga snasfellsäss als Ihr Prototyp gelten mag, so zeigt andererseits

der Aradalsbragur, welchen Jon Iserd:! gegen die Mitte des 17. Jhds. dichtete

und von welchem hier eine Analyse gegeben wird (S. 184 — 9; vgl. Bd. I,

S. XV) , bereits den Charakter der romantischen litilegumannasögur In seiner

vollendetsten Ausprägung : Ich würde noch die Armanns s. beifügen, wenn diese

nicht aller Wahrscheinlichkeit nach erst im vorigen Jahrb. erdichtet worden wäre.

Von erheblicherer Bedeutung muß dagegen für den deutschen Leser der

reiche Ertrag an Märchen sein, welchen die Sammlung bietet und welcher

bereits aus dem Ihnen gewidmeten Räume sich einigermaßen ermessen lässt

(S. 305— 516). Wir wissen, daß schon sehr frühzeitig auf der Insel Märchen

umliefen, und wir wissen auch, welches die beliebtesten Stoffe von solchen

waren. Die Sverris saga, vom Abte Karl Jonsson zu Ende des 12. Jhds. be-

gonnen und von Styrmir hinn fröcti um die Mitte des 13. Jhds. überarbeitet

und vollendet, vergleicht die Schicksale Ihres Helden auf seiner Fahrt nach

'Vermaland mit den Erzählungen alter Sagen über die Geschicke von Königs-

kindern, welche von ihren Stiefmüttern verhext waren (F. M. S. VHI, S. 18:

var jivi likast, sem i fornum sögum er sagt, at verit hefdi, ]iä er konüngabörn

urdu fyrir sljüpnifedra sköpuni; die Flateyjarbök, II, S. 53 9 sagt dafür: pi er

konüngabörn urdu fyrir storum dlögum
)

; der Prolog aber, welchen ungefähr um
dieselbe Zeit der Mönch Oddur zu seiner Lebensgoschichte des Königs Olafs

Tryggvason schrieb, meint, es sei besser, diese Geschichte zu hören, als die

Stiefmuttermärchen (stjüpmtEdrasögur), wie sie die Hirtenbuben einander erzählen,

von denen Niemand wisse, was Wahres daran sei, und in denen Immer der

König am Übelsten wegkomme. Auch heutzutage noch lässt sich der größere

Theil der isländischen Märchen unter den Begriff der stjüpusögur bringen,

und zwar sind es der Regel nach menschenfressende Riesinnen, welche die Rolle

der Stiefmutter spielen. Wunderschöne Gestalt annehmend, treten sie zumeist

als Königswittwen auf, welche ihren Eheherrn durch einen plötzlichen Überfall

vou VIkIngern verloren haben, und locken in dieser Weise den verwitweten

König an sich, bis er sie heirathet. Sind sie erst so weit, so schicken sie den

Bethörten wohl aus, um vou seinen Landen Schätzung zu erheben , und wäh-
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reiul seiner Abwesenheit pflegen sie nicht nur durch heimliches Auffressen seiner

Hofleute ihre uuholdmäßige Natur zu offenbaren, sondern sie stellen jetzt auch

ihren Stiefkindern nach und setzen sie aus, ermorden oder verzaubern sie, nicht

selten um ihren eigenen ungeschlachten Kindern an deren Stelle zu verhelfen.

Aber doch gelingt es den bedrängten Kindern stets, sieh zu retten, sei es nun,

daß ihre eigene Kraft und Klugheit sie den drohenden Gefahren entgehen lässt,

oder daß sie, was das Häufigere ist, Kleinodien besitzen von besonderer helfender

Kraft, oder daß ihnen Zwerge und andere gute Geister hilfreich zur Seite treten;

die böse Stiefmutter findet dann entweder auf natürlichem Wege den Lohn ihrer

Unthaten, oder sie geht auch wohl an einem zauberkräftigen Fluche zu Grunde,

welchen die verfolgten Kinder auch ihrerseits wieder auf sie gelegt haben.

Doch kommt, freilich nur ganz vereinzelt, auch umgekehrt ein Märchen vor,

welches die leibliche Mutter, freilich auf Grund eines auf sie gelegton Fluches,

als Todfeindin ihres Kindes, und dafür die Stiefmutter als dessen Retterin auf-

treten lässt (vgl. die Doppelsage af Hildi godu stjilpu . S. 391— 7, und Irigibjörg

köngsdöttir , S. 397— 9). Zuweilen bleibt die Stiefmutter aber auch wohl ganz

außer Spiel und es sind die eigenen Altern oder Großältern, welche ihren Kin-

dern oder Enkeln nachstellen ; oder es peinigt auch wohl ein König seine Kö-
nigin, um sie zu versuchen, Geschwister suchen aus Neid einander zu verderben,

oder üble Geister übernehmen, aus Rache oder aas anderen Beweggründen die

Rolle der Verfolger : auch in solchen Fällen aber pflegt die bedrängte Unschuld

gerettet zu werden, die versuchte Gattin in ihrer vollen Reinheit aus der Prü-

fung hervorzugehen. Wieder andere Märchen stellen Könige und Königskinder

armen Bauersleuten und ihren Kindern gegenüber und zeigen, wie in verzwei-

felten Nothfällen, in welchen jene sich weder zu rathen noch zu helfen wissen,

von diesen ihnen Rath und Hülfe kommt; oder es werden auch wohl mehrere

Geschwister sich gegenübergestellt, und das jüngste, allerseits verachtete, hat

dann zu verrichten und zu erreichen , was den stolzen älteren unmöglich und
unerreichbar geblieben war. Manche Erzählungen zeigen, wie die unscheinbarsten

Wesen für Wohlthaten, die ihnen erwiesen werden, sich dankbar zu bezeigen

vermögen, und pflegen auch hierbei übernatürliche Kräfte in verschiedenster

Weise ihre Wirksamkeit zu entfalten; endlich fehlt es auch nicht an einer ziem-

lichen Zahl von Geschichten , welche , auf der Grenze zum Schwanke stehend,

zeigen, wie von Bauern und Bauernkindern Könige und deren Hofgesinde oft

in derbster Weise überlistet werden. — Ihrem Inhalte nach zeigen die islän-

dischen Märchen gutentheils, wie nicht anders zu erwarten, eine schlagende Ver-

wandtschaft mit deutschen Märclicnstoffen. In der Erzählung z. B. von der

Mjadveig Manadottir (S. 306— 12; die Stjiipusaga , S. 312— 15 ist nur eine

Variation derselben) spielt der goldene Schuh ganz dieselbe Rolle , wie in un-

serem deutschen Märchen vom Aschenputtel. In der Erzählung von den

Königskinderu Sigurdur und Ingibjörg (S. 348—55; die 'Saga af Surtlu i Blä-

landseyjum, S. 355— GO, ist nur eine Variation) müssen die gefangenen Kinder

die Hexe ebenso an ihrem Finger versuchen lassen, ob sie fett genug seien,

wie In unserem Märchen von Hansel und Grethel. Die Geschichte von
den drei Königssöhnen (S. 3 67— 7 5) erinnert in ihrem ersten Theiie, wo der

eine Bruder mit seinem Fernrohre die Krankheit der gemeinsamen Braut erkennt,

der andere mit seinem Wunschmantel- die Fahrt zu ihr vermittelt, der dritte

aber durch seinen Apfel sie heilt, ganz an Grimm's Märchen von den vier
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kunstreichen Brüticrn. Die Sage von der Vilfn'dur völutegri (S. 399— 406)

fällt in ihrer ersten Hüllte völlig mit unsei-em Märchen vom Schneewittchen
zusammen. Wiederum stimmt die Saga af Fertram og is()I björtu (S. 315— 9;

eine Vaiiatiou S. 3 20— 3 2 6) in der hübschen Erzählung von den Versen, durch

welche die rechte Braut , welche die Stelle der falschen vertreten soll , dem
Königssohne das Gedächtniss weckt, ganz mit der Erzählung von der Jungfrau
Maleen überein. In dem Märchen vom Königssohne Sigurdur (S. 334—4 2)

stimmt die Art, wie die rechte Braut um drei köstliche Kleinodien sich das

Recht erkauft, die Stelle der falschen zu vertreten, und wie es ihr schließlich

gelingt, den verzauberten Bräutigam zu wecken und aufzuklären, ganz mit dem
einschlägigen Theile der Geschichte vom Trommler bei Grimm. Die ausneh-

mend gut erzählte Sage Karlssonur, Li'till, Tritill og fuglarnir (S. 446 — 9)

erinnert auffällig an das Märchen von der goldenen Gans, in seinem Ein-

gange, und die verwandte Erzählung Olbogabarnid (S. 45 — 3) an das Märchen

von dem Wald haus. Die Erzählung Velvakandi og brtedur hans (S. 471— 3)

erinnert in wesentlichen Zügen an: Sechse kommen durch die ganze Welt
und die Sage vom Königssohne ]:)orsteinn (S. 473— 9) gewährt nur einen weiteren

Beitrag zu den vielen zahlreichen Sagen, welche von dem Auslösen eines

Todten, dessen Leichnam von seinem Gläubiger misshandelt wird, und von

dem Danke berichten, mit welchem er seinem Erlöser lohnt (vgl. K. SImrock,

der gute Gerhard und die dankbaren Todten, 1856). Wiederum stimmt die

Grautardallssaga ' (S. 491—^4) vollständig mit dem Tischchen deck' dich,

Goldesel und Knüppel aus dem Sack' überein; die Sage von Sigurctur

slagbelg (S. 5 00— 5) zeigt, bei mancher Abweichung, doch wesentliche Ähn-

lichkeit mit der Erzählung vom Bürle bei Grimm. Die Brjäms s. (S. 505— 8)

erinnert lebhaft an die Erzählung vom gescheidten Hans, nur daß sie un-

gleich ernsthafter und alterthümlicher ist als diese; Neyttu , ä medan d neünu

stendur (S. 509— 10) ist in unwesentlich anderer Einkleidung ganz das Mär-

chen von der Katze und Maus in Gesellschaft, die Erzählung vom

Grämann endlich (S. 501— 16) gleicht in den wesentlichsten Zügen der vom

Meisterdiebe der beiden Grimm, deren Sammlung als die bekannteste bei dieser

Vergleichung ein für allemal zu Grunde gelegt wurde. Auffälliger als diese

Übereinstimmung im Inhalte, welche freilich zum Theil bis in Geringfügigkeiten

der J^inkleidung herab sich erstreckt (vgl. z. B. auf S. 391 und 3 9 7, das durch

ein Nasenbluten veranlasste Wünschen eines Kindes, roth wie Blut und weiß wie

Schnee) erscheint aber, daß hin und wieder die Namen der in den Märchen

auftretenden Personen sichtlich fremde sind. Zuweilen handelt es sich dabei

allerdings nur um Namen, wie etwa bei der hübschen Erzählung, welche nach

Fertram (Tistram) und Isöl (Isodda) benannt ist, während sie doch mit

der Rittersage von Tristram und Isolde ihrem Inhalte nach nicht das Mindeste

gemeint hat, oder bei dem Namen Li'neik in der Erzählung von Li'neik und

Laufey, in welcher überdies ein Königssohn aus Griechenland auftritt, dann

bei dem Namen des Königssohnes Jönides, oder des Königssohnes Hlini

oder Hlinik, endlich des wiederholt vorkommenden alten Bängsi'mon (S. 440

bis 42; dann S. 354— 5); andere Male ist dagegen gleich der ganze Stoff' der

Erzählung sammt dem Namen aus der Fremde eingeführt, wie z. B. die Ge-

schichte 'af Grishildi gödu' (S. 414 — 7), welche wirklich nichts Anderes ist,

als unsere Sage von der getreuen Griseldis. Der Einfluß der höfischen Poesie
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des Mittelalters ist hier unverkennbar, von welchem ja auch die Islenzk fornkv^edi,

welche Jon Sigurdsson und Svend Grundtvig herauszugeben angefangen haben

(1854, 58 und 59), so deutlich Zeugniss geben; der Schluß des einen der hier

in Betracht kommenden Märchen (S. 319) scheint geradezu darauf hinzudeuten,

daß demselben ursprünglich ein nach fremden Mustern angefertigtes Gedicht zu

Grunde gelegen habe. Andererseits sind Reminiscenzen an die specifisch alt-

nordischen Mythen in den isländischen Märchen vergleichsweise selten. Auf die

Beziehungen der Maßrjjallarsaga (S. 42 4— 7) zur Gold weinenden Freyja

habe ich an anderem Orte schon aufmerksam gemacht (Isländische Volkssageu,

S. 2 8 7), in einer anderen Sage tritt eine Königstochter auf, welche den Namen
der Laufey, der Mutter des Loki, trägt (S. 326— 32), die oben nach anderer

Seite hin in Bezug genommene Briäms s. erinnert entschieden an dasjenige,

was Saxo Grammaticus von dem Prinzen Amlethus von Dänemark berichtet,

u. dgl. m. ; immerhin aber macht sich auch nach dieser Seite hin die breite

Kluft bemerklich, welche in Island die alte Zeit von der Gegenwart trennt. —
Bemerkt mag übrigens noch werden, daß gerade bei den Märchen die rein

passive Receptivität des Herausgebers in der Behandlung der ihm zugegangenen

Beiträge, wie solche Eingangs erwähnt wurde, sich ganz besonders fühlbar macht.

Nicht nur finden wir in Folge dieses seines Verhaltens wiederholt mehrfache,

nur wenig von einander abweichende Recensionen einer und derselben Erzählung

neben einander gestellt, wo es genügt hätte, die eine zu geben, und auf die

Abweichungen der anderen höchstens beiläufig in einer Anmerkung hinzuweisen;

sondern es wird auch wohl, da gerade bei der Überlieferung von Märchen häufig

Züge, die dem einen angehören, auf das andere übertragen werden, hin und

wieder überflüssiger Weise neben der ächten und reinen noch eine völlig ge-

trübte und durch fremde Zuthaten unkenntlich gemachte Sage mitgetheilt. Hiefür

nur ein Beispiel. Unter dem Titel Biikolla gibt der Herausgeber zwei ver-

schiedene Erzählungen (S. 4 6 7— 71). In der zweiten spielt die Kuh Bitkolla

von Anfang bis zu Ende die Hauptrolle; in der ersten dagegen ist zwar der

Anfang wesentlich derselbe wie dort, und sogar in einzelnen Beziehungen noch

besser ausgeführt, im weiteren Verlaufe der Geschichte aber verschwindet die

Kuh völlig und die Erzählung nimmt eine Wendung, welche sie dem Märchen

vom Karlssonur, Litill, Tn'till og fuglarnir (S. 446— 9) nahe bringt. Offenbar

ist hier der Anfang des einen Märchens mit dem Schlüsse des anderen verbunden ;

wofür aber diese Composition neben den beiden unvermiseht erhaltenen Stücken?

Über die Schwanke (Kymnisögur, skrytlur) mag kurz weggegangen

werden. Sie sind voller Witz und Humor und eine höchst lebendige Illustration

einer für den isländischen Volkscharakter sehr bezeichnenden Seite, der regen

Empfänglichkeit nämlich für alles Lächerliche ; zu holen aber für wissenschaft-

liche Zwecke ist aus ihnen nicht viel , so sehr sie sich auch als ergötzliche

Lecture empfehlen mögen. Um so erheblicher ist dagegen in erstcrer Beziehung

der letzte Abschnitt der Sammlung, welchem der Herausgeber die Überschrift

Kreddur gegeben hat, was ich durch Volks ab erglauben verdeutschen zu

können meine. In ihm wird zunächst von den viti gehandelt (S. 545— 50),

d. h. von Strafen, welche dieser oder jener, oft scheinbar ganz unverfänglichen

Handlung folgen sollen. Viele von ihnen beziehen sich auf die Behandlung

von Weibern, die guter Hoffnung sind, andere auf das Arbeiten an Sonn- und

Feiertagen, andere auf wieder Anderes; manche der angegebenen Regeln sind
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auch im deutschen Aberglauben mancher Cregendcn vertreten , andere meines

"Wissens ganz specilisch isländisch: unter den letzteren hebe ich zwei hervor,

welche bereits die jüngere Edda in Verbindung mit dem Schiffe Naglfari und

dem Schuhe Vidars in ähnlicher Weise erwähnt (S. 549; vgl. Snorra Edda,

I, S. 188 und 192, ed. Ärna Magna). Weiterhin werden die Vorzeichen
(fjTirburdir) besprochen (S. 551— 5 9), und zwar sowohl die, welche auf Unglück

deuten (illsvitar) , als die andern , welche G-Iück anzeigen (gödsvitar) oder auch

gleichgültiger Art sind ; an die ersteren schließen sich sofort auch mancherlei

Verhaltungsmaßregeln, deren Beobachtung dazu dienen soll, mancherlei Schaden

und Unglück fern zu halten, und finden sich unter ihnen auch einzelne Be-
sprechungsformcln. Auch in dieser Abtheilung findet sich, neben manchem all-

gemeiner Verbreiteten, nicht wenig Eigenthümliches ; der Valhöll z. B. wird ein

paarmal gedacht (S. 5 5 4), ebenso das Loki (loka-lykt gegenüber der fylgju-lykt,

S. 558), u. dgl. m. Speciell wird noch von den Witter un gs- und Jahres-
vorzeichen gehandelt (S. 559— 6 7); aber freilich ist in Bezug auf sie der

Einfluß fremden Aberglaubens gar sehr deutlich erkennbar, und mag wohl sein,

daß mit im Auslande gedruckten Kalendern auch deren Bauernregeln auf Island

Eingang gefunden haben. Wenn von einer Jdlaskrä Beda prests die Rede ist,

oder von Tagen, welche prophetici oder critici seien (S. 5 6l), so gibt sich

damit die betreffende Aufzeichnung selbst als eine fremde zu erkennen ; aber

auch in anderen Fällen lässt die Anknüpfung an auf Island wenig bekannte

Kalenderheilige u. dgl. den unnationalen Ursprung deutlich erkennen. Doch fehlt

es auch nicht an durchaus nationalen und localen Witterungsregeln und zähle

ich dahin zumal die, welche an bestimmte Berge, Flüße oder Seen auf der Insel

anknüpfen. Von ganz besonderem Interesse endlich ist die letzte Abtheilung,

welche (S. 567— 8l) von besonderen Gebräuchen handelt, die an be-

stimmte Zeiten und Tage im jähre sich knüpfen. Der Advent, Weihnachten,

Neujahr, Dreikönige, dann der erste Tag der Monate ]3orri, Göa, Einmänudur,

welche den Winter schließen, und des Monats Ilarpa, mit welchem der Sommer
beginnt, ferner der Fastnachtsabend, Aschermittwoch, Ostern, der erste Sommer-

tag, der Büß- und Bettag (d. h, der 4. Freitag nach Ostern), Johanni, die

})orl:iksmessa (2 0. Juli), sind dabei der Reihe nach besprochen, und schließen

sich Südann noch einige weitere Bemerkungen an über besondere Festlichkeiten

gelegentlich der Heuernte, besondere Belohnungen für den Hirten, den Woll-

arbeiter und Weber, u. dgl. m. Es ist nicht möglich, in Kürze von dem reichen

Inhalte dieser Abtheilung ein lebendigeres Bild zu geben ; aber bemerkt darf

werden, daß zu dem, Avas in anderen Abschnitten über Eiben und Gespenster,

über Unholde und Naturerscheinungen berichtet worden war, hier noch manche

eigenthümliche Nachträge sich ergeben.

Diese letzte Bemerkung führt noch zu einer Ausstellung, welche in Bezug

auf das Werk im Ganzen sich wohl jedem Leser aufdrängen wird. Die Natur

des in demselben behandelten Stoffes bringt mit sich, daß trotz alles auf dessen

gehörige Anordnung verwendeten Fleißes doch immerhin noch gar manches Ma-

terial , welches für diesen oder jenen Abschnitt von Bedeutung ist , in anderen

Capiteln zerstreut liegt. Nur ein tüchtiges Register könnte diesem Übelstande

abhelfen und die Sammlung für den Gebrauch so handgerecht machen, wie dies

bei dem Reichtimme ihres Inhaltes wünschenswerth wäre; ein Register ist dem

Werke aber überhaupt nicht beigegeben. Ein sehr empfindlicher Mangel liegt
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hierin allerdings begründet; indessen darf doch weder übersehen werden, daß

ein Register von hinreichender Austuhrlichkeit, um brauchbar zu sein, bei dem

Umfange des Werkes mehrere Druckbogen stark hätte werden und somit auch

den Preis der Sammlung erheblich hätte vertheuern müssen, noch auch der

andere Umstand, daß die Abfassung eines ordentlichen Registers über ein in

Deutschland gedrucktes und verlegtes Werk durch einen auf Island wohnhaften

Verfasser so ziemlich ein Ding der Unmöglichkeit ist und: ad impossibilia nemo

tenetur

!

MÜNCHEN, im April 1SG4. KONRAD MAURER.

Der Nibelunge Noth. Heldengedicht des zwölften Jahrhunderts. Studien

und ausgewählte Stücke zur Herstellung des ursprünglichen Werkes von

Karl Mosler und Nicola Mosler. Leipzig. Wilhelm Engelmann. 18 64.

VI. 4 8 und 8 6 S. 8. 2 Thlr.

Wer ein recht klares Beispiel sehen will, in welche Verirrungen sich

ungezügelte Phantasie in Verbindung mit ungeschultem Dilettantismus verrennen

kann, dem rathen wir dieses Werk zur Leetüre an, um das unsere Nibelungen-

Litteratur in den letzten Tagen wieder reicher geworden, Vater und Sohn

Mosler haben gleiches Verdienst daran, gleiches Geschick im Erbauen von

Luftschlössern zeichnet beide aus, nur ist wie billig der Sohn als der Jüngere

noch etwas kühner, und was bei seinem Vater noch Vermuthung ist, das wird

ihm mit Blitzesschnelle Gewissheit.

Die Verfasser nehmen einen eigenthümlichen Standpunkt in der ganzen

Frage ein, der ihnen jedcsfalls von vornherein nicht viel freundliches Entgegen-

kommen sichern konnte. Die deutschen Philologen stehen entweder zu Lachmann
und schwören mit ihm auf die Handschrift A und die zwanzig Lieder, oder sie

halten mit Holtzmann den Text C für den echten und das Gedicht für das

Werk eines Dichters. Die Herren Mosler stehen aber als vermittelnde Glieder

zwischen beiden streitenden Parteien, nach jeder Seite hin die Hand bietend.

Wir zweifeln, daß sie freundlich wird ergriffen werden. Wie schon der Titel

jedem sagt, stehen sie in der Ilandschriftenfrage so ziemlich auf Lachmann's

Seite. Sie gehen von A aus und sehen in B und C absichtliche Überarbeitungen,

nur mit dem Unterschiede, daß ihnen A selbst schon nicht mehr der ursprüng-

liche Text, sondern bereits durch Interpolation entstellt ist, und zwar erkennt

K. Mosler eine Überarbeitung darin, der Sohn aber, der natürlich noch jüngere,

schärfere Augen hat, sogar zwei.

Aber außer dieser Ansicht über den Werth der Handschriften haben die

Verfasser mit Lachmann nichts mehr gemein. Gegen dessen Liedeitheorie po-

lemisiert der Vater in den "^kritischen Abhandlungen häufig genug und manch-

mal nicht ohne Glück, wiewohl die Argumente heute zum größten Theil nicht

mehr neu sind, und den Sohn erzürnt es , daß L.'s Kritik nur auf's Zerstören

und Trennen aus war. Die ihrige ist freilich viel conservativer. Ihnen ist das

Gedicht in der Gestalt, wie es uns vorliegt, das Werk eines Dichters, aber

nicht mehr in seiner ursprünglichen Gestalt, sondern durch Interpolationen ent-

stellt, die es nun eben nur kühn herauszuschn»'iden gilt, um das ursprüngliche

organische Gebilde in seiner Reinheit vor sich zu haben. Und diese Arbeit geht

ihnen so gut von der Hand, daß Vater Mosler einmal (S. 44) selbst über seine
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Geschicklichkeit erstaunt ausruft: möchten ähnliche Operationen immer so glück-

lich von statten gehen ! Wir wollen nur einige Beispiele von der glänzenden

Divinationsgabe der Herren Moslor geben, nur einige, denn sich genauer einzu-

lassen, hieße mit der Zeit unserer Leser und unserer eigenen gewissenlos umgehen.

Bekanntlich hat Lachmann am Eingang unseres Liedes allerlei auszustellen

gefunden und die Strophen als spätere Zuthat gestrichen ; auch unsern Kritikern

ist vieles daran nicht recht, aber sie können es besser, sie wissen haarscharf,

wie viel Silben echt sind oder nicht, und die unechten werden unerbittlich ent-

fernt. Die erste Strophe darf nach Vater Mosler's Kritik stehen bleiben , nur

müssen die Binnenreime weg, und das geht ja ganz leicht, man darf ja nur

prosaisch umstellen: von lobebceren Jielden und von strite küener recken, und die

Strophe steht in ursprünglicher Schönheit da. Doch das ist noch nicht genug. Mosler

möchte statt Wunders in der 1. Z. beinahe sunders lesen, in der 4. aber liest

er ohne Anstand statt tvunder : wider ^ denn da roim gewöhnlich tcn geschrieben

wurde, konnte leicht aus wider tctmder entstehen. Auch Str. 2 bleibt stehen;

aber die Wiederholung des Adj. schcene in Z. 1 u. 3 macht Mosler Bedenken,

freilich nicht lange, er ändert ein schmie wlp (Z. 3) in ein konewip und mit

dieser treffenden Conjectur ist natürlich besser abgeholfen, als wenn man mit C
das erstemal edel läse ! Sie ist keine alte Jungfer geblieben , sondern glücklich

unter die Haube gekommen. Wie poetisch! Aber ja, wenn nur das wäre! Eigent-

lich vormuthet Vater Mosler eins
\
chone wip und will chone in der Bedeutung

Gemahl ohne Unterschied des Geschlechtes, also hier offenbar für Mann
nehmen! Und erst wenn diese Conjectur nicht Beifall fände, schlägt er jene.i

poetische konewip vor. Str. 3 , 4 und 5 (nach L.) werden hübsch in eine zu-

sammengezogen von folgender Fassung

:

Ir pflagen dri künege, ir bruodere rieh

Gunthere unde Gernot, die i-ecken lobelich

und Giselher der junge, ein degen üz erkant:

si frumden starkiu wunder sit in Etzeln laut.

Ebenso müssen sich 6, 7 und 8 in eine Strophe zwängen lassen

:

Ir vater hiez Dancrät, ein ellens richer man,

vrou Uote hiez ir muoter : in wären undertän

oucb die besten recken , von den man hat gesaget,

stark und vil küene in allen triten unverzaget. u. s. w.

Sehen wir uns dieselben Stücke in der Fassung des Sohnes an , der hier

nicht in allem mit dem Vater stimmt. Und natürlich, es müsste nicht ganz

subjective Kritik sein, wenn sie in allem einverstanden wären. Er stellt also

die Binnenreime in der 1, Str. wieder her, denn wiewohl ihm Binnenreime im

Ganzen verdächtig sind, so hält er sie doch gerade in vier Fällen für beab-

sichtigt und mit sicherer Kunst angewendet. Und dieser vier Fälle haben wir

hier zwei. Die 2. Str. wird schon geändert:

Ze Wormoz bi dem Rine wuohs ein magedin,

daz in Burgonden niht schteners mohte sin,

Kriemhilt hiez ci diu guote (sie!): si wart ein konewip,

dar umbe rauosen degene vil Verliesen den lip.

nur das treffliche konetdp bleibt unangetastet.
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Str. 3, 4, 5 erscheint hier in folgender Gestalt:

Ir pflägen dri bruodere von arte hoch geborn,

Gunthere unde Gernot, die künige üz erkorn,

und Giselher der junge, ein degen wol genant (!):

si fruraden starkiu wunder sit in Etzelen laut.

Auch 6, 7 und 8 erscheinen wieder anders, wobei die zwei letzten Lang-

zeilen aus der 2., 6. und 8. Halbzeile der Str. 6 (n. L.) zusammengebettelt

werden. Wir überlassen es dem Leser selbst, über diese Kritik zu urtheilen

und enthalten uns jedes Commentars.

Auch die schönen Strophen von Kriemhilds Traum müssen sich ähnliche

Entstellungen gefallen lassen. Wir können aber hier, um nicht zu weitläufig

zu werden, nur auf die Arbeit des Sohnes eingehen, die sich ja selbst als das

letzte endgültige Resultat hinstellt. Str. 13, 14, 15 (L.) werden mit gewohnter

Kunst auf zwei reduciert, die 6.— 8. Halbzeile von 13 wird als interpoliert ge-

strichen, und dafür etwas, was ungefähr den zwei ersten Langzeilen gleichsehen

soll, an die Stelle gesetzt:

Ez troumte Kriemhilden, in tugenden der si pflac,

wie sie einen valken wilden züge manegen tac,

den ir zwen arn erkrumraen. dö sagete ir muoter Uoten

den troura sl in ir leide, die in beschiet der guoten.

Das Unglück dabei ist nur, daß Hr. Mosler übersehen hat, daß eigentlich klin-

gende Reime Im ganzen LIede nie vorkommen, denn die wenigen Stellen, in

denen sie scheinbar stehen, sind bekanntlich stumpf zu lesen nach dem Gesetz

der älteren Verskunst. Ebenso oft verglsst Hr. Mosler, daß die 8. Halbzeile in

der Regel selbst In A vier Hebungen hat ; wenn diese Handschrift, eben nicht

zu ihrer p]mpfehlung, hie und da dies Verhältniss zerstört, so berechtigt das

doch nicht den Wiederhersteller, solche Fehler In den Text hinein zu bessern.

Gleichwohl fehlt Im vorliegenden Fall , wenn man , wie man doch wohl wegen
der 6. Halbzelle muß, den Reim klingend ließ, der 8. Halbzeile die nöthige

vierte Hebung. Die Metrik Ist überhaupt nicht die starke Seite des Herrn
N. Mosler, so sehr er begeistert thut von der Schönheit der echten Nibe-

lungenverse, die er selber macht. Eine kleine Probe liefert gleich die nächste

Strophe des Traumes, die er sich aus 16, 1. 2. 17, 1. 2''. 3". 4 mit einiger

Phantasie folgendermaßen zusammenbettelt

:

Nu versprich ez niht ze sere, sprach aber ir muoter do,

diu herz niuwan von minne wirl zer werlde vrö.

wie liebe lönet (?) mit leide wart manegem wfbe schin,

Ich sol si mtden beide', sprdch si, vröuwe min'.

Abgesehen davon, daß die letzte Halbzelle wieder zu kurz ist, ist in Z. 3

dem Dichter eine Kürzung zugemuthet, ICmt mit leide, die mehr als bedenklich

ist. Über die Art und Weise, wie die Strophe selbst construiert ist, sagen wir

gar nichts: das Willkürliche, Haltlose springt In die Augen. Wir könnten so

noch eine gute Weile fortfahren, aber wir haben weder Lust noch Muße, und

wir glauben, unsere Leser auch nicht: wer nach diesen Proben nicht weiß, was
er von der Arbelt zu halten hat, dem würde eine größere Auswahl auch nicht

helfen. Nur zwei kleine Bemerkungen noch, ehe wir von der Kritik der Herren
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Moslci' scLelJen , sie sind zu scbön. la Str. 132: Swenne üfme liove wolden

spilen du diu Teint nimmt Vater Mosler Anstoß an wolden und corrigiert: tuoldan

(Kriegs-, Beutezug), also wenn sie looldan spilden ! Wie die Herren die Strophen

erst zerhacken und dann ein Stück der 1. Halbzeile mit irgend einem gerade

passenden Wort der 2. oder 3, Langzeile zusammenflicken, zeigt K. Mosler's

Reconstruction von 138— 140. In 13 8, 1 wird nu nähent fremdiu (incere) für

echt ei'klärt, in der 2. Zeile bloß das Wort holen und das frischweg hingestellt:

nu nähent fremdiu (!) boten.

So willkührlich und subjectiv Lachmann's Nibelungenkritik ist, gegen die

Willkührherrscbaft der Herren Mosler ist sie conservativ. Aber Gott sei Dank,

die Ansichten der Forscher wechseln, das Nibelungenlied bleibt und kann nicht

zerstört werden (Einl. VI.), denn sonst möchten wir, wenn die ungeweihten Hände

schwärmender Dilletanten noch länger an unserem kostbaren Nationalschatze herum-

tasten, bald nicht mehr erkennen, was wir vor uns haben.

Wir übergehen die schönen ästhetisch-mythologischen Deutungen und Ana-

lysen, in denen sich Herr Nie. Mosler ergeht, um uns zu wiederholen, daß Sieg-

fried natürlich der Sonnengott ist, um ihm dem Falken und Adler Hagen als

Schuhu gegenüberzustellen, den einen als den jungen Tag, den andern als die

dunkle Nacht oder Dämmerung zu bezeichnen , worin wir unter vielem andern

Schönen erfahren, daß Ortwin das Morgenroth ist, das allein versucht, mit

seinem Wetterleuchten dem anbrechenden Tage sich entgegenzustellen (!?): wer

Lust hat, mag diesen Unsinn in seiner üppigsten Blüthe selbst nachsehen. Wir

übergehen ebenso , was uns der Vater von der theodisken Hof- Staats-Gescbäfts-

sprache , die unter Karl d, Gr. auf fränkischer Grundlage siih entwickelte, neues

erzählt, auch die angeblichen Gründe des Herrn Verfassers gegen Pfeiffer's An-

sicht, der Kürnberger sei der Dichter des Nibelungenliedes, nicht weil uns über

ihnen bang geworden, sondern weil es eben keine Gründe sind, und wenden uns

gleich zu dem unglückliehen Nibelungendichter , dem die Herren Mosler ihre

armseligen Phantasien aufbürden. Es ist kein anderer als Friedrich von Hausen,

Zu den Ursachen, welche das seltsame Geschick des Nibelungenliedes erklären,

zählt K. Mosler insbesondere die Lebensumstände seines Verfassers. So kam
derselbe zu der trcfl'enden Vermuthung, Friedrich von Hausen sei der merkwür-

dige Mann, dem unser Volk das Gedicht von den Nibelungen verdanke. ' Und
natürlich, was dem Vater Vermuthung war, das ist für den Sohn Wahrschein-

lichkeit, ja überzeugende Gewissheit geworden, weil der Stil und Geist derselben

in auffallender Weise mit den Stellen der Nibelungen übereinstimmt (?), die uns

als die echten und maßgebenden erscheinen. Wir müssen gestehen, wir glaubten

bisher auch das Nibelungenlied und Hausen's Lieder zu kennen , und doch ist

uns trotz der rheinischen Heimath des Lyrikers (und diese ist doch auch ein

Moment mit im Beweise) nie diese Oberraschende Ähnlichkeit so aufgefallen, duß

nicht ebensogut irgend ein anderer rheinischer oder nicht rheinischer Dichter mit

dem Nibelungenlied in Verbindung gebracht werden könnte. Wir sind Hrn.

Mosler sehr dankbar, uns auf unsern Irrthum aufmerksam gemacht zu haben.

Und freilich das treffendste haben wir vergessen. Die Lieder Hausen's sind eben

auch zum Theil überarbeitet, wahrscheinlich in der Art wie das Nibelungenlied,

und Hr. N. Mosler, dieser glückliche Operateur, verschriebt uns auch diesen in

die Cur zu nehmen, W"ir freuen uns auf den Nachweis, dann wird ja hoffentlich

alles noch vollends klar werden. Und mit dieser Methode hofft Hr. N. Mosler
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das Werk seines Vaters , das "^In idealistischem Sinne erfasst worden , für eine

realistische Prüfung auszurüsten, d. h. auf die objeotiven Grundlagen derselben

hinzuweisen! J. LAMBEL.

MISCELLEN.
Karl Frommann's Bibelarbeit,

Daß Herr Dr. Karl Frommann in Nürnberg gegenwärtig mit einer um-

fassenden Arbeit über Luther's Bibel beschäftigt ist, wird wohl in den Kreisen

unserer Wissenschaft allgemein bekannt geworden sein; in Meißen wurde bei

Gelegenheit der Besprechung über die Wiederaufnahme der Zeitschrift für deutsche

Mundarten dieser Bibelarbeit gedacht, daß sie zuerst erledigt sein müsse, ehe

man hoffen könne, daß Ilr. Dr. Frommann auf's Neue sich der Herausgabe der

deutschen Mundarten unterziehen würde. Dagegen scheint die Art und Weise

der Arbeit, die Frommann schon mehrere Jahre und voraussichtlich noch län-

gere Zeit beschäftigt, nicht überall gekannt zu sein. Ohne Zweifel muß eine

philologische, dem Lutherischen Bibeltexte gewidmete Thätigkeit auch vor Ihrem

Abschlüsse uns lebhaft interessieren und ich darf um so eher über sie eine Notiz

geben, als Frommann schon selbst eine kleine Schrift zur Orientierung veröffent-

licht hat, welche aber, weil für theologische Leser zunächst bestimmt, von den

Philologen fast ganz unbeachtet gelassen wurde.

Der evangelische Kirchentag hat eine Revision der Lutherischen Bibel-

übersetzung beschlossen, eine Aufgabe, welche wegen ihrer theologischen und

sprachlichen Seite nur durch Arbeitstheilung zu völliger Befriedigung gelöst

werden kann. Mit dem theologischen Theile der Arbeit wurde C. Mönckeberg,
Pastor zu St. Nicolai in Hamburg, betraut, mit dem sprachlichen Prof. Rudolf

von Raum er in Erlangen; doch sah sich letzterer aus Gründen veranlasst, den

ehrenvollen Antrag abzulehnen und statt seiner auf Dr. Frommann hinzuweisen,

und dieser ließ sich, wie gesagt, bestimmen, die ihm angetragene Aufgabe zu

übernehmen. Frommann stellte aber die Bedingung, daß auch Raumer sich an

dem Werke betheiligen solle, und diese Betheiligung hat in der gemeinsamen

Feststellung der allgemeinen Gesichtspunkte und in der gemeinsamen Bespre-

chung mancher schwierigen Einzelheiten bestanden. In der Hauptsache aber

ruht auf Frommann allein die Last und Sorge der Arbeit.

Bei einer so schwierigen, umfassenden und zugleich für die Praxis so be-

deutsamen Aufgabe, zumal dieselbe von einer Gesammtheit gewünscht und ge-

stellt ist, liegt denen, welche sie zu lösen unternommen, die Verpflichtung nahe,

im Allgemeinen und Besondern gewissermaßen Proben zu geben und Rechen-

schaft abzulegen, damit einerseits im Voraus eine klare Einsicht über Art und

Weise der Aufgabe gewonnen werde, andererseits etwaige Wünsche oder Ein-

wendungen der Arbeit zu statten kommen können. Und so veröftVntlichtc zuerst

Mönckeberg seine Vorschläge zur Revision des Lutherischen l'ibeltextcs ,
und

dann Frommann die seinigen in folgendem Schriftchen : Vorschläge zur

Revision von Dr. Martin Luther's P. ibelübersetzung.
Zweites Heft. Corrlgenda des Canstcin'schen Textes. Sprachlicher Thoil. Erste

Abtheilung. Von Dr. Karl Frommann, Vorstand der Bibliothek des germ.

GERMANtA I\. 1 i



250 MISCELLEN.

Älusomns in Nürnltorg. ILille, Canstein'scho ßibelanstalt. (In Coninii?sion der

Buchhandlung dos Waisenhauses.) 18G2. (IV u. 87 S. 8.) 10 Sgr.

Schon aus dem Titel, der den Zusatz enthält: 'Corrigenda des Canslein'-

schen Textes' geht hervor, daß Dr. Frommann nicht eine kritische Ausgabe der

Luthea-ischen Bibel für gelehrte Zwecke bearbeitet, sondern daß es sich um einen

praktischen Zweck, um Revision des gegenwärtig verbreitetsten Bibeltextes handelt.

Wenn ein Philolog wie Frommann sich einer solchen Aufgabe unterzieht, dann

wird im Voraus jeder erkennen, daß trotz des praktisclien Endzieles die Arbeit

selbst und zunächst eine objectiv gelehrte sein muß. Und diese Arbeit, die

Hauptarbeit und Vorarbeit zugleich, ist die Feststellung einer Grammatik von

Luther's Sprache. Die deutsche Philologie hat gewiss alle Ursache, den Theo-

logen, welche den nächsten Anstoß zu einer solchen Forschung gegeben haben,

dankbar zu sein, denn wir dürfen uns doch der Hoffnung hingeben, daß Frommann's

Bemühungen nicht Vorarbeit bleiben, sondern daß die Ergebnisse nach der gram-

matischen Seite hin in einer erschöpfenden Monographie niedergelegt werden,

die uns bisher fehlte und die nachgerade zu unabweisbarem Bedürfnisse geworden

ist. Daß alsdann zu einer solchen nicht allein die Bibel, sondern auch die an-

dern W^erke Luther's, namentlich seine kleinen Schriften, mit in den Kreis der

Betrachtung gezogen -werden müßten, versteht sich von selbst.

Die vorliegende Schrift wird durch eine kurze einleitende Darlegung über

den Stand der Bibelarbeit von Seite der Canstein'schen Bibelanstalt eröffnet,

dann folgt eine 'p2inleitung', geschrieben und unterzeichnet von Dr. Rudolf von

Raumer, in welcher er nach einigen Worten in Betreff seines Verhältnisses zu

dem Revisionswerke über die gestellte Aufgabe und über die Mittel ihrer Lösung

in seiner klaren und bestimmten Darstellungsweise vollständig orientiert. Zuvör-

derst wiederholt er die in seinem und Frommann's Programm 1858 dargelegten

'Grundsätze für die sprachliche Behandlung des Luther'schen Bibeltextes , welche

1 5 Paragraphen umfassen. Indem alle, die sich für die Sache interessieren, auf

diese Darlegung hingewiesen sein mögen, wollen wir hier nur das angeben,

worauf es in der Hauptsache ankommt. Der Canstein'sche Text, der, wie die an-

dern Bibelausgaben auch , den Originaltext nach dem Bedürfnisse der Zeit um-

gestaltet hat, ist der verbreitetste, er ist also der maßgebende und zugleich der

zu prüfende, welchen Abänderungen er unterworfen werden soll. Einerseits wird

man den neuesten Text der Halle'schen Bibel an Luthers Originaltext halten

und fragen, ob nicht manches ohne Noth geändert und verschlechtert worden

ist. Andererseits aber wird man fragen, ob und wo etwa auch der Halle'sche

Text den Sprach Ibrmen der Gegenwart noch mehr anzunähern sein möchte. . . .

Die sprachliche Feststellung eines einheitlichen Bibeltextes wird sich hauptsäch-

lich auf vier Gegenstände zu beziehen haben, nämlich die Rechtschreibung, den

Wortschatz, die Sprachformon und die Syntax.' Hinsichtlich der Rechtschreibung,

über welche §.11 eine allgemeine Anschauung aufstellt, wird Rudolf von Raumer

eine sich auf das Einzelne erstreckende Erörterung seiner Zeit folgen lassen, der

wir mit Spannung entgegensehen. Nach den Grundsätzen folgt nun in der

Einleitung ein Bericht über die Art und Weise der begonnenen und zum Theil

schon zum Abschluß gediehenen Arbeit Frommann's, und zwar will Raumer ver-

suchen, an zwei der von Frommann mitgetheilten Abschnitten einen Begriff von

dem eingoschliigfnen Verfahren zu geben, und wählt dazu das Beispiel aus der

Conjugatiun ilcr vierten Ablautsrcihe und das aus dem Gebrauch der reflexiven

Pronomina der dritten Person.
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Frommann's Vorschläge zerfallen in drei Abschnitte. Der erste handelt

vom Genus' (S. 15— 5 8), der zweite betrifft das gcschlechtige Pronomen an

der Stelle des ungeschlechtigen (S. 5 9 — 7 5) und der dritte gibt Beiträge '^zur

Conjugation. Verba der vierten Ablautsreihe (S. 7 6— 87). In dieser Darstel-

lung des Lutherischen Sprachgebrauches mit Verweisung auf gelehrte Hilfsmittel

und mit Berücksichtigung der älteren Sprache erhalten wir ein Bild von der

ungemeinen Sorgfalt, welche Frommann seinem Gegenstande gewidmet hat. Wir
können diese statistischen Zusammenstellungen, ganz abgesehen von ihrem prak-

tischen Werthe, den sie als Vorschläge haben, schon als einen Beitrag zur

Lutherischen Grammatik und als einen Vorläufer der erwarteten monographischen

Ausführung begrüßen. Was den zunächst liegenden Zweck anlangt, so hat

Frommanu eine Vergleichung des Lutherischen Textes mit dem Caustein'schen

gegeben , hat aber auch zugleich auf eine andere Revisionsarbeit Rücksicht ge-

nommen , welche Dr. Hopf in Nürnberg im Auftrage der Teubner'schen Buch-
handlung In Leipzig am Bibeltexte vorgenommen hat. Im Einzelnen zeigt sich

sehr häufig, daß Hopfs Versuch weder theoretisch noch praktisch den Anfor-

derungen entspricht. Das Resultat der vergleichenden Zusammenstellung hat

Frommann sehr kurz und bestimmt ausgedrückt, indem durch ein beigefügtes

corr. einfach angedeutet wird, daß eine Stelle der Caustein'schen Bibelausgabe

zu berichtigen sei, während überall, wo weder dieses Zeichen steht, noch auch

sonst die Nothwendigkelt einer Änderung ausgesprochen ist, es bei Cansteln's

Texte sein Bewenden hat.

In diesem Referate sollte nur auf die Bedeutung eines in Aussicht ge-

stellten großen Werkes hingewiesen werden ; wenn das verheißene zweite Heft

erschienen Ist, mag sich schicken, eine Kritik des Einzelnen folgen zu lassen.

LEIPZIG. KEINHOLD BECKSTEIN.

Eine Bibliographie preußischer Schulprogramme.

Systematisch geordnetes V er zeich niss der Abhandlungen, Reden

und Gedichte, die In den an den preußischen Gymnasien und Progymnasien

1851— 18 60 erschienenen Programmen enthalten sind, von Dr. Gustav Hahn,
Oberlehrer am Gymnasium zu Salzwedel. Salzwedel, 1864. In Commlssion bei

J. D. Schmidt. VIII u. 62 S. 4. 10 Sgr.

Auf diese dankenswerthe bibliographische Zusammenstellung möchte ich

die Fachgenossen deshalb aufmerksam machen, weil in derselben sich eine nicht

geringe Anzahl Programmabhandlungen verzeichnet findet, welche in das Gebiet

der deutschen Philologie einschlagen und die bei der trostlosen Vernachläßigung

und Unzugänglichkeit dieser LItteratur gewiss Vielen völlig unbekannt geblieben

sein werden. Das Verzeichniss ist selbst ein Programm des Gymnasiums zu

Salzwedcl. Dr. Hahn gab schon im Jahre 185 4 eine ahnliche Bibliographie

heraus, welche die preußischen Programme aus den Jahren 1842— 1850 um-

fasste. Es ist sehr einsichtsvoll von dem Herrn Herausgeber , daß er die Be-

stimmung getroffen hat, seine sicher von Vielen begehrte, aber auch Allen cm-

pfehlenswerthe Schrift durch buchhändlcrische Conmiissioii vertreiben zu lassen.

Um ein Bild von der Vertretung der deutschen Philologie in dem Ver-

zeichnisse zu geben, sei es gestattet, einige wenige Abhandlungen auszuziehen

17*
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und beispielsweise luitzutheilou. Mehrere der Vcit'asser sind uns als lewuliite

Facbgenosscn bekannt.

Unter der ersten Hauptrubrik 'Pildagogik und Methodik' (S. 1— 13) finden

sieh wenig Schriften aufgezählt, die für unsere Wissenschaft speciell von Belang

sind ; wir nennen nur folgende :

Pfefferkorn. Über deutsche Orthographie. -25 S. Neu-Stettin 59.

Francke. Über den deutschen Unterricht auf dem Gymnasium, besonders in

den beiden oberen Classen. 16. Torgau 5 4. (Ähnliche Themata sind

noch mehrere behandelt.)

Waßmuth. Über das deutsche Schulwesen im Zeitalter der Reformation.

Kreuznach 5 7

.

Eckstein, Fr. A. Schulrede bei der Gedächtnissfeier des Todes Pb. Melauch-

thons. Halle Lat. Hptscb. 60.

Ungleich mehr bietet die zweite Hauptabtheiliing Philologie' (S. 14—34)

namentlich unter den Rubriken Allgemeine und vergleichende Grammatik (S. 1 4)

und 'Deutsche Grammatik (S. 1 9), z. B.

:

Rinne. Das grammatische Geschlecht vom allgemein -vergleichenden sprach-

wissenschaftlichen Standpunkte aus dargestellt. 2 4 S. Zeitz 57.

Schrader, Ed. Über den Ursprung und die Bedeutung der Zahlwörter in der

indo-europälschen Sprache. 2 7 S. Stendal 5 4.

Crecelius, W. Über die Wurzeln Ma und Man. 8 S, Elberfeld 6 0.

Kirchhoff. Das gothlsche Runenalphabet. 4 2 S. Berlin. Joach. G. 51.

Lehmann, Aug. Sprachliche Studien über das Nibelungenlied. Erstes Heft.

Satzstellung. 24 S. Zweites Heft. Satzstellung. 28 S. Marlenwerder 5 6. 5 7.

Becb, Fedor. SpecUeglum verborum in Passionali vetusto pocmate Germanico

ab editoribus cum prajtermissorum tum male expllcatorum. 3 2 S. Zeitz 5 9.

Forste mann, Ernst Günther. Über die Familiennamen In Nordhausen im

13. und 14. Jahrhundert. 12 S. Nordhausen 51.

Funge. Des synonymes fran^als fondes sur l'etymologie. 18 S. Braunsberg 58.

Kloppe. Recherche sur le dialecte de Guace (Wace) trouvcre anglonormand du

XH. siecle. I. partie. 24 S. II. partie 24 S. Magdeburg Kl. 5 3. 54.

Bouterweck, K. W. Ein angelsächsisches Glossar. 1. Abthl. S. 1 — 160.

2. Abth. S. 161— 3 9 3. 8. Elberfeld 50— 51.

Aus der dritten Abtheilung Geschichte nebst ihren Hülfswissenschaften

(S. 35—42) seien folgende Programme namhaft gemacht:

Troß. Chronleon sancti Michaelis monasterli in pago Virdunensl. 28 S. Hamm 57.

Vorwerck. Daniel von Soest. 20 S. Soest 6 9.

S chö tensack. Über die Thraker als Stammväter der Gothen und die Ver-

zweigungen des gothischcn Völkerstammes. Abth. 1. 2 5 S. Stendal 6 0.

Bender. Wissenschaftliche Abhandlung über Ursprung und Heimath der Franken.

28 S. Braunsberg 57.

Nagel. Geschichte d. Klosters St. Gallen und seiner Schulanstalten bis auf die

Zeit des Verfalls unter den salisehon Kaisern. Buch I. 3 5 S. Halle. Päd. 52.

Sauße. Die Rechtsbücher der Stadt Guben. 4 9 S. Guben 58.

Wald mann. Die Ortsnamen von Heiligenstadt. 3 5 S. Heiligenstadt 5 6.

Der wenig umfangreiche vierte Abschnitt (S. 4 2—4 3) Mythologie' enthält

unter andern zwei Programme, die später auch durch den Buchhandel bekannt

und verbreitet wurden, nämlich A. K u h n 's Abhandlung über die Mythen von



mSCELLEN. 253

der Herabholung des Feuers bei den ludogermanea' und K. W. Osler wald 's

Beitrag zur comparativen Mythologie Iwein, ein keltischer Frühlingsgott'.

Auch unter der 9. Rubrik Theologie (S. 5 7— GO) finden wir einzelne

Schriften, welche für die deutsche Philologie nicht ohne Interesse sind. Wir
wählen beispielsweise folgende aus

:

Beelitz. Lexilogus zur Lutherischen Bibel-Übersetzung des neuen Testaments.

16 S. Stendal 5 7.

Keutcr. Die sittlichen und socialen Zustände im germanischen Heidenthum.
Saarlouis 5 9.

Werneke. Die Einführung des Christenthums in Island. Eine historische

Skizze nach altnordischen Quellen. 22 S. Coesfeld 5 6.

Diese wenigen Beispiele beweisen zur Genüge, daß die deutsche Alter-

thumswissenschaft und ihre verwandten Zweige sich keiner geringen Gunst und
Pflege von Seite der Gymnasiallehrer zu erfreuen haben. Es ist dies ein ver-

heißungsvolles Zeichen, daß unsere Studien mehr und mehr ihre praktische Ver-

werthung im Unterrichte der Jugend finden und so zu einem Bildungselemente

unseres deutschen Volkes heranreifen werden. Andererseits lässt das vorliegende

specielle Verzeichniss die Nothwendigkeit einer umfassenden Bibliographie sämmt-
licher deutschen Schulprogramme dringend empfinden, durch welche sich ohne

Zweifel eine jede Wissenschaft bereichert und gefördert sehen wird.

LEIPZIG. KEINHOLD BECHSTEIN.

Übersicht
der Vorlesungen über deutsche Sprache und Litteratur, welche auf den Univer-

sitäten Deutschlands und der Schweiz im Jahre 186 3—6 4 sind gehalten worden.

Obwohl seit vielen Jahren in der Augsburger allgemeinen Zeitung und neuer-

dings auch im Leipziger litterarischen Centralblatt die Lectionscataloge der deut-

schen und schweizerischen Hochschulen abgedruckt und auf diesem Wege zur

Kenntniss der gelehrten W^elt gebracht werden, so ist doch ohne Zweifel eine

besondere Zusammenstellung der deutsch-philologischen Vorlesungen, welche die

auf diesem Gebiete der Wissenschaft herrschende Lthrthätigkeit mit Einem Blicke

überschauen lässt, für uns Germanisten eben so wünschenswerth als lehrreich.

Indem ich diese von R. Bechstein angeregte Idee zur Ausführung bringe, habe

ich mich vorlaufig auf einen einfachen Abdruck beschränkt; später wird sich

zu interessanten Vergleichen und statistischen Bemerkungen vielfache Gelegen-

heit ergeben. Daß die Vorlesungen über vergleichende Grammatik der indoger-

manischen Sprachen sowie über Tacitus Germania hier Aufnahme gefunden , be-

darf wohl eben so wenig einer Entschuldigung, als die Übergehung der Vorträge

über deutsche Rechtsgeschiclite, die mit Absicht sind ausgeschlossen worden. Die

romisclien Ziffern bedeuten I. das Winter-, 11. das Sommersemester.

WIEN, 21. Juni 18ü4. PFEIFFEE.

1. Basel. Wackernagel: I. Geschichte des deutschen Dramas; Walther

V. d. Vogelweide; germanist. Kränzchen. — II. Geschichte der deutschen Litte-

ratur seit dem 16. Jahrhd.; Erklärung des alt- und angelsächsischen Lesebuches

von Rieger; germanist. Kränzchen.

2. Berlin. I. Müllen hoff; Geschichte der altd. Poesie und Litteratur;
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altd. Spraclidcukmältr und Erec des Ilartniann von Aue (Forts.); Tacitus' Ger-

mania. — l^assmann: Nibelungenlied; gotbiscli, sowie andere gernianistlie Mund-

arten; Urgeschichte der deutschen Sprache; Übungen in der Handschriftenkunde.

Köpke: über Lessing's Leben und Schriften. — IL Mül lenh of f : deutsche

Grammatik; Angelsächsisch (Lk-owulf); deutsche grammatische Übungen. — Mass-
mann: Nibelungen; gothische Sprachdenkmäler. — Köpke: Geschichte der

Litteratur des Mittelalters.

3. ßerii. I. Tobler: Einleitung in die philosoph. und bist. Sprachwissen-

schaft; althoclid. (irammatik, mit Texterklärungen, mit besonderer Rücksicht auf

scliwcizerische Mundarten. — Pabst: Geschichte der deutschen National-Litteratur

im 16.— 18. Jahrhd. — II, Tobler: ausgewählte Stücke aus Ulfila'.s Bibelüber-

setzung; ausgewählte Stücke der mittelhochd. Lyrik und Didaktik. — Pabst:

Geschichte der althochd. und mittelhochd. National-Litteratur. — Anleitung zum

Schulunterricht in der deutschen Sprache und Litteratur.

4. JJoiifU I. Diez: die gothischen Überreste des Marcus von Ulfilas.

—

Simrock: Geschichte der deutschen Sprache und Litteratur; ausgewählte altd.

Gedichte. Gildemei ster: vergleichende Grammatik der Indogermanischen Spra-

chen. — IL Diez: Altdeutsch. — Simrock: deutsche Mythologie; ausgew.

Capitel von Tacitus' Germania.

5. Breslau. 1. ßückert: althochd. Übungen; das angelsächs. Gedicht

Beowulf. — Pfeiffer: mittelhochd. Grammatik und Erklärung des Nibelungen-

liedes. — Stenzler: vergleichende Grammatik der Indogermanischen Sprachen.

—

Rumpelt: deutsche Grammatik.— IL Rückert: über Inhalt und Form der Eddi-

schen Poesie; Gedichte Walther's v. d. Vogelweide. — Rumpelt: über die deut-

schen Pronomina, Zahlwörter und Partikeln. — Pfeiffer: deutsche Litteratur-

geschichte des 17. Jahrhd.; isländisch nach seinem altnord. Lesebuch.

6. Erlangen, v. Raumer: I. Erklärung goth. und ahd. Sprachproben.

—

IL Geschichte der deutschen Litteratur seit Lessing; über ahd. Sprachdenkmäler.

7. Freiburg. Lex er: I. historische Grammatik der deutschen Sprache;

Geschichte der neueren deutschen Litteratur. — IL Erklärung der Nibelungen

;

Geschichte der älteren deutschen Litteratur.

8. Giessen. I. Weigand: Geschichte der deutschen National-Litteratur

seit 17 20; ausgewählte Abschnitte aus den Heliand, nach dem Abdruck in Rieger's

Lesebuch.—Il.Weigand: deutsche Grammatik, Insbes. Laut-, Blegungs- undWort-

bildungslehrc ; ausgewählte Abschnitte aus angelsächsischen Dichtern. — Zimmer-
mann: über die Geschichte der deutschen National-Litteratur des 16. Jahrhd.,

mit besonderer Rücksicht auf die Poesie; über Wolfram's Parzival; Übungen

im schriftlichen und mündlichen Vortrag.

9. Güttingen. 1. W. Müller: Geschichte der deutschen Litteratur; Par-

zival; deutsche Gesellschaft. — Th. Müller: angelsächsische Grammatik und

Chrestomathie. — Leo Meyer: Beowulf und Angelsächsisch. — IL Waltz:
deutsclie Alterthümer und Tacitus Germania. — W. Müller: Handschriftenkunde

und Diplomatik ; historlsclie Grammatik der deutschen Sprache; Gregorius v. Hart-

mann; deutsche Gesellschaft. — L. INIcyer: angelsächsisch; die ältere Edda und

das Altnordische.

10. Graz. Tomaschek: I. gothische Grammatik und L'jctüre von Frag-

menten aus Ulfila's Bibelübersetzung; mittelhochd. Verslehre und Leetüre ausge-

wählter Lieder Walther's v. d. Vogclweide; Geschichte der deutschen Dichtung
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seit Götho's und Scliiller's gemeinscli.iftlicher Wirksamkeit; Conversatoriuni über

kleinere Dichtungen aus der Zeit des Ilübestandes der neuhochd. Dichtung mit

Rücksicht auf ästhetisch-kritische Erklärung und riclitiges Lesen. — II. Geschichte

der deutschen Litteratur im 19. Jahrhd. ; vergleichende Grammatik des Mittel-

hochdeutschen; Übungen im Gotbischen und Mittelhochdeutschen in der deut-

schen Gesellschaft.

11. Greifswalcl. Hoefer: I. mittelhochd. Grammatik und Walther v. d.

Vogelweide (nach Wackernagel's und Rieger's Ausgabe). —-II. Anfangsgründe der

vergleichenden Grammatik ; Nibelungenlied nach der Laßbergischen Handschrift

;

deutsche Übungen.

12. Halle. I. Leo: Erklärung ausgewählter Stellen angelsächsischer Schrift-

steller (Forts.).— Schade: deutsche Grammatik; altd. Metrik. — II. Leo: isländ.

Grammatik.— Zacher: deutsche Mythologie; Gedichte Walther's v. d. Vogel-

weide; litterarhistorische und exegetisch-kritische Übungen. — Krause: Tacitus

Germania. — Lucä : deutsche Grammatik.

IB. Heidelberg. I. Holtzmann: Geschichte der deutschen Litteratur bis

zu Schiller's Tod
;
germanische Altertbümer mit Erklärung von Tacitus' Ger-

mania. — IL Holtzmann: deutsche Grammatik; Erklärung des Nibelungen-

liedes ; Erklärung der Edda.— II o fm a n n : vergleichende Grammatik. — L e m c k e :

deutsche Litteratur -Geschichte; Geschichte der Poesie seit Opitz; Lebensbilder

aus der Litteratur- und Kunstgeschichte.

14. Innsbruck. Zingerle: I. deutsche Mythologie; Gudrun; althochd.

Grammatik, — II. Nibelungenlied ; althochd. Übungen ; deutsche Litteratur-Ge-

schichte von Klopstock bis Schiller's Tod.

15. Jena. I. Schleicher: vergleichende Grammatik der indogermanischen

Sprachen; gothische Sprache; Geschichte des indogermanischen Sprachstammes;

.sprachwissenschaftliche Übungen. — Klopfleisch: über den heutigen deutschen

Volksaberglauben; Übungen aus dem Bereich der Kunstkritik, Kunstgeschichte

und deutschen Mythologie. — IL Schleicher: altober- und niederdeutsche

Sprache; über das Leben der Sprachen. — Klopfleisch: Kritische Übungen
über Kunstwerke und Gegenstände der deutschen Mythologie und Kunstgeschichte.

16. Kiel. I. Wein hold: altd. Grammatik; über die Dichter neuerer Zeit. —
Groth: über Göthe's Zeitalter; deutsche Syntax. — IL Wein hold: Altsäch-

sisch und der Heliand; deutsche Mythologie; von den Dichtern unserer Zeit.

—

Groth: Göthe's Faust. 2. Theil; deutsche Syntax.

17. Königsberg. I. vacat. IL Schade: Geschichte der althochd. Poesie;

goth. und althochd. Sprachdenkmäler nach s. Lesebuch.

18. Jjevpzig. I. Zarncke: deutsche Grammatik; Erklärung goth. und

althochd. Denkmäler; deutsche Gesellschaft. — Möbius: Tacitus" Germania;

angelsächs. Grammatik mit Leseübungen.— Minckwitz: Geschichte der deut-

schen National -Litteratur seit Klopstock; Gesellschaft für prakt. Übungen in

deutscher Sprache. — IL Wachsmuth: Geschichte der deutschen National-

Litteratur in dem Zeitalter Lessing's, Göthe's und Schiller's. — Zarncke: Er-

klärung althochd. und mittelhoclid. Sprachdenkmale nach O. Schade's oder W.
Wackernagel's altd. Lcsebuclie; deutsche Litteraturgeschichte bis zur Reformation;

Übungen der deutschen Gesellschaft. — Möbius: altnord. Grammatik; geschicht-

liclie Übersicht der nord. Litteratur des Mittelalters. — Minckwitz: Geschichte

der deutschen National-LIttcratur seit Klopstock (Forts.).
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19. Marburg. I. JustI: vergleiclicndts Grammatik der indogermanischen

Sprachen; Gothisch. — IT. Lange: Tacitus' Germania. — Justi: vergleichende

Grammatik der indogcrman. Sprachen; altdeutsch. —Grein: deutsche Mythologie.

20. München. I. Ilofmann: mittelhochd. Litteraturgeschichte und aus-

gewählte Stücke; gerraan. und roman. Metrik. — Hertz: über die höfische Epik

(los deutschen Mittelalters.— II. Ilofraann; gothische, althochd. und mittelhochd.

Grammatik; Exegese und Übersicht der Litteratur. — Carriere: die detitsche

National-Litteratur und Kunst seit Lessiiig und Winckelmann bis auf die Gegen-

wart. — Hertz: über den Parzival des Wolfram von Eschenbach.

21. Prag. Kelle: I. Geschichte der deutschen Litteratur in der ersten

Hälfte des 19. Jahrhd. ; Nibelungenlied; Tacitus' Germania mit besonderer Rück-

sicht auf Alterthümer, Mythologie, Geschichte und Geographie Deutschlands. —
IL Geschichte der deutschen Litteratur bis zum Mittelalter; althochd. Grammatik;

althochd. Denkmäler.

2 2. Rostoch. Bartsch; I. über Göthe und Schiller; deutsche Grammatik

(gofh., althochd., mittelhochd., neuhochd.); Übungen des deutsch-philologischen

Seminars. — IL UHilas; deutsche Metrik; deutsch-philologisches Seminar.

23. Tübingen. I. v. Keller: deutsche Grammatik; Erklärung der ags.

Gedichte Beowulf; Paläographie ; Göthe's Faust. — Holland: Vridankes Be-

scheidenheit; Lieder der alten Edda nach der Ausgabe vonMöbius. — IL v. Keller:

deutsche Litteraturgeschichte; altdeutsche Sprachproben nach Wackernagel's Lese-

buch. — Holland: Göthe's Gedichte. — Rapp: vergleichende Grammatik nach

seinem Lehrbuch.

24. Wie7i. I. Pfeiffer: Erklärung der deutschen Lyriker des 12. Jahrhd.,

gothische Grammatik; deutsche Gesellschaft. — B oller: vergleichende Grammatik

der indogermanischen Sprachen. — IL Pfeiffer: Erklärung des Edelsteins von

Ulrich Boncr; goth. Grammatik mit Leseübungen. — Boller: Wortbildung der

indogermanischen Sprachen.

2 5. Wärzburg, I. Contzen: Geschichte der deutschen National-Litteratur

seit der Mitte des 18. Jahrhd. — Müller: vergleichende Grammatik der indo-

germanischen Sprachen ; über die Bedeutung der griechischen und lateinischen

Quellen für die Kunde germ. Sprachen. — IL Contzen: deutsche Alterthums-

kunde. — Müller; ausgewählte Stücke altd. Poesie; Grundzüge der vergleichen-

den Grammatik der indogermanischen Sprachen.

2G. Zürich. I. Ettmüller: Geschichte der deutschen Litteratur im Mittel-

alter; Walther v. d. Vogelweide (nach Lachmann's Ausg.) ; deutsche Mythologie :

Göthe's Faust. — Schweizer: Interpretations- Übungen an goth. und althochd.

Te.vten in Wackernagel's kleinerem Lesebuch ; des Tacitus Germania. — Vi seh er:

Geschichte der neuern deutschen Poesie. (Forts.) — WIslicenus: Historisch-

kritische Einleitung in die german. Mythologie; die Edda. — IL Ettmüller:

vergleichende Grammatik des Goth., Altsächs. , Angelsächs. , Fries, und Altnor-

dischen; Walther's v. d. Vogelweide Gedichte. — Schweizer; die schweizer.

Mundarten (zunächst die Zürcherische). — Vischer: Geschichte der neuern

deutschen Poesie (von J. P. Fr. Richter bis auf die Gegenwart).

—

^Wislicenus:

german, Mythologie; das Nibelungenlied; Edda.



NIEDERDEUTSCHE ERZÄHLUNGEN AUS DEM
XV. JAHRHUNDERT.

HERAUSGEGEBEN VON

FRANZ PFEIFFER.

Den niederrhelniscben Erzählungen und Legenden aus dem „See-

lentrost" (s. Frommann's deutsche Mundarten 1, 170 ff.) und den elsäßi-

sehen Predigtmärlein (s. Germania 3, 407 ff.) lasse ich hier einen neuen

Beitrag zur erzählenden Prosa des Mittelalters folgen, diesmal in nieder-

deutscher Sprache. Ich entnehme diese Erzählungen der Chronik des

Lübecker Dominikaners Hermann Korner (hochdeutsch: Körner), der

im dritten Jahrzehnd des XV. Jahrhunderts sein großes Werk „Chro-

nica novella" zusammentrug.

Korner's Chronik ist in doppelter Gestalt vorhanden: lateinisch

und deutsch. Den lateinischen Text ließ Joh. Georg Eccard im zweiten

Bande seines Corpus hist. med. aevi (Lips. 172.3. F'ol.) S. 431—1344

mit Ilinweglassung alles dessen, was der Zeit Karls des Gr. voraus geht,

abdrucken. Die deutsche Bearbeitung ist noch ungedruckt. Eine zu

Anfang defecte Handschrift befindet sich auf der kgl. Bibliothek zu

Hannover (Schrank X). Eine zweite, von Iloffmann (Verzeichniss S. 215)

zwar verzeichnete, aber nicht erkannte, ebenfalls nicht ganz vollstän-

dige besitzt die k. k. Hofbibliothek in Wien (Nr. 3048, Papier, IS.Jlid.,

260 gespaltene Blätter in Groß-Folio). Sie war einst Eigenthum des

Peter Lambeck, der sie von Hamburg hierher mitbrachte. Diese Hand-

schrift ist es, aus der ich schöpfe.

Über das Verhältniss des lateinischen und des deutschen Textes zu

einander, namentlich über die Frage, ob der letztere, dem eher der

Charakter einer freien Bearbeitung als der einer bloßen Übersetzung

zukommt, ebenfalls von Korner herrühre, hat G. Waitz im 5. Bande der

Abhandlungen der kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen

(aus den Jahren 1851—52) eine eingehende Untersuchung angestellt.

Auf Grund mehrfacher Vergleichungen und Erwägungen (vgl. S. 86 ff.)

GERMANIA IX. Jg
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gelangte \V;iitz zu dem Ergebniss, daß, wie zwei andere deutsche Bear-

beitungen der Chronica novella, die des s. g. Kufus und die in der

Fortsetzung des Detmar enthaltene, so auch wahischeinlich die der

Hannover'schen Handschrift dem Korner nicht beizulegen sei.

W ie unrichtig dieser Schluß ist, zeigt die nachstehende Einlei-

tung, die uns über das Verhältniss Korners zu dem Werke in seinen

beiden Gestalten jeden wiinschenswerthen Aufschluß gewährt. Eine

solche Vorrede, die über den Plan und den Verfasser der deutschen

Bearbeitung Auskunft gäbe, hat Waitz verniuthet, glaubte sie aber, weil

in der Hannover'schen Handschrift fehlend , verloren. In der Wiener

steht sie Bl. 16", die vorausgehenden Blätter nimmt das Register ein.

Dat anbeghin van Karolus ticlen.

l Wol dat vele mesteren unde lercde lüde an vortiden hebben

ghescreven cronikeu unde andere denkeboke van den werken der

forsten, beide geistlik unde werlik, und ok veler anderen^) lüde,

beide der güden ") unde der quaden, umme ewigher denknisse ^)

5 willen, doch bi minen daghen weren klene minschen dar sorchvol-

dich , vor dat se der vorserevenen croneken unde denkeboke ma-

keden vort nä en vorvolgheden na. eren tiden unde jaren. Uppe dat

nü de versümenisse unser vorvaren ichteswat vorbetert werde unde

so hebbe ik mi underwunden to der ere goddes und ok siner leven

10 möder Marien und ok sunte Dominici, mines ordenvaders, to scri-

vende ene croneken in deme düdeschen , den leien to tidvordrive

unde kortewile, also ik ok den lerden vorgheghän *) hebbe in dem

latine. Desse croneken hebbe ik anghehaven van konnink Karolus

tiden van Vrankriken unde hebbe se ok van der goddes hulpe

15 gheendiget in unsen daghen also do men scref na, goddes bort

MCCCC und XXXI jär. Edder dar bi were nü in desser croneken

ichteswatte ghesettet efte ghescreven, dar jemende ane misdüchte

efte mishaghede, de legghe dat miner vormetenheit efte unwetten-

heit nicht to, men den genen^), üte der boke ik desse screft ghetoghen

20 hebbe. Desser croneken anbeghinne unde ende bevele ik to sträfl'eude

unde to beterende allen lerden minschen , den södäne sträffinghe

bevalen is unde van rechte to kumpt.

Wir erfahren hier, daß Korner, von dem Wunsche geleitet, die

denkwürdigen Ereignisse der Vorzeit seinen Zeitgenossen und der Nach-

welt in schriftlicher Aufzeichnung zu überliefern, wie früher die la-

') vele andere. ') bey der g. '') deckniße. *) vorgliedän ? '"•) der geniien.
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teinische Chronik für Gelehrte, nun diese deutsche Bearbeitung den

Laien zur Unterhaltung niedergeschrieben hat. Dieser populäre Zweck
erklärt liinreichend die mancherlei^ theils Kürzungen, theils Erweite-

rungen, wodurch sich das deutsche Buch vom lateinischen unterscheidet,

so z. B. die Übergebung der ganzen vorkarolingischen Parthie und

namentlich die Weglassung der Quellenangaben, die für ungelehrte Le-

ser, welche ein Geschichtsbuch lediglich um des stofflichen Literesses

willen zur Hand nehmen, allerdings ohneWerth und Bedeutung sind.

Nicht ohne Belang ist ferner die Nachricht, daß die deutsche Bear-

beitung im J. 1431 beendigt wurde. Wir erhalten dadurch die Gewiss-

heit, daß die Abfassung des lat. Textes noch in die Zwanziger-Jahre

fällt und daß alle auf diese Zeit folgenden Aufzeichnungen, die in der

Chronica novella bis 1435, im Hannover'schen Codex noch weiter sich

erstrecken (in der Wiener Handschrift ist bloß der Anfang vom J. 1432

noch vorhanden), erst später sind hinzugefügt worden ; ob und wie weit

von Korner selbst oder Andern, wäre erst noch zu ermitteln.

Bis zum Jahre 1391, von wo Korner als Zeitgenosse, theils nach

eigenen Beobachtungen , theils nach Mittheilungen glaubwürdiger Ge-
währsmänner (s. Eccard 2, 1163), berichtet und seine Arbeit sich zum
Rang einer Quelle erhebt, ist die Chronik nichts weiter als eine sehr

unzuverläßige Compilation aus größtentheils bekannten Geschichtschrei-

bern, z. B. dem Vincentius Bellovacensis, Martinus Polonus, Eckehart,

Helmold, Heinrich von Herford u. A., und daher von sehr untergeord-

netem historischem Werth. Um so wichtiger ist die deutsche Bear-

beitung in sprachlicher Beziehung, ja ich möchte sie für die Kenntniss

der niederdeutschen Sprache als eine der reichhaltigsten Quellen be-

zeichnen , die es gibt. Diese Überzeugung hat mich bewogen, ein

umfassendes , über das ganze Werk sich erstreckendes Glossar daraus

anzulegen, das ich, unter Zugabe vielleicht der Abschnitte von 1391—
1431, in nicht zu ferner Zeit zu veröffentlichen gedenke, vorausgesetzt,

daß nicht, wider Vermuthen, die von der kgl. Gesellschaft der Wissen-

schaften zu Göttingen ausgeschriebene Preisfrage über Hermann Korner

(s. Sybels bist. Zeitschrift 3, 516) einen Bearbeiter findet, der alle die

manigfachen, von der Conunission gestellten Forderungen vmd Wünsche
(zu letztern gehört auch ein Glossar über die deutsche Chronik) zu er-

füllen den Muth und neben dem Muth auch die Kraft und die Fähig-

keit hat.

Einstweilen lasse ich, als Probe und um von Korner's Erzählungs-

weise sowie von der Bedeutung seines Werkes für das Niederdeutsche

einen Begriff zu geben, eine Auswahl von zwölf Sagen und Märchen
18*
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hier vorausgehen. Daß Korner die Mehrzahl derselben andern Chro-

niken theils wörtlich entlehnt, wie z. B, dem Heinrich von Herford,

theils mehr oder minder frei nacherzählt, kann den sprachlichen Werth
nicht beeinträchtigen; mit welcher Gewandtheit und dramatischen Le-

bendigkeit er übrigens, auch ohne fremde Vorlagen , zu erzählen ver-

steht, zeigen die beiden letzten Stücke.

Die erste der hier mitgetheilten Geschichten ist die berühmte Sage

von Amelius und Amicus. Obwohl in Versen und Prosa, französisch,

lateinisch, deutsch u. s. w. vielfach bearbeitet und, auch durch Er-

neuerungen (vgl. z. B. Simrocks Übersetzung des armen fleinrich, Ber-

lin 1830, S. 57—76, und Grimms Ausgabe, Berlin 1815, S. 187 fl'.),

allgemein bekannt, wird man doch diese alte schlichte Prosa gerne noch

einmal lesen.

Das zweite Stück „von der Hochzeit des Loringus" enthält in

anziehender Darstellung eine eigenthümliche Variation jener lieblichen

Legende, die den biblischen Satz zur Anschauung bringt, daß vor

Gottes Angesicht tausend Jahr sind wie der gesti-ige Tag (Ps. 89, 4),

daß irdisches Maß der Zeit vor Gott zu nichte wird. Verwandte deutsche

Darstellungen sind das Gedicht vom Mönch Felix (altd. Wälder 2, 70

—82, Gesammtabenteuer 3, 609 fi'.), das Volkslied von der Tochter des

Commandanten zu Groß wardein (Wunderhorn 1, 64) und Pauli's Schimpf

und Ernst (15.35) cap. 536.

Das in Nr. 3 genannte, im Kölner Erzstift gelegene Dorf Herthene

ist wohl Herten bei Linn am Rhein, Reg.-Bez. Düsseldorf.

Eine andere Fassung des historischen Tanzes zu Kolbeke (Kol-

big), Nr. 4, habe ich schon früher aus dem Seelentroste mitgetheilt in

meinen Beiträgen zur Kenntniss der kölnischen Mundart Nr. 30 (^ From-

mann, deutsche Mundarten 1, 203).

Die „Sage von Kaiser Heinrich IH." (Nr. 5) gehört zu den am
weitesten verbreiteten deutschen Sagen und ist mit mehr oder weniger

Ausschmückungen unendlich oft wiederholt worden (vgl. deutsche Sagen

der Brüder Grimm 2, 177, Stenzel's Geschichte Deutsehlands imter den

fränk, Kaisern 2, 30— 32, Massmanns Kaiserchronik 3, 1093). Korner

hat sie aus einem sonst nicht weiter bekannten Buche „Viaticum nar-

rationum" geschöpft, dessen Glaubwürdigkeit er indes selbst bezweifelt.

Nr. 6 erzählt die bekannte Legende des irischen Ritters Tundalus,

dessen Seele während eines todähnlichen Schlafes durch Hölle und Him-

mel geführt wird, kürzer und ansprechender als das breit ausgespon-

nene Gedicht des Alber (s. Hahu's Gedichte des 12. und 13. Jhd.

S. 41—66).
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Als Quelle der Erzählung von der Gründung Venedigs (Nr. 7)

nennt Korner im lateinischen Werke „Histori?e antiquae." Der deutsche

Text ist nicht sowohl Übersetzung als freie Bearbeitung.

Bei Nr. 8, „der Todtentanz," sagt Korner im lat. Text, er erzähle

„secundum Wilhelmum." Wer unter dem hier und an vielen andern

Stellen als Gewährsmann angeführten Wilhelmus gemeint ist, konnte

bis jetzt nicht ermittelt werden (vgl. Lappenberg in Pertz's Archiv

6, 605). Interessant ist diese Erzählung für uns besonders deshalb,

weil sie einerlei Inhalt hat mit Göthe's Ballade gleichen Namens aus

dem J. 1813, der Kiemer auf Befragen mittheilte, er habe den Stofi'

in Böhmen aus mündlicher Überlieferung aufgefasst (s. Düntzer, Göthe's

lyrische Gedichte, Elberfeld 1858, 1, 277 ff.).

Die beiden Stücke Nr. 9: „das Erdmännchen von Bodenwerder"

(Stadt an der Weser im Hannoverischen), und Nr. 10: „Reineke," sind

der Chronik des Heinrich von Herford fast wörtlich entnommen. Letz-

teres , worin der trauliche Verkehr mit dem Hausgeist und Kobold

Reineke in so anmuthiger Weise erzählt wird, ist vielleicht das be-

deutendste unserer kleinen Sammlung, und es ist auffallend, wie diese

im Drucke längst zugängliche Sage nicht nur den Brüdern Grimm,

sondern , wie es scheint , auch den übrigen Sammlern hat entgehen

können. Am meisten Verwandtschaft damit zeigt die Sage vom „Hin-

zelmann": Grimm, deutsche Sagen 1, Nr. 75.

1.

AMELIUS UND AMICUS.

(16") In deme jare, do men nä goddes bort scref sovenhundert

und LXX jär, dö starf Pipinus de konnink van Vrankriken, Karu-

lus vader, unde wart ghegraven in sunte Dyonisius kerken to Paris

mit gröter erbäricheit. Deme Pipino volgede erfliken dat gut in dat

5 rike Karulus sin sone und regnerede bi sik an deme rike xxnii

jär, men mit dem keiserdome to höpe XLVii jär unde was xxiiii

jär olt, dö he crönet wart to enem konninghe. Van sinen wunder-

liken gröten däden und manheit so wart he tonamet Carolus magnus,

dat is de gröte konningk Karolus. Des namen was he wol ghewert,

10 also men hir nä scrcvcn vint.

In deme järe quemen in den hof Karoli ii junghelinge (16"), de

wereu so lik in pcrsöneu und staltnisse, dat nement underschcden

konde den cnen vor dem anderen. Amicus vader was de greve van

12 solick.
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Averuen und Amclius was enes ridders «one van Biitaiiien. En islik

van den beiden krech den sin, dat he to Röme theen wolde umme
lere unde vorvarenheit to liebbcnde. Also se quemen in de stad Lüca,

dar wart de cne den iindein ansichticli und cn wart to wetende, dat

5 eu dem anderen so lik was. Dar kregen se sik lef und lavenden

sik cwighe trüwe und vrunschop to liope to holdende. Also ghin-

ghen se tosamende to Ivome unde worden dar beide ghedoft van

dem pawese SteÖano und he gali" eme isliken enen kop van maseren,

de ghans lik wereu. Dar na ncmen se orlef van dem pawese und

10 en islik toch to sinen ekleren. Id vil sik dar na, dat Amicus

vader van Avernen starf unde de forsten des landes beroveden Ami-

cum sines vadcrs erve unde vordreven en üte denie lande. Do wart

he weterende in der wcrlt und toeh to denie lösten to sineme vrunde

Amelium. Do he quam to sime hüs, he envand siner nicht. Eme
15 was ghesecht, dat sine vrnnd ghestorven weren , dar umme was he

toghen ene to trostende. Aldus gink Amicus wedder umme to s6-

kendc sinen vrunt Amelium, men he en vand siner nerghen. De ene

sochte den anderen in deme lande mit groten sorghen unde beghe-

richeit. Id gegende sik, dat Amicus herghebergede mit enem edde-

20 len manne, de eme to dem lesten gaf sine dochter.

Also se sik ii jar umme socht hadden, do quam Amelius to eme

pelegrimme wis, den vrägcde he, eft he nicht gheseen hadde sinen

broder Amicum. Hesprak: nen, he were em unkundich. Des gai' he

em esinen mantel und bevol em, dat he got bidden scholde, dat he

25 Amicum viuden mochte. Also id quam to vespertid, do bejegende

Amicus deme pelegrimme und vragede en umme sinen bröder Ame-

lium. De pelegrimme tornede sik und sprak: „hefi'td mi to spotte,

dattü mi echt vragest umme dinen broder? dat sulve dedestü mi ok

vor middaghe, do du mi den mantel gevest: worumme heti'tü nu

30 dine Word ghewandelet?" D6 antworde Amicus unde s[)rak: „ik en-

bin nicht Amelius, sunder Amicus , unde söke minen bröder Ame-
lium." De bröder sprak: „söchstu in warheit Amelium, so gha to

(16") Paris, dtlr vinstü ene." Dö gink mit haste Amicus unde vant

sineu bröder Amelium vor der stad to Paris. Ile vil em suelle iiuuue

35 sinen hals und kussede ene vor sinen mund. Dar ghingheu de leven

twe brödere in konnink Karulus hof und boden sik em to denste.

Der konnink wart der twier junghelinghe vrö, he mackede Amicum

vor sinen drosten und Amelium vor sinen schatmeister. Desse stolten

S kop. mazercn. 15 syue. 22 syuem. 25 viucle. 37 jnngheliu.
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kempen weren kluk iinde bescheftich und alle man hadde se wert
uude lef. Se liadden ene kledinghe und ene staltnisse mit enem kle-

nen bitekcn: de des nicht enwuste, de enkonde eier nicht iinder-

scheden.

5 Id quam dar nä, dat Amicus töch to sime wive mit orleve des

konninghes, und Amelius blef in deme hove und kerch lef enes
vorsten dochter, de bi der konningh innen was. De leve wüs an en

beden und endigcde sik to legten in undoget, dat de ma'^'et swano-er

wart. Dat voriuelde Andericus deme konninghe heimeliken und
10 makede, dat de konnink em unweger wart. De konnink sprak

Amelius tö und strafiede ene swärliken umme de undat, unde wolte

ene döden laten. Amelius sprak sine unschult unde vorsök men-
liken der undät und bot sik to campe jegen Andericum dem valschen

ridder, de en vorräden hadde, in dem dat he em in giidem iöven

15 hadde vorstän laten, und de kamp wart van den beiden np ghenomen.

D6 de tid quam, dat se vechten scholden, quam Amicus Amelius bröder

to have, de Lmghe hadde üt ghewesen. Dem sede dö Amelius sine

nod und bat hulpe und rad van em. xVmicus wart böse uppe sinen

bröder Araelium und strafiede ene sere umme sine missedät und het

20 ene bichten sine sundc. Dö he dat hadde ghedän, dö sande he ene

hem to siner vrouwen , dat he bi er so langhe bleve, dat he hörede,

wo id em in deme kampe gheghäu were. Und he töch an Ame-
lius cledere und redde sik vor sinen vrund to vechtende.

Also dö Amelius quam to Amicus vrouwen, se enfingk ene lefliken

25 und meende, dat id ere echte man were. Dö se ene wolde helsen

unde küssen, dö wisede he se gütllken van sik und sprak: ,,dröfnisse

is in minem herten , de di noch wol to wetende wert, dar umme
lat mi mit vreden." Se slepen ok to höpe üp enem bedde mennighe

nacht, men en bar swert lach alle tid twischen en beden, dat se

30 em nicht Ucllen mochte.

Also nü de stunde quam des campes, dö treden de cempen (16'')

Amicus und Andericus to höpe und vochten krefliken; men god

sach an de truwen leve Amici und ok de valschen vorretnisse An-

derlei und gaf den sege deme vrunde Amelii und he slüch deme

35 riddere sin hövet af. Dö gaf tohant konnink Karulus dem vech-

tere des vorsten dochter, wente he wol wüste, dat Amelius eddel

gheboren was, und meinde ok , dat he id were. Men er de herscupt

toghink, dö bad he orlef, Amicus to lösende de bedevart, de he

7 wüs]vus. 10 dat fehlt. 11) licii. 26 wart.
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in siuer nöd ghelovet hadde. Dö de konnink eine des gliiinde, do

t()cli he to siuem wive iinde saiide wedder imime Aineliuin, dat lie

mit des vorsten dochter in dat echte tiede, also dat schiide.

Dar na, nicht lange wolde god Amelius trüwe besöken und led

5 Amicum spettelsch werden und ghans unrein. Des mochten ene dö

des wives vrunde nicht lidcn, men se dreven ene üte deme lande.

Also wart Amicus meströstich und moste dat bröd bi hüsclanghe

bidden. Sin armod wart to deme lesten so gröt, dat he sik der

schände vorwöch und tidc to sinem vrunde Anielio unde sloch mit

10 der klappen vor siner dor. Dö den armöd hörde Amelius, he sande

em bröd und wui vor de dore. Amicus nam to sik den win und

göt en in sinen nap, de eme de pawes hadde ghegheven. Des kop-

pes wart de knecht unwar unde sprak to sineme heren: ,,dar is en

spettelsch minsche vor der dore, de lieft enen nap, de dinem ghans

15 lik is." De here bad dem denere, dat he den armen to eme brechle.

Also dö Amelius den armen sach, dö kande he ene tohant, dat id

sin vrund Amicus was. Tohant stund he üp und entfingh ene mit

widen armen und mit ütvletenden tränen und makede ene delaftich

al sines güdes. Ok sede he siner vrouwen de trüwe, de he bi eme

20 bewiset hadde.

Also dö Amicus ene tid bi Amclio hadde ghewesen, dö open-

bärde sick de engel Amico und sprak: ,,wil Amelius sine kindere

döden unde besmeren di mit dem blöde, so machstü sund werden,

anders nicht; dat lät em vorstan und se, wat he bi di wil dön." De
25 engel vorswan und Amicus sede de rede Amelio, de em de engel

hadde ghesecht. Dö Amelius dat hörde, he wart beide drövich

unde vrö: van siner kindere blöt to stortende so gresede em, ok

hadde he sinen vrund gerne to reke had, doch dachte he an de

trüwe, de he bi eme bewiset hadde, und gink dar sine kindere

30 slepen. He sach se an mit gröter dröfnisse unde wenede (17")-

Sin swert töch he üt und mordede de kindere, und ere blöt sani-

melde he an en vat imd bestrek sinen vrnnt dar mede und sprak: ,,her

Jesu Christe, de du ghebaden helft löven to holdende den minschen

und den ütsetteschen minschen mit einem worde sunt makedest,

35 ick anröpe hüte dine barmherticheit und bidde di, dattü willest to

reke maken minen vrund Amicum den ütsetteschen minschen, dar

ick hüten umme vorgoten hebbe dat unschuldighe blöt miner leven

kindere." Also de wort üte weren, so vord wart sin vrunt Amicus

7 neftrostich. 30 sin vmiit. 3Ü vort] vro.
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siind van der krankheit und em worden anghetoghen kostlike kle-

dere. So vord ghingen bi sik sulven alle de docken to Paris in

der stad und de gantze menheit der stad vrouweden sek des o-rö-

ten Wunderwerkes unde der trüwe. Doch blef de vader sere bedrovet

5 umme den niord siner kindere und ghink mit swärem suchtende

an de kameren und vvolde de doden kindere to «irave brino-hen

läten, de vormordet weren van em sunder de wisschop siner vrou-

wen. Do he quam bi ere bedde, do vand he se to höpe speiende

und umme eren hals gink en rot strim also en rot sidemvadem.

10 D6 dat de vader sach, he vil dale an sine vinnien und mit ütghe-

tende tränen dankede he der gnade godes. Do stund he üp unde
rep sine vrouwen to sik und let ere alle schechte vorstän und wo
gutliken sik unse here god bi em und sinem bröder bewtset hedde.

Do laveden se beide, ere küscheit gode na deme daghe to höhende

15 und mit vlite to denende. Und wo desse leven vrunde twe stor-

ven, dat steit hir na. screven in desser stede. Amicus wive brack de

düvel den hals entwei, dar umme, dat se ene vorlet in krankheit

und ere vrunde ene vordreven.

2.

VON DER HOCHZEIT DES LORINGUS.

20 (3r) In deme achteinden jare Lodewici, dö men scref na goddes

bort achtehundert unde xxxiv jär, do was de werschup des er-

bären jungelinghes Loringi , de wunderlick was liter mäten. Hir

van scrift Eggardus in siner croneken:

üppe dem slote Benemontis was en greve , Theobaldus gheno-

25 met, de vrigede sime sonen Loringhe ene juncfrouwen rike unde

stolt. Desse Loringus hadde dat vor euen güden sede , dat he

nummer at des middaghes, he enhadde ersten missen höret, eft em
dat mogelick were. Also do sin werschup wesen scholde üp enen

dach, do vil id so, lichte van goddes schickinge, dat he sorchvol-

30 dich was mit den dinghen, de to erbärheit horeden der brütlachte,

also dat he nene tid hadde missen to hörende, wante uppe den

bogen middach. Do dar de erbaren geste al vors;immelt weren

unde scholden to der tafelen ghän , do schot dat em swarliken in

dat herte, wo he des daghes nene misse hored hadde. Do kerede

35 he sick rad umme unde ghingk in den stal unde settc sick ujipe sin

2 = Eccard 2, 452. — Überschrift: van der werschup Loringi. 21 Bonemoutis,
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perd hemeliken imde red vor dat slot to sines vaders cappelleii

to seende, aft dar jenich inissc wcre, do he hören mochte. Also

he vor de cappellen quam, dö vant Ije enen prester dar stände, de

missen lesen wolde. U6 wart he sere ghevrouwet unde hörede de

5 missen mit gröter innicheit, (oT') Also de misse do lite was und

he Ute der cappellen gingh und uppe sin perd sat, do nalede sick

eme en erbär man mit cnem witrn barde unde sat uppe cnem

schonen witen müle , und alle des erbaren ghewaet was wit also

snee. Desse erwerdighe vader sprack to Loringo unde giötede

10 ene bi sineme namcn. Also vort bevil deme brüdegamme de er-

bäre man so wol, dat he ene bad uppe alle vrunschup, dat he sin

gast wolde wesen to siner werschup. . Des twide he eme so vort

unde toch mit eme to sime slote unde quemen to sammende dai- üp

gäude. De vader was gram üp den sonen und alle de güden lüde,

15 de he so lange tovct hadde , unde weren rede, ene alle to schei-

dende. Men dö se seghen den olden erbaren vader mit eme ko-

mende, se worden alle sachtmödigh unde vorgäten eren torne unde

entfenghen mit gröter werdicheit den erwei'dighen vader. Se nemen

alle water unde setten dö den erbaren vader in dat hövet der ta-

20 feilen unde dar bi de brüt unde vort na werde de anderen geste

altomale. Desses erbaren gastes beheglielicheit unde wort unde

rede bevellicheit und ock siner sede unde wollatene tuchticheit

brächte alle de erbaren geste in södäner verwunderent, dat se alle

spise vorgeten unde seghen alle ene an unde hörden nä sinen

25 sermönen unde reden. Ere herte worden so sere ghevrouwet van

siner jeghenwardicheit unde blidicheit, dat se hadden gherne seen,

dat de dach hadde enes järes langh wesen. De spise was ene

dusendvolt lustiger, der er sele smakede inwendich van der un-

vorgenkliken vroude unde söticheit , de an se vlöt van der göt-

30 liken persönen , de se vor sick sögen unde doch nicht bekanden,

wan de allerleflikesten spise, de uppe den disch vor se settet

was. Also dö dat etend ghedän was unde deme hemmelschen

vader ghedanket was, dö nam orlöf de eddele man van deme brü-

degamme, de ene gheladen hadde to siner wertschup. Dö bat de

35 brüdegam den erbären vader mit alle den vorsten, vrouwen unde

juncfrouwen, dat he aver den dach unde de nacht aver mit eme

wolde bliven: dat wolden se alle vordenen, wor se sat dön kon-

den unde mochten. Dö sprack de erbäre man: „iuwe begheriughe

icht gerne wolde vorvullon , were mines dinghos so gheleghen

;

40 men dat mach uppe desse tid nicht weseU; dar umme möd ick orlöf
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nemen iincle riden." Des afschedendes worden (32") bediovet alle,

de ineuliken in der tafeilen wesen weren , luide de tränen vloten

Ute eren oglien. Also gink de erwerdighe vader dar nien eme

sinen inül hadde biächt unde sat dar wedder üp unde de brüde-

5 gam mit allen erbären gesten seten üp ere perde unde beleideden

ene nppe de stede, dar he ersten bi den brüdegam was gliekamen.

Do naui de olde vader Loringom aver cne siden allcne unde sede

to eme: „morgliene vi 6, wan du üp steist van diner brüt, dar

du desse nacht bi rouwen scholt in küsher reinieheit umme niinen

10 willen, so seludtü uj^pe desse stede wedder komen , dar scholtü

vinden dessen mül, de schal di denne bringhen an de stede, dar

du wedder mit nu wesen schult to miner werschup, also ick hebbe

wesen an diner." Also Loringus dat deme erbaren vader ghelovet

hadde to donde , do red he tohand van dannen. De nacht aver

15 wären do de beiden leven to sammende in tuchtliker wise wente

in den morgen. Do stund üp de jungelink van siner brüd unde

redde sick, dar cm was bescheden van sime erbären gaste. Mit

kleinem ghesinde quam he dar unde sprack to sinen knechten :

„tavend! wen id bi der mältid is, so komed wedder uppe desse

20 stede, dar wil ick denne wedder bi ju wesen; kome gi vor mi, so

wachtet miner, unde kome ick er gi, so wil ick iuwer wol beiden."

xVlsö Loringus desse rede hadde mit sinen knechten , dö sach

he den witen mül stände bi siner siden. Dar sat de güde brüde-

gam dö üp unde schedede do van sinen knechten. De mül vörede

25 dö mit gröter bequemicheit in korter tid den jungelink vil vere

Weges unde quam mit eme vil schere dorch cne wunnelike wise

vor ene stad, der müren weren van golde und ere hnse weren ghe-

decket mit eddelen stenen. Vor der porten der stad dar stund

Loringus gast in der' sulven agbären olden staltnisse, dar lie sick

30 vor inne openbäret hadde; men he was ghekledet mit alsödäne

kostliken ghewäte, dat der gheliken Loringus ni tovoren hadde

gheseen. Dar cntfmgk dö de vader gütlikcn den gast Loringum

und vörede ene mit sik in de stad unde wisede eme dö dar also

kostlike Justlike unde vrölike dingh , de sine ögen ni wx'rlde ghe-

35 Seen hadden, de in sin herte ni er ghekamcn weren. Van der wun-

nelikcn lusticheit der borghere unde borgherschen, (32'') der schal-

meiden, bassunen unde seidenspeis unde der meimichvoldighen vögele

worden sine öreu so vorvullet unde vordupet in vrouden, dat he

27 dar. 35 van]au.
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vorgad allend dat he achter sik gheläten hadde und dachte men dar

üp, wo he dar bliven mochte. Do dat deme behagde, de ene dar

beden hadde, dat he wedder to hfis toghe, dö sprak he to Loringo

unde sede: „sone Loringe, de tid is dat da seist, wo id to hüs

5 schapen is; make di rede, de mül, de di here bracht heft, de

schal di wedder bringhen dar he di nam." „O nen, leve vader,"

sprack der jungelink, ,,id enis noch nein vespertid daghes, mine

knechte kämet nicht eer deme avende, hld mi noch ene wile bi di

wesen, dat lastet mi van alle mime herten; wat di, leve vader,

10 miner ringhe vordrnt, ick hadde di gerne in mineme has en jär

gheholden, hadde di dat beqaeme wesen; nü schal ick alrede van

dl scheden and is käme ene stunde, dat ik hir quam?" Dö ant~

wordede eme gfidliken de vader und sede: ,,min leve sone, dö also

ik di segghe, dat is vor di nicht langhe, nä desser tid wil ick di

15 wedder läten to mi halen und so scholtü alle tid bi mi bliven."

Dö Loringas den ernst hörde des vaders, he endorste dö dar nicht

lankmer anholden, men he sette sick appe den mid und dankede

höchliken dem erbären vadere, und de mül brächte ene in korter

tid uppe de stede, dar he ene üp genomen hadde, unde vorswand

20 wedder vor sinen öghen.

Also Loringus dö stund üp sinen vöten mit den staffelen und

sparen und mit vorbanden swerde, also he was van hüs ghereden

des sulven dages nach sineme dunkende, dö sach he sick al umme,
eft he ock üp der stede were, dar he sinen knechten hadde be-

25 scheden. In der jegene dar weren böme gröt unde vele, der he

nicht vor gheseen hadde. Ock misdüchte eme sere an der stede,

wente dar sines vaders borch to liggende placii, dar stund en klöster,

und dat sach he dar liggende mit eneme denen kerktorneken. Bir

umme wart he untset und vorwunderde sick sere der jeghene, he

30 meende dö ghans, dat ene de mül bedroghen hadde und hadde ene

in en ander land ghevöret. Dar umme ghingk he vil dräden dar he

dat klöster ligghen sach, uppe dat he vraghen mochte, in wat lande

dat he were. Also he dö vor de porten quam des clösters (.32"),

he kloppede an de dore und bat, dat men ene dar in lete. Dar

35 quam dar vor ghan en old man, de dar langhe portener hadde we-

sen, und sprack: ,,we is de dar kloppet vor der porten?" ,,Döüp!"

sprack Loringas: ,,und lad mi mit di sprecken." Dö de portener

ene stän sach also enen ridende man, he vrägede ene, van wennen

17 lenck""^^ 34 me 36 -= tuo üf.
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be here komen were. Du sede Loringiis: „ich weit, viund, nicht,

wat ich ick seggen schal; hüten lach hir mines vaders borch, dar

vinde ik dit kloster bnwet: dar umnie wet ick nicht, wat ick schal

segghen." Do antworde der portener und sede: ,,wat it, knape,

5 dattü sechst? mi diinket, dattü rasest an mine sinne. Ick bin wol

xl jär hir inne gheweset en dener und vor minen daghen heft id

langhe en clöster gheweset, also ick van dessen heren ghehoret

hebbe; wat wiiltü denne seggen von dines vaders borch?" ,,Ick bidde,

leve vrund, lad mi komen vor den abbet desses klosters." Also-

10 vort ghingk der portener vor den abbet und werf, dat de jungelink

eme to spreckende queme. De abbet sede, dat he ene vor ene

brechte. Dar ghingk Loringus also he van dem perde seten was

vor den abbet und sprak : „leve vader her abbet , ick weit van

grotem wunderende nicht, wat ick seggen schal, eft mine oghen

15 vorschuwet sind, efte ick nicht bi redelicheit enbin, also ick hüte

was, dö ick üp stund, des enweit ick nicht, mcn dat weit ick wol

vor war, dat hüdene morgen vro stund ick üp van miner brüd, de

ick gesterne nam üp mines vaders borch, de an desses closters stede

stund; men w'ö dit closter is hir ghekamen, des enkan ick mi nicht

20 vullen vorwunderen." Dö de abbet horde des ridders wort, he

wart sere untset van den reden und dachte, dat god lichte an eme

Wunderwerke bewiset hadde. He let van stund halen des klosters

cröneken und suchte dar inne de stichtinge des klosters. Dar vand

he inne screven , wo oldinges aver ccc unde xlvi jar hadde ghe-

25 west en greve, Theobaldus ghenomet, de hadde dat goddesitüs ghe-

stichtet van sime slote to tröste unde to sälichait siner sele unde sines

sones Loringi, de en ridder was unde den he des anderen daghes

nä siner brütlachte wunderlikcn vorloren hadde. Dö Loringus de

scrift lesen hörde, dö wart he sere untwenen nnde sprack: „leve

30 (.32'') vadder abbet, de vorloren sone bin ick; so hetede min va-

der, also däre screven steit, und Loringus bin ick ghenomet, unde

dat ick en ridder bin, mach men sein an minen sparen; men dat

id so lang vorghän ist, dat ick van miner brCid red, dat vorwun-

dert mi üter maten sere und is nicht enket an minen klederen

35 und an alle minen ghereden; doch so is id wol enket an desser

jeghene, dar mines vadcis slöt lach, de verne anders gheschapen

is wan se was." Dö beghunde de ridder to vorteilende deme ab-

bete, wat eme weddervarn was iu sime brLitdaoJie unde des anderen

5 rasast. bin ] by. 30 bete ''"' myn.
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daglics dar na. Also du de abbet dat selsene iinde grute Wunder-

werk goddes ghehoret hadde, he endorste dat nicht hemelik bliven

hlten nrame der ere goddes willen, dar he mochte van ghelovet nnde

ghebenedtet werden. Dar nmme let he vorboden alle bisschnppe nnd

5 abbete ummelanges nnd he dede cn herlick convivium to der ere des

jungen greven na siner staltnisse, wente eme de bart noch niclit

üt ghesproten was, nnd dö sede de abbet den preläten dat wnn-

derlike gheschefte, dat deme riddere ghejegend was. Des vorwnn-

derden sick de heren sere nnd Inveden de gnade goddes. Also

10 desse junghe here sat in der taft'elen der prelatcnj s») enat he nicht

nnd nam ock nein gedrenke an sinen ninnd. Do dat de abl^et des

clösters markede, he sprack to em : ,,wor umme, leve sone, gripstn

nicht to der spise und est? wpstu nicht, dat desse hr^-en nmme diner

ere van mi gheladen sind?'' Do antworde Loringns nnd sede: „nii

1.5 enlnstet, leve vader, noch etendes noch drinkendes: ick wil doch

gerne to leve den heren nnd jn dön wat g! wnllen." Do sede de

abbet: „smecke doch, leve sone, eines beten, np dat wi seen dine

danknamcheit." Also de ridder na des abbetes begeringhe enen

beten brödes in den mnnd Stack nnd beghan den to konwende,

20 altohant entgingen eme sine naturlike sinne, sine natiirliken krefte

nnd sin anghesichte wart in eneme nü ghewandelt, dat sin hovet

wart eme granwe, sin bard wart eme langh nppe dat gordel nnd

so wit also snc nnd he terede sick, eft he den geist wolde np

gheven. Dar worden de preläten sere vor- (S.S'') vert nnde de abbet

25 des klosters lep ringhe na deme sacramente des lichamen Christi

und ock der hilghen olginghe. Also men em dat sacrament in den

mnnd stack und he dat entfengh mit groter innicheit, so vorgaf

he np sinen geist. Djir groven se den hilghen licham des hilgen

ridders vmd bescinffhen ene mit o-roter ere.

3.

DER TANZ UM DEN WIDDER.

.30 (58'') Bi der tid (994) was en bür in deme dorpe Hertene ghe-

nomet des stichtes van Colne, de bete Nicolans. Desse hnsman

toch eime ramme siden ghewat an nnde sette en rad uppe enen

.3 dar mochte. 5 u. decle'i». en. 20 me.

3 = Eccard 2, 550: In Herthene villa Coloniensi, secundum Eggliarduin.
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staken nnde dar up band he den bück. Do let he üt creoeren

uppe enen hilgen dach, dat we bet dantzen konde umme den thüm,
de scholde ene hebben mit aller tobehoringhe. Dar wart en oröt

vorsamnieliüge van den büren van den dorpen alunimelanires nnde
5 dantzeden umme den bück. Do de dorheit vornani de perner des

dorpes, her Hinricns ghenomet, unde sach wol, dat de dantz wat
unloven bedudede also enes afgoddes, dar de heidene wandao-es

plegen umme to dantzende, he gingk dar tö unde vorbod ene den
dantz bi horsamnie unde bi deme banne. Men de bür unde bn-

10 rinnen achteden des prester vorbedent nicht noch rükeden den bau,

men se sprungen alle like hoge. Do den unhorsam unde vrevelmüd

sach de perner, eme meide de hon goddes unde de vorsmäinge

der hilgen kerken, he wart denkende uppe den dans, den de kin-

dere van Israhel dantzet hadden umme dat kalf. He (58"") rep lüder

15 stempne unde sprack: ,,höret alle, gi kindere des unhorsames, de

werke goddes, de oldinghes god ghedan heft bi den joden unde

hüten don wirt bi ju , ick bidde god de sulve plage, de oldinges

de anbedere der afgodde castigede, dat de hüte ju so ock plage,

dat juwe kindere unde vort kindes kind dar af to seggende weten."

20 rior, wat schude! De hemmel was gans klär unde de sunne sehen

bete, doch quam dar hastigen en wedder üp, dat id so sere blixe-

mede unde donnerde unde so grot hagel to valende, dat nicht al-

lenen de stede des unhorsames, men ok alle dorpe ummelanges,

dar dat volk was van to hope kamen, dar van worden vord'ervet.

25 Ok wart van deme unwedder vormordet alle dat quick der jengenen

unde de bück sundergen so sere toslagen, dat ene clauwe dar

nicht van ghevmiden wart unde bi druttich minschen beider kunue

worden doet jyheshisjen van deme blixeme unde donnere.

4.

DER TANZ ZU KOLBEKE.

(61*^) In deme teinden järe Hiniici, do men scref nä godes bort

.30 M unde xii jar, du schude in deme dorpe Kolleliecke des stichtes

van Ilalverstad cn selszen wunder, dat vor ni ghehoret is. Also

Robertus de perner des dorpes de hilgen kerstesmissen singen

12 ojTTie. 13 dansz. 17 wart. 17 goddo. 24 volk /»////.

4 = Eccard 2, 563: „secundum Eggharduni."
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scholde to winachten, du horede he, dat en buer des dorpes, Oth-

bertus ffheuomet, mit sinen anderen achtein medebüren unde mit

dren -wiven uppe deme kerkhove dantzede unde werlike wilde led

sangk, dar he sere mede vorstorede goddes denst in der kerken

ö linde de innicheit des volkcs mede hinderde. Dar nmme sande he

sinen schöler to em unde bod em to, dat se bi horsam van erer

wildicheit leten unde mit den anderen cristenen lüden in der kerken

godde deneden. Do se van deme bode nicht holden enwolden, men

allike wol ere lichtverdighen durheit vort an öveden , du bad he ere

10 vrake van godde unde sprack:
,,
godde, de hüten ghebaren is vor uns

allen, mote dat behagen unde sunte Magno, des dit sin kerke is, dat

gl moghen dantzen unde singen dit jar umme." Des hörede god

so vort unde sunte Magnus deme prestere unde se bleven so

dantzende dat jar umme. Du se sos mänte so ghedantzet hadden,

15 dö stunden se in der erden wente to den kneen to, dar nä de

anderen sosse wente to den lenden. Dat gantze jar eneten se nicht

noch drunken noch slepen nicht, ock vil neu regene uppe se; ere schö,

ere kledere vorginghen nicht, ock wus nicht ere har edder negele. Des

kerkheren sone Johannes wolde sine sustere üte deme dantze theen

20 bi ereme arme , men de arm volgede em unde de suster blef in

deme dantze singende unde springende sunder arm dat ander halve

jar umme. Also dat jar vil nä umme was, do vil bischuppes Her-

bertns sin wecli dar hen van Colne in winachten avende, des sach

he se dantzen in södäner jainericheit unde wart beweget to barm-

25 herticheit und sprack: ,,god vorbarme sick aver ju unde löse ju

van deme banne unde van jnwen sunden unde ick löse ju van siner

walt weisen in godes namen." Dö Ict he se alle ghän in de ker-

ken vor sunte Magnus altar, dar vorsönede he se wedder to godde

unde der hilgen kerken. Dar nä so vort starf des presters dochter

30 mit den anderen twen vrouwen vor deme altare, men de mannes

worden alle släpende und konden erer (62") in dren daghen nicht

üp weken, Dö se dö üp wa keden, dö gingen se to hüs unde eten,

men de wile de se leveden , beveden ere hövet unde ere hande

:

dat konde men ene nicht benemen.

6 se J'Mt. eeren. 10 god. 15 cerclen. 25 ju — lesed. 31 eerer. 33 eere. 34 nie.
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5.

SAGE VON KAISER HEINRICH III.

(63°) In deme drudden järe Conrad! , du men scref na goddes

bort Mxxvii jär, do sette keiser Conradus vele e unde ghesette,

de men holden scholde, unde sundergen sette he dat, welk vorste

den ghemenen vrede breke, den scholde men koppen. Des wart

5 do verclaget van den forsten to keiser Conräde lantgreve Lippol-

dus van Doringen also en vredebreker. Also he dat vornam, do

toch he hemeliken in enen wolt mit wive unde mit kinderen, unde

dar blef he lange tid in wonende also en klüsener unde nement

woste wor he bleven was. Id vil lange dar na, dat keiser Conrad

10 in de jegene quam uuime jagendes willen unde vorbisterde van al-

len sinen deneren. To deme lesten quam he in den koten greven

Lippoldes van Doringen. Den entfengk de greve gütliken unde

gaf eme wes he hadde in der wostenie. Des nachtes vil id so, dat

des werdes dochter telede enen jungen sonen unde de keiser hö-

15 rede ene stempne, desprack: ,,dit kind dat ghebaren is, dat is en

tokomende keiser." Desse stempne achtede de keiser to deme ersten

vor nicht; men do he se anderwerve unde druddewerve horede,

do wart eme vil bange, er id morgen wart. Also he do üp gestän

was unde dat kind sach, he Schede üte der herberge mit vrunt-

20 schup; men dö he wedder bi sine deneren quam, do rep he to

sick twe van sinen trüwesten knechten unde bod ene, dat se in

den wolt reden und in des klüseners hüs gingen unde nemen dat

Jungeste kind mit walt unde doden dat in deme wolde, unde to

eme wissen tekene der wärheit, dat se sin bod vullenbrächt hadden,

25 ,,so schole ghi mi des kindes herte bringen." De denere deden

nä des keisers bode unde nemen dat kind mit walt unde quemen

mit eme in den walt. Men dö se des kindes Schönheit segen, se

worden bewegen unde leten dat kind levendich in deme wolde lig-

gen unde en bur brächte enen hasen to kopc, den nemen se unde

30 sneden eme dat herte üt unde bnichten dat deme keisere to eme

tekene, dat se sinen willen dän hadden.

Id vil uppe de sulven stunde van goddes schickinge, dat her-

tich Hinrick, des sulven keisers broder, in deme sulven wolde

jagede unde dar dö enes kindes wenend hörede (63'^). Dö he dar

35 bi quam allenen unde sach des kindes Schönheit, he brächte id

hemeliken siner vrouwen, de unvruchtbar was, dat se id vor ere

5 = Eccard 2, 571. -i me. 33 keiaer.
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beider kind üp toghe. Unde dat schude also, iinde böte sinen

namen Hinricum. Do dit kind was bi v jären olt unde de keiser

dit kind sacb, em düchtc nä staltnisse sines antlates, dat it ju des

kluseners kind wcre, dat be badde beten to dodende. Do bad he

5 ernstliken sinen bröder, dat be eme dat knechtiken dcde, dat

id siner vrouwen kamerer were. Men be dacbte id bemeliken to

dodende. De broder der gaf to deme lesten dat kind deme keiser

und be sande id vort siner vrouwen. Dar nä nicbt lange sande be

der keiserinnen enen bref to Aken, dar se do lacb, unde bod der

10 to bi boldingbe siner leven gnade und vrunscbup, dat se den klover

Hinricke lete döden, also se ersten konde. Id vil sik do, dat de

brefdreger was bi eme perner des nacbtes uppe eme dorpe, de

wändages des ertzenbisscbuppes cappellan badde wesen van Mentze.

Also de bode des nacbtes slep, do gingk de prester to des boden

15 bussen unde nam dar üt des keisers bref unde brack ene üp unde

las ene, wente be vrucbtede, dat in deme bruve wat were, dat

jegen sinen bereu van Mentze were. Also be do las in deme breve

van eme morde enes kindes, dat mochte sin samwitticheit nicht ste-

den, men he delgede dat üt unde scref wedder dar in, dat se van

20 stund an bi beholdingbe siner vrunscbup unde hulde scholde geven

deme jungen Hinricke sine dochter. Dat schude do tohant, do se

den bref ghelesen badde, men mit grötem vorwunderende der keise-

rinnen und erer vruude. Also do dat deme keisere to wetende wart,

dö wart he ghans untseet, men he betrachtede do dat, dat id nicbt

25 wesen mochte sunder goddes schickinghe , der he nicht wedder-

streven konde. Dar umme gaif he dat aver und let enckede üt vrä-

gen, we des kindes olderen weren. Do he do vornam in der war-

heit, dat be greven Lippoldes sone was, do wart sin moicheit

gbestillet.

30 Desse histörien, wol dat ick se vand an eme sekeren boke, doch

dat id alle war si, dat läte ick ungbesecht.

6.

TUNDALUS.

(96^) In deme drudteinden jare Conradi, do men scref nä godes

bord MC und lii jär, — do sulves wart des ridders zcle van Ibernien,

1 beide, hette. 21 siner. 30. 31 „Hajc de Viatico narrationnm. Sed quia ha3c

nan-atio qujcdam continct figmentn et minus clara est, ideo relinqno cam jndicio lectornra

aut sustinendam aut penitus refutandam:" Eceard 572.

G = Eccaid 2, G!»7.
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Tondalus ghenomet, ghenomen van sineme lichname, also Vin-

centius crönike sprekt, unde wart ghevöret an etlike stede, dar

se vele greselikes dinghes sach. Dit was en vil eddel ridder,

sunder he enhadde nene roke nppe siner zele säliclieit, he en-

5 mochte ok nicht hören segghen van deme döde edder van deme

anderen levende na desser tid; he enghink ok nicht gherne in de

kerken unde vorsmäde alle gheistlike arme lüde, sunder den lod-

deren unde den gheren gaff he wat he hadde. Wo wol dat desse

ridder vele vrunt hadde, doch so bekummerede he sick nicht mit

10 velen lüden, sunder enen hadde he, den he besunderghen wol liden

mochte.

To euer tid ret he to deme vrunde unde wolde mit eme vrolich

wesen. Also se dö enes daghes seten aver deme dische unde Ton-

dalus de ridder wolde wat spise in den mund steken, dö bestarf eme
15 de hand vor deme munde, mit deme stortede he to der erde unde

was död. Dö lepen de knechte tö unde nemen wech de spise. Dar
wart en scrient unde en hantslaghent van den vrunden unde de

ghantze stad beclaghede den rökelösen död des ridders. Van deme

midweken an wente des sonävendes lach he so död unbegraven,

20 wente in der luchteren siden der borst völeden de meistere noch

werminghe unde beweghinghe. Des sonävendes untwarp he wedder

unde suchtede vil sere unde rep aver alle dat volk dat versch in

deme saltere: „6 barmehertighe god, wo vele unde gröter dröfnisse

hefstü mi ghewiset unde hefst mi wedder levendich ghemaket unde

25 Ute der grünt der erden heffstü mi ghevöret." Dö gaff he dorch

god armen lüden allent dat he hadde unde lovede gode sin levent

to beterende. Dö höf he üp unde sede allent dat he vorvaren unde

gheseen hadde unde sprak:

„Also min zele schudede van mineme lichname, dö sach se enen

30 untelliken tal der unreinen gheiste se ummevanghende , de spreken

to er unde seden: willekome sistü uns cne spise des ewighen vüres.

Sü arme vordömede zele dine ghesellen, de mit di ewighen scholen

bernen. Also se in der vorvcrnisse was bekümmert, dö sach se van

verninghes schinende enen clären sterne. Dö grep se wat tröstes

35 unde hopene der sidicheit. Dat was miner seien enghel, de njilede

sick crer unde sprack : 'grotz sistü, Tondale!' Dö antwerde ik wed-

der: 'ö here vader (97"), help mi üte dessen nöden!' Dö sede de

enghel: 'nu heffstü mi gheheten vader unde here unde ik hebbe

7. 8 joculatorilius et v.'igis. f> tlocli ] do. 22 röp fehlt. 34 se fehlt.
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doch alle tid bi di ghewesen : dö enrökestü miner nicht ; sedder

dattü gheschapen wordest hebbe ik bi di ghewesen unde du vorsmä-

dest alle tid mine lere, sunder deme düvele werestü alle tid berede

unde horsam. De banjiherticheit godes wil over di gnedich wesen,

5 der du ni vordenet hefst. Dar umme volghe mi: wat du seende

werst, dat beholt wol an diner dechtenisse, wende du scholst wed-

der to dineme lichuame komen.' D6 ghink de enghel vor unde min

sele volghede eme nti. Des queme wi to enerae greseliken dale,

de de dep was unde düster, vul vüres, dat doch nenen schin van

10 sick gafi". Dar worden de armen zelen jämerliken quelet unde en

clene hadden se rouwe, also vort worden se echt ghepineghet swär-

liken. Dar nä queme wi to eueme gröten berghe, de was so scharp

to ghände, efft men üp krosenscherfelen ghinghe, unde de wech

was sere enghe. üppe der enen ziden des berghes was swevelvür

15 vul düsternisse unde in der anderen ziden was blank unde glat

glas, de neue wis ghenklik was, unde dar weigede en greselik wint

de stund üp dat sulve vür. Dar weren in deme vüre vele düvele,

de hadden gloiende vorken, dar se mede de zelen vateden unde

worpen de zelen üte deme vüre uppe dat is; so weigede de storm

20 wedder in dat vür. Dar nä queme wi echt in enen vülen dael, de

was deep unde was seer düster. Dar hörde wi enen greseliken lued

van swevelwatere unde enen jämerliken screig der vordömeden ze-

len. De roek, de dar üt ghink, de stank so vüle, dat düsent stin-

kende äse dar nicht bi enhadden. Baven der depen külen was en

25 smael stech, dat sick streckede van deme enen berghe to deme an-

deren, unde dat steech was enes halven vötes breed unde was so

glaed also jenich is unde was vol nateleu ghestichet. Dar ghinghen

vele seien uppe unde screigeden jämerliken sere, men de meste hupe

vel dar äff in dat vürighe swevelwater. Over desse brugghe brochte

30 de enghel mine zele ungheserighet. Dar nä ghinghe wi dorch grote

unsprekelike düsternisse. Do sach min sele van veringhes ligghende

ene grote bestie also Inen berch , des oghen branden also ein gloin-

dich Oven. De bestia hadde enen widen mund unde vul langher

Schärpen tenen alse vürighe swerde, unde üt deme widen munde

35 sloch dat heische vür sunder underläd unde üte deme munde quam

en stank, dat id uuminslik was to lidende. Vor deme munde stun-

den vele düvele mit gloighen speren unde vorken unde vateden de

zelen mit den speren unde mit den vorken unde worpen se in den

5 vordcnest. 24 aze.
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greseliken miind; so repen de armen zelen jämerliken. Do sprak de

enghel to miner zele: 'desse bestia is Acheron ghenomet unde vor-

slinghet de ghirighen minschen.' Also wi dö näleden der bestien, do

vorswant de enghel, dö vören de düvele to mit den vorken unde

5 vateden mine armen zele unde worpen se in den greseliken mund.

Wat dar inne min sele dö led van pinen unde van jötmere, dat kan

nen tunghe üt spreken. De pine was nicht enerleie, men sere man-
nichvolt, unde dat ik düsent jär leven scholde, so wolde ik aver de

tid alle liflike pine liden vor de pine ene stunde to lidende. Na deme

10 unsprekelikem jamere, den min zele dar leed, so wart se ghereddet

van deme engbele unde dar lavede godes barmheit groteliken vor

mine zele. Do ghinghe wi vor dan unde quemen vor ene grote brede

see vul pekes, swevels unde helsches vüres. Over den see ghink ene

brugghe, also breed alse veer vinghere, de was vul scharper prene,

15 de ghinghen dorch de vöte der ghennen, de dar over ghän scholden.

Dat water was vol draken unde greseliker (97'') derte, de alle swom-
meden to der brugghe unde grepen de zele uppe der brugghe unde

vorslunghen de. Dö sede de enghel miner zele: desse zelen sind

ghewesen der rövere unde der deve, hir umme ghä du ok over desse

20 brugghe.' Dö enwuste min zele nicht sick jö schuldich in den Sun-

den; doch wart er unsprekeliken banghe unde mit gröteme anxte

unde vruchten sette se enen vöt uppe de brugghe unde rep üp de

hulpe godes unde ghink dar dö, aver sunder wee. Dar nä queme

wi an enen greseliken dael , dar hörede wi vele smede smeden unde

25 höreden jamerliken scrighen, unde seghen, dat de pinighers hadden

gloinghe tanghen in eren banden unde toghen dar mede de zelen

Ute deme gloinghen aven unde leden se üp de ambolte unde sme-

deden de mit gloinghen hameren, also de smede dat iseren dön,

unde worpen se denne wedder in den gloinghen oven unde ruch-

.30 keden se denne echter wedder üt unde smededen see. Dat deden

se so langhe, wente dat se tovloten alse ghesmolten copper. Dö de

enghel bi den aven quam, dö vorswant he echt, dö vören de düvele

to miner armen zele unde grepen se mit den tanghen unde steken

se in den gloinghen aven. Dö leden se se uppe dat ambolt unde

35 slöghen uppe se mit den hameren unsprekeliken sere unde steken

se echt wedder in den gloinghen aven unde martereden se. O
barmherticheit godes, wat lident hadde dö min arme zele ! alle lident

desser werlde schelet vor ddr pine alse stüpcnt hir deit vor rade-

16 was fehlt.
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brakeut. Mcn boven alle ere hopcnt wart se nt den henden rucket

der düvele, iinde de enghel sprak mtner zele tö unde trostede se.

Dar na, ghiughe wi iinde quemen bi den heischen soet, dar de pine

avertrat alle pine unde lident, dat min sele vor gheseen unde vor-

5 varen hadde. Dar sach se den vorsten der helle vanghen ligghen.

Dat was en bestia ütermriten swart, de hadde mennigherleie stalt-

nisse in deme lichname unde hadde wol düsent hande ; he was langh

wol hundert eleu unde dortich brcd, en islik band hadde xx vin-

ghere, der ^n islik wol x vöte langh was ; de klawen uppe den hen-

10 den unde voten weren scharp alse swerde unde kruem alse zekelen,

sin snavel was enie langh unde scharp unde sin stert was grot unde

langh alse en hüsbalke unde echaflPtich scharp alse en swert unde

spiis alse en borstspeet. Dit merwunder lach uppe euer gloinghen

rosten unde was gespannen to der rösten in alle sinen litmäten mit

15 gloinghen keden. Alse bröchte de enghel mine zele üte deme jämere

unde iite deme unminsliken stänke unde quam mit er üp en lustlik

gron veld vul schöner wolrukener rösen unde blömen overstrouwet,

vor den röke ghinghen nicht alle de apoteken desser werlde. Uppe

deme plane weren untellike zelen , alle mit güldenen crönen ghe-

20 crönet unde in kostlikeme ghewate na grMe min efFle mer, dar se

alle dantzeden unde sprunghen in gröten vrouden. Dar hörede se

lud unde döne alles zeidenspeles unde den zoten scal aller voghele

unde allent dat lust gheven kan unde vroude den vif sinnen des

minschen in sende, in hörende, in rükende, in smakende, in völende:

25 dat was düsentvolt mer wan in desser werlde id moghelik is to heb-

bende. O wo vul gherne hadde min sele dar ghebleven vor alle

desser werlde güd, staed, ere unde vroude ! Do sprak de enghel to

miner zele : 'kanstü in der werlde dit vordenen , dar du wedder

henne scholt vordenen van gode, so mochstu to desser selschop

30 komen.' Also bröchte de enghel mine zele dö wedder to mineme

lichname, unde aldus bin ik wedder levendich gheworden."

Des gaff sik dö Tondalus in enen orden unde beterde vlitighen

sin levent.

7.

DIE GRÜNDÜNG VENEDIGS.

(110°) Dö konningh Attila bestallet hadde de stad Aquilegiam

unde de nä wan, dö vorjaghede he ere inwoners. De quemen dö

7 = Eccard 2, 748.
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dar bi dat mer imde makeden dar en werder mit swilreme arbeide

unde wolden dar der vischerie sik neren. Des büweden se do dar

erst vischerkaten iip unde drogheden ere nette dar uppe umme ve-

liclieit willen. Mank den visclieren was en, de rike worden was,

5 unde deme vordroet des vischendes unde he wolde sick to köpen-

schop gheven. Desse rike vischer de hadde enen ghesellen, de arm

was. Deme sprack lie to unde sede : „vrund min, ik wil mi to der

kopenscop gheven unde vortien der vischerie; wultü wat mede to

legghen, so wil ik dar mede koepslaghen, unde wat ik winne, dat

10 schal uns beide gelden." Do sede de arme: „ik hebbe werliken,

vrund, nen ghelt, sunder ik hebbe ii katten: kondestü di de to

nutte maken, de wolde ik gherne mede to legghen." „Ja," sprack

de rike, ,,irit se mi werden," Dar sande he em de ii katten, de nam

de koepman mit sick unde wanderde nä kopenscop. Des quam he in

15 en land, dar vele müse weren, de den lüden gröt vordret deden, men

se enhadden neue katten, de de müse vorjagheden. Dar vorköfte de

koepman sine catten unde (110'*) gaff se vor xx ducäten. To den

XX duccaten lede he ok to xx ducäten unde köpslaghede mit den

XL ducäten so langhe, dat se uppe grod gvid quemen. De ii kop-

20 lüde beghunden dö de stede to büwende unde makeden dar do ene

stad mit hulpe anderer koplüde unde nomeden se Venecia, a venalitate,

dat is shesecht van velinarhe.

8.

DER TODTENTANZ.

(138") In deme sovenden järe Ottonis, dö men scref nä godes

bord MCC unde vii jär, dö was in der stede Sutbery in Enghelant

25 en voghet, dat en vil böse minsche was overvlödighen in allen sunt-

liken werken, wente he god nicht envruchtede noch schönede jenighen

minschen, Dosse voghet starf in deme lesten unde ward üp den

kerkhof ghegravcn. Des neghesten nachtes höf he an unde herdede

bi dren mänten, dat he alle nacht ronde in deme stedeken de cnen

30 Straten üp, de anderen dal, unde wat he in deme weghe vand, dat

ret he unde tobrak id, id werc minsche, osse, hnnd, pcrd, unde

tobrak entwei wat uppe der Straten stunt, (1.38') id wcre waglien.

1 raeer. ibidem insulam congcsscmnt et eam a vencalitatc Vcnctiam apiiclUivenint.

2 des bilweden bis 4 willen fehlt im Lat,

8 = Eccard 2, 829. Salabcria. 26 Iicc. 26 schoncdcn. 29 luu-ht
|
iiocli: sin-

gulis noctibus. 30 hee. 31 liee. ein id fehlt.
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karen efte ichtes anders wat, unde makede de lüde so schü, dat

nemet dorste des nachtes uppe der Straten ghaen noch dar wat iippe

staen laten. Wat overst dat was edder wat id bedüdede, dat enwuste

nement. Alzo id das was bi deme ende des driidden mäntes unde

5 de mane lichte schinede, do stech en junghelink van dristicheit uppe

den torn der kerken unde wolde seen, wat sik des nachtes so grese-

liken stellede. Do id quam vor middernacht, do sach de junghe-

link , dat sik des voghedes graf üp dede unde de dode licham rich-

tede sik üp unde nam dat laken, dar he inne ghewnnden was, unde

10 wand dat to hope unde leide dat in enen hörne des graves. Do

stech he üte deme grave unde lep do over den kerkhof. Alzo he

uppe de Straten cpiam, do nemen siner war alle de hunde der stede,

de dar alle quemen van wonheit vor den kerkhof, unde he sprangk

vort unde de hunde sprunghen nä unde bleckeden. So tastede he

15 denne umme unde grep enen hund unde spiet den entwei unde warp

de anderen mede. Alzo dede he deme enen vor unde deme anderen

nä. De wile de dode aldus dorch de stad leep, dö stech de jun-

ghelingk den torne dale unde ghingk üp den kerkhof bi dat graf

unde stech dar in unde nam dat laken unde dröch dat mid sik üp

20 den torn unde slöt vaste to unde wolde seen, wo sik de dode teren

wolde, wan he des laken missede. Dö dat spok de stad umme-

löpen hadde unde sin tid quam der röwe, dö quam id wedder uppe

den keikhof unde ghingk to deme grave. Alze id dö des dökes nicht

envand, do ghingk id rukende bi der erden rechte alzo en hund

25 unde söchte dat laken. Alzo de döde quam bi den torn, dö sud de

dode üp nä deme junghen, de dat laken hadde, mid gröter grese-

licheit. To deme lesten lep de döde de müren des tornes hüten üp

alzö en catte. Dö dat de junghelink sach, vil dräde lep he mid deme

laken to deme klokrepe unde let sik bi dale in de kerken unde lep

30 to deme höghen altare unde werp dat laken üp den altar unde sette

sik üp dat laken unde grep dat crüce unde werede sik dar mede

wedder den düvel, de in deme lichname was; wente de dode, do

he to des tornes vinsteren quam unde den junghen dar nicht envant,

do volgede he al deme roke unde klam den klokrep dale unde lep

35 to deme altare unde eschede sin laken wedder. Wor de döde denne

henne böghede , dar held de junghelingk dat crüce hen unde hin-

derde alzö den düvel, dat he des lakens nicht krighen enkonde.

Alze de junghe unde de döde so langhe to höpe ghevuchten hadden,

3 2 wäg.
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dö lüdcle de koster to der metten. Do vorled de düvel den lichani

unde de lichara stortede dö vor dat altar dale unde de düvel let

enen stangk in der kerken, de undrechlik was. De jnnghelingk blef

uppe deme altare sitten uude uppe deme doke unde was van sinen

5 sinnen körnen, unde we to deme altare quam, deme helt he dat crüce

entjeghen unde mende, dat id de düvel noch were. To deme lesten

nemen se den junghen mid wald van deme altare unde brochten

(138°) ene to bedde. Dar lach he langhe unde sükede; men dar nä

alentliken ward id beter mid eme unde sede alle dingk, dat eme

10 gheschen was. Den licham leten se dö bringhen uppe dat veld unde

branden dene to aschen unde dar nä vornam men des spokes nicht.

9.

DAS ERDMÄNNCHEN VON BODENWERDER.

(179'') In deme x järe Ladewici, dö men scref nä godes bord

Mcccxxvn, dö wart geseen bi deme Badenwardere under deme ge-

berchte bi deme overe der Wesere ein deine deer, dat hadde eines

15 minschen staltenissen in allen vullenkomen litmäten, sunder men
einer eleu lank ofte min. Dat hadde einen roden rok ane van siden

klenliken gewracht unde ein gordel umme unde neddene in des

rockes söme hangeden alumme bundeken, dar men inne bewaren

mochte vedeme ofte natelen. Dit segen twe vischere löpen uppe

20 deme strande rechte also ein kint, dat mit den steneken spelde. Do
se dat seghen, dö roden se sere to lande und ein van den vischeren

sprank üp dat laut unde dat kint vlöch to berghe wart unde de man
de lep it äff unde slöch it mit deme rödere tusken de schulderen,

dat it to der erden vil unde it schreiede lüde, men it ensprak

25 nicht. Dat deer brochten de vischere in dat wikbelde Bodenwerder

unde dar quemen alle de lüde tö to sende, sunder it ensprak noch

at edder drank nicht. Dö se it vif dage gehat hadden, dö brochten

(179°) se it wedder bi de Wesere unde leten it gän unde eme vol-

gede vele volkes. Dat der gink vor unde sach sik vakene umme. Also

30 it dö quam bi dat geberchte , dö lep it in enen denen bcrch unde

vorswant vor eren öghcnen.

3 was. 7 see de. 11 me.

9 = Eccard 2, 1023. 27 broch se.
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10.

R E I N E K E.

(190'') In deine anderen jjire Karoli, dö men scref na godes bort

MCCC unde L, dö was ein wunderlik spok in deme wicbelde Siren-

berghe in des lantgreven lande van Hessen. Dat spok liörde men,

sunder men sach nichte van eme , sunder ene clene weke haut, unde

5 de wart ghesen unde ok getastet wol van düsent minschen unde

men hörde enes besehen minschen stempne. Wan men it denne vrä-

gede, so sede it: „ik bin ein war minsche also du bist unde bin

gedoft in der stat to Gottinge." Vragede en denne we, wat sin name

were, so sprak he : „Reineke is min name unde ik bin nicht allenen,

10 men unser is vele unde wi eten unde drinken also gi dön unde

nemen echte wive unde telen kindere unde geven en eren gaden

also gi den juwen dön. Ok so seie wi unde meien unde dön ander

werk also gi." Vragede men ene denne, wör he wonde mit den si-

nen, so sprak he : „in deme berghe to Kirkenberch wone wi, de dar

15 is bi deme stedeken Zirenberghe, unde in deme stedeken wone wi

wol to ener tid ofte in eneme anderen." Dö wart he vräget, oft in

deme berghe, de dar nomet is de Berenberch, jement van en were,

dö antwerde he: „ja, vele; men min volk dat is temelik unde ho-

mesch, sunder de dar wonent, dat sint tüskers unde schelke, wente

20 se voghen vele kives unde makent vele vordretes in den steden unde

landen." Dö vragede em ein, oft ok jement van den were mit eme

in deme hüs, dar he inne were? ,,Nen," sprak he, ,,wi willen en

des nicht steden, üp dat se unseme werde nen vordret endön, de

uns gütliken entfanget."

25 In deme hüs, dar desses spok Reineke herbergede, dar enwolde

he nummende vrommedes inne liden, sunder des werdes mäghen

allenen. To einer tid wolden dat etlike vromde lüde vorsüken unde

leden sik under ein kuven in dat hüs. Des nachtes wart alsödanich

storment unde stiment in deme hüs unde uppe der bodene, dat (190")

30 se alle schrieden unde begerden reddinge, wente se enmenden anders

nicht men dat se dat hüs wolden umme werpen. Dö gink Reineke

üp dat kuven sitten ande sprak en tö unde sede: „juwe vrevel unde

dristicheit dat is eine sake desses bulderendes, dar umme weset

nicht mer so wrevel unde släpet nü tö sunder vruchten."

35 Uppe eine ander tid quam des werdes vrunt unde wolde mit

eme herberghen unvorsichtigen. Des was dö de wert bedi'övet, dat

10 = Eccard 2, 1081. 3 Zierenberg in Niedei-hessen. 4 me. 19 wonet.



NIEDERDEUTSCHE ERZÄHLUNGEN AUS DEM XV. JAHRHUNDERT. 283

he nichtes enbadde, clat he sineme vrunde mochte vorbringhen. Do
sede Reineke to deme werde : „moie di nicht, güde wert, ik wil em
genoch schicken." Also vort quam vor se to stände ene gedeckede

tafele mit alle deme, dat dar lip to der ere hörde, also güd win

5 unde mennigerleie gut beer unde gut versch wiltbrede, soden unde

bräden, mit güdeme weitenbröde unde anderes sodänes vlesches.

Dar levede do de wert wol mit sineme gaste unde Reineke de was

mit en vrolik.

Men des werdes moder mochte Reineke nicht liden, wente

10 it eine olde vrouwe was, sunder Stineken, sine maget, hadde he

gans lef, wente it eine scone juncfrouwe was. Desser maget gaff

to einer tid de knecht van deme hüs, Hermen Scerdenberch ghe-

heten, einen appel unde den sulven knecht mochte ok Reineke wol

liden. Do dat Reineke sach, dö stnlffede he den knecht unde sede:

15 ,,Hermen, do dat nicht mer!" Do sede der knecht: „leve Reineke

vrunt, dede ik doch anders nicht, men dat ik er den appel gaff.'*

„Ja," sprak Reineke, „du dedest mer, wente diu vorsate was mer

to donde." Men he ret Hermen, dat he Stineken to echte neme, he

wolde ene rike maken mit er.

20 Vortmer sat to einer tid ein man in deme kröghe unde swor

dat in den hilligen, dat he Reinekens haut wolde dorsteken. Des

stunt do üp de sulve man unde gink in Reinekens herberghe unde

sprak: „Reineke, bistü hir inne?" j^Jj^i-," sprak Reineke, „ik bin

alhir." Dö sede de kerle: ,,wis mi dine haut!" Dö sede Reineke:

25 „ik wil di dat wisen, dattü ein schalk bist unde ein ribalt unde ein

vorreder desses landes, dar ga van mi." Reineke wüste wol, wat he

gesworen hadde. Dö sede de tüscher: ,,wultü mi dine haut nicht

wisen, ik wil di wol mine wisen." Also he de ütstreckede, dö stak

he se mit eneme everspcte dorch.

30 Dar na üp ene tid sprak he lefliken mit Hermen deme hüsknechte,

den he lef hadde, unde mank anderen reden sede he to eme: „ik

möt wesen in miner dochter brütlacht, de ik ghegheven hebbe eneme

vischerknechte, Estrian genomet, unde de höchtid wille wi nü hol-

den." Unde also schcde he van dar. Dö sulves lach de (190") lant-

35 greve van Hessen vor Haldesleve in dem stiebte van Meideborch

;

dar sede Reineke van, dat se dat slot dräde wolden gevcn, wente

12 husz.

34 An der Stelle des von Korner gekürzten Schlusses: dö sulves — vele fährt

Heinrich v. Hervord S. 279 u. 280 ausführliclier fort: „Item de Haldesleve (jetzt Hald-
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se enweren's dar uppe nicht cns unde enhadden ok nene vitallie

mer dar uppe. Desser dinge sede dat spok vele.

11.

DER JUDE MIT DER HOSTIE.

(230'') To der sulven tid (1417) was in der stat Sträzeborg en

jode, Jacob ghenomet, de alle tid plach mid den cristenen to kivende

5 iimme den loven. Do vil id uppe den paschedach, do de cristen

sik alle berichten mit deme sacramente, dat Jacob ok ghink in

der cristenen kerken in vorborghenen unde vroraeden clederen

unde sach de cristene alle ghän to deme altare. Do ghingk he ok

mit den cristenen dar tö unde untfingk dat sacrament mit den

10 cristenen, nicht van güder ander (?), men dat he sin spil unde dor-

heit mede driven wolde to vorachtende den cristenen loven. Alzö

he do dat sacrament hadde in deme munde, dö kerede he sik kort

umme van deme prestere unde let dat sacrament vallen üte deme

munde in sine haut. Alzö he do de haut tö slöt, dö hörede he ene

15 sterapne enes kleinen kindes ghän üte siner haut, dat w^enede. Des

dede he de hant üp unde sach en deine kind in siner hant ligghen,

unde mid des hörede he ene stempne van boven dale, de sprak:

puer naius est nobis — dat is: en kind is uns gheboren. Nemet

hörede overst de stempne, men he allene, wol dat hee menede, dat

essen , zwischen Grebenstein u. Hombressen) , Castro ecclesise Mognntinae , obsesso per

lantgraviuni Hassise , dixit Keineke
,
quod in deditionem esse tradendum , et quod jam

cibaria non haberent, nee essent homines in ipso castro cordati plures quam octo, nomi-

nans eos, et alii nichil valerent; et quod Hassones uuum hominem in castro per machi-

nam occidissent, qnod Hassones ipsimet nescivenint. Item quidam de straminibus pisa-

rum, quse rapuerat in agro, comedit pisas de foUibus. Ad quem Keineke: 'da michi de

pisis tuis, quia filia mea nunc in desideriis est,' innuens eam esse gravidam. Ille libenter

dedit. Sequenti sexta feria, id est octava die, cum iterum esset jejunandum, Reineke

multo plus pisarum similium sibi reportavit, grates agens. Item cum amicus suus Her-

mannus de Scardenbach diceret ei: 'o Reineke, quare tu cum populo tuo non estis coram

Haldesleve? multa fiunt ibi, qufe et vos tangerent,' respondit: 'ah! ah! ego sicut et tu

in obsidione fui.' Cui Herman: quomodo tarn cito rediisti?' Et Reineke: in asino mo-

lendarii, qui praecessit vos, ego redivi.' Et Herman : 'asinus ille fortiter fuit flagellatus,

et tu, qui sedebas super eum, qualiter effugisti?' Respondit Reineke : 'cum asinus verbe-

rabatur, ego hinc inde declinans evasi.'"

2 desser.

11 =-= Eccard 2, 1220. 3 in der stat Sträzeborg ] in urbe quadam: lat, Text, 10 non

ad salutem animae suse. 12 he fehlt.
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se alle minschen höreden. Des ward he vil sere vorveret unde

vruchtede, dat id de cristene dar bi merkeden, dat bee en jode

was, tinde ene so dodeden. Dar iimme nam bee dat kind unde Stack

id wedder in den mund unde wolde id üp eten. Do ward id em in

5 deme munde so bard alzo en knoke. Do he dat bet unde wolde

id kowen, do rep dat kind : „id enis nicht nütte , dat men der kin-

der brot ghift den hunden." Do dat de jode borede, do ward he

sere bedrövet, weute bee enwuste anders nicht, men dat id de lüde

mede höreden, und er sprak bi sik sulven: „wes schal ik arme sun-

10 der begbinnen? hören de oristenen dosse stempne, so gripen see

rai unde döden mi unde so werd al min siechte to schänden." Do
nam he dat kint under sinen mantel unde gbingk mede üte der

kerken unde wolde dat vorwerpen in enen puel. Alzö de jode do

quam vor den ende des kerkboves unde wolde van deme kerkbove

15 treden, dö sach he dar stände enen greseliken man unde de stel-

lede sik, oft bee wolde mit em gbän. Dö sprak to eme de jode:

„wat minsche bistü?" He antworde unde sede: „ik bin de düvel

:

wor du hen gheist, dar wil ik di volghen, unde wan du dat vullen-

bringbest dat du denkest, so wil ik di den hals tobreken." Dö dat

20 de jode borede, dö ward bee sere drövich unde gbingk dö wedder

üp den kerkhoff, unde dö vorswand de düvel wedder. Dö wanderde

de arme jode üp unde dale üp deme kerkbove unde enwuste nicht,

wes he begbinnen wolde. Hee vorsöchte id vaken unde gbingk

wente to des kerkhofes ende unde badde gherne to hüs gheghän:

25 men wen bee vor de Straten quam , so vant he jö den düvel dar

stände. Des was de arme jode in gröten nöden unde dröfenisse be-

settet unde sach sick dicke umme, oft jenich cristene merkede

sine dröfenisse. To deme lesten , dö he nemande vant (230°) uppe

deme kerkbove , wente id hoch middach was , dö makede he ene

30 külen üp deme kerkhofe unde leide dat kind in de erden unde be-

gröf id däre. Do he dat kint tö gröf, dö borede he de stempne

des bannerberen, de under deme crüce Cristi stunt, dö Cristus starf

:

„wärliken was dit godes sone !" Dö vorwunderde sere deme joden

de stetlike stempne, de he borede in der luclit, unde vrowede sik,

35 dat he van deme kinde gbelözet was. Dö hastede he sere to gände

in sin hüs unde lep mit ganzem vlite van deme kerkbove. Do he

uppe den ende quam, dö vant hee den düvel dar. Dö sede to era

2 vruchteden. de de er. 5 ad instar ossis induratus. 7 me. brut. 11 ward.

16 gbän, 2d make.
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de jode: „bistü echt dar? wat wult du rai leren?" Do sprak de dü-

vel: „ik hebbe id di er ghesecht: wor du gheist, dar wil ik mit dt

ghcUi, uude levendicli scholtü nicht van mi scheden." Do dat de

jode hörede, dö ward he vil druvich unde endorste nicht meer van

5 deme kerkhove ghän unde ghingk wedder uppe de stede, dar hee

dat kint ghegraven hadde. Do hee djlr langhe ghestän hadde unde

wüste nicht, wes he beghinneu wolde, to deme lesten wandelde god

sin herte unde rörede id mit siner gödliken gnade , dat he in sik

denkende ward also : „wee mi jamerliken minschen, dat ik dat nicht

10 besunnen hebbe, dat god hüte so mennich Wunderwerk bi mi ghe-

wrocht hefft! unde were dat uen wärheit in deme cristenen ghelöven,

dosse dingk were mi nicht weddervaren. Were dit ok slicht van des

düvels bedi^enghiughe sehen, so enhadde ml de duvel aldus dicke

nicht ghehindert; men he hadde to hone des cristenen löven mi dar-

15 inne vordert." Dö de jode alzo dus bi sik dächte, dö quam en

cristen üp den kerkhof gande , den rep dö de jode unde sprak

:

„ö minsche goddes, hale mi den kerkheren van dosser kerken." Dö
de minsche deme joden wat negher quam, dö sach he wol, dat id

de jode was, de mit den cristenen alle tid to kivende plach umme
20 des löven willen. Dö quemen dar dö vuste mer lüde tö, de sik vor-

wunderden, wat dat bedüdede, dat de jode des presters begherede.

Des ward de kcrkhere ghehalet to dem joden. Dö sede de jode to

deme pernere: „ö here, ik arme unselighe jode hebbe hütene ent-

fanghen den lichamen Cristi mid den anderen cristen, nicht van in-

25 nicheit, sunder van miner bösheit weghene, dat ik honen unde be-

schimpen wolde der cristenen löven unde werk, unde dar is mi

aldus mede gheghan," unde vortellede eme alle wise, wo id em ghe-

ghän was. „Hir umme bidde ik iu, vorbarmet iu over mi," unde vil

deme prestere to vöte unde bat gnade unde de cristene dope, wente

30 hee wol bekende nü, dat der cristene löve wärhaftich were. Dö de

prester dit gheschefte hörede, dö enwolde he sik des seltzenen wun-

derwerkes nicht underwinden, men hee ghingk to deme bischoppe

van der stad unde let em dat gheschichte vorstän. Dö ghingk de

bischop mit deme pernere to deme joden. Alze de jode bekant hadde

35 alle dingk, de em weddervaren weren, dö let de bischop vorboden

de papheit unde ghinghen mit crücen (230'') unde vanen unde wirich-

vaten to der stede, dar dat sacrament begraven lach, unde gröven

dat wedder üp unde dar vunden see de hostien ligghen. Deme bi-

schoppe unde den anderen papen töghede sik Cristus licham under

39 under 1 unde.
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der Staltnisse der hostien, men deme joden in ener staltnisse enes

kindes. Alzo knede sik de bischop dale unde alle dat volk mede
linde de bischop höf üp de hostien. Do ward en stempne ghehort

over alle de lüde alzo: Surre.vit Cristus de sepulcro, dat is: Cristus

stunt üp van deme grave. Tohand wart de hostie deme bischoppe

Ute der hant ghenomen unde de ganze menheit des Volkes horede

enen sangk, de was dat officium der hemmelvard Cristi: Viri Galilei.

Do let sik de jode dopen mit velen anderen joden, de dar lovich

worden van des mirakels wesrhen.

12.

DER KAUFMANN UNTER DEN MÖRDERN.

10 (234") To der sulven tid (1419), bi siinte Marien Magdalenen

daghe , dö wolde en kopman van Spire söken de market to Strazeburg

unde in deme holte motte eme siner dochter man. Do en sin swagher

sach, dö sprak he to eme: ,,swagher, hir ensee ik di nicht gherne;

men nü id so vallen is, nü mot ik van not weghen don, dat ik un-

15 gherne do: du most sterven van minen henden." Do scde de kop-

man al lachende unde mende, dat id sin schimp were : ,,wii spre-

kestü so, leve vrund? lät uns to hope in den kroch ghan unde lat

uns drinken." Do sprak de morder: ^,id enis mi nen schimp dat

(235") ik spreke, sunder du most in ernste sterven," unde ruckede

20 üt sin swerd unde wolde den swagher tohowen. Dö de köpman

dat sach unde enhadde nicht, dar hee sik mede werede, dö vil hee

eme to vöte unde sprak : „ö leve swagher, vorbarme di over dinen

vrund, de di alle güd ghedän heft und nie nicht böses, unde denke

iippe din arme wif unde ere clene kindere unde dö so gröte bös-

25 heit nicht bi dinem trüwen vrunde." De bede unde de bequemen

Word bewekeden dat vorstcnde herte des morders, dat he sede : „üter

mäten ovel bin ik in dussen jamer ghekomen, dat ik aldus vor-

morden möt, de nie mi arch ende den. In dossem wolde sin wol bi

viftich morder cddcr meer, de sik dosscs jamers berghen, in der

30 selschop ik leider komcn bin , de hebben mi üt ghesand , dat ik

en wat vorwerven schal. Vorlcte ik dl nü unde queme mi hüte nc-

ment anders iippc de hant, so vortornede ik see. Dar urame volghe

mines rades, uppe dat du diu levent beholden moghcst. Ilefstü gheld

bi di, so dö mi de helftc des gheldes, dat ik ene bringhen moghe,

12 =Eccard 2, 123G. 14m(3t. not. lödi'i. 23nic]nüc. 28 inut.
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linde de anderen helfte beholt du unde gä luid mi to minen ghe-

zellen unde bere uiede, oft dii en sist van den ghesellen, unde be-

röme di, wo du ene güde summen van enem ghesellen ghekreghen

hefst, de du mordet hefst." Do lerede he eme ere bisproke, dar ene

5 den anderen bi kennet. Alzo de köpman dat horede unde nicht

enkonde van em komen, dö volghede he sin es rädes unde toch üte

deme büdele tein güldene unde dede de sinem swaghere ; ok nam hee

sulven twolve an sine hant und ghingk mit deme mordere to den

morderen. Alzo se do bi se quemen, do gröten se see mid eren

10 wontliken worden unde worpen ere golt in den hupen dale unde do

worden see mid vrouden eutfanghen. Alzo vele weren der böven

vorsammelt in deme holte unde in den neghesten höheren bi en

alumme, dat nement den anderen kende anders men bi den worden,

de en wontlik weren. Dar nä dö over dren daghen sede vel heme-

15 liken to sineme swagher de köpman: „begherestü icht to schedende

van dussen lüden?" Dö sprak de morder: „ja, vil gherne." Dö
sprak de köpman den hövetlüden tö: ,,id is dörheit, dat wi aldus

ligghen stille unde waghen uuse lif sunder win; ik wet enen riken

köpman , de mi vorspeit is , de ghän wil van Spire to Sträzeborg.

20 Dunket id iu güd, so wil ik ghän mid enem ghesellen unde waren

üp ene, wen he kumpt, unde des ghelt wil ik sunder twivel wol

krighen." Dö moste he en SAveren unde loven, dat hee mid deme

ghelde wolde wedder komen. Unde alzo kös hee sinen swagher vor

sinen ghesellen unde ghinghen van dar unde ghinghen to Spire

25 ward wedder, alzö hee likest konde. Dö se nicht vere van der stad

weren, dö gatf de köpman sinem swagher orlöf, dat hee hen

ghinghe wor he wolde unde hee ghingk to Spire wedder in unde

ghingk tohant (235'') vor den rät unde sede eme, wo eme wed-

dervaren was. Dö de rät dat hörede, de sanden tohant to den

30 van Sträzeborch unde leten deme räde de rede vorstan unde böden

en tö, dat see des anderen daghes sik üt makeden mid aller macht

unde beleiden dat holt to eren siden unde de van Spire wolden

komen uppe den sulven dach unde belegghen dat holt uppe de an-

deren siden. Unde alzö deden de stede unde quemen in der nacht

3o vor den wolt to beiden siden unde beleiden den al umme, dat ne-

ment en untkomen konde. Des morghens vrö ghinghen de van

Spire mid deme köpmanne in dat holt went üp de stede, dar de

4 därjdat. 7 unde dedo. 10 pecumam in medium producerunt, 20 ad obser-

Vandum. 24 Argentinam urbem adiit.
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mordere leghen, unde grcpen see alle iinde vörten se mid sik to

Spire. Etlike van den senden se to Sträzeborg, dat se de ok vor-

horeden. Des beK-anden dö de mordere in beiden steden, dat se

den mord ghehardet hadden boven xx jär unde dat erer selschop

5 boven twee düsent weren in velen steden. Dar worden de vortmer

ghevanghen van erer meldinghe vele borghere üte alle den steden

nmmelangk, de de alle worden radebraket oft ghehanghen edder in

den Rin gheworpen ghebunden. Bi deine wolde was en nunnen-

closter, dar vortereden de morders er güd mede dat see röveden

10 unde dreven vele boverie mid den bovinnen. Dat closter breken

de stede dale unde de hören bunden see umme böme unde worpen

se in den Rin. Dosser lüde worden vele in den Rin gheworpen

beide vrowen unde man unde worden gheseen van velen minschen,

de dat na, seden bi eren eden, dat id war were.

ZUM HILDEBRANDSLIED.
VON

ADOLF HOLTZMANN.

Schon in den Untersuchungen S. 158 flg. habe ich nachzuweisen

gesucht, daß das Gedicht in der einzigen Handschrift nicht, wie man
früher annahm und wie noch Müllenhoff', Denkmäler S. VIII, behauptet,

ans dem Gedächtniss aufgezeichnet, sondern aus einem andern Codex
abgeschrieben ist. Es ist dies eine Frage, deren Beantwortung der

Kritik mid Auslegung des Gedichts vorhergehen muß.

Um zu erkennen, ob ein altdeutsches Schriftstück durch Abschrift

entstanden ist, haben wir ein völlig deutliches und sicheres Kennzeichen

an der Reinheit oder Mischung der Dialekte. Es kann zwar ein Stück,

das einen Dialekt gleichförmig beibehält, dennoch eine Abschrift sein,

aber ein Stück, das zwei Dialekte mischt, kann nicht erste Aufzeich-

nung oder Originalschrift sein. So habe ich im Isidor an diesem Kenn-
zeichen erkannt, daß die Monseer Blattei- Abschrift sind, und auf die-

selbe Weise in den Heidelberger Jahrb. 1840, S. 709 flg., den Wolfcn-
büttler Catechismus und die Pariser Glossen Pa als Abschriften nach-

gewiesen. Dieselbe Methode kann noch auf mehrere althochdeutsche

Prosastücke angewandt werden, und ich will sie jetzt benützen, um

1 vörten fehl/, (leduxcrnnt. II liorreu ; im lat. moretrices.

GEKMANIA IX. 20
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i'ibcr den Ilildebrand ins Keine zu kommen. In früheren Zeiten, als

man in diesen Dingen noch wenig bewandert war, konnte man wohl

meinen, daß der Hildebrand in einem wirklich gesprochenen Dialekte

geschrieben sei, der etwa. der hessische hätte sein können; aber jetzt

muß es, wie es scheint, ohne Widerrede anerkannt werden, daß in dem
Gedicht zwei Dialekte gemischt sind, von denen der eine der Vorlage,

der andere dem Abschreiber angehöit. Es steht ik 1, 1 ; 9, aber ih 1,14;

23. 2, 4; 11; 29. (Die Zahlen sind die Zeilen der Handschrift.) Es
steht 77ii (mihi) 1, 9; 10; 12. 2, 9, aber mir 2, 16 und dir öfters. Es
steht de 1, 10, aber dea 1, 13. Es steht helidos 1, 4, aber rinqa 1, 5.

Dieses Beispiel ist besonders bezeichnend; die beiden Wörter folgen

der gleichen Declination , nichts desto weniger wird das eine nieder-

deutsch , das andere hochdeutsch decliniert. Man wird doch nicht be-

haupten, daß es einen wirklich gesprochenen Dialekt gegeben habe,

in dem die Wörter der nämlichen Declination auf diese Weise ver-

theilt gewesen seien ? Wer helidos sprach, der sprach auch ringos, und

wer ringa sprach , der sprach auch helida. Ebenso wie die grammati-

schen Formen, sind auch die Laute bald niederdeutsch, bald hochdeutsch

Niederdeutsch e oder ce in cenon, tuetn, enati, wet, eoin^ heme, enic, hoch-

deutsch ei in heittu, giuueit, gileiios, gemeinun, cheisuring. Niederdeutsch

CG in harmlicco 2, 28, hochdeutsch hh in welihhes, theotrihhe. Besonders

lehrreich ist die Bezeichnung des ic: es steht uuas^ uuortun, iiuet,

iiualUin 2, 25; aber das angelsächsische p in yer 1, 8 yari 1, 8. vn-

yahsan 1, 17 und noch öfters, und zweimal sogar yii in yuas 1, 22.

ynortun 2, 7. Die eine Bezeichnung ist die der Vorlage, die andere

die des Schreibers. Endlich ist, wie ich schon in den Untersuchungen

hervorgehoben habe, der Wechsel in den Namen Hiltihrant und Hadu-

brant zwischen brant und braht ein ganz sicherer Beweis, daß das Stück

Abschrift ist. Bei einer Aufzeichnung eines Volksliedes konnte über

den Namen des Helden kein Zweifel sein; aber bei einer Abschrift

aus einer Handschrift um 800 konnte es zweifelhaft sein , ob die Ab-
kürzung '^h als an oder all aufzulösen sei. Dieses Schwanken ist zu-

gleich ein Beweis, daß der Schreiber aus lebendiger Überlieferung keine

Kunde hatte von den Helden Hildebrant und Hadebrant, die er nur

aus seiner Vorlage kennen lernte.

Es ist also nicht behauptet, sondern mit völliger Sicherheit erwie-

sen, daß entweder ein Hochdeutscher eine niederdeutsche Vorlage ab-

schrieb und dabei sich mundgerecht machte, oder umgekehrt ein Nieder-

deutscher eine hochdeutsche Vorlage abschreibend halb und halb in

seine Mundart übersetzte. Sehr wichtiar muß es uns nun sein zu ent-
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scheiden, welcher dieser beiden möglichen Fälle der wirkliche war.

Und ich glaube, wir können mit völliger Sicherheit behaupten, daß

der Schreiber ein Niederdeutscher, seine Vorlage hochdeutsch war.

Das beweisen schon die doppelten tt, die an der Stelle des ein-

fachen niederdeutschen t erscheinen in heittu 1, 14, haetii 1, 13. lettun

2, 26. luttVa 1, 16. umvett 1, 20. motti 2, 24. huitie 2, 28, wie das

schon Jacob Grimm, Gramm. 1 (1822) S. 168 in überraschender Weist
ausgesprochen hat: „offenbar wurde das scheinbar richtige hochd. zz

nachgeahmt." Die Vorlage hatte also, wie es z. B. im Tatian, aber

nicht im Otfrid geschieht, zz im Inlaut an der Stelle des alten /. Der
Abschreiber «änderte zwar, seiner Sprache gemäß, 2 in ^, weil er aber

in seiner Vorlage zwei z fand, schrieb er auch zwei f.

Aus der hochdeutschen Vorlage erklärt es sich , daß überall die

hochdeutschen , und zwar streng althochdeutschen t beibehalten sind,

die sich in der sonst vorherrschend niedeideutschen Sprache wunder-

lich genug ausnehmen. Nicht einmal in den Verbindungen nt und /,

erscheint das d.

Beweisend ist ferner 2, 17 snamt, clivid. Die Flexion des starken

Neutrums suas-at ist im Niederdeutschen wie im Angelsächsischen un-

erhört und begreift sich nur durch ein hochdeutsches suasaz^ das der

Abschreiber beibehielt, indem er nur das ihm unaussprechliche z in t

änderte.

Auch der Fehler min 1, 11 beweist, daß die Vorlage nicht mit

sondern «m- schrieb.

Ganz entscheidend ist 1, 13 dea er liina fao'iin. Es wurde früher

von mehreren, und jüngst wieder von MüUenhofi' liina mit er verbun-

den; erhiiia soll gleich er sein, früherhin. Diese Verbindung von er

mit Itnia ist eine Unmöglichkeit. Man beruft sich auf angels. aer heonan.

Aber ags. heonan ist nicht gleich ahd. Jmia, und heißt nicht hier, son-

dern von hier, aer heonan ist eine mögliche Verbindung, erhina ist un-

möglich. Müllenhoff bringt aber eine Belegstelle bei aus dem Vorauer

Alexander, aus jenem abgeschmackten Schluß, mit welchem ein müder

Schreiber seinem lan'xweilia<'n Geschäft ein gewaltsames Ende machte.

Die Stelle lautet:

Ua Alexa7ider durch daz wale brach

^

was da heltde tot lach

Unde also er hin miiz nu also ergan

Ir Suiten zins hie hifulien

Da ir uil manegen tach habeth nach gesant

Den han ich iv bracht in diz lant.

20'=
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Der Vers wird von Miillenliütf verbessert: uiide aho fr/iin nniz iz

ml ergan. Auch mit dieser Änderung ist die Stelle sinnlos, und es

ist deutlieh, daß auch noch in diesen letzten Versen, wie so oft vorher,

einige Zeilen ausgefallen sind, etwa:

Uuile alifO er hin ze Dario reit,

er sprach: iz miiz nu also ergan.

Jedenfalls ist das undenkbare erliina durch dieses er hin nicht zu er-

härten. Übrigens bekäme man sogar mit crhina nur einen unpassenden

Sinn: 'Die ehemals waren' ist sehr matt und uno-enüoend.

Man muß also hina zu uuärun ziehen; aber hina tvesen ist nichts.

Dagegen hina vuarun wäre ganz passend: liina vaian ist sterben, hina

vart der Tod. Es stand in der Vorlage er hina iinarim statt er hina

fuarun. Der Abschreiber nahm uu als w und schrieb dafür das angel-

sächsische y.

Die Vorlage war also hochdeutsch, und zwar, wie die t zeigen,

streng ahd. Aber auch diese Vorlage war nicht die Urschrift, sondern,

wie aus dem Schv/anken der Vocale hervorgeht, eine Abschrift. Bai-

risch sind die an, ao, o in rauba, hauican ; laosa, Laos, aodlihho, taoc,

frotoro, chonnem, gistontun, slont, goten, fortos; aber daneben erscheinen

die fränkischen , karlingischen ou, ö , uo in houga
; fohem , ostar

,
ßoh

;

inuotin, gistuo7it, cnuodes und statt des vo sogar einmal das Otfridische

ua in vuarun. Es ist nach dem dargelegten Verhältniss höchst wahr-

scheinlich, daß die Vorlage nnseres llildebrand eine bairische Abschrift

einer karlingischen Urschrift war. Werden wir aber auf eine frän-

.kische Urschrift aus der Zeit Karl's d. Gr. geführt, so kann es fast

nicht mehr zweifelhaft sein, daß diese nichts anderes war, als die be-

kannte , vom Kaiser selbst veranstaltete Sammlung uralter deutscher

Gedichte; sieh Untersuchungen S. 158 folg.

Erst durch diese Erkenntniss ist eine Grundlage gewonnen für

die Kritik und Erklärung des Gedichtes. Nichts desto weniger bekenne

ich, daß die Mittel meines Erachtens nicht ausreichen, um eine sichere

Auslegung dieses dunkelsten aller unserer Denkmäler zu gewinnen.

Wir haben zwar altfränkische Aufzeichnuno-en sooar aus früherer Zeit,

aber sie sind alle kirchlichen Inhalts; und reichen nicht aus zur Auf-

hellung des einzigen erhaltenen Stückes weltlicher Poesie. Und dieses

ist so kurz und so schlecht überliefert, daß es aus sich selbst nicht

erklärt werden kann. Ich enthalte mich daher vorerst noch der herr-

schenden Auslegung, die größtentheils eine unsichere und willkürliche

ist, eine andere, gewiss ebenso mögliche entgegenzusetzen, weil es für

die eine wie für die andere an Mitteln fehlt, um über einen gewissen
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Grad von Wahrscheinlichkeit hinaus auf einen festen Boden zu ge-

langen. Nur die eine Stelle, die ich schon Untersuchungen S. 171

berührt habe, will ich ausführlicher beleuchten. In den Versen

her furlaet in lante luttila sitten

prut in hure harn imwahsan

arheo laosa det —
sollen nach Lachmann drei Objecte ohne Verbindung nebeneinander

f^tehen, die kleine Braut, das ungewachsene Kind, das erbelose Volk.

Das letzte ist jetzt von Müllenhofi' aufgegeben, und ich will mich daher

nicht dabei aufhalten. Aber umsoweniger können nun die zwei Accu-

sative prut und harn ohne Conjunction verbunden bleiben. Es ist das

ganz gegen den Stil der anreimenden Poesie, welche sich uothwendig

in Appositionen bewegt. Aber es ist auch an sich unmöglich, daß die

verlassene Gemahlin eine kleine Braut genannt werde. Miillenhoft' be-

luft sich auf Edda, Gudr. kv. 1, 19. Dort sagt Gudrun: sie habe bei

Sigurd's Leben den Recken des Königs höher geschienen als eine Göttin,

jetzt sei sie (in den Augen derselben) klein wie gefallenes Laub. Das

ist ganz passend; aber an unserer Stelle ist die kleine Braut ein Unsinn.

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß prut Genitiv ist, entweder mit der

leichten Ergänzung pruti oder auch ohne dieselbe, da das Wort viel-

leicht der Anomalie haurgs folgte, pruti in hure wie \0 fireo in folchey

27 folches at ente. Das angelsächsische Compositum hrfjdlmr ist ent-

scheidend, luttila bezieht sich also nicht auf prut, sondern auf harn.

Wenn Müllenhoff arheolaosa auf harn bezieht, so muß er auch das

schwache luttila gelten lassen. Doch ist möglich, daß das schwache

luttila substantivisch zu verstehen ist, so daß ^ar« Apposition ist; oder

es ist am Ende der Zeile das / in luttilat und laosat zu ergänzen, das

vielleicht vom niederdeutschen Abschreiber selbst weggelassen wurde,

weil ihm die hochdeutsche Endung az ganz fremd war.

Die hier begründete Ansicht, daß der Hildebrand Abschrift sei,

steht in schrofiera Widerspruch mit der herrschenden Lehre und wird

daher einige Mühe haben, sich Gelttmg zu verschafi'en. Diejenigen

Herren, welche nur in den Sätzen ihrer Schule die reine Wissenschaft

sehen, wei'den die Frage gar nicht erörtern; denn daß das Gedicht

ein aus dem Gedächtniss aul'gezeichnetes Volkslied sei, ist ein noth-

wendiger Theil ihrer unantastbaren Lehre; die Frage nur aufzuwerfen,

ist in ihren Augen ein Frevel. Ich hoffe aber , daß selbständige Ge-

lehrte und wahrheitsliebende Forscher meiner Beweisführmig ihren

Beifall nicht versagen werden

HEIDELBERG, im Febnuir 1S(;4.
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TI A R Z.

Förstemann sagt im Natiienbuche über die Foiin Harz: „HARD,
alts. hard, ahd. liart silvu. Aufiallend ist, daß der Name des Harzge-

birges jetzt immer, und in älteren Urkunden zuweilen, ein z angenom-

men hat, das ihm auch im Hochdeutschen nach den Lautgesetzen auf

keinen Fall zukommt. Sollte nicht der Name der Harzburg dazu die

Veranlassung gegeben haben, indem man das Wort nicht mehr als

uneigentliche Composition Hartes - hurg^ sondern als eigentliche Harz-

hurg verstand?" Dagegen lesen wir in Förstemann's neuestem Werke

'Die deutschen Ortsnamen' (Nordh. 1863) S. 56: „Die Form Harz

verstößt wider die Lautgesetze, indem man hochdeutsches Hart noch

mehr verhochdeutschte (wie das z in Zicerg und zwingen entstanden

ist)." — Beide Ansichten über die Entstehung der Form Harz wider-

sprechen sich. Ferner sind die Beispiele Zicerg und zioingen nicht zu-

treffend, weil in ihnen die Wandlung des früheren t m z im Anlaut

stattfindet, dagegen in Harz im Auslaut.

Daß die Form Hart noch mehr 'verhochdeutscht' worden sei, hat

zunächst das Unwahrscheinliche, daß dieser Umwandelungsprocess in

einem das niederdeutsche Sprachgebiet so nah berührenden Räume vor

sich gegangen sein soll, während der Zwillingsname Haardt, das weit

südlicher gelegene Gebirge, den alten Laut bewahrt hat.

Förstemann's erste Erklärung im Namenbuche scheint mir annehm-

barer und richtiger : Harz ist aus Hart durch ein Missverständniss und

zwar durch ein lautliches, nicht begriffliches entstanden, wobei aller-

dings die volksetymologische Beziehung zu Harz, resma, mitgewirkt

haben mag. Ein Gleichniss bietet sich zu Geiz (mhd. git) , welches

das z höchst wahrscheinlich nur dadurch erhielt, daß das Verbum

cfitesen, gitsen als gizen, später geizen, aufgefasst wurde.

LEIPZIG. REINHOLD BECKSTEIN.
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BEMERKUNGEN ZUM HILDEBRANDSLIEDE.
VON

MAX RIEGER.

1. Es lag im natürlichen Entwickelnngsgange der altdentsclien

Studien, aber es war ein Nachtheil, daß Lachmann von einem tiefern

Studium und unter einem stärkeiii Eindrucke der althochdeutschen

Reimdichtung als der alt- und angelsächsischen Poesie an das Hilde-

brandslied heran trat. Im andern Falle wäre er schwerlich darauf ge-

kommen, in ihm den Versbau Otfried's statt dem des Heliand und

Beowulf wiederzuerkennen.

In Müllenlioff's und Sclierer's 'Denkmälern aus dem 8.— 12. Jhd.'

liegen nun sämmtliche alliterierende Dichtungsreste hochdeutscher

Mundart nach Otfriedischer Metrik zugeschnitten vor uns. Das Ililde-

brandslied, von dem dieses Verehren anhub, will auch bei dessen

Prüfung vornehmlich ins Auge gefasst sein.

Sieht man von der durch die Handschrift selbst vorgeschlagenen

Tilgung des iro vor suert in V. 5 ab, so findet sich in der neuesten

Bearbeitung sechsmal, um regelrechte Verse herzustellen, der Text ge-

ändert: nämlich V. 3*) joh für enti, 19 mit für miti gesetzt, 29 her was

gestrichen, 45 ein nach p. 27 de carm. Wessof. wie scio auszusprechen-

des seu für seo gesetzt, 52 ur lante und 56 mit gestrichen. Zwei Zeilen,

31 und 48, die sich dem Maße nicht fügen, werden ganz oder theil-

weise für prosaische Einschiebsel erklärt, womit der Schreiber Lücken

seines Gedächtnisses stopfte; in einer dritten 30 wird eine Lücke an-

genommen, wodurch sie den Anschein eines Langverses mit verstüm-

melter erster Hälfte gewinnt. Fünfmal mußte der Einschnitt an Stellen

gerückt werden , wo er nach der naturgemäßen Congruenz zwischen

Satz- und Versgliedern oder nach jenem Gleichgewicht der Accente

zwischen beiden Halbvcrsen , an welches die alt- und angelsächsische

Poesie das Ohr gewöhnt, nicht zu erwarten wäre : nämlich

17 dat Hi.ltibraiit hSltl
\
m/n fater: ih heittu Hadnhra/it

statt dat Ililtibrant lietti nun fater: \
ih heittu JJudubrani;

39 mit gerii scal
\
man geha infdhan

statt mit gerü scal man
\
geba injdhan\

*) Ich zähle die Verse nach iiicuier eigenen unten fcjlgcuilcn KetH'nsiun des Textes,
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42 mit d2nan loortun^ icil't 7inh
\
dhid aperü tcerpan

statt (speids mih *) mit dinem wortvn,
|
tvili mih dinü sperü loerpan

;

51 welaga nu, waltant
\

ffot, icPicitrt skihit

statt welaga nu, waltqiit got^
\
iccwurt skiJdt;

64 huerdar sih Jiiutü
\
dero hregilo hruomen muotti.

statt huerdar sih hiutü dero hregilo
\
hruomen niuofti.

Freilicli ist derselbe Ubelstand auch ohne metrische Noth herbei-

geführt, wenn V. 55 abgetheilt wird,

nu scal mih sudsat
|
chint suertü hauwan

statt nu scal mih sudsat chind
\
suertü hauwan.)

wobei doch der Ilalbvers suertü hduwän so gut wie Hiltibrantes sünu

dem Metrum genügt hätte.

Wenn es anderswoher bewiesen wäre, daß unsere alte einhei-

mische Dichtung die zuletzt in MüllenhofF's Abhandlung De carmine

Wessofontano entwickelte Regel des Verhaues befolgt hätte, so könnte

man jene zum Theil geringfügigen Änderungen sich gefallen lassen,

vielleicht auch die übellautenden Enjambements mit in den Kauf neh-

men; und als Beweis möchte immerhin gelten, wenn etwa ein Stück

von der Länge des sogenannten Muspilli die Herrschaft der gedachten

Regel ungezwungen kund gäbe. Aber um die Regel in den 206 He-

mistichien, welche jene Überschrift führen, zur Geltung zu bringen,

mußten gar, wenn ich recht zähle, 48 derselben geändert werden; um
der Verschiebungen des Einschnittes hier ganz zu geschweigen. Auch
eine Anzahl kleinerer Denkmäler würde, wenn ihre sämmtlichen Halb-

verse das Maß von vier Hebungen einhielten , eine Wahrscheinlichkeit

begründen, daß dasselbe in der hochdeutschen Allitc ratiouspoesie herr-

schend gewesen sei; aber auch die kleineren Denkmäler müssen ent-

weder operiert oder es müssen metrische Besonderheiten in ihnen an-

genommen werden , damit sie der Regel , die man durchführen will,

nicht widersprechen. AVeit entfernt, daß die Regel für ihre Anwendung
auf das Hildebrandslied irgendwo sonst eine Stütze fände: das Hilde-

brandslied selbst muß vielmehr die Stütze für ihre Anwendung in den

übrigen Fällen abgeben.

Daß nun imnunhin eine so große Anzahl Verse in den Resten

der hochdeutschen Alliterationspoesie und besonders im Hildebrands-

liede sich jener Uegel, zumal in der Weite des Spielraumes, die man
ihr auf (nnnd einiger Fälle bei Otfried jetzt beimisst, ohne weiteres

*) Nur indfiin mrai mit. ({rein diese Worte zu dem Verse zieht, ist es allerdings

möglich, an der richtigen Stelle einzuschueideu.
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fiio-en, das kann sfar nicht anders erwartet werden. Müllenhoff sell)st

hat de carm. Wessof. p. 6 diese Thatsache kurz und treffend mit fol-

o-enden Worten erklärt: eiusmodi versus, cogenita quasi in nostra livgua

voculationis atgue artis metriccE regiila, vel imperitissimo sponte cedunt.

Bartsch sagt daher in seiner Recension der gedachten Abhandhing

(Germ. 7, 114) nicht zu viel, wenn er sich getraut, aus althochdeutscher

Prosa ein gut Theil Verse herauszubringen; Germ. 9,66 f. hat er das

Experiment gemacht. Nichts ist in der That leichter als das; ich

schlage z. B. in Wackernagels Lesebuch das Evangelium Matthäi auf

und fange an zu scandieren:

Enti dntuurta im iesus

duuar in biuubrtiiin,

quuäd Kulih ist katän

Jnmilb rihhl

man cJnmmge, der fnimiiä

hrütidäuft smemq siine.

enti shitita (lies snnta) sine scdlchä

hdlon deä kalddotun

za demo hrüthlaüfte

;

enti ni nueltun queman (lies enti qiiSman ni ujiSltwi).

Und so ließe sich noch fortfahren. Bei der nächsten besten Stelle, z. B.

dem Anfange des zweiten von Wackernagel ausgehobenen Stückes aus

dem Matthäus , wird dann wieder keine Scansion möglich sein , weil

der Satzbau oder die zufällige Länge der Wörter widerstrebt.

Das alte nationale Hemistich von zwei Hebungen, die von so viel

minder und gar nicht betonten Silben umgeben sein dürfen, als sie zu

übertönen oder in eine Einheit zusammen zu fassen vermögen, kann

bei solcher Anlage der Sprache nicht anders als sehr häufig in das

so dehnbare metrische Schema der geistlichen Reimdichtung passen.

Es gehört dazu nur, daß es sich innerhalb einer gewissen mittleren

Fülle bewegt, und daß dies geschehe, kann die Laune des Dichters

leicht eine gute Weile hindurch mit sich bringen. Obgleich es im

Angelsächsischen ungünstig ist, daß die Mundart mehr Formen als

die althochdeutsche auf kurzen Vocal enden lässt, kann man auch hier

ganze Reihen solcher Verse ausheben. Man lege z. B. das Maß der

vier -Hebungen an den Anfang des Bruchstückes von Byrhtnoths Falle:

IJet pa hnj.ssä gehwaene hdrs furlaeldn,

teorJi djljsan and Jord gdngan,
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hicgäii to h/tndum iitid to hjge gödüm.

])ä paet Offan rnueg derest onftind^,

paet se Sorl nölde yrhäo gepöliän:

he let liim pä of händon ledfiie gefleogan

hdfoc Wid paes hohes and to palre hüde stop,

he pdm man mihte oncndicun., pae' se cnild nölde

lüdcian aet pam icige, '])ä he to waepnuni ßng

:

äc him wölde Eddric his edldre geldesfän,

fredn tb gefeöhle. Ongän pä förd heran

gar tb gikte: he haefde göd gep>dnc

pa hwile [/)e] he mid hdndiim hedldän mihi"^

hörd and hrdd sicurd ; beöt he geJdeste

pa he astföran Ms fredn feöhtdn scSolde.

Die Ergänzungen in den ersten Versen werden weniger vom Vers-

maß als vom Sinne gefordert, der Halbvers leofne fleogan bedarf aller-

dings der Nachhilfe , würde aber auf Althochdeutsch genügen ; im
übrigen mußte dem Metrum nur das geringe Opfer eines pe nach pa
hicile gebracht werden. Der Dichter der altsächsischen Evangelien-

harmonie neigt bei seiner wortreichen Ausdrucksweise dazu, den Vers
über die Grenze der vier Hebungen hinaus zu füllen. Aber erklärt

man einmal zur Probe die reichlich gebrauchten Pronomina und Par-

tikeln für vogelfrei, so ergeben sich auch hier mit Leichtigkeit Keihen

richtig gebauter Verse der fraglichen Art; z. B. bei Schmeller 132, 21 :

Wdcot \gi\ wdrVicb : lu \s wiscümo

düomdäg the mdreb endi luwes dröhtlnes crdft,

[//«'«] mikil[a'\ meginsirengiu endi tJnu mdrie tid,

giwdnd thesaro weroldes: fbra thiu gi wdrdon scübin,

that he zu sldpändie an suefiestü,

farungo (schweb. Betonung) m hifdhe an ßrimoercun^

menes fülle. Mütspelli cümit *)

an thiusirea naht : äl sb thiof firid

ddrno mid is dädiün, so kiimid the dag manniin,

the Idzto theses liohte-^, so it er [these] liudi ni xoitun;

so sämo sb thiu flöd deda an fürnddgun^

the thär mit Idgust/ömun liudi fartdride

hi Nöeäs tidiim, hiütan thät inn nSride got

*) Daß auch die Scnnsion cümU oder ddgun möglich ist und dem vorotfriedischen

Versbaue vielleicht ganz geläufig war, sieht mau De carm. Wessof. p. lo.
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rntd is hmiskeä Mläg dröhtin

wid tlies flödls färm. Sb loard bk that ßur hihiiun

het fäll hhnile, that thea höhon hürgi

iimhi Södbmoldnd sudrt lögnä hifeng,

grim hidi grddag, that thar nenig gümono nl ginds

hiidan Löth enb : hia antUddun ihdnen

dröhtines Sngilbs endi h döhter tud

an man bSrg iippen; that bdar t[al] hrinndndi ßar

ja Idnd ja Uudi lögvä fartende.

Wäre dieses Stück zufällig das einzige, was wir von dem großen

Werke besäßen, welche Schlüsse müßte es wohl begründen helfen?

sind nicht zehn Eilftel seiner Hemistichien tadellos überliefert, da von

vier und vierzigen nur viere einer leichten Nachhilfe bedürfen ? Und
auch diese Nachhilfe ließe sich zum Theil sparen, sobald man von

schwebenden Betonungen einen beherzten Gebrauch machen wollte.

Die Regelmäßigkeit des Versbaues könnte in diesem altsächsischen

Muspilli wohl so wenig einem Zweifel unterliegen, wie in dem alt-

hochdeutschen.

In der geistlichen Dichtung, von der uns ein Rest im letzteren

vorliegt, ist wie im sogenannten Heljand der epische Stil homiletisch

erweicht. Der altsächsische Dichter wird im Laufe seiner Erzählung

durch die Natur des Stoffes oft zum Prediger; der althochdeutsche

findet in seiner Predigt Anlaß zu erzählenden oder schildernden Epi-

soden. Beide fühlen, wo sie predigen, das Bedürfniss, die logischen

Beziehungen der Sätze, die individuellen Beziehungen der Begriffe aus-

zudrücken, und beider Verse schwellen daher durch Partikeln und

Pronomina an, deren Entfernung, wenn sie im Muspilli gerechtfertigt

wäre, es auch in der Evangelienharmonie sein müßte. Beiden Dichtern

sind daneben auch die ganz kurzen, das Maß der vier Hebungen nicht

ausfüllenden Hemistichien geläufig. Der Versbau des Hildebrandsliedes

hält sich dagegen mehr in jener mittleren Fülle, welche es besonders

häufig mit sich bringt, daß der Vers ungesucht dem otfriedischen

Schema gerecht wird, freilich nur äußerlich, freilich nur so, daß hier

in geläufiger Übung erscheint , was bei Otfried seltene Freiheit ist,

und ohne die eigenthümliche Musik der Verse, die wirklich in Otfrieds

Weise gebaut sind, zu gewinnen.

Einen Weg, den ich nicht verstehe, wählte Bartsch bei seiner

kritischen Behandlung des Muspilli Germ. 3, 7 ff. : er erkannte Halb-

verse von dix'i Hebungen neben den viermal gehobenen an, corrigierte
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aber diejenigen, die das Maß von vier Hebungen überschreiten. In

einer Recension Germ. 7, 115 erklärt er es dann 'für wahrscheinlich,

daß der alliterierende epische Vers der Germanen, die Scandinavier und

Angelsachsen eingeschlossen, ursprünglich allerdings aus Halbzeilen

zu je vier Hebungen bestand', gesteht indes gleichzeitig, 'daß aus den

erhaltenen alliterierenden Denkmälern die Gesetze, die in der spätem

Poesie der Geistlichen vorliegen, nicht ohne große Willkür der Kritik

gefolgert werden können.' Das heißt doch wohl, daß man diese Denk-

mäler überhaupt nicht mit Hebungen und Senkungen im Sinne der

nachmaligen Metrik scandieren dürfe, und mit diesem zweiten Satze

weiß ich mich daher in vollem Einklänge. Für die Gründe der im

ersten behaupteten Wahrscheinlickeit w^erden wir auf die Zukunft ver-

wiesen. Ich bekenne meine Unfähigkeit, sie zu errathen und zugleich

meinen Verdacht, daß der eigentlich bestimmende Grund mehr im

Reiche des Gefühles als des Gedankens liegen dürfte: nämlich in der

patriotischen Abneigung gegen Wackernagels Ansicht (Lit. Gesch. S.59),

daß der Vers von vier Hebungen, mit welchem die geistlichen Dichter

des neunten Jahrhunderts den Grundstein zu aller nachmaligen deut-

schen Verskunst legten, nur eine Nachbildung des vierfüßigen iambi-

schen Verses der lateinischen Hymnen gewesen sei.

Ich selbst empfand einst diese Abneigung, aber ich sehe nun

kaum die Möglichkeit einer andern Ansicht. Am wenigsten sollte das

irren, daß die Nachbildung nicht vollkommen war, indem sie das Recht,

die Senkungen wegzulassen, wahrte und nur die Hebungen, nicht die

Silben zählte. Bei dem Betouungsgesetze der alten Sprache in Ver-

bindung mit den vollen Endungen des Althochdeutschen hätte der

'Zwang des Jambus den Dichter unerträglich beengt. Dem Vorbilde

ward mit richtigem Tacte so nachgestrebt, wie es der Genius der Spjache

gestattete ; auch so stand was man schuf dem Vorbilde näher als der

alten heimischen Form. Diese überließ die Zahl der minder betonten

Silben neben den Hebungen der Discretion des Dichters; jetzt wai-,

mit Ausnahme des Auftaktes, vor jeder Hebung niu' eine einsilbige

Senkung gestattet. Indem man so mit dem Maße von vier Hebungen

eine wenn auch beschränkte Regelmäßigkeit des Versbaues einführte,

indem man gleichzeitig den Reim an die Stelle der Alliteration und

die vierzeilige Strophe an die Stelle des aus zwei Hemistichien gebauten

Langverses treten ließ, unterblieb nur ein Schritt, um die Form der

lateinischen Hymnen vollkommen wiederzugeben , und diesen Schritt

verwehrte der Zustand der Sprache.

2. Den Consequcnzcn, welche Lachmann aus der Vierhebungs-
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lehre für die Textgestaltung unseres Liedes zog, haben diejenigen, die

jene Lehre selbst verwarfen, nicht überall widerstanden. Noch Grein

lässt sich bei V. 30 eine gefallen, die ich deshalb hier liesprechen

will. — Daß die Worte chud loas her chonnem mannum für einen jranzen

Vers zu kurz sind, ist gewiss ; wäre aber Lachmann nicht durch sein

metrisches Axiom gehindert worden, so hätte er sie für einen ersten

Halbvers nehmen müssen, zu dem der zweite fehlt. Wer jenes Axiom
nicht annimmt, hat keinen Grund sie als eine lückenhafte Langzeile

darzustellen. Der Satz sagt Alles was er will imd ich kann mir keine

Ergänzung denken, durch die er nicht matt würde; wogegen, genau

genommen , vor dem abschließenden ni ivavju ih ju Üb halbe noch ein

weiterer Satz erwünscht wäre, um die Wahrscheinlichkeit von Hilde-

brands Tode schärfer zu begründen, als der bloße Umstand thut, daß

er kühnen Männern bekannt war. Wünscht man sich den Vers voll-

ständig zu denken, so kann er gelautet haben

chud ivas her chonnem mannum^ durh champ inan ti

manage suohtun;

so schlösse er sich mit vollkommener logischer Symmetrie an den vor-

hergehenden, der Hildebrands eigene Kampfbegier geltend macht.

3. Die bekannten Gesetze der Stabreimdichtung gerathen gegen

das Ende der angelsächsischen Poesie ins AVanken. Man erlaubt sich

zwei Reimstäbe in den zweiten Halbvers zu bringen neben einem im

eisten; oder man verlegt den Hauptstab in die letzte Hebung des

zweiten Halbverses. Beides geschieht in dem nicht vor 993 gedich-

teten Liede von Byrhtnoths Falle V. 29, 32, 45, 75, 189, 288, 315,

desgleichen in dem beinahe schon mittelenglischen Bruchstück einer

Rede der Seele an den Leichnam, das sich in Thorpes Analekten und

meinem Lesebuche findet, V. 19, 20, 21*). Dieselben Gedichte ent-

halten auch einige Fälle, worin die Alliteration durch den Reim er-

setzt wird , während sonst bekanntlich die angelsächsische Poesie den

Schmuck des Reimes nur neben der Alliteration zulässt : im Byrhtnoth

V. 271 a'fre enibe sttniile he sealde sume icHitde, in der Rede der

Seele V. 9 de helewagcs heod Uige ^ sitl toages unhege und 11 sioa du

scealt on rnoUl ivunieii ful cttld.

Eben diese Erscheinungen zeigt nun auch das sogenannte Muspilli,

ja sogar, wenn die Überlieferung nicht täuscht, eine Langzeile (76, 21 f.

*) In meinem Lcscbuclic sind mit Unrecht — obgleich einigemal die V^ersuchung

sehr nahe liegt — alle diese Ötellon corrigiert.
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bei Wackern.), die weder alliteriert noch reimt, und kennzeichnet sich

dadurch ebenso als Erzeugniss einer sinkenden Kunst. Die gleichzei-

tio"e oder jüngere altsächsische Evangelienharmonie ist davon frei, zum

Beweise, wenn es dessen bedurfte, daß die Stabreimdichtung in den

obern Landen unter früherem Einflüsse einer fremden Bildung rascher

dem Untergänge verfiel als in Sachsen. Wie verhält sich nun in diesen

Stücken der Verskunst das Hildebrandslied, dem man hinsichtlich seines

Stiles das Gepräge kräftigster Blütezeit nicht absprechen kann.

Einen der Fälle, in welchen der Hauptstab in die letzte Hebung

zu fallen schien, hat Grein wohl für jeden, der nicht im Banne der

Vierhebungslehre steht, überzeugend beseitigt: die Worte spenis mih

gehören zu V. 42 und verschaffen ihm einen tadellosen überschlagenden

Stabreim, während hinter orte (40) der zweite Halbvers fehlt und vmmet

spaher als zweiter Halbvers zu du bist dir alter Hun gehört. V. 48

nimmt Müllenhoff die Worte wela gisihu ili für ein unmetrisches Flick-

werk des Schreibers, in dinem hrustim dagegen für einen richtigen

zweiten Halbvers ; und in diesem wäre dann, wie zu V. 34 des Muspilli

zu verstehen gegeben wird , nur hrustim als Träger des Hauptstabes

denkbar. Sofern man indess angelsächsische Analogie gelten lässt, ist

dinem hrustim durchaus nicht unzulässig: vgl. z. B.: Beow 345, 353,

558. Übrigens erklärte Lachmann wie mir scheint mit mehr Vorsicht die

ganze Stelle, Sveil weder rhythmisch noch gereimt', für 'sehr unvoll-

kommen überliefert'; und bei Wackernagel erscheint sie, wie jenes die

pringent sie sar
\ vf in himilo rihhi im Muspilli, als Doppelvers ohne

Alliteration noch Reim. Mir scheint nur so viel sicher, daß man auf

Grund dieser Stelle allein dem Liede keinerlei metrische Anomalie

'aufbürden sollte; Grein hat ihr durch eine Ergänzung, wie sie in angel-

sächsischen Texten nicht selten nöthig ist, einfach und sinnig zu helfen

gewusst; vielleicht auch, da hinter hrustim ein erläuternder Relativsatz

des Inhaltes 'die so kostbar sind' wohl am Platze wäre, haben wir in

dem ganzen nur einen ersten Halbvers, zu dem der zweite fehlt. End-

lich an dem Verse gudea gimeinnn \
niuse de tnnntti muß man irre werden,

sobald man für seine zweite Hälfte die Bedeutung, die ich weiter unten

entwickeln werde, anerkennt. Ist muotti nicht Substantiv, sondern

3. pers. conj., so ist sein grammatischer Ton so viel geringer als der

von niuse ^ daß es sich zam Träger des Stabreimes nicht eignet und

der Abgang mindestens eines Halbverses hinter gimeinun wahrschein-

lich wird.

Die andere Anomalie, zwei Reimstäbe im zweiten Ilalbverse neben

einem im ersten, lässt Wackernagel in dem Verse (25 f.) her xva^
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Otachre
\
iimmett irri gelten. Lachmann glaubte sie zu beseitigen,

indem er hier wie im ganzen Liede das durchgeführte her der Hand-
schrift in er änderte, um dann mit vierfacher Alliteration er icas

Otänhre
\
ümmeft irri zu lesen. Aber dies er vermag in der That die

Alliteration hier so wenig zu ergänzen, wie her in V. 7 oder ah in 32

sie zu überladen; solche Worte können alliterieren, wo sie den Ton
im Satze haben, sonst laufen sie unwirksam neben her, wie ja auch

Beo-riflsworte, sobald sie von andern im Ton überwogen werden: vafl.

V. 17. Für die nordische Verskunst stellt Snorri im Hattatal wohl

eine beschränktere Regel auf, hier soll wenigstens bei consonantischem

Stabreime der reimende Anlaut außerhalb der Stäbe vermieden werden;

aber alt- und angelsächsische Beispiele lassen sich mit jeder Art von

Anlaut beliebig häufen:

Hei. 31, 16 helandean Krist
\
than huhda he is Imgi fa^^to

33, 1 let ina ihö an thana thriddean sid.
\
thana thiodscadon

22 enodies nrd
\
endi sohte im efc erlo gimang

Beow. ] 00 Bfidiglice
\
od paet an ongan

175 hwtlum hie geheton
\
ael Iieargtrafum

575 ponne ivene ic tothe
\
wyrsan gethingea (lies gepinge^s)

w. s. w. Von derselben Beschaffenheit sind V. 12, 17, 43, 51, 64 un-

seres Liedes, die alle nach Lachmann mit vierfacher Alliteration gelesen

werden müssen, aber alle dadurch einem mehr oder minder unnatür-

lichen Vortrage verfallen, mit welchem nnr der Wunsch vier Hebungen

richtig heraus zu bringen versöhnen kann ; und nur auf Grund der

Vierhebungslehre konnte man zur Annahme jener vierfachen Alliteratio-

nen gelangen. Auch wenn also in der fraglichen Stelle er für her stünde,

würde doch jeder, der den Versbau in alt- und angelsächsischer Weise

versteht, mit Wackernagel nur im Anlaut von Otachre den Reim ver-

nehmen. Um den in Lachmann's Weise nicht heilbaren metrischen

Anstoß zu entfernen , hat nun Grein gewagt , das handschriftliche um
mettirri in ummet tirri aufzulösen, aber das neugeschafi'ene Adjectiv

nicht hinlänglich zu stützen vermocht. Auch die Verdoppelung des

Consonanten , die der Handschrift im Auslaute sonst nicht eigen ist,

spricht nicht für diese Auskunft; der Schreiber ließ sie sich nur da-

durch entschlüpfen, daß er die Silben fehlerhaft verband und so t zum

Inlaut machte.

Mich bringt gleichwohl eine genaue Erwägung des Zusammen-

hanges der Stelle zu der Ansicht, daß auch hier keine Abweichung

vom Gesetze der Stabreimdichtunuj beurkundet sei.
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Lachmann hat und man hat wohl allgemein mit ihm den Satz

dat 2cas so frhintJaos man (V. 24) auf Hildebrand bezogen, der ja un-

verkennbar in dem mit ter fortfahrenden nächsten Satze Subject ist.

Aber so können jene Worte doch nur aus den folgenden verstanden

werden, während die natürliche Richtigkeit eines jeden Vortrages er-

heischt, daß ein Folgendes immer aus dem Vorhergehenden deutlich

sei. Liest oder hört man 'Dietrich verlor meinen Vater; des war ein

so freundloser Mann', so wird man nothwendig unter dem freundlosen

Manne den verstehen, von dem soeben erzählt ist, daß er einen Freund

verloren habe ; anzudeuten, wie schmerzlich Hildebrands Verlust seinem

Herrn gewesen sein müsse, wird als Zweck der Bemerkung erscheinen.

Und was sollte sie wohl, wenn sie von Hildebrand gemeint wäre ? be-

gründen, warum es wahrscheinlich sei, daß er nicht mehr lebe? Dies

geschieht ganz genügend durch die Sätze her was eo folches at ente^

imo u-as eo fehta ti leop, und das Argument derselben ist gerade so

triftig, mochte nun das Volk, an dessen Spitze er stritt, aus Bluts-

oder Gastfreunden bestehen. Ist nach alledem der freundlose Mann
Dietrich, so folgt mit größter Bestimmtheit, daß nach dem betreflenden

Verse eine Stelle ausgefallen ist, worin Hildebrand wieder genannt

war, so daß nachher mit 'er' von ihm konnte fortgefahren werden. In

dieser Stelle muß aber auch der Fall der zahlreichen Degen Hildebrand's,

die nach V. 19 mit ihm dem Dietrich ins Elend gefolgt waren, berührt

gewesen sein, weil sonst der Satz dat icas so friuntlaos man mit jener

Angabe in Widerspruch zu stehen scheint ; und dies ist ein Umstand,

aus dem auch, wer in Hildebrand den freundlosen Mann sieht, auf

eine Lücke schließen sollte. Ich erinnere hiezu nur, daß auch sonst

in unserem Liede der spätem Sage entsprechend die Mannen Hilde-

brand's und Freunde Dietrich's als bereits gefollen vorausgesetzt werden,

indem Hildebrand nur Osterleute, d. i. Hünen, zu Gefährten hat (V. 60)

und daher selbst für einen Hünen gehalten wird (V. 41).

Aus einer andei'n Betrachtung ergibt sich aber die Annahme einer

zweiten Lücke hinter irri. Wenn der Dichter hier fortfährt degano

dechisto unti DeotrVihe darhd gistöntun, so vermisst man zu dechisto einen

Dativ, zu darbä einen Genitiv. Auf verschiedene Art haben Lachmann

und Wackernagel der Stelle zu helfen gesucht, einig nur darin, daß

sie darba gistöntun strichen; die Wiederholung dieser Wendung aus

V. 23 schien verdächtig. Ich stelle nicht in Abrede, daß der Verdacht

nahe liegt, aber die Wiederholung ist an. sich denkbar und ohne An-

stoß. Eine kleine Modification, hier die veränderte Satzwendung, ge-

nügt ihr das Lästige zu nehmen ; man vergleiche folgende Beispiele

:
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Helj. 64, 6 tliat thii an mm hüs cumes,

sokeuv mina selida, huand ic hium so sündig man
tliat tJtii an min bü gangds,

soheds mtnri selida., huand ic so sundig hium,

Gen. 252 (vnne häfde he iwä swtdne geworhtne,

sied niihiigne an his modgepohte: he let hine swä michs

ivealdan,

hehstne to him on hpofovd rlce. Häfde he hine siuä huntne

geworhtne ....

Andr. 203 ediä Andreas, 'pät pn d ivolde.st

Jtäs sldfdtes scene loeordan !

211 ne meaht pu pds suTfätes scene tveordan

nc on gewitte to lüde, gif pu icel ])encest ....

Was dagegen die Entfernung jener Worte bedenklieb macbt, ist

der Umstand, daß es mit ihr nicht gethan ist, sondern zugleich nötbig

wird, etwas anderes an die Stelle von nnti zu setzen, ohne daß sich

doch ein besonders einleuchtender Ersatz darböte. Lachraann selbst

wollte auf seinem ivas er Glicht eben bestehen' und auch sein Nach-

folger sieht darin nur etwas 'Angemessenes'; Wackernagels miti hätte,

wie Müllenhofi" ausführt, nur bei einem abgeschriebenen Texte diplo-

matische Wahrscheinlichkeit. Ich glaube daher mit Grein, daß die

überlieferten Worte zu bewahren sind ; aber mich dünkt es nothwen-

dig — und bei dem zerfetzten Zustande des ganzen Bruchstückes kein

besonderes Wagniss — die unbefriedigende Beschafienheit der Stelle

durch den Ausfall von Halbversen zu eiklären, in welchen der ver-

misste Dativ und Genetiv wirklich enthalten war. Dann aber schweben

die zwei Ilemistichien her was Otachre
|
ummet irri in der Luft und

es hindert nichts, in dem ei^sten von ihnen einen zweiten, im zweiten

einen ersten ITalbvers zu erblicken, womit sie aufhören eine Anomalie

im Stabreime zu bezeugen. Ist es erlaubt, ags. ealdor princeps (= fries.

alder parens) für die gemeine epische Sprache der deutschen Stämme

in Anspruch zu nehmen, so ließe sich nach ummet irri etwa ergänzen

her was suiemo alinre so holt , woran sich degann dechisto befriedigend

schließen würde. Voi- darhd gisioniun fehlt dann wohl ein p]pitheton

ornans für Ilildebi'and , etwa derehies gisides oder drlstniu.otes gisnies,

oder auch slnes deovostes.

Lachmann WmiX die Verbindung der Gedanken in der eben ver-

handelten Stelle 'liart und starr'; aber dieser Eindruck erregle ihm

keine Zweifel an der lüchtigkeit oder Vollständigkeit der llberlieCerung,

Gl'.ltWANIA IX. 21
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da er mit seiner Theorie von der 'Starrheit der Darstellung', die un-

serer ältesten Poesie eigen gewesen, nur zu wohl überein stimmte.

Indes begründet sich diese Theorie selbst nur auf die wenigen und
mangelhaft überlieferten Bruchstücke , die uns von der alliterierenden

Dichtung in hochdeutscher Zunge zeugen ; während hier gerade geprüft

sein will, ob in dem, was uns so hart und starr erscheint, wirklich

'das Eigenthümliche der älteren Manier' oder vielleicht nur ein zerrüt-

teter Text vorliege. Denn jener Eindruck geht doch nur von gewissen

Stellen aus, zwischen denen andere eines zwar kraftvollen, aber keines-

wegs dürftigen Stiles das Gefühl vollster Genüge an Entwickelung der

Gedanken und Handlungen hervorrufen. Nun ist die Verwandtschaft

in Stil und Kunst und bis in so manche Einzelheiten des poetischen

Apparates hinein zwischen den hochdeutschen Bruchstücken und der

alt- und angelsächsischen Stabreimdichtung so groß , daß eine mög-

lichst wortgetreue Übersetzung des Hildebrandsliedes ins Angelsäch-

sische einem nur der angelsächsischen Poesie Kundigen unbedenklich

wie ein Original vorkommen würde; wir haben also doch wohl ein

Recht, uns mit Hilfe der alt- und angelsächsischen Dichtung ein Bild

von der 'altern Manier' zu machen, von der uns in hochdeutscher

Zunge nur so dürftige Proben zu Gebote stehen. So finden wir denn

zwar in den Episoden des Beowulf, in denen ein gestaltenreicher Plinter-

grund für die eigentliche Erzählung nur eben hingeworfen wird, eine

hastige und darum auch staiTC Darstellungsweise ; aber der Vortrag der

Haupthandlung ist jeder Zeit auf klare und vollständige Entwickelung

bedacht und steht der Manier Homers im Ganzen näher als das mittel-

hochdeutsche Epos, nur daß der vom Stabreim bedingte Apparat der

Umschreibungen und Appositionen mehr auf Fülle als auf Anschau-

lichkeit zu wirken geeignet ist. Im Hinblick hierauf sollten uns ein-

zelne Stellen eines hochdeutschen Bruchstückes, die durch Härte und

Starrheit der Darstellung auffallen, eben darum verdächtig werden.

Bei der oben verhandelten Stelle haben sich in der Verbindung der

Gedanken und Sätze Anstöße gezeigt, welche die Vermuthung, daß

mehreres für den Zusammenhang nothwendige ausgefallen sei, nahe

legen; wenn nun in der Voraussetzung, daß dem so sei, das Auöal-

lende im Stil nur als Folge der Lücken im Text erscheint, so wird

dadurch die Voraussetzung nur bestärkt.

Wer als Gesammtergebniss dieser Betrachtung gelten lässt, daß

die Anomalien in Setzung der Reimstäbe, die uns im Muspilli ent-

gegentreten, im Hildebrandsliede nur scheinbar stattfinden, dem wird

es damit auch unwahrscheinlich werden , daß dasselbe in der Weise
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des Muspilli den Reim statt der Alliteration verwende, wie bei den

Worten dat mcittun mi üsere liuti (Y. 15) Lachmann — doch nur mit

einem Vielleicht' — , Wackernagel (Lit. Gesch. 47, Anmerk. 9j, und

Müllenhoff (De e. Wessof. 5 f.) angenommen haben. Man beruft sich

zwar für diese Annahme nicht nur auf das Musj^illi , sondern auf ein

seinem Ursprünge nach weit älteres, wiewohl für uns erst im zehnten

Jahrh. aufgezeichnetes Denkmal. Wenn jedoch aus den Merseburger

Zaubersprüchen ohne Weiteres Schlüsse auf das, was im Epos erlaubt

war, gezogen werden dürften, so würden zu diesem Erlaubten auch

solche überzählige Hemistichien wie sose lidirenhi gehören. Nichts ist

natürlicher, als daß man die eigentliche Beschwörung vom epischeu

Theile des Spruches durch die Form auszuzeichnen suchte ; dazu konnte

denn auch der Reim dienen, über den die deutsche Dichtung, wo ihr

darauf ankam, so gut verfügt haben wird, wie die lateinische*); aber

im epischen Theile selbst müßte ein solcher Spruch ein Reimpaar ent-

halten, um für den Gebrauch im Epos etwas beweisen zu können.

Schon Lachmann hat sich ferner auf einen die Alliteration vertretenden

Reim, der im Wessobrunner Gebete vorkommen soll, berufen. Um
sich aber von diesem Beispiel überzeugen zu lassen, ist zuvor nöthig,

daß man in den Worten von Cot almalitico an überhaupt Verse erkenne,

was mir wenigstens auch jetzt noch nicht gelingen will. Ich kann mich

unter diesen Umständen nur denen anschließen, die nach einer andern

metrischen Auflassung der Worte dat sagetun ml üsere Ikiil gesucht

haben, freilich keinem ihrer Versuche, durch Ergänzung den richtigen

alliterierenden Doppelvers herzustellen; am wenigsten dem letzten von

Grein herrührenden. Ich vermuthe auch hier einen der Fälle, wo die

Aufzeichner des Liedes sich der einen Hälfte eines Verses nicht ent-

sannen. Der auf s oder l oder beide Laute alliterierende zweite Halb-

vers kann ein Relativsatz des Inhaltes 'die ihn selbst gekannt haben'

gewesen sein, zu dem sich der folgende Vers 'alte nämlich, die früher

gelebt haben' als Erklärung verhalten hätte.

4. Ein Kenner der angelsächsischen Litteratur wie Grein war ge-

wiss in hohem Grade berufen, von dort her auf das Hildcbrandslied

neue Lichter zu werfen. Dennoch ist er an einigen Punkten hinter

dieser Aufgabe zurückgeblieben ; nicht daß er das Rechte nicht gesehen

hätte, aber er waste es nur als eine mösfliche Auttässuno; anzndonton.

*) Die uns in dem bekannten tltims vt hie durpscit et liocr vt crra li,jvrxrlt

(Virg. ecl. 8, 80) chenfaliä ein Beispiel vom Gebrauclie des Reimes in Zaiil»erf(inneln

hinterlasnen hat.

21*
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-während er selbst auf dem festgetretenen Irrwege blieb oder ancb einen

eignen neuen einschlug.

Letzteres gleich bei V. 2. Aenon nmotin heißt nach Lachmann
'im Zweikampf; er bemerkt dazu das certamcn sw(/ulare, das t'imoun,

wird genannt die ei7ian muoll, genau, die alleinigen Begegnungen' und

'das Adj. dn steht in der schwachen Form, wie gewöhnlich, wenn es

allein bedeutet'; Wackernagel übersetzt 'zum Einzelkampfe' und ver-

wies wenigstens früher ebenfalls auf emiotc. Aber heißt denn eino je-

mals sirufulm'is ? ist alleinig dasselbe wie allein? lässt sich für

fiovoaax^cc beliebig auch ^ovrj ^ccxt] sagen ? Oder wären die einiiu muoti

nicht vielmehr ein certamen solurn oder solitarium'? Und doch ist Zwei-

kampf oder Einzelkampf der Begriff, den man hier nothwendig braucht,

und eine Begegnung , die sich allein , d. h. in Gesellschaft keiner an-

dern Begegnung befindet, überhaupt schwerlich ein brauchbarer Begriff'.

Grein erkannte richtig in aenon den nom. plnr. und in muotüi das

Verbum, nur irrte er, indem er es für den Conjunctiv hielt : es ist ge-

schwächte Form für muoiun und steht peben zahlreichen plur. praet.

ind. auf un wie banin V. 56 neben hannn V. 54. Das Wort regiert

hier wie im Angels. den Accusativ, vgl. die ganz ähnliche Fügung

Beow. 2592 (Grein) paet ])ä agUeceau hi eft gemetton; während es an

den zwei alts. Stellen, wo es vorkommt, wie altn. mo'ta mit dem Dativ

verbunden wird. Seine Rection ist aber nicht nur in verschiedenen

Mundarten verschieden: im Altfriesischen kommt bei mela sowohl der

Accusativ wie der Dativ vor (s. Kichthofens Wörterb. s. v,). Was nun

iirheitun betrifft, so ist es ohne Zweifel, wofür Grein es erst in zweiter

Linie zu nehmen vorschlägt, nom. plur. von urJwiio vrlieizo —
- angels.

oretiay provocator, pugil, einem bekannten Worte, das Grimm zu

Andr. 463 bespricht und neben welchem ein in Zusammensetzungen

vorkommendes oret steht, wie ahd. urheiz urei?: neben nrheüo. Der

Anfang des Liedes ist also folgender Maßen zu übersetzen : ich hörte

das sagen, daß sieh Herausforderer allein begegneten, (nämlich) Hilde-

brand und Hadebrand, zwischen zwei Heeren.'

Ein ander Mal, bei Y. 32, zog Grein eine unhaltbare Erklärung

Vollmer's der selbsterkannten Wahrheit vor. Lachmann''s geistreicher

'Einfair, daß in zredu der Name des Gottes Zin, hier Tä, stecken könnte,

würde befriedigen, wenn nur sonst noch ein d für iv in dem Liede

vorkäme und wenn die Redensart selbst irgendwo anders eine Stütze

fände; denn sollte sich auch beweisen lassen, daß /nm'w ein Name für

Xiu gewesen sei, so wäre das hier gleichgiltig, da das Wort als erster

Theil des Compositums irmiwjot doch nur den bekannten abstractcn
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Sinn haben kann. Müssen wir also nach einer andern Bedeutung von

iv^tu suchen, so bleibt meines Erachtens keine außer der von Grein

als entfernte Möglichkeit hingestellten, daß das vom Schreiber gesetzte

Zeichen für et hier so viel wie at bedeute und 7Vi)-tu das bekannte zur

lebhaften Einleitung affirmativer Sätze dienende alts. Imat, ags. /nva't

(Gr. 4., 448 ff.) in Verbindung mit dem inclinierten Pronomen du ent-

halte. Ob vielleicht ein geschwächtes wet für loat in der Mundart un-

serer Handschrift denkbar ist, weiß ich nicht zu sagen; jedesfalls

kommt dem Wort in dieser Anwendung nur eine geringe Tonstärke

zu. Das Lied bietet wenigstens einen völlig analogen Fall bei V. 24

(/t^- nd detrihhe darba c/istnonturi , wo ebenfalls das Bedürfniss vorliegt,

dem Zeichen die Bedeutung ai zu geben oder det als Schwächung von

dat zu lesen; und wie man in diesem formellen Punkte entscheide, so

unterstützt t/c\'- die vorgeschlagene Auflassung des tcSi- und umgekehrt*).

Wenn nun aber Grein aus diesem hiidt du irmingol olana ab hecaue

eine formelhafte, für sich dastehende Anrufung machen möchte, nach

welcher der Dichter ohne Weiteres in die Anrede einer andern Person

übergienge, so widerspricht dem der so häufige Gebrauch zu nach-

drücklich. Weder unter den nahezu 100 Stellen, die Grein in seinem

angelsächsischen Glossar, noch unter den 24, die Schmeller in seinem

altsächsischen verzeichnet, findet sich eine einzige, wo jenes Interro-

gativ allein oder in Verbindung mit dem persönlichen Pronomen vor

einer bloßen Anrufung stünde: immer leitet es einen Satz ein, und es

ist daher auch unrichtig, wenn Grein es im Glossar als Interjection

bezeichnet und ihm legelmäßig ein Ausrufungszeichen beisetzt. Nach

V. 32 ist vielmehr eine Lücke anzusetzen , in welcher nicht nur der

Kest des Satzes, dessen Subject ir-minr/ot war, sondern auch ein Haupt-

satz kann gestanden haben, von dem dat in V. 33 abhieng.

Ich komme noch einmal auf V. 24 zurück. Von Lachmann's

Aufl:assung nrl<eoläosa {er rel
\\

ö^tnr Inno) det nicht befriedigt, warf

Wackernagel diSf aus. Vielleicht wollte der Schreiber hier schon detri/ihe

setzen und hielt inne, als er den Irrthum bemerkte, versäumte aber

dcf zu tilgen ; enthält doch gleich der nächste Vers in dem Unworte

falereies ein weiteres Beispiel von Zerstieutheit. Dennoch halte ich

es in einem Denkmale, das uns durch das wankende Gedächtniss zweier

Schreiber als ein walucr Trümmcrhanfe überliefert ist, im Falle des

Zweifels für gerathenei', eine Lücke anzuiichnien, als ein Wort zu

streichen. Vor V. 24 fehlt ein Hauptsatz, von welchem der Satz mit

*") Von 2d setzte der .Schreiber iu felid-a dm- Zeichen bogar für bloßes t.
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t/cV abliieiig; sein Inhalt lässt sich im Hinblick auf V. 44 leicht muth-

raaÜen: 'ich habe vernommen' oder 'mir wurde gesagt'.

Noch ein drittes Mal verdient Grein gegen sich selbst in Schutz

«genommen zu werden. Niuse de motu V. 63 heißt nach Lachmann
'versuche den Angrifi'; Wackernagel stimmt überein, nur daß er muot

mot als masc. ansetzt und demnach de als die, nicht wie Lachmann

als deo versteht. Dem gegenüber ist zu erinnern, daß ags. neosan nedsian

wie altn. nysa nach Analogie der Gr. 4, 657 aufgestellten Verba in

der Bedeutung experiri immer den Genetiv und nur in der abgeleiteten

visitare zuweilen den Accusativ regiert. Eine Construction mit diesem

Casus, wie sie dem Compositum goth. Lmiuhs/an insidiari, ahd. piniusan

nancisci zukommt, wäre nach Analogie des goth, fruisan und kausjon

denkbar, geht aber weder aus den ahd. Glossen, noch aus den beiden

alts. Stellen, wo das Wort vorkommt, hervor*). Wohl aus dieser Er-

wägung machte Grein de niotti mit Vollmer zum Subject, ninse aber

zur 3. sing. conj. So erhalten wir ein hypothetisches Femininum muoti

moti und ein sehr bedenkliches de für diu. Vollmer gieng beidem

aus dem Weg, indem er niiisen für niuse setzte. Aber die Deutung

selbst 'der Kampf beweise' ist unmöglich, weil das Verbum immer

von einem subjectiven versuchen, kennen lernen, nie von einem

objectiven den Beweis liefern gebraucht wird und daher nur ein

persönliches Subject verträgt. Der Erklärungsversuch, den Grein

nicht verschweigen will*, aber auf den er 'selbst nicht viel giebt',

und der doch vom Gesichtspunkte des Alt- und Angelsächsischen

am nächsten liegt, ist gewiss der richtige: 'versuche der es darf, dem
es beschieden ist.' Grein hat bereits fremme se pe loille Beow. 1003

verglichen; man füge hinzu loyrce se pe möte 1387 und h^dc se pe

wille 2766 desselben Gedichtes. Die Formel ist auch der poetisch ge-

färbten Predigt geläufig: in dem Sermo Lupi ad Anglos lesen wir

(jecnfnoe se ]>e ciinne, (Jt'l/jfe se pe unlle, widerstände se pe luille (cunne),

zum Theil wiederholt (s. mein Leseb. 183, 18. 184, 25. 185, 7. 10. 20).

Ein de neben sonstigem der zu fiuden, wie im ahd. Ammonius
thie mit tlier wechselt, kann in unserm Denkmale nicht befremden:

bietet es doch auch V. 23 ein he neben sonstigem her. Genau ge-

nommen müßte dem ags. se pe ein de dar oder der de = thie thar oder

*) Die Beispiele für niuse erprobe im mhd. Wörterb. sind mehr als zweifelhaft.

Der Imparativ nius Diut. 3, 105 ist längst von Lachmann (Über d. Hildebr. 1. 162) als

ntt iu is erkannt und in dem Öpruche Frauenlob's ist neusset und nyssen nysen nichts

als niuzet und niezen c. acc. im Sinne von uti.
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iher thie, ther the des Ammonius entsprechen; aber das einfache De-

monstrativpronomen genügt auch im Ammonius, um nicht nur relatives,

sondern auch indefinites qin auszudrücken, wie auch, obwohl selten,

im Angelsächsischen: s. z. B. mein Leseb. 170, 2 se his ferioerne^ se.

htm seald hellewite.

Darf es in einem so lückenhaften Denkmal an der natürlichen,

aus dem Stil verwandter Dichtung belegten und durch keine grammatische

oder lexikalische Schwierigkeit behinderten Erklärung irre machen,

daß sie sich nicht zu dem Folgenden fügt? Denn Versuche der, dem
es verliehen ist, wer sich heute der Beute rühmen oder diese Brünnen

beide besitzen müße', das verbindet sich allerdings nicht: von loer dar

an spricht der eine von zwei bestimmten Kämpfern, die sich bereits

gegenüber stehen , mit den Worten niuse de moii wird einer aus der

Masse hervorgerufen, der sich erst noch zeigen soll. Aber es ist auch

sonst die Weise der Aufzeichner unseres Liedes , daß sie die Fetzen

ihrer Erinnerung zusammenflicken , ohne viel zu fragen , wie sie auf

einander passen. Lieber als zu einer in sich unbefriedigenden Erklärung

jener Worte zurückzukehren , nehme ich hinter ihnen abermals eine

Lücke an; wie sie sich aber zu dem, was vorausgeht, schicken, werde

ich alsbald zeigen.

5. C. Hofmann hat in den Münchner Gel. Anz. 1855, Nr. 6 f.

die Versetzung, Herabrückung von V. 48—50 unter 56 vorgeschlagen,

Grein beigestimmt, nur ohne mit Hofmann die so entstehende Rede
48—50, 57—59 dem Hadebrand beizulegen. Auch Müllenhoff erkennt

einen Zusammenhang zwischen beiden Stellen, aber er lässt V. 48—50
an ihrem Ort und rückt 57— L9 an 50 herauf: nach diesem Versuche

des Alten, seinen Sohn auf einen andern Gegner abzulenken, sei denn

eine Rede des Sohnes ausgefallen.

Weder mit Hofmann's Annahme einer aus V. 48—50, 57—59 be-

stehenden Zwischenrede Hadebrand's nach 56 noch mit der Auflassung

Grein's weiß ich mich zu befreunden. Müllenhofi"'s Ansicht würde ich

beifallen, wenn mir die Nothwendigkeit einer Umstellung überhaupt

bewiesen wäre.

Was zunächst die von Grein beigebrachten und von Hofmann
(Münchn. Gel. Anz. 1860, Nr. 24) lebhaft aufgegriffenen dij^lomatischen

Gründe betriflt, so brauche ich mich wegen deren L'ncrheblichkeit nur

auf Müllenhoff's Ausführung zu beziehen. Ln Übrigen liegt mir ob

zu zeigen, welcher Zusammenhang sich ohne Umstellung ergibt ; be-

friedigt er. so ist damit all' und jede Umstellung nbgewiesen und nicht

nöthig, die desfalls gemachten einzelnen Vorschläge zu beleuchten.
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HildcluaiKl hat sich zu eikcnuen ofoeben und dem Sohn ein Ge-

schenk geboten, über Abweisung und Unghiuben gefunden. Darauf

knüpil er so dus Gespräch wieder an : 'wohl sehe ich, da(i Du meiner

Gabe nicht bedarfst'; das 'doch', das man hierauf erwartet, die weitere

Zurede des Alten und die abermalige noch trotzigere Abweisung und

Ausforderung des Jungen war dem Gedächtnisse des Schieibers ent-

fallen. Er ließ die Wehklagen llildel)rand's über die grausame Wahl,
die ihm das Schicksal gestellt, unmittelbar folgen. Aber noch ist der

Held nicht so weit gebracht, auf diese Wahl sofort eingehen zu müssen.

Kann er den Sohn nicht überzeugen, so kann er dessen Kampflust

auf ein anderes Ziel lenken und so sein eigenes Eingehen auf die Aus-

fordeiung wenigstens hinausschieben. Diese Auskunft fügt sich ganz

richtig mit einem 'doch' an die Wehklage: 'wehe! ich soll vom Sohne
fallen oder den Sohn tödten. Doch kannst Du leicht einen eben so hehren

Gegner finden, wie mich und an ihm Siegespreis erwerben.' Nun schreitet

der Sprecher sofort dazu, sich wirklich einen Stellvertreter aufzurufen

:

'der sei doch nun der feigste — der größte aryo — der Osterleute,

der Dir den Kampf weigert!' Man hat allgemein geglaubt, daß tlamit

Hildebrand, ob der langen Geduld sich selber zürnend, den Entschluß

zum Kampfe fasse. Dann aber hätten wir, 'das wäre' zu erwarten;

sagt man hingegen in solcher Verbind img 'der sei', so will mau andere

zum Kampfe reizen, wie Walther von der Vogelweide 58, 53 (Ijachm.)

sie phlihk'u alle wider' ntich iiud luiben daiic: er si. ein zu;fe, der da icenke.

Dabei kann natürlich der liedende einen Kampf mit eineui diitten so-

wohl als einen mit ihm sel!>st im Sinne haben; aber seltsam würde er

mit dieser Formel sich selbst zum Kampfe spornen, zumal wenn eine

vorhergegangene Ausforderung nicht an ihn unter andern, sondern an

ihn allein gerichtet war. Ich lege darauf kein Gewicht, daß Hildebrand

bei solchem Sinn der Worte sich mit zu den Osterleuten, d. i. zu den

Huneu rechnen würde, während er nur im Bunde mit ihnen zu Felde

zieht; denn es ist kein wirklicher Grund vorhanden, jenen Sinn dem
einfacheren und näher liegenden vorzuziehen. Ohne Weiteres fügt sich

nämlich zu diesem letzteren das folgende ;//».st; de nwlti m der Bedeu-

tung, die ich'vorhin zu erweisen gesucht habe, während die herkünmi-

liche Auslegung allerdings die ebenso herkömndiche gezwungene Auf-

fassung von der si doli nu argodo nach sich ziehen mußte.

Ich habe schon gezeigt, daß zwischen )mise de nnwUi und wer

dar sich InuUi eine Lücke sein njüsse. Ist es nun Ilildebiand , der die

letztern Worte an seinen Sohn, oder Iladebrand , der sie an seinen

Vater richtet? und wäre in den ausu-efällcneu Versen voraekommen,
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wie die AufFoiderung des Alten an seine Gefährten erfolglos blieb und

er sich dennoeh zum unnatürlichen Kampf entschließen mußte? Gewiss

höchst unwahrscheinlich. Vielmehr wird einer der Osterleute vorge-

treten und Hadebrand , wie er nicht anders konnte, auf den von ihm

angebotenen Kampf eingegangen sein. Alsdann bilden die Worte wer

da?' sih liiuiu u. s. w. den Kest einer Rede entweder Iladebrands oder

des ihm nunmehr erstandenen Gegners und die folgende Schilderung

betrifit einen Kampf, bei dem Hildebrand nicht betheiligt ist.

Die Frage diängt sich auf, wie nach einer solchen Wendung die

Geschichte im verlornen Theile des Liedes sich weiter entwickelt haben

werde. Nach meiner Aufl'assunof bricht dasselbe auf einem Umwege
zur Katastrophe ab. Für den weitern Verlauf dieses Umweges und

sein schließliches Einlenken muß sich, wenn ich Recht habe, ein dem
Epos gemäßes Motiv erdenken lassen ; und das ist in der That nicht

schwer. Es gehört zu den beliebtesten und dankbarsten epischen Ver-

wickelungen, daß der beste Held aus irgend einer moralischen Nöthi-

gung sich des Kampfes, den seine Freunde bestehen, enthält, endlich

aber in deren äußerster Bedrängniss oder nach ihrem Untergange durch

die nun entstandene unal)vveislichc Pflicht oder überwältigende Leiden-

schatt unter die Wali'en geruft^u wird. Ich erinnere an Karna und

Achilleus, an Hagen vor dem Waskensteine, an Küdeger und Dietrich

in der Nibelunge Noth. 80 wird auch Hildebrand, nachdem seiner

Genossen einer um den andern den Herausforderer zu bestehen unter-

nommen und von ihm den Tod gefunden liatte, zuletzt durch die Pflicht

der Rache, durch Furcht und Vorwürfe der Seinen, durch überwallen-

den Heldcnzorn zu dem lange vermiedenen Kampfe getrieben worden

sein. Diese Motivierung fiel natürlich weg, wenn die spätem Fassun-

gen der Sage ^ Vater und Sohn' sich einsam begegnen ließen: aber bei

einem Kampf untar heriuu tvein war sie eigentlich kaum zu vermeiden.

Jeder Hörer hätte den ganz gerechten Einwand bereit gehabt, wariun

Hildebrand, wenn er den unnaliiilichen Kampf so sehr verabscheute,

dem Sohne nicht einen andern (iegner vorgeiiifen habe.

6. D;iß nur ein tnigischer Ausgang des Kami)fes, nicht der ge-

müthliche der Thidrekssaga ruul des V'olksliedes, im Sinne der echten

Heldensage liegen konnte, ist wohl keine Frage. Aber von Wackeriiagel

(Lit. Gesch. S. 44, Anm. 8) und mit größerei- Bestimmtheit von (rrein

ist die Vermuthung aufgestellt woi-dcn, da IS der Kampf ül)erhnu[>t nicht

zu Gunsten des Vaters ausgetallcn, sondern dieser vom Sohn erschlagen

worden sei. Es ist die Analogie der Sage von Rustem und Sohrab,

die dazu geführt hat, indem sie den Fall des suchenden, die Bluts-



314 MAX RlE«i:ii

Verwandtschaft mit dem Gegner erkennenden und daher widerwillig

kämpfenden Theiles zu fordern scheint. Dieses Motiv ist nun gewiss

nicht das einzige, durch welches für Sage und Lied ein wahrhaft tra-

gischer Gehalt bedingt wnirde; tragischer scheint mir im Grunde die

Lage des Vaters, der mit klarem Bewusstsein und brechendem Herzen

das Ungeheure, dem er nicht ausweichen kann, vollbringt. Nun hat

aber längst schon Uhland im letzten Abschnitte seines Mythus von

Thor' darauf aufmerksam gemacht, daß Hildebrand als einer, der wider-

willig seinen Sohn erschlagen, auch von der nordischen Sage bezeugt

wird. ""') Asmundn r i<oga kappahana erzählt, wie Hüdibrandr Uimakappi

durch Semen Halbbruder Asmund fiel und legt dem Sterbenden fol-

gende Verse in den Mund (Fornald. sog. 2, 485)

:

Stendr mer at liöfcti hlif en brotna,

eru par taldir tigir ens äita

manna peirra^ er ck at mordi vard

liggr par enn sväsi sonr at höfdi,

eptirerfingi, er eh eiga gat:

öviljandi aldrs {<i/)ijadak.

'Es steht mir zu Häupten der zerbrochene Schild, es sind daran auf-

gezählt die achtzig Männer, die ich getödtet habe. Es steht da der

eigene Sohn an der Spitze, der Erbe, der mir geworden war: nicht

wollend beraubt ich ihn des Lebens.' Dieser Hildebrand stammt von

einem gleichnamigen Großvater, der über Hunaland herrschte, und hat

einen in schwedische Verhältnisse verwickelten Helgi zum Vater; da-

gegen gibt das genealogische Werk Fra J-'omjoti ok hans oMinöimmn

(Fornald. s. 2, 10) folgende Stammtafel: IJildir — var fadir Hüdibrands,

födur Vigbrands^ födur Hildis ok Ilerbrunds. Hier also haben wir die

richtigen Namen der deutschen Sage, obgleich Ilerbrandr an der Stelle,

die ihm gehört, durch einen Hildir verdrängt und als Enkel nachgeholt

wird, um auch so einen zweiten Hildir als Bruder neben sich zu dulden

und Hadabrant sich die Übersetzung in einen synonymen, aber aus

der Alliteration fallenden Vigbrandr muß gefallen lassen. Bedeutsam

ist übrigens in Asmundarsaga noch die enge Beziehung Hildebrands

zu einem mächtigen König Lazinus, also zu Italien. Saxo Grammaticus

erzählt die Geschichte von seinem fluldanus HL statt von Asmund,

insofern sleichbedeutend , als sein Haldanus H. Vater des Asmundus

ist; Hildebiand heißt bei ihm synonymisch Hildigerus und ist Gnimari

*) Vgl. Müllenhoff in Haupfs Zeitschr. IC, 179.
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ülius, aber die Hexameter, die dem Munde des Sterbenden entströmen,

sind nur eine erweiternde Beai'beitung der Verse in Asniundarsaga und

melden gleichfalls von dem mit eigner Hand getödteten Sohne.

Der Kampf mit dem Halbbruder, deutscher Sage unbekannt, wird

im Norden nach dem Vorbilde des Kampfes mit dem Sohne hinzu

erdacht worden sein, wobei vermuthlich Hildebrand's Fall als Sühne

für die That an seinem Sohne gemeint war. Mit Vorliebe behandelt

drängte dann dieser spätere Kampf den früheren in den Hintergrund,

so daß Saxo ihn in seiner Erzählung, wenn auch nicht in den Versen,

ganz unberührt lassen konnte, während die Saga einen ebenso schwa-

chen als leicht erkennbaren Versuch macht, den Fall des Sohnes, den

ihr Verfasser eben nur aus den aufgenommenen alten Versen kannte,

aus dem Stegreif zu motivieren: sie giebt nämlich an, daß Hildebrand

ihn im Zustande der Berserkerwuth bei zufälliger Begegnung erschla-

gen habe.

Der nachgebildete Bruderkampf zeigt in Saxo's Erzählung Hilde-

brand in der bekannten Rolle, als der den Gegner kennt und daher

den Kampf zu vermeiden sucht; in der Saga ist die Erkennung ver-

fehlter Weise nicht ausgesprochen, obwohl deutlich vorbereitet. Bei

Saxo wenigstens geschieht auch Ausforderung und Kampf zwischen

zwei Heeren. Bei so bedeutender Übereinstimmung ist denn wohl ein

Rückschluß auf den Hergang bei dem halb verschollenen Kampf mit

dem Sohne gestattet. Wenn Hildebrand beiden Berichten zufolge dem
Bruder eine Menge von Kämpfern nach einander gegenüber stellt, bis

ihn deren aller Niederlage selbst in den Kampf treibt, so wird auch

dieser Zug sich wohl schon beim Kampf mit dem Sohne gefunden

haben und daher in den nachgebildeten Bruderkampf erst übergegan-

gen sein.

7. IkU in dem scÜtini stont (V. 67) übersetzt Lachmann und wer

nicht am Text ändert mit ihm 'daß es in den Schilden stand'. Das
Pronomen ließe sich aber rechtmäßiger Weise nur dann missen, wenn
der Hauptsatz ein neutrales Subject für stont an die Hand gäbe , ob-

gleich auch dann die Verschweigung auffallend wäre: vgl. Beow. 891

pcBt Kit on wedle cetstod; 2679 'pcet hü on hedfohm stod. Mit der alt-

sächsischen Stelle (Helj. 115, 23), durch die Lachmann die Entbehr-
lichkeit des ii beweisen will, ist es merkwürdiger Weise nicht anders

bewandt als mit den Beispielen aus Otfried, denen er selbst keine Be-
weiskraft l)eimisst, weil das Subject des abhängigen Satzes sich aus

dem Hauptsatz ergibt. Ich halte daher den Satz dat in dem sciltim

stont für unvollständig und sehe nur die zwei Möglichkeiten, daß ent-
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weder nach dat ein it, oder vor dem folgenden Vers eine Stelle, die

das fehlende Siibject enthielt, ausgefallen sei. Die zweite dieser Mög-
lichkeiten ist mir die wahrscheinlichere, weil sonst die Erzählung hier

wieder einen Charakter von Härte und Starrheit an sich tragen würde,

von dem ich mich nicht überzeugen kann , daß er zum Eigenthüm-

lichen unserer alten Heldendichtung gehört habe. Daß die Helden

nach dem Speerwechsel absaßen, versteht sich zwar von selbst, wenn

sie darauf zum Schwertkampfe zusaunneu 'stapfen' ; aber daß es bei

einer ausgeführten Schilderung des ganzen Herganges nicht ausdrück-

lich gesagt wird, ist aufiällend und unschön.

Mit diesem Bedenken hängt ein anderes, das ich zum folgenden

Verse habe, eng zusammen. Du atoptun losamane ist nämlich eine ent-

schieden anstößige Redeweise. Wollte der Dichter neu anheben , so

mußte er sagen da stoptxin sie iosamdne, wollte er eng verknüpfen:

sföptnn dö to samane; zwischen beiden Formeln lagen noch die ebenso

zulässigen sie stöptun du und sfdptun sie dö, aber kein do ttöptiiii olme

sie. Dies ist nur eine triviale Beobachtung, die an alt- und angelsäch-

sischen Texten jeder leicht machen kann, deren Anwendung auf unser

Gedicht jedoch vers^äumt worden ist. Man könnte nun sie einschalten

oder do versetzen; mir scheint jedoch, daß der Schreiber das Bedürfniss

fühlte, einem ursprünglichen stöpfun tö samane, das mit der ausgefal-

lenen Stelle seine Anlehnung verloren hatte, durch Vorsetzung des do

eine Handhabe zu geben, und das Pronomen, das nun erforderlich ward,

einzuschalten versäumte.

8. Obwohl geneigter als es Vielen gefallen wird, diesen armen

Rest unserer alten Heldendichtung durch Lücken zu zerreißen, kann

ich mich doch nicht von derjenigen überzeugen, die hinter V. 17 vor-

handen sein soll. Denn daß Hadebrand auf die Frage, wer sein Vater

sei, gleich auch Auskunft über dessen Persönlichkeit und Schicksale

gibt, könnte ihm im epischen Stile nur mit Unrecht als Geschwätzig-

keit ausgelegt werden; oder man müsste denselben Vorwurf dem
Beowulf machen , der auf die Frage des dänischen Strandwächters

Inocet sindoii (je und hwanan eöioie ct/iiiC siiidon sich gleich auch in

5 Versen über seinen Vater Ecgtheow verbreitet und ungefragt noch

sein ganzes Geschäft bei Hrodhgar auseinander setzt (Beow. WO-— 285).

Darf es aber nicht befremden, daß Hadebrand Alles, was sein Vater

um ihn zu erkennen wissen muß, in einem Athem auf die erste Frage

zum Besten gibt, so vermisst man natürlich auch keine zweite Frage

Hildebrands nach V, 17.
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Zwischen dieser und der folgenden Rede, nach V. 31, muß aller-

dings eine Lücke sein, weil sonst Hildebrand gegen den epischen Ge-

brauch ohne vorherige Anmeldung redend eingeführt würde; es fehlt

also zum mindesten ein Hiltihrant yimcüudia IIe7nbranU's stiim^ nicht

aber, einen Halbvers abgerechnet, der Schluß der Rede Hadebrands.

Denn die zu einem LückenbülÄer in Prosa gestempelte Zeile ni wanin

ih üi üb hahbe ist nicht nur ein so gutes Hemistich wie die andern,

sondern auch dem Sinne nach untadelhaft und steht in keinem Wider-

spruche zu der spätem völlig positiv lautenden Äußerung über Hilde-

brand's Tod. Hier bei der ersten Erwähnung fügt der Sprecher, dem

die vermeintliche Thatsache doch nur von Hörensagen kund ist, sehr

natürlich Gründe der Wahrscheinlichkeit hinzu , deren Ergebniss für

sein eigenes Urtheil er mit jenen Worten zieht. Wo er auf den Gegen-

stand zurück kommt, führt er dann zur Bekräftigung die Quelle an,

aus der ihm die Nachricht stammt, und wiederholt seine Ansicht jetzt

nicht mehr in der Form der Meinung, sondern der Behauptung.

Was Hildebrand's Rede V. 32 fi'. betrifft, so scheint mir auch

von ihrem Schlüsse nur ein Halbvers zu fehlen. Mit den Worten '(ich

sage dir) daß du nie mit so nahverwandtem Manne mehr gesprochen

hast' gibt sich der Alte hinlänglich zu erkennen und sie mochten nach

dem, was zwischen V. 32 und 33 ausgefallen ist, noch unzweideutiger

gelautet haben als jetzt für uns.

'So sieht man wohl, daß wu- hier kein ordentliches Lied vor uns

haben, sondern vereinzelte .... Bruchstücke eines Liedes, wie sie ein

wankendes Gedächtniss gab.' Diesem allgemeinen Satze Lachmann's

muß ich bei allen Abweichungen im Einzelnen völlig beipflichten gegen-

über der noch zuletzt mit so viel P^ntschiedenheit von C. Hofmann

(Münchn. Gel. Anz. 1860, Nr. 24) geltend gemachten, von Grein ge-

theilten Ansicht, 'daß das Lied in seinem erhaltenen Theile voUstän-

dio- sei'. Aber die Schreilier geben, wie ich glaube, ehrlich wieder,

was sie noch wusstcn, ohne die Liickcn ilufi- Eiiiinerung ;insfiillen oder

— mit einer goringfügigen Ausnahme — voituschen zu wollen ; sie

zeichneten Sätze ohne Subject oder Object auf, Hauptsätze, zu denen

der abhängige Satz, abhängige Sätze, zu denen der Hauptsatz fehlte.

Lachmann's Zweifel aber, daß die Bruchstücke des Liedes 'vielleicht

nicht einmal richtig geordnet' seien, wird auch von dem neuesten Be-

arbeiter nicht getheilt.

Um deutlicher zu sein und dem Leser Mühe zu sparen, lasse ich

zum Schlüsse den Text des Tiicdes in der Gestalt und mit der Bczeich-
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nung, die ich für die richtige halte, folgen. Wo die Lesart der Hand-

schrift verlassen ist, gebe ich sie unter dem Text an; Auszuwerfendes

ist zwischen Klammern gesetzt, einige Eigänzungen Greins, die ich

aufzunehmen wage, cursiv gedruckt; Hemistichien, denen man nicht

ansieht, ob sie die erste oder zweite Hälfte eines Satzes bildeten, sind

in die Mitte der Zeile gerückt.

Ik gihorta dat seggen *

dat sih wrheitun «^-non muotin,

Z^iltibrant enti ^adubrant untar /teriun tuem

sunufatarungos : iro ^saro rihtun,

5 ^arutun se iro (/üdhamun, gurtun sih [iro] suert ana,

/ielidos ubar /iringä, do sie to dero hiltju ritiui.

^iltibrant giwahalta [Heribrantes sunu] — her was

Äeroro man

/erahes /rotoro — her /ragen gistuont

/ohem i^?ortum, huer sin /ater wäri

10 /ireö in /olche *

*
'eddo huelihhes cnuosles du sis.

ibu du mi rhian sages, ik mi de ödre wet,

chind, in c/mnincriche

:

c/md ist mir al irmindeot.'

//adubrant gimahalta, öiltibrantes sunu :

15 'dat sagetun mi üsere liuti
*

alte anti fröte, deä er hina wärun,

dat ZTiltibrant hsetti min fater: ih heittu //adubrant.

fern her (:5star giweit — flöh her Otachres nid —
hina miti ZÄeotrihhe enti sinerö dcganö filu.

20 her furZ«t in /ante /uttila sitten

prüt in 6üre, /^arn unwahsan,

arbeolaosa: he r^t ostar hina.

d& sid T^etrihhe davha. gistuontun

/ateres »>nnes

:

dat was so /riunflaos man

*

25 her was Otachre

wmmett irr'i,
*

3 hiltibralit. 4 suuufatarungo. rithun. 5 sih. iro. suert. 6 ringa. 7 hiltibraht.

y wer. 11 welihlies. 13 min. 14 hadubraht. 18 gili ueit. 23 gistuontum. 24 fatereres.
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deg&iiö f/echisto, uiiti y.'eotiichhe

* darbä gistuontun

her was eo /olches at ente, imo was eo /ehta ti leop

:

30 chud was her chönnem uiaminm *

ni wänjn ih ju /ib habbe liuieo wiso.^

'hu&tu irmingot [quad Hiltibraht] obana ab hevane

*

dat du «eo dana halt mit sus 7?a/(sippan man

dinc ni gileitos.'

35 zrant her do ar arme iüuntane bougä

cÄeisuringum gitan., so imo se der cAuning gap,

^uneo truhtin: 'dat ih dir it nu bi /midi gibu.'

^adubrant gimälta, Hiltibrantes suno

:

'mit ^erü scal man ^eba infähan,

40 ort widar orte
*

du bist dir, alter Hün, ?/mmet späher,

spenis mih mit dinem wortun, will mih dinü sperü

^rerpan

:

pist also gialtet man, so du ewin z'nwit fnortös.

dat «agetun mi seo lidante,

45 züestar ubar ^centilseo, dat inan ivic furnam :

tut ist ^iltibrant, //eribrantes suno.'

i/iltibrant gimahalta, i/eribrantes suno

:

'wela gisihu ih in dinem ttu^hrustim,

dat du Aabes heme /<erron guten,

50 dat du uoh bi desemo nche reccheo ni wurti'

*

Srelaga nu, ?raltant got! [quad Hiltibraut] yrewurt skihit.

ili walluta Äumaru enti wintru .vehstic; ur lante,

dar man mih eo srerita in f'olc .s^ootanterö,

so man mir at Inwc cnigeru Aanun ni gifasta :

55 nu scal mih sjuisat chind .s?<ertu hauvvan,

Äretou mit sinu b'iWjü oddo ih imo ti />anin werdan.

doh mäht du nu aodlihho, ibu dir din dien taoc,

in sus Äeremo man Arusti giwinnan,

29 feh&a. 31 Ergänzung Greins. 32 w&tn. 33 Eryünzmg Greins. 36 So IJofmann

für cheisuriiigu. 38 hadnbraht. 47 hiltibraht. 48 Ergänzung Greins. 56 bretan ?
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rauba l)i?'ahanen, ibu du dar enic rebt habes.

60 der si dob im argosto [quad Hiltibrant] östarlintö,

der dir nu «;iges ivarne, mi dib es so ive\ lustit,

gudeä gimeinün *

?äuse de muotti'

'buerdar sib /äiitü dero /iregilö /auonien muotti

65 erdo desero trunnonö 5ederö waltan.'

dö listtun se (?'rist askim scritan,

scarpen scürim^ dat in dem sciltim stönt

[do] .siöptuii to samane, s^aimbort cblubun,

/ieuwun Aarmlicco /mitte scilti,

70 unti im irö /intün Zuttilö wurtun,

gitüisran miti ?('ri.mbnum
*

ZUR SAGE VON KARL UND ELEGAST.

Die Sage von Karl und Elegnst ist meines Wissens bislier nur

in zwei Abfassungen bekannt gevvoiden, die dem Inb.ilte nacb einander

völlig gleicb und nur der Spracbe nacb verscbieden sind ; die mittel-

niederländiscbe ward berausgegeben von Hofimann von Fallersieben in

dem vierten Bande der 'Hor;e Belgici«' unter dem Titel Caei'l ende

Elfgast (1380 Verse); die andere, eine mittelrbeiniscbe, ist entbalten

im Karl Meinet, herausg. von Ad. v. Keller (Bil^liotbek des litt. Ver.

in Stuttgart, Publ. XLV.) S. 575—606 (gegen 1300 Verse).

Eine nacb Inbalt und Spracbe von diesen beiden durcbweg ab-

weichende Darstellung dieser Sage findet sieb in einem dem Kapitels-

archive zu Zeitz geböligen Pnpiercodex. Derselbe bildet ein mäßiges

Quartformat und besteht jetzt noch aus 12 zwölfblätterigen Lagen, die

aber nur tbeilweise noch erbalten sind; ursprünglich muß er mindestens

18 solclier Lagen nmfasst haben; die erste fehlt jetzt aber ganz, und

59 bihrahanen. 64 dero hiutn mi/ Virspfzunpszetchen. hnimen. GS stöpun? chlubunl

so Wackernagel für cliludun.
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von den übrigen sind hie und da mehrere Blätter herausgerissen, andere

stark beschädigt, so daß sich im Ganzen nur noch 191 Bl. vorfinden.

Die Handschrift ist durchgehend von einer Hand und zwar in abge-

setzten Zeilen geschrieben, ihre Schrift ist sehr fest und deutlich; nach

derselben gehört sie in das 15. Jahrhundert, wie auch auf S. 143'' am
Schluße des ersten der darin enthaltenen Gedichte von derselben Hand

mit rother Tinte vermerkt ist:

Ffiniio lihro si/t laus et gloria cristo

Qni tne scrihehat Johannes icalß nomen habe/>at

Dl/t bu"eh ist geschreben icordeii. noch erislns

gebort thnßent vierhundert vnd L V" an

(JeiTi sonobent vor desz lieilge crisfes tage.

Den Inhalt bilden folgende Stücke:

1. Das Marienleben von dem Karthäuser Bruder Philipp (Bl. 1"

bis 143'). Der Anfang davon, mehr als 700 Verse umfassend, fehlt,

da die erste Lage verloren gegangen ist ; die vorhandenen ersten Zeilen

lauten so

:

Marian o'r los?: icol geriet (bei Riickert V. 729 folg.)

Dasz oV daz golt werchen loart

Vnd sy loasz aller beste gelart

Sy hyeszen sy alle küm'gimie

Genieineclich ouch meisterinne

An allen do'genden hoch beyaii

Nam zu" maria dy reine <ina.yt u. s. w.

Der Schluß (S. 143''):

Und beten got vou lieme dz he sich (Uückert 10120 folg.)

Genedeclich erbarme o'ber mich

Bru"der phillippus ben ich genant

Got ist uch leyder viihekaut

In deWi ordert von karlus

Beschreben han in dem. hvsz

Dytte selbe byechelin

Josep WZ mener min

Der inarien hyeter loz

Do sy Jesus gots son genasz

Der selbige Jesus miesz ms gehtu

/ h'ost dorch silier ')nn"lcr Icho)).

ÜKUMANIA IX. 22
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Marien lehcn phet hye vssz

iVu" heljf vufi o'r hhit jefius

Dz wy vff disszer erden

Zii" dienste myesszen icerden

Dyer vtid dyner mu"ter

Dz heiß vns Jesus der (jii'te

Dasz xvir in dime riche

Wonen miesszen eivycUclien

By den heiigen engein din

Desz helff vns vnszer trechtin.

2. Die Sage von Karl und Elegast (Bl. 144"— 1 72''). Anfang

[K\Oüig karle der ivisze

Der lebt in hochen prißen

He hat sicherlichen

Betioungen franchriche

Dz loz desz färsfen eigen

Von franckricli ist he gehöre

Sy hatten o'in hulde vnd irwce geswort

Ilyspanigen vnd aiierne

Dye miesten o''m diene gerne

Fegäioe vnd fräcken

Miesten o'm alle loerdikeyt dancken

Engelant vnd hitrygen

Kunde he czu" dienste hrengen

Fflandern vnd prafant

Stunt an deß färsten hanf

Westfoln vnd. Sachsen

Wy hoch dz waz getoachsen u. s. w.

Sclilnß (Blatt 172"):

Mit freyden on weder stryt

Wart da geschahen eine hochczyt

Herzoge ellegast cztCeren

Do hegunde sich sine freyde vieren

One alle schände fu'rt man.

Weder czu" sine eygen laut

Herde iverdeclichen
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Besas he sin hercztum riche

Mit der reinen liocligermCte

Desz heyszers karles sivester der gut

Oll alle misszeicende

IJye nemmet dissze rede ein ende

Got lielff vns alle glich,

In dy freyde desz ewigen rieh amen.

Ave maria gracia plena dominns tecnm.

3. Legende von Zeno (Bl. 174"—191'). Vergl. Brnns, Romantische

und andere Gedichte S. 1—96. Das erste, nngefähr 69 Verse enthal-

tende Blatt dieser Legende ist ansgerissen. V. 70 folg. (nach Bruns 1. 1.)

lauten hier so:

Vnd ft'z sillen wy nn" ane gon

leh mu"sz er minen tagen alden

Sint ich heyn amen kan hehalden

He riCjft snel den knechien sin

He sprach, liehen, kneelde min

Jer sillet snel gan

Vnd alle dy kywe czh" honff slagen

Dy in, mime hfjjfe sint

Dz ich ernere min kint

Es ireynet alszo sere

Alszo ob es nngehyre ivere

Desz wart der git'le seno

Mit siner fro''wen vnfro u. s. w.

Der Schluß ist verstümmelt.

Da die seltene Legende von Karl und Elegast nach der Fassung,

die ihr hier gegeben ist, noch nicht bekannt sein diirCte, avIH ich hier

ausfidu-lich ihren Inhalt angeben:

„Kaiser Kail, ein gar mächtiger Herr, dem die meisten christ-

lichen Lande unterthan waren, hatte; einstmals zu Ingelheim, allwo er

einen großen Hof besaß, alle Großen seines lieiches mit ihren Mannen

um sich versammelt. Bei Gelegenheit des präclitigen Turniers, welches

damals veranstaltet ward, wurden viele Gäste zu Rittern geschlagen

und vom Kaiser reichlich beschenkt. In diesci- Zeit geschah es, nach-

dem zwölf Tage um waren, daß Karin, als er au der Seite; seiner (xe-

mahlin schlief, Gottes Stimme nahte mit dem Rufe: wache konnig Karlc-

inaii ! du solf sielen g<oi .' sfielesUc nicht in dissr]' nachf , du hltesf morne
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niminer den tag! Kiul erwacht, erstaunt iiber diese Zniuiitlmng, uiid

bittet Gott, ihn nicht zum Diebe werden zu lassen; dann wendet er

sich in seinem Bette um und sucht weiter zu schlafen. Da ruft ihn

die Stimme abermals und fordert ihn zum Stehlen auf. Aber der Kaiser,

seiner Würde als Fürst und oberster Richter eingedenk, weigert sich

eine solche Schande zu begehen. Erst als der Ruf zum dritten Male

ergeht und es ausdrücklich heißt, daß Gott selber es gebiete, über-

windet sich Karl, springt auf, legt Kleider und Waffen an, holt und

sattelt sich selbst sein Pferd und reitet bekümmertes Herzens dem
ßurgthore zu (144"— 146''). Dort klopft er den über sein nächtliches

Erscheinen erstaunten Pförtner heraus, der ihm das Thor öffnen und

die Brücke niedertreten muß, drückt ihm eine Mark Goldes in die Hand
und gebietet ihm über seinen Ausritt still zu schweigen. Unter des

Pförtners Segenswünschen reitet der König weiter, hält aber bald still,

da er nicht weiß, welchen Weg er einschlagen soll. In seiner Ver-

legenheit wendet er sich zu Gott und bittet ihn um einen Gesellen,

der des Stehlens kundig sei ; am liebsten hätte er dazu den Herzog

Elegast; denn der war darin Meister; dreißig Jahre wären nun ver-

strichen, seit dieser ihm im Wahnsinn seinen Schwestersohn Ludewig

mit einem Spielbrett (^corftofelenhret) erschlagen habe; er habe ihn da-

mals deswegen seines Landes und seiner Güter entsetzt und dieselben

Herzogen Eckerich geliehen, letzterem auch seine Schwester Blaßflorcs

zur Frau gegeben; seitdem irre nun Elegast mit den Seinen flüchtig

umher und suche sich mit Rauben und Stehlen für den erlittenen Ver-

lust zu rächen; allen zugefügten Schaden wolle er vergessen, wenn er

ihn nur jetzt zum Begleiter haben könnte. Kaum ward dies gesprochen,

so sah Karl einen Mann durch die Wolken *) daher kommen, der saß

auf einem rabenschwarzen Rosse, das von ihm stehlenshalber so leise

zu gehen gewöhnt war wie ein Fahrzeug; sein Harnisch war eisgrau,

sein Helm mit dem goldenen Adler geschmückt. Daran erkannte der

Kaiser Elegasten, während er von jenem unerkannt blieb. Sogleich

entspann sich ein Kampf zwischen beiden. Sie wechseln die Speere,

sie hauen einander mit den Schwertern. Nachdem sie so lange erfolg-

los gekämpft haben, macht Karl den Vorschlag, einer möge den andern

berichten, wohin er wolle und wer er sei. Elegast zeigt sich damit

*) S. 148" den man Jie dorch dy ivolken sack Gar wunnedlclien dringen, Walir-

sclieinlich liieß es in der Vorlage iixdl statt icolken, worauf auch die Worte S. 14^^''

führen: EUeyasl sprach vel balde: Ich ryt vsz disszeme walde; ebenso Karhn, 377, 5!»

ind quam einen sunderlingen pas Da gereden durch de geirelde.
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zufrieden, und beide stoßen nun das Sclnvert wieder in die Scheide.

Darauf bekennt Elegast, er sei auf Stehlen ausgewesen, denn er sei

der beste Dieb , dei- je zur Welt gekommen , und könne stehlen , was
er nur wolle; der König Karl habe ihn ehemals Ludwigs halber aus

seinem Erbe verstoßen und habe das dem uno;etreuen und hochmüthiiren

Eckerich zu Eigen gegeben; der solle aber seines Besitzes nimmer
froh werden; so lange er lebe, werde er den mit den 77 treuen Ge-
sellen, die ihm freiwillig in die Verbannung gefolgt wären, auf alle

Art beunruhigen. Nachdem er dem darüber verwunderten Könige auf

Begehren auch seineu Namen genannt hat, fordert er denselben auf,

ein Gleiches zu thun. Karl antwortet, er sei gleichfalls ein Dieb, der

beste, der je geboren, er komme aus dem Lande Kerten *j und heiße

Olbrecht. Darauf gelobten sie einander Treue und Freundschaft bis in

den Tod und bekräftigen das mit einem Schwur auf ihr Schwert (146*

bis 150"). Auf Elegast's Frage, was man nun beginnen solle, räth

Olbrecht nach Paris zu gehen und dort in des Königs Schatzthurm

einzubrechen. An dem Könige Karl werde er sich nicht vergreifen,

erwiderte darauf der Herzog Elegast; vor drei Jahren sei er allerdings

dort gewesen und habe sich an die 80 Mark Goldes geholt; damit

habe er und die Seinen bisher das Leben gefristet; jetzt, wo ihn die

Noth wieder zwinge zu stehlen, w^erde er sich anderswohin wenden.

Als nun Olbrecht gar dem Könige Tod und Verderben wünscht, damit

sie künftig ohne Gefahr ihr Handwerk treiben könnten, geräth Elegast

in Zorn und droht ihm die Freundschaft wieder aufzuheben, wenn er

fortfahre seinen Herrn zu schmähen ; der sei ihm lieb und werth , ob-

wohl er sein Feind sei ; und wer ihm Böses nachrede , den werde er

hängen wie einen Dieb. Darauf vereinigen sie sich zu einer gemein-

samen Fahrt nach der Stadt Eckerichs**), um dort dem Feinde Elegast's

seinen Schatz zu stehlen. Der Weg dahin betrug 15 Meilen, den Beide

noch in derselben Nacht zurücklegen; Elegast gleitet dabei auf seinem

Rosse dahin so leise wie ein Schifi'***), Karl dagegen lässt das seinige

*) So lautet der Nume des Landes hier und weiter unten. Ist er verdorben aus

Ko'Unfjen? oder hat der Uberarbeiter au das in der Heldensage wiederholt erwähnte

Garten gedacht V

**') Hier und in der Folge noch einige Male Urloun genannt ; wala-scheinlieh ist

damit Orlens , Orlcins gemeint; im Ivurlmeinet heilH lOckcrichs Stadt bekanntlich

Erlcermunde.

***) S. 151* Elerjastes rusz cjiny lysze vnd nicht serc, Alszu ob ea in ebne schiß

geczogen icere; und vorher S. 148" es f/inck in allen den (jeferden (? geheren) Ob es in

ebne schiff erzotjen wäre. Vergleiche Erek. 143S und 77UO— 779U.
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SO huit ;lllf^tampfen , als ob die Luude sein Eigen wären, sodaß die

Hunde davon munter werden ; die lockte indes Elegast mit einem Herne

an sich , band ihnen die Schwänze zusammen und hieng sie an einer

Steinwand auf, zu großem Verdrusse seines Gesellen, den die treuen

Wächter dauerten. Unterwegs muß sich Olbrecht auch mit einem

Brecheisen versehen; das seine will er auf der Flucht verloren haben;

er zieht deshalb einem Ackerpfluge das Eisen aus , lässt aber dafür

12 Gulden zurück, damit sein Besitzer den Schaden wieder ersetzen

könne. So gelario-en sie durch Wald und Heide auf einen Plan und

binden dort ihre Rosse an eine grüne Linde. Da sehen sie mit einem

Male im feinen Osten den Tag sich melden und hören schon wie die

Vögel ihre süßen Weisen anstimmen*). Elegast, darob erschreckend,

mahnt seinen Bealeiter zu eilio;er Flucht in den finstern Wald; ihm

bangt vor Eckerichs Nachstellungen; aber König Karl beruhigt ihn,

lässt sich zu einem brünstigen Gebet auf seine Kniee und bittet Gott

noch um eine Nacht Frist. Und wie er gebeten, so geschah es: die

Nacht brach wieder an. Du bist ein besserer Meister als ich, rief da

Elegast vor Erstaunen aus; und dann gieng's wieder rüstig weiter. Vor

Urlous im Buiggraben angelangt, legten sie sogleich Hand an's Werk

;

in wenigen Stunden ist eine Öffnung durch die Mauer gebrochen, und

Elegast fordert Olbrechten auf, da hindurch zu kriechen, in den Burg-

hof und dann in den Palast und in die Schatzkammer einzudringen

und Eckerichen sein kostbares Reitzeug zu nehmen; drei W^orte ge-

sprochen würden hinreichen, um Schloß und Riegel zu öffnen (150"

bis 153''). Diesem Ansinnen widersetzt sich aber Karl; in seiner Heimat

Kerten würde er es wohl gethan haben, hier wisse aber sein Geselle

besser Bescheid. Damit zeigt sich auch jener bald zufrieden und kriecht

nun sell)er durch das Mauerloch, nachdem er Kailn geheißen, dasselbe

inzwischen so weit zu machen, daß man auch durchreiten könne. Kaum
ist Elegast liindurch geschlüpft, so hilft ihm ein Zauberspruch die

Riegel an den Tliüren aufmachen; in sechs Zimmern des Palastes hat

Eckerich :500 Ritter liegen, die, das baare Schwert neben sich, ihn

vor Elegast hüten; mitten durch sie geht er unvermerkt, wenn auch
nicht ohne Zittern, hindurch und wendet sich dann zur Linken nach

*) B. 152" ü]) horten Ivte sinken Dij lerchen vnd dy siessze kaiander Vnd vianig

fo'geüii ander Vnd dz siessze merlekln. Wz icunne mo'chte da hesszer tjesin^ I)y simgeu
o're wysze Vff desz Miegenden meyen rysze. Diese Verse werden im Verlaufe der Er-
Zählung, nn't wenig Veränderung, nocli zweimal wiederholt.
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der Schatzkammer, wo das herrliche Reitzeug aufbewahrt Aviude. Durch

Berührung- desselben werden die hundert Schellen laut, mit denen es

geziert war, und wecken Blaßflores aus dem Schlaf, die in der Angst

ihres Herzens sofort ihren Bettgenossen ermuntert und ihm meldet,

Elegast der Dieb sei da und wolle ihm seinen Sattel stehlen. Eckerich

springt auf, greift nach seinem Schwert und ruft seinen Mannen zu

sich zu wappnen und nach dem Eindringlinge zu suchen und zu schlagen.

Aber ihre Streiche, die sie nach ihm führen, sind wirkungslos; Elegast

hält sich hinter einem Vorhange verborgen; die Ritter legen sich wieder

schlafen und Elegast kriecht inzwischen unter das Bett der FrauBlaßfloies.

Da vernimmt er, wie Eckerich sein Weib schilt, daß sie ihn mit ihrem

Ruf getäuscht habe; mit ihr werde er überhaupt nimmer fioh ; auch

ihr Bruder Karl behnge ihm immer weniger; darum hätte er und noch

elf Grafen ihm den Tod geschworen; den nächsten Tag schon werde

er ihn niederstoßen. Zum Entsetzen seiner Frau bekennt er weiter,

daß jeder von ihnen von Karl mit lÜÜ Mannen zu einer Tagsatzung

nach Ingelheim geladen sei ; dort würden sieden kommenden Tag hin-

gehen, sich aber mit langen Messern in ihren Armein versehen, luid

er selbst wolle trotz des A^erbotes mit 14000 Gewappneten erscheinen

und im heimlichen Gespräch den König zu tödten suchen. Wenn dann

alles in Aufruhr geriethe, wolle er sich Karls Fi'au aneignen , die sei-

nige aber einem Küchenknechte veimählen. Darauf hört Elegast weiter,

wie Blaßflores, die das unverdiente Schicksal ihres Isruders bejammert

und ihren ungetreuen Gatten dafür an den Galgen wünscht, von diesem

dafür auf den Backen geschlagen wird, daß sie stark zu bluten beginnt.

Sie fieng das wallende Blut mit einem Schleier auf und warf diesen

dorthin, wo Elegast lag; dieser nahm ihn und steckte ihn als Wahr-
zeichen zu sich (153''— 156").

Um dem Leser von der Darstellung einen Begriff zu geben, theile

ich den eben erzählten Abschnitt vollständig hier mit.

153''. Der konnig s})rach

Neyne ellegast lyebe frint min

Kruch erst dorch minen willen in

Reyne ritter vß erleßen

Ich ben hye nicht me geweßen

Ich weiß der wege hye nicht eben

Wen ich komme czii keilen in dz laut

Do Stele ich roß vn gewant

Ich Stele do silber vn golt
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A'nd gcb den vnßerii riehen solt

Styel ich hye ßo stel du dort

Alßo wel ich alles stelen gar

Ellegast sprach ßo brich dz loch dy wile

Daß es werde ßo wyte

Dz ich kan er dorch geryten

Ellegast der waß der synne nicht ein gouch

Dorch dy muren he krouch

He ginck an czu° der lincken hant

Do he dz riche palast fant

Alßo ich uch bescheiden mag

Dry wort he do vore sprach

Do gingen dy regel besunder

Von der kreÖ'te wunder

He ginck wunderlichen drate

Dorch seß kemmenaten

Do dry hundert rytter logen

Vnd ores slofi'es pflogen

Dy swert logen by ou bar

Dz redde ich sicherlichen vor wor

Sy hupten alle gliche

Deß herczogen eckeriche

154\ Vel wunderlichen faste

Vor deiii hern elegaste

Do ellegast dy wepener vor nam

He erschrack vnd ser erquana

He wart bleich vnd rot

Noch dan ging he fort

One allerleye schalle

Dorch dy wepener alle

Ellegast ginck czu" der lincken hant

Do he dy kresße kammer fant

Do he dz gerethe ru°rte

Hundert schellen man dingen horte

Dorch slagen rot von golde

Alßo eckerich fyeren wolde

Do erschrack dy syesße

Dy ich mit willen gryesße

Blaßfloves dy gu'te

Dy reyne wol gemu°vte
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Cza" den selbigen geczyten

Stieß sy 6n in dy syten

Vnd sprach wach hercze liebe man

Dz ich nye fründes lieber gewan

Du byst mir vß der mosßen lyep

Hye ist ellegast der dyep

Dy rede ich dy nicht vorhele

He wil dy din gereth stelen

Dyn gerete rieh von golde herte

Do greifi' he czu" dem swerte

Vnd sprach wol vfl' alle mine man
Dy ich vfi dysßer borck han

Wer my kan ellega^it gefohen

Dem wil ich geben czu" Ion

154*". Hundert marg deß goldes schone

Do wisten vff gesundert

Starcker ritter dryhundert

Dy helme sy do bunden

Schone czu° den stunden

Sy snelle schone in den palast Sprüngen

Ellegast ginck ou aller or danck

Sten vor einen vorhanck

Sy slu°gen vnd stochen

Manche lycken sy czu" brochen

Dz moget yer vor wor glouben

He stunt vor or aller oiigen

Dz sy 6n nicht ensohcn

Vel grymmes sy do pflogen

Do dz alles wz gescheu

Eckerich hyeß dy ritter sloltun ghen

Vnd do dy kerczen woren vß gethou

Ellegast WZ der synne nicht ein gouch

Vnder dz bette he do kronch

Eckerich spiach du vugetruwes wip

Dz der grech sehende dinen lyp

Wy meinestu dz yer kein man
In mine kemmenaten dorste ghen

He mieste dar vmme sterben

Vnd den dot erwerben

Sy sprach lyebe herre myn
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Es hat gemacht dz hiudelin diu

Uü ineynte ich in der gebere

Wy eß ellegast der diep Avcre

Eckerich spiach wen ich uch se

Szo werde ich nymnier fro

Ower brifder styget my alczu" ho

Karl von rom

155". Der lebete in großem doni

Dicke ma"ß ich siezen

Vtf minen knyen vnd swiczen

Me wan einen halben dag

Daß ich voll nicht gehören mag

Elfi' grefen vnd ich

Sprach der herczog eckeiich

Dy haben sinen dot gesworn

Ich wil ön al dot ryten mit sporen

Vnd 6n morn erstechen dot

Dy lio"we wart bleich vn rot

Sy erschrack vnd ör wart leyde

Czu" yngelheim an der heyde

Syllen wy kommen czu" eime tage

Do sol yeclich sine clagen

Der muß es geniesßen vnd engelden

Man sol do dieb vnd reyber melden

JecHch sol vß gesiindert

Do brengen blosßer rytter hundert

Alßo sprach der herczog eckeiidi

In yeclichem ermel glich

Stecket ein mesßer gruwelich vii alßo groß

Eß ist nicht lanck dz es gemacht wz

Vfi' deß riehen konniges dot

Dy frowe wart bleich vn rot

Karle w^eiß nicht von disßer mere

Ich breng verczenthiisent wepenere

Dy fieren alle harnasch vnd wofien

Vnd wellen den konnig strof'en

Ich wel mit om heimlich sprechen

Vnd wel on czu" tode erstechen

Wan wy sillen in dy achte gan

155'\ Szo wollen wy dorch den keyser slan
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Szo mu''ß der keyßer sterben

Vnd nymmer pryü erwerben

Szo hebet sich roup vnd brant

Ober alle disße lant

Szo wert in allen disßen landen nicht frede

Dz wil ich vor wor reden

Ich wil lieh vortryben
|j
nemnien czu" eine wibe

Vnd uwers briiders deß keysers Irövven

Vnd cza° groß vnrechte

Wil ich lieh geben minie kiichen knechte

Vnd eine boten erbeten

Dem karle dem keyßer herre

Sayt disße b(5ße mere

0"we lyeber brüder min

Dz mieß got geclaget sin

Soltu alßo sterben

Vnd nymmer kein priß erwerben

Nymmer kein keyßer kan erwerben

Din lop vnd diu ere

Alßo sprach dy liowe herre

V^ngetriiwer eckerich

Dz wil ich reden sicherlich

Es wer besßer dz du wurdest gefangen

Vnd an einen galgen gehangen

Wen dz min brüder styrbe

Vnd nymmer priß erwirbe

Jo gab he dy sine swester

One schände vn one laster

Kon ich dz keyn got er .idkii

Ey a lieber brüdei- dz dich hynnacht

Dy gots stymme warne

He gab 6r einen backen slaji"

156'. r)z or munt vnd naße enprach

Dz <')r dz blut lieft' i)bei'

Dy bryste alßo ein bach

Sy nam einen sleyer sydin

Vnd vinck dz blüt dor in

Sy warf!" es all.^o syesße

Es viel ellegast vfi' sin fiesße

Ellegast begreif!" es seder

Alßo es by dem bet vel neder
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Vnd bchilt den sleycr mit dem blute

Dz quam 6m noch czu" gute

Ellegast kroucli one qua!

Vßer dem bette alßo ein al

Do sy eutslieffen beyde

Mit lieb vnd oucli mit leyde

Ellegast ginck czu" haut

Do he dy kreße kammern fant u. s. w.

Jetzt stahl sich Elegast unter dem Bette wieder hervor und schlich

in die Schatzkammer und holte sich dort das trefi'liche Keitzeug, nach-

dem er zuvor die Schellen mit Tüchern umwunden hatte, damit sie

mit ihrem Klange ihn nicht wieder verriethen. Darauf trat er seinen

Rückweg an, mitten durch die Reihen der schlafenden Hüter, wo er

sich stellt, als gehöre er zu ihnen, indem er sie auffordert, ihm Platz

zu machen; alle Riegel fielen hinter ihm von selbst wäeder zu; und

nachdem er sich noch mit einem guten Rosse aus dem Marstalle ver-

sehen, um den köstlichen Raub darauf zu legen, gelangte er unbehel-

ligt wieder an die Öffnung in der Mauer. Dort hatte sein Cumpan
unterdessen so rüstig gearbeitet, daß nicht viel fehlte, so hätte er die

ganze Burg abgebrochen. Als Elegast mit dem Gestohlenen im Freien

war, setzten beide die herausgebrochenen Steine wieder ein und be-

gaben sich dann wieder nach der Linde zu ihren Rossen. Nun war

jedoch auch die zweite Nachtzeit wieder um, und der ferne Ostrand*)

und die süßen Vogelstimmen kündeten zu ihrem nicht geringen Schrecken

den nahenden Tag. Elegast, darob erschreckend, mahnte zu eiliger

Flucht in den Wald; fielen sie Eckerichen in die Hände, so wären

sie ohne Gnade dem Galgen verfallen. Doch Karl blieb ruhig, ließ

sich wieder auf seine Kniec nieder und bat Gott noch um eine Nacht

Frist. Und wie er gebeten, so geschah es: der Mond leuchtete weiter

und der Morgenstern kam nicht hervor. Und nun zogen beide beruhigt

ihren Weg. Elegast geleitete seinen Freund Olbrecht auf verborgenen

Pfaden durch den Wald nach seinem Schlupfwinkel, der reichlich mit

Meth und Wein versehen war; dort hießen alle den neuen Gesellen

herzlich willkommen und erklärten ihn für den Meister der Diebe,

weil er den Tag zu kürzen und die Nacht zu verlängern verstünde.

Als sich dann hier alle am fröhlichen Mahle gelabt hatten, bei welchem

*) S. 152* do söheit ny uff duz oste her Mit lounneclicher yer Den hjchten lag vff

dringen und so S. 159''; uncl S. 157" do sahen sy uff das oste her Mit wunneclicher yer

Den Hechten dag vff schiiezen.
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der freigebige Wirtli es an nichts fehlen ließ und vom Kaiser Karl,

seinem lieben Herrn, viel Rühmliches zn erzählen wnsste, mahnte Olbrecht

znm AnflDriich; anf seinen Antheil an dem gestohlenen Gnte leistete

er zu Gunsten des überraschten Wirthes Verzicht und ließ sich darauf

von diesem wieder an die grüne Linde geleiten (156"— IGO"). Doch
siehe, kaum sind sie wieder hierher gelangt, da war auch die dritte

Nachtzeit verstrichen, der ferne Ostrand und die süßen Vogelstimmen

meldeten von Neuem den anbrechenden Tag. Das machte Elegasten

wiederum besorgt, daß er meinte vor dem strengen Kaiser und seinen

Fürsten nicht mehr sicher zu sein; und doch hatte er noch etwas auf

dem Herzen, das er seinem Gesellen erst vertrauen mußte, ehe er sich

von ihm trennte. Anf seine Bitten fiel daher dieser noch einmal auf

die Kniee und bat Gott noch um eine dritte Nacht Frist. Auch dies-

mal brach die Nacht wieder an, und beide konnten unbehindert ihre

Reise wieder fortsetzen. Während dessen spricht Elegast vor sich hin

von der dem Kaiser drohenden Lebensgefahr und beklagt es, daß er

seinen Herrn nicht rechtzeitig warnen könne. Auf Olbrecht's Befragen,

was er damit meine, thcilt er demselben ausführlich mit, wie es ihm

in der Burg Eckerich's eigangcn und was seine Ohren dort von dem

Anschlage der Verschworenen gehört haben, imd beschwört ihn bei

seiner Treue, Karbi schnell davon Anzeige zu machen, er sei sonst

unrettbar verloren. Als Wahrzeichen könne er den seidenen Schleier

aufweisen mit dem Blute von Blaßflores; Olbrecht möge ohne Furcht

die Sache melden, er werde ihm beistehen und wenn es ihm sein Leben

koste. Darauf nahmen sie Abschied von einander; jeder von ihnen zog

wieder heimwärts. Karl kehrt nach Ingelheim zurück, wird dort von

seinem über die lange Nacht erstaunten Pförtner eingelassen, dem er

noch einmal unter Drohen das Gelöbniss des Schweigens abverlangt,

bringt dann sein Pferd in den Stall zurück und schleicht sich , nach-

dem er auch die W^aflen an Ort und Stelle gelegt, wieder an die Seite

seiner Gemahlin, die noch immer in derselben Lage ruhte, in der er

sie Ijei seinem Weggange gelassen hatte. Doch weil er nun kalt ge-

worden war, ward sie jetzt von ihm munter und fragte besorgt nacii

der Ursache seiner Kälte. Darauf erwidert er ihr, er sei um Luft zu

fangen auf der Zinne gewesen und habe dem süßen Gesänge der Vögel

zugehorcht (160^—164").

Mit dem frühesten Morgen weckte der Kaiser zuerst den i)ischof

Turpin, der ihm eine Messe lesen mußte von 'Unserer Frauen' und

dem Heilande;' dann seinen Marschall Roland, dem er befahl, die Ritler

und Mannen sogleich zu den Wafi'en zu rufen, den Grund werde er
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später erfahren. Schnell waren 30,000 Helden beisammen, mit denen

ZOO" Karl, die Reichsfahne in der Hand, am Morgen jubelnd ans dei

Veste dem finstern Walde zu. Dort theilt er sein Heer in Haufen

zu je 10,000 Mann unter besonderen Führern und stellt sie an ver-

schiedenen Punkten des Waldes verdeckt auf; er selbst reitet dann

mit 100 unbewaffneten Rittern, so wie er früher es angeordnet hatte,

hinaus auf die grüne Heide. Dort fand er bereits den ungetreuen

Eckerich mit 15000 Helden, alle in Harnisch und Waffen; sogleich

frao-t er ihn, was dieses große Heer zu bedeuten habe, da ihm doch

der Befehl o-eworden wäre, nur mit 100 Mann und zwar ohne Waffen

zu erscheinen. Jener entschuldigt sich mit dem Vorwande, es gelte

dem Herzo"" von Averne. Bald darauf bricht eine von den Scharen

des Kaisers aus dem Walde hervor und lagert sich auch auf dem weiten

Plane; Eckerichen, der darüber sein Befremden zeigt, erwidert der

König, spöttisch , er sei damit bereit ihm beizustehen , wenn er gegen

den von Averne zöge. Kaum hat er dies gesprochen, so rücken auch

dem Eckerich zu helfen neue 5000 Mann aus dem Walde. Dies be-

stimmt endlich den Kaiser die Reichsfahne zu schwenken zum Zeichen

für die andern Haufen, die er noch im Walde verborgen hatte. In

wenio-en Augenblicken waren sie zur Stelle, zu nicht geringem Ärger

Eckeriches (164''— 168"). Und nun wandte sich Karl in unverholenem

Zorn an seinen Schwager und forderte ihn auf, mit seinen 11 Grafen

zur o-erichtlichen Verhandlung hervorzutreten ; er seinerseits tritt eben-

falls mit elf seiner Getreuen, die er bei Namen dazu aufruft, gegen

ihn auf. Da werden dem Herzog Eckerich und seinen Helfern die

scharfen Messer unter den Ärmeln hervorgezogen ; die will dieser

darum sich zugelegt haben, um dem Herzog von Averne zu schaden.

Da fällt ihm aber Karl ins Wort und beschuldigt ihn, daß er ihn

selbst, den Kaiser, damit habe morden wollen, und schwenkt, als

Eckerich leugnet, noch einmal die Reichsfahne. Auf dieses Zeichen

dringt Elegast mit seinen Mannen aus dem nahen Tann, bereit, sich

tapfer zu wehren, falls Olbrecht ihn getäuscht habe. Allein der Kaiser

empfängt ihn herzlich und ehrenvoll und sagt ihm, daß er durch Olbrecht

über Alles unterrichtet sei, und erlaubt ihm dann, ohne Furcht seine

Anklage gegen Eckerich vorzutragen. Anfangs begnügt sich Eckerich,

diese für unwahr zu erklären; als jener aber zur Bekräftigung seiner

Aussage das seidene Tuch mit den Blutspuren hervorzieht, wirft er

ihm Lug und Trug vor und begehrt einer Entscheidung durch Zwei-

kampf. Sofort wird ein Knmpfkreis geebnet, und beide Kempen stiirzen

uiit dem Speer auf einander los und schlagen sich dann mit ihren
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Schwerte!!. Elegast glaubt anfangs mit Eckerichen glimpflich verfahren

zu müssen, weil er des Kaisers Schwager sei; als dies aber Karl be-

merkt, ermahnt er ihn ja nicht zu schonen, er werde ihm Eckerichs

Herzogthnm und dessen Weib zu Eigen geben und noch 5000 Mark
Goldes jährlicher Einkünfte dazu, wenn er jenen besiege. Darauf griffen

beide einander von Neuem an, und Elegast gelang es, gegen seinen

Gegner einen tödtlichen Streich zu führen. Die Teufel unterwanden

sich der Seele dieses Ungetreuen. Darnach ward ein Galgen errichtet

und Eckerich mit seinen 11 Grafen gehangen. Elegast dagegen gewann
des Kaisers Huld und sein Erbe wieder und ward alsbald mit seinen

77 Genossen vom Kaiser nach Ingelheim geführt; dort veranstaltete

Karl ihm zu Ehren ein großes Fest und vermählte ihn schließlich mit

seiner Schwester Blaßflores (168''— 172')."

Dies der Inhalt der ungefähr 1820 Zeilen betragenden Legende.

Von den Zügen und Wendungen, welche die betreffende Erzählung

im Karlmeinet charakterisieren, wird man hier manche vermissen, dafür

aber andererseits wieder nicht wenig neue und unbekannte antreffen.

Beides lässt sich vielleicht erklären aus dem unverkennbaren Bestreben,

alles was irgendwie 'der streng kirchlichen Anschauung nach an dem
Charakter des christlichen Josua, dessen Rolle hier Karl übertragen

ist, verletzend oder tadelnswerth schien, so viel als möglich fern zu

halten oder, wo aus der Noth eine Tugend gemacht werden mußte,

auf irgend eine Art zu mildern. Dies würde aber noch niclit gleich

zu der Folgerung berechtigen, daß wir hier durchweg eine spätere Auf-

fassung der Sage vor uns hätten ; Einzelnes mag immerhin spätere Zu-

that sein; im Ganzen betrachtet aber darf man nicht vergessen, dal.*»

schon das alte liolandslied den Sieg des Christenthums über das Heiden-

thum feiert und Karin und seine Ritter zu christlichen Glaubenshelden

umgebildet hat. Vergl. W. Grimm, Einleitung zum Ruolandes lief.

S. CXXIV folg. Der Text, in welchem uns die in Rede stehende

Sage von Karl und Elegast überliefert ist, stammt allerdings erst aus

der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts; die Sprache ist mitteldeutsch

und mit Anklängen an das Niederdeutsche untermischt. Die Vorlage,

welche der letzten Überarbeitung zu Grunde gelegen hat, ist schwerlich

von gleicher Art gewesen mit der, welche wir beim Karlmeinet oder

dem niederländischen Gedicht zu vermuthen haben; da(.^ sie aber von

der Zeit des letzten Überarbeiters ziemlich weit ab gelegen war, lässt

sich mit großer Wahrscheinlichkeit vermuthen aus den vielfach gestöitcn

Reimen und dem imglcichon oft auffällig kurzem Mal.N der Verse, sowie

aus einzelnen Lückcii in dci' cigcntliclicn l'^rzählung; diese Stönmgcn
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und Unebenheiten lassen sich kaum anders erklären, als durch die An-

nahme, daß der Uberarbeiter die alterthiinilichen Formen und Rede-

Avendnngen, welche er vorfand, oft falsch, oft gar nicht mehr verstanden

habe und sie durch zeitgemäßere zu ersetzen bemüht gewesen sei. Die

Ausbeute für das Wörterbuch ist darum auch von geringem Belang,

Was mir allenfalls noch der Beachtung werth schien, ist Folgendes:

Bedreffelich (?) adj. S. 168" ein fürsie hedreffelich nü toisz, wohl

= bederfelich, ahd. hidarpUh. bei Graff 5, 219, wie in Purgoldts Rechtsr

buch 10, 28 er vorstünde sin ampt anders nicht hederfflichen und erlicJien;

Karlmein. 275, 37 Mörant hyrflicher vacht; vergl. biederblich im Deut.

Wörterb. l, 1812. — Begericen, beaeren sw^ v. = mit der gerice d. i.

dem Priester- oder Messgewande bekleiden, S. 164'' der rlche köniff

icart (jficeref, Bischoff Turpin icart begeret ; sieh über gariven und gerice

das mhd. WB. 1, 481. — Brechisen und dieblsen^ st. n. S. 15P; vergl.

Frisch 1, 131. — Grecli, st. m. S. 154'' Eckerich sprach: du ungetrmvez

lolp! I)az der grech sehende dinen lip! vergl. Altd. Beispiele ed. Franz

Pfeiffer XL, 58 (== GAbent. 2, 384, 58) auch het er des vil grozen rnom

Baz er dar an niht was betrogen Baz er daz goucheUn haete erzogen,

wo statt gouclicUn (= Bastard) die Würzburg. Ilandschr. grechel ge-

währt. Im Düringer Dialekt hört man noch hie und da zu Kindern

sagen: du, kleiner krechel (kroch el) ! — Giim , m. S. 171" ich du dich

riehen gnni, Ich gebe dg loeder dln hercztum', vergl. darüber mhd. WB.
1, 554 und 586; gnmmen im Theophilus ed. Hoffmann 192 und 363,

wozu das Glossar S. 62 zu vergleichen ist: gütgumen (?): gefrumen in

den Marienlegenden ed. Pfeiffer S. 25, 121 (Haupts Zeitschrift 8,547);

die golesgomen (: komen) bei Walther v. Rheinau 58, 23. — Lnoder,

S. 144* er hatte — folkes ein groz Inder (: bruoder), hier im Sinne von

Menge wie das in dieser Zeitschr. 7, 301 besprochene luot. — Lycke,

sw. f. S. 154'' und 161'' sy lnjewen unde siochen, Manche hjcken sy zeit

brachen; = luoc, Fenster? — I/arscMlde? S. 165'' do ryefte der konnig

(lies kone?) Rulant: Düt an uxoer stein geward Mit freyden und mit

schalle, Ricket dy marschilde alle; stand in der Vorlage etwa di mären

Schilde? — Merlek/n, st. n. = merula, S. 152'' dz siefie merlektn : ge.nn

;

fehlt im mhd. WB.; vergl. noch Ulrich von Guotenburg im MSFr.

77, 36 und diu merliktne bei Heinr. v. Veld. ebendaselbst 59, 27. —
Mamoe, monwe, sw. f. S. 162" si haben ictte mamven (: frouwen), S. 168*"

der keyser greif Eckerich an di mouicen (hs maugen): schovioen; ebenda:

10 dem man czoch man ein meszer vz der mamven; hier bezeichnet es

überall den Ärmel an der Männerkleidung. Das Wort ist wohl auch

in Wigamur 2082 für indeice wieder herzustellen. — Mimtslac st. m.
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(sonst mülslac) S. 163* dorumme daz si do weder sprach Wart (Jie) ör

gehen einen muntslag. — Ordunch, st. m. S. 158" do quam (hs. öii) der

fürste junck Do he fant einen Ordunch; gemeint ist, wie der Zusammen-
hang lehrt, der Schlupfwinkel, in welchem sich der Meisterdieb Elegast

mit seinen Gesellen aufhielt. Hat man an tunc = hypogseum , diaeta

hiemalis zu denken? vergl. hertunc hertunc bei Graff 5, 434 und mhd.
WB. 3, 130. In Erfurt bezeichnet tunc heute noch ein kellerartio-es

Gemach. Frisch 2, 34" führt aus der Bergmannssprache an ortung,

angulus meatus suhterranei. — Spaldener, — cre, st. m, mhd. spaldenier,

S. 146'' vf richtet sich der konnig here, Er zoch an einen spaldenere, Dar
vnder liez er gltten Ein hronnige czu" den gecziten; S. 164" di bronnige

he vz czoch, Also det he ouch den spaldener, Der hoch gelohete fürste her.

— Stäben, sw. v. = mhd. stopfen, reiten, traben, S. 152^ do hegunden

si Stäben Vor Orlous in den borg graben. — Unsinne, st. f. = Wahnsinn,

S. 147"^ Ellegast — mir Lndeivigen erslüg, Do ön sin unsinne betrog;

vergl. mhd. WB. 2^ 317"; Frauendienst von Siegfrid d. Dörfer 114;

Myst. 1, 318, 23; Varianten zum Schwabenspiegel ed. Wack. 16, 36.

— Wedexoal, st. f. = mhd. witeioal, Goldamsel, S. 152"; vergl. mhd.

WB. 3, 464; Konrad v. Landegge in MS. v. d. Hag. 1, 361"; Karlmein.

88, 31; Bruder Hans Mar. 4075. — Wort, im Sinne von Zauberwort,

Zauberspruch S. 153" sprich drt loort da vor, So mieszen di clincken vallen

und S. 153'' drt ivort he do vore sprach, Do gingen di regel hesunder

Von der krefte wunder; vergl. mhd. WB. 3, 807'', 36; J. Tit. 4151, 2

heil und ouch fortüne, Sterne würze wort und ouch gesteine, Die habent

krefte niht wan von des krefte. Der kraft an allen dingen toas gebende;

5758, 3 wort noch ander liste frument kleine.

ZEITZ, im März 1864. FEDOR BECH.

LITTEPtATTIR.

Altnordisches Lesebuch. Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis

zum XIV. Jahrb. zusammengestellt und mit literarischer Übersicht, Gram-
matik und Glossar versehen von Frz. Ed. Cph, Dietrich, Dr. d. Philo!,

u. Theol., ord. Prof. in Marburg. Zweite, durchaus umgearbeitete Aufl.

Leipzig, F. A. Brockhaus 186 4, 8. LXXXVIII S., 618 Sp,, 2 V3 Ktlilr.

Die äußere Einrichtung des wohl meist bekannten Buches ist diese : dem
obigen Titel und der erneuten Widmung an Herrn V. A, Huber folgt Vorwort

GERMANIA IX. 23
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zur 2. Aufliige und Inhalts- Verzeichniss (— s. VIII); Grundriss der altnordischen

Litteratur (— s. XLI) ; Übersicht der Gnimmatik (— 8. LXXXVIII); Texte

(S|)alte 1— 3 9 2); es sind dieselben Stücke, wie in der ersten Aufl., nur daß

au die Stelle des ersten Brynliildenliedes in der ersten, der in dieser nocli feh-

lende Anfang des dritten Sigurdliedes in der zweiten getreten; Glossar Spalte

39 7 — 59 2, incl. Nachträge z. Gloss.) ; Analyse der schwierigeren Stropben

(Sp. 593 — 602); liierar - historisches Verzeichniss (Sp. 603 — 608); Register

über die in den Texten enthaltenen Alterthumer (Sp. 609—618); Druckfehler

(Sp. 6 19).

Nicht allein, daß alle bereits in der 1, Auflage vorhandenen Theile des

Buches in der vorliegenden zweiten eine mehr oder minder große Umgestaltung,

bez. Vermehrung, erfahren haben, ist diese 2. Auflage um einige ganz neue
Abschnitte bereichert worden. Es sind die Analyse , das literarhistor. Verzeichn.

,

das Register , außerdem am Ende der Grammatik : Einige Hauptsätze der Syntax

(s. LXXXVII—LXXXVIII) und als Blattfnllung von S. XLII: zwei kleine

neu-isländische Gedichte von Sigurdr Petwrsson (f 180 3).

Die nöthig gewordene zweite Auflage des Buches, die Verheißung, daß

sie eine durchaus umgearbeitete sei, der Name des Herrn Vfs. , der sich die

germani>che, namentlich die angelsächsische Philologie bereits durch viele und

sehr schätzbare Mittheilungen zu Danke verpflichtet , die überaus günstige Be-

sprechung endlich, die dem Buche fast sofort nach seinem Erscheinen zu Theil

geworden — Alles Grund genug, ihm viele Leser zuzuführen, die aus ihm lernen

und sich von ihm auf das Gebiet der altnord. Sprache und Litteratur einführen

lassen wollen. Im Interesse dieser Leser sei es gestattet, einige Versehen zu

berichtigen, die uns bei Durchsicht des Buches aufgestoßen und denen man,

namentlich so weit sie den Grundriss der altnordischen Litteratur betreffen,

umsoweniger zu becegnen wünschte, als gerade diese sehr verdienstliche Zugabe

des Dietrich'schen Lesebuches den beiden, sonst in gleicher Weise 'mit Gram-

matik und Glossar) ausgestatteten altnordischen Lesebüchern der HH. Friedr.

Pfeiffer (18 60) und EttmüUer (1861) abgeht und für den, der sich in dieser

Beziehung zu belehren wünscht, so ziemlich das einzige Hilfsmittel darbietet.

Eine Beurtheilung dessen, was der Hr. Vf. überhaupt und wie vieles
er gegeben, liegt uns ebenso fern, als eine durchgehende Berichtigung der —
namentlich in der Übersieht und der Grammatik — unrichtig oder inconsequent

geschriebenen nordischen Worte und Namen, sowie der bibliographischen Angaben.

Seite V und S. XXII und Sp. 73, not. 1 und Gloss. 5 02 überrascht ein

unerhörtes lodbrökr, ja S. XXVIII u. Sp. 161 ein Genetiv lodbrdks; brök

:

die Hose, ist Femininum, und ein Adject., d;is der Hr. Vt". vielleicht im Sinne

hatte, würde broekr heißen, kommt aber nirgend vor.

S. VI: das Hävamäl , XIII: das Fjölsvinnsniäl und so überall statt des

allein richtigen die Hävamal u. s. w., denn — mal wird in allen diesen Fällen, wo
es bedeutet: die Sprüche, die Reden, durchgehends nur im Plutal gebraucht;

ebenso S. XIII nicht das Hyndluljöd u. s. w., sondern — aus gleichem Grunde—

:

die Hyndlu-ljöd (vgl. mhd. : diu lief); ebensowenig S. XII der Eomyrdnlag,

sondern: das F., denn lag ist Neutrum; ebensowenig S. XXXII das I len<lin-

gabdk, das Landnamabdk u. s. w. , sondern: die Islcndingabök, denn bdk ist

Femininum.
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S. XII und Sp. 15 1 'Fcereyinga saga' (oder gar S. XXXII: Foer ) viel-

mehr Faereyii'ga saga; die Fsereyjar ( ovium insulse' Dicuil) erhielten ihren

Nniiien von ihren Schafen, das Schaf heißt aber fair (dän. u. schwed. faar)
;

Phariae nennt sie Theodoricus monachus.

S. VII wird auf das hohe Alfer der Edda-Lieder daraus geschlossen, daß

ihr einfaches Versmaß, d. Fornyrdalag, bei den HofskaMen schon außer Gebrauch

sei. Ganz abgesehen von dem annoch sehr fraglichen hohen Alter der Edda-

lieder (S. XIV werden die Helge-Lieder, alle drei, als dem 8. Jahrb. angehörig,

wenn nicht älter bezeichnet!!), dürfte wenigstens ihr Versmaß kein so s oberes

Kriterium sein ; es war nichts weniger als außer Gebrauch bei den Hofskalden,

wie die Beispiele des ])jdctdlfr or Hvini, des Eyvindr skäldaspillir, des burhjörn

hornklofi aus dem IX. und X Jahrb. beweisen, wie die Gijelognskvida des

bdrarinn loftunga, der Sigurdarbälkr des Ivarr Ingimundarson aus dem XI. Jhd.;

wie Halldörr skvaldri aus dem XII. Jahrb., wie die Häkonarniiil des Sturla

bördarson aus dem XIII. Jahrb., um nur das Bekannteste anzuführen.

S. Xn u. XIII werden zwei Weisen des Gesanges in den ältesten Liedern

geschieiien, eine rein epische für erzählende Darstellung in der geraein-epischen

vierzeih'gen Strophe von 8 Hemistichen und eine liedniHßiije, die im Ijdttahättr,

einer Strophe von 6 Hemistichen auftritt. War dem Hrn. Verf. der alte und

gut bezeugte Ausdruck kvictuhättr für die erstere ganz unbekannt? Meinte er

aber das kurz vorher erwähnte fornyrdalag, so war es wohl gut, dies auch aus-

drücklich hier anzugeben und zugleich hinzuzufügen, daß Starkadarlag dasselbe

sei. Denn muß der Leser nicht stutzen, wenn er liest, daß die Edda-Lieder,

die noch auf S- XII im fornyrdahig , auf S. XIII im sogen. Starkadarlag von

8 kurzen Zeilen (warum nicht auch hier: 8 Hemistichen?) abgefasst sind?

Es wird sodann des drdttkvsett gedacht (dröttkvfed/, wie es der Hr. Verf.

nennt, kommt nie vor, eben so wenig wie — eiidge Zeilen darauf — dröttiu'r;

dies heißt dröttnar, jenes diöttkva?tt od. — kvsäedr hättr od. — kvaeda) — und

seine Strophe wie die des Fornyrctalag als eine vi erzeilige gekennzeiclmet.

Es ist ja am Ende gleichgiltig wie das. was allein oder doch zunächst für das

Ohr bestimmt ist, für das Auge heigtrichtet wird, sobald nur richtig gelesen

und der Hörer den richtigen Eindruck empfängt. Die Alten (nnd wir thun ea

in unsern Gesangbüchern noch heutzutage) schrieben — mit alleiniger Markie-

rung der Strophen — die Verse in fortlaufender Prosa. Indeß warum sollen

wir entgegen dem ausdrücklichen Zeugnisse jener Alten selbst, vi erzeilig schrei-

ben, was jene, wenn auch in ihien Membranen (wi'gen des kcstspieligen Per-

gamentes) nicht so schrieben, doch acht gliederig empfanden und fühlten? Für

dröttkvajtt bedürften wir dieses Zeugnisses gar uicht, da die ganze innere Öko-
nomie und Technik seiner Versart entschieden darauf hinweist; wir haben es

aVier sowohl iür dies — und der Leser kann es in H. Prof. Dietrich's Lesebuche

Sp. 191 finden — , als auch für Fornyrctalag. Oder wird nicht eine a c h t-

zeilige Strophe, beziehentlich vierzeilige Halbstrophe vorausgesetzt, wenn Snorre

(SI<]. I, 7 12) die Versarten fornyrdalag (dder wie e r es nennt: fornyrd/.«.lag),

stikl<alag und hdlkarlag nach der Zahl der studlar im ersten und dritten
Verse (vi'suord) , nach der Stellung des höfudstafr im zweiten und vierten
Verse charakterisiert? — llücksichtlich des fcrnyrdalag oder besser des kviduhättr

und des Umfanges seiner Strophe wäi'c die Bemerkung nicht überflüssig gewesen,

23*
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daß sie in den älteren Liedern die allerdings regelmäßige Ziibl von 8 Versen oft

weit überschreitet, bisweilen nicbt einmal erreicbt, um dem Leser nicht gleich

als verderbte Überlieferung erscheinen zu lassen, was lediglich einem freieren

Brauche angehöit. (Und dies keineswegs bloß in der Lieder-Edda!)

S. XIV "^Vetrlidi sang die Thaten Thor's zum Hohn des Priesters Thang-

brand' soll hier etwa die halbe Strophe des Vetrlidi skäld auf Thor (SE. I, 2 5 8)

gemeint sein? v/o steht, daß dies die gudslastan (Ems. II, 2 2) gewesen, um
derentwillen ihn Thangbrand erschlagen?

S. XVI ^An den Schluß des Hdvamäls, der Rune-Capitule betitelt ist,

schließt sich das Runeiilied an' soll heißen: den Hävamäl (und den Loddfdfnismäl)

folgt noch eine Reihe Strophen unter dem Titel: Riinatals Jiattr Odins oder:

Rüna capituli.

S. XVI 'Förskirnismal' welch ungeheuerliches Wort! statt: Skirnis för

oder Skirnis mal.

S. XVIII wird von den (sie) auf Island so beliebten wie gesetzlich ver-

botenen' mansöng und nidliod gespi-ochen. Wenigstens der Nominativ mansöngr

(denn mansöng an der citierten Stelle ist Accus, [sing.!]); nidlj(5d aber ist gar

kein AVort, kann es auch nicht; es soll heißen nict oder nidvi'sur.

S. XVIII jjorvardr Iljaltason , vielmehr ]3orva/dr Hj., wo steht aber,

daß er der erste isl. Dichter in Schweden gewesen ?

S. XVIII Der blinde Dichter Stüfr sang (dem) König Ilarald(r) hardrädi

in Norwegen eines Abends 6 Lieder vor, und behauptete noch zweimal soviel

flokk/r (vielmehr: flokkor) und viermal soviel dräpur zu können' — das gäbe

denn eine Zahl von nicht weniger als 9 60 Gedichten! was nicht unglaublich

ist' u. s. w., fährt der Hr. Verf. fort, indem er dabei verweist auf Gunnlaugss.

p. 1 6.3', kann nur heißen : Note zur Gunnl. s., edit. Arn. Magn., p. 1 1 3 (ni cht 1 63).

Was steht aber da ? Stufus poeta praeter flokkos totidem drapas a se confectas

recitaverat' und hätte der Hr. Verf. einen Blick in die Quelle (Ems. VI, 39 1)

geworfen, so hätte er in Übereinstimmung damit gefunden, daß Stuf (30) flokkar

und eben so viel dräpur auswendig konnte. Woher hat nun wohl der Herr

Verf. die Zahlen "^60, zweimal, viermal'?

S. XVIII spricht der Hr. Verf. von d. Bjarkannll, dem Kampfliede de»

Bjarki'; damit der Leser nicht etwa glaube, daß Bjarki ein Dichter und Bjarkamal

sein Gedicht, war es vielleicht passend hinzuzufügen, daß die Bjarkamäl (und

zwar: Bj. hin fornu!) — ursprünglich wohl ein größeres Gedicht über den Kampf

des Dänenkönigs Hrolf Krake gegen seinen Schwager Hjarvard , König von

Öiand— , so weit sie uns (zumeist in Saxo's latein. Nachbildung) erhalten, die

Sprüche und Reden, die mal sind, die sowohl Hrolf und seine Helden und Ber-

serker, unter ihnen der berühmteste: der Norweger JB/'ar^•^ (d. i. Bödvarr bjarki)

als auch dessen Gegner in jenem Kampfe gegeneinander halten (wie uns ja auch

in manchen eddischen Liedern und in vielen Sagas (FAS.) nur die mal, nicht

auch die Erzählung in gebundener Rede aufbewahrt sind). Nicht aber bloß zwei
Bruchstücke, wie der Hr. Verf. angiebt, sind uns erhalten, sondern vier, die

er auch Sp. 4 7 abgedruckt, ohne jedoch ihre Quellen vollständig anzugeben.

Wenn es endlich heißt, daß Bödvarr bjarki seinen Aufruf an Hrolf Kraki und

die übrigen Genossen spreche, so ist es nicht dieser, welcher spricht, sondern

Iljalti prüdi ; nur die halbe Strophe (Sp. 48, 24 — 26) wird dem Bjarki in den

Mund gelegt.
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S. XX macht es einen fast komischen Eindruck, wenn vom Eyvindr Skalda-

spillir gesagt wird, er habe unter Häkon jarl das Iiale}y"atal' (vielmehr Ha'ley^ja-

tal) — geschrieben! imX. Jahrh. geschrieben! Was hierauf von dem
Dichter selbst erzählt wird , berichtige sich der Leser selbst durch Nachlesen

von Fagrsk. k. 35, Heimskr. V, k. 1 u. 18. VI, k. 31 u. 32. VII, k. 110.

Von den fünf Citaten des Hrn. Verfs. (Fms. I, 9. 40. 45, IV, 3. 23 1) passen

die vier ersten in keiner Weise und das fünfte berichtet ganz anderes, als

erwartet wird.

S. XX. Vom Thoidr (entweder: Thord oder: Jiürttr!) Siareksson (lies:

Sjäreksson) seien nur einige Strcplien einer dräpa auf Thwälfr (lies: ho'ralfr)

Skumsson (lies: Skiimsson) den Starken, der in der Schlacht von Stord auf Seite

des Königs (welches K. ?) war, übrig, und aus einem andern Gedichte einfacheren

Versmaßes eine Strophe mit durchgeführten inntrn Reimen (Sn E 103. 166)'

—

nicht aus einem andern Gedicht, sondern aus zwei, von denen diis eine (SnE 10 3)

eine Art rwnhenda, doch nicht mit innern, sondern mit End- Reimen, das

andere aber (l6 6) im gewöhnlichen dröttkvEett. Warum wurde aber nicht die

Rodadräpa, warum nicht der flokkr um Klang Briisason angeführt?

S. XX. Die von jjorleifr jarlaskald gedichttttn vi;ur hießen nicht konu
visur, sondern J>okuvisur d. h. caliginis stropha3, sie wurden während des

Dunkelwerdens vorgetiagen und beginnen auch: J^oku 1 dregr upp hit ytra u. s. w.

Woher weiß übrigens der Verf., daß ])orleifr sein Schmähgedicht dem Jarl, wie

er sich auszudrücken beliebt, mit Hieben eingeprägt habe'?! Man vergleiche

Fms. III, 9 7 ff.

S. XXIII ff. Islands Volksthing unter dem aus Wahl hervorgegangenen

Lagmadr — vielmehr lögsögumadr. Lagmadr ist gar nichts, entweder lögmactr

(auf Island) und das heißt: juris perifus, oder lagman und das ist schwedisch

und gehört nicht hierher.

S. XXIII die Bischöfe vom isl. Althing gewählt' ist in dieser Allgemein-

heit ausgedrückt, durchaus irrig. Der Leser kann sich hierüber aus Konr. Maurer's

Gesch. der Bekehr, belehren.

S. XXIII. Saemundr hinn frodi (lies: frddi) Sigfusson (lies: Sigfusson)

auf seinem Gute Odd (vielmehr: Odd/').

S. XXV. Olafr hvita skäld ])ördarson , Verfasser der Knyttingasaga und
der grammatischen Abhandlungen der Skalda , daß Olaf Verfasser der Knytlinga-

saga , ist eine bloße Vermuthung von P. E. JMüllcr; von den 4 grammatischen

Abhandlungen, die nicht einen Bestandtheil der Skälda bilden, sondern (wie es

S. XXIV richtig hieß) der Jüngern Edda beigefügt sind, hat er aber nur

eine verfasst.

S. XXV. Arnas (vielmehr, da ja sonst die betreff. Namen nicht in latein.

Form angeführt sind, Arni), Mönch von Thingeyri (lies: bingeyrar) dichtete

noch lateinisch ; es gibt wohl einen Arni Laurentiüsson daher, welcher c. 1316
oder 1330 (?) die Geschichte des heil. Dunstan bearbeitet, aber einen latein.

Dichter dieses Namens — woher kennt der Hr. Verf. diesen? — Nicht in

den eben erwähnten ])ingeyrar übrigens , sondern in bykkviboer war Eysteinn

Asgrirasson , der Verfasser des Lilium , Mönch. Wenn es außerdem von diesem

Gedichte heißt, es sei in 100 Drottmajlstrophen' (wenigstens: in 100 Strophen

dröttmael/) , warum nicht die alte und gewöhnliche Benennung: hrynhenda oder,

nach dem Gedichte selbst, liljulag? Sein Herausgeber war endlich nicht Finn
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Joliannsson , sondern — nie und nirgends wird er anders genannt — : Finn

Jöurson.

S. XXVI in Prosa waren schon seit Ende diS 13. Jahrh. Bearbeitungen

heiliger Geschichten vorhantlen — vielmehr gehörten diese Bearbeitungen, diese

heigar J)ydingar, wie uns ansilrücklicb berichtet wird, gerade zu den allerersten

und allerältesten Produktionen der alt-isländischen Litteratnrl und es ist an-

dererseits ganz falsch, wenn S. XXVIII gesagt wird, daß Heldensage einer der

ersten Gegenstände der Erzählung in Prosa. Nichts weniger als dies!

S. XXVI wo von den Volksliedern' die Rede ist, wird auf Fnis IV, 36

verwiesen Die dort stehenden 2 lausavisur, des Halldörr und des ihm antwor-

tenden ülafr sollen doch wahrhaftig nicht etwa Volkslieder darstellen?!

S. XXVII unter den Aufgaben der dänischen Kj^mpeviser (nicht: Käm-
paviser, was weder schwed,, noch dän.) fehlt gerade die umfassendste, wichtigste

und neueste, noch unvollendete Ausgabe von Svend Grandtvig (iSnS £f.).

S. XXVII (und Seite XL der 1. Ausg.) Das norwegische Tristramlied

Sp. 8 89 f. (S. 195 der 1. Ausg ) u. s. w.' Das Gedicht und was darüber ge-

sagt ist, in beiden Ausgaben genau dasselbe; mag man selber nachlesen. Hätte

doch Hr. Prof. Dietrich sich durch den in meinem Catalog p. 15 1 gegebenen

Nachweis *) veranlasst gefunden, sich das Tristramskvaedi in seiner allein rich-

tigen Gestalt in den Islensk fornkvsedi (l854), Nr 23, D ansehen zu wollen! Er

würde dann sicherlich gefunden haben, daß was er vor 20 Jahren für Norva-

gismen hielt, nur der erste Herausjreber dieses Gedichtes, Franc. Mi''hel, dem
der Hr. Verf. folgte, theils aus Unkenntniss der Sprache, theils aus Mangel der

nothwendigen Typen verschuldet. Fast möchten wir fürchten, daß er sich selbst

und uns, seine deutschen Collegen mit, von Neuem dem dänischen Spotte aus-

setze, der ihn deshalb schon vor Jahren (in den Annal. f. n. 0. 185l) traf. —
S. XXVIII. Erst im 14. Jahrh. lässt der Verfasser einer Sage seinen

Helden Strophen sprechen, die er sell)St gemacht hat (Sturl. I, 2 3). An dieser

Stelle heißt es: Dtrr Priester Ingimund trug die saga von Ormr Bareyjarskäld

mit vielen (in dieser saga enthaltenen) Strophen vor, außerdem am Ende

der saga ein hübsches kleines Gedicht (flokk göcttn), das er selber gedichtet

hatte. Darf wohl diese Angabe zur Begründung der hier vorgetrageneu Be-

hauptung stehen, daß der Verf. einer Saga seinen Helden Strophen sprechen

lässt, die er selber gemacht?! — Ein für allemal sei überdies bemerkt, daß

der H. Verf., indem er bald Sige, bald Saga schreibt, beim Leser die sehr
irrthümliche Meinung entstehen lässt, als hindeuten diese beiden Wörter

disselbe; es sind durchaus verschiedene Begriffe, des deutschen Sage
(altn. : sögn, f.) und des altn. saga (deutsch: eine in bestimmter, sei es münd-

licher oder schriftlicher. Form abgefaiste Erzählung).

S. XXVIII. 'Menge der Prosadenkmälcr , besonders durch den Fleiß der

Isländer auf uns gekommen' — nicht bloß besonders, sondern so gut wie aus-

schließlich; verdanken wir doch selbst die spe« iell norwegischen (d. h. in Nor-

*) Müßte ich nicht fürchten, von dem freundlichen Leser einer ora'io pro domo

verdächtigt zu werdeu, so könnte icli ihn zur Berichtigung der bei weitem meisten der

anirefiihrten Verseheu einfach auf meinen Catalog verweisen, den der Hr. Verf. übrigens

selbst S. XI anführt, aber weiter nicht benutzt zu haben scheint. Freilich enthält auch

er mancherlei Lirthümer, die, -vveun ich ihn jetzt verfasstc, nicht vorkommen sollten.
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wogjeu und von Norwegern verfassten) Werke vorwiegend isländischer Über-

lieferung.

S. XXVIIT die Völsungast'ga . ., auch genannt: Sigurct Fafnisbanasaga'

(iäie!). Nein, so hat sie noch Niemand genannt, der nur irgend Etwas von

altiiord. Sprache und Spraohgehraufhe versteht, statt: Siguritar saga Fäfnisbana;

ebensowenig Ragnarlodbiökssaga (sie!) statt: Ragnars saga lotthrökar; ebensowenig

Nornagestüaga stHtt Norna-Gests saga; aber vollends — und dies als Über-

schrift! — • Ashiörn Prudis saga, statt: Asbjarnar saga pn'uta u. s. w. , u. s. w.

S. XXVIII. Die
J)

ftrikssMga ist in doppelter Recension vorhanden; die

isländ. von Peringskiöld Hafn. (vielmehr: Stockholm) 1715, von Unger Chra

1853 herausgegeben, die schwedische aus dem 15. Jhd., veröffentlichte Hylten-

Cavallius, Stockh. 18r>0— 1854. Zwei Abschnitte aus der ishänd. sind Sp. 305
— 317 gegeben. — Wir sind wirklich in Verlegenheit, mit welchem Ausdruck

wir ein Verfahren bezeichnen sollen, wie es sich hier an der Besprechung eines

Werkes kund giebt, das für einen großen Theil der deutschen Leser wenn nicht

das einzige, doc^h vorzugsweise interessante Werk der gesummten altnordischen

Prosa-Litteratur ist, eines Werkes, um dessentwillen vielleicht Mancher bei uns

nur altnordisch lernt. FLätte der Hr. Verf. nur ein wenig sorgfältiger sich um
das bekümmert, was C. Unger und mit ihm Hylltdn-Cairallius in den auch an-

geführten Schriften nachgewiesen, so würde er gefunden haben, daß : die Didriks-

saga, auf Grund (nieder-) deutscher Lieder und Erzählungen , dem ganzen Cha-

rakter ihrer Darstellung und Sprache nach, zur Zeit des norw. König Hakon

gamle (f 1263) in der ersten Hälfte des 13. Jhds. in Norwegen verfasst, uns

in einer zweifachen Bearbeitung vorliege, in einer norwegischen (in einer

norw. Membrane aus dem Ende des 13. Jhds.) und in einer auf Grund jener

norwegischen gefertigten isländischen (nur in zwei isl. P;ipierabschriften aus

der Mitte des 17. Jhds. vorhanden), daß aber die schwedische Didrekssaga

nichts weniger als eine andere Recension sei, sondern eine erst im 15. Jhd,

gefertigte, sehr nachlässige und im Wesentlichen abgekürzte Übersetzung
des norwegischen Originales, ja nach jener selbigen Membrane gefertigt, in

•welcher uns letzteres überliefert worden *).

*) Beim Durchlesen der aus der Didrikssaga im Leseb, S. 305-318 ausgehohenen

Stellen notierten wir uns einige Druckfehler, die, weil in das Verzeichniss derselben

S. (iin nicht mit aufgenommen, hier ihren Platz finden mögen: H05, 2b' drottningar

(lies: dröttniiigar). 2s vigskordnm (lies: vigskördum), 30(1, 25 heimkomnir (lies: heim

komnir; ganz unrichtig sind Zusanunenziehungen, wie vitoder (lies: vitod er) auf Sp 5

und t) ; 307, 10 hvcrr kona (qninani feniina, lies: hver k); 308, 24 tvd hörn (duos in-

fantia, lies: tvau) ; 308, 25 svei///dnn (zweimal: puer statt puerum, lies: svei'dnn);

3t 8, 29 fiogra vetra tcöv zf^aauung jffiumvav (lies: fjögurra; auch anderwärts hätte

sich der Hr. Verf. des Gebrauchs der Zahlwörter statt der vorgefundenen Zahlzeichen
lieber enthalten sollen); .30!), 5 u. 27 u. ö. vil hann ivolo .statt vult, lies :. vill hann)

;

301), 28 und ebenso im Glossar: tortima (lies: tortima, d. i : tor-tima) ;
3ü!t, 32 til )iess

er (lies: til Jjess er kann er); 30!:», 34 vid-reignar (theile : vidr-eignar); 310, 7. 311, 13.

14 u. ö fer (eo statt it, lies: ferr) ; 310, lü at pü skalt füss (lies: at \)\i skalt jmr lil

k'<7nn fuss) ; 310, 28 til hansins {uf'j(Qi tov tt^toviov, lies: haussins ; es wäre nicht- über-

flüssig gewesen, im Glossar zu bemerken, daß hauss : der llinischäilel , auch (k'U ober-

sten Theil des Ambulies bedeutet, wie dies an dieser Stelle der Fall ist); 310, 2!) töug-

iim (wie bei uns: die Zange, nicht der Zange, lies: töngi//) ; .'ilO, 31 mans (nicht:

mancipij oder virginis, sondern: hominis, lies: ma/ixs); 31t, 4 anna;/«, 312, 28 alla-iw,

315, 15 lausa«« (lies: anna«, alla«, lausa«) ; 312,25 rydr (lies: ridr, wie di« Membrane
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S. XXXr. 'Jon llall^ör, Bischof von Skalholt 132 2—3 9 (soll heißen Jon

Halldorsson, ebensowenig S. VIII und S. 26 7 ; Aslak Jon, sondern: Aslak Jenson

d. h. altnord. Asläkr Jdnsson) übersetzte größere Sagen (vielmehr: Saga's) und

veranstaltete eine Sammlung von kürzeren . Das erstere ist richtig, obwohl in

dieser Beziehung viel eher. Robert äbdti oder Brandr Jdnsson zu nennen waren;

was aber die Sammlung kürzerer Sagas betrifft, so möchte wohl eine Verwechs-

lung mit Jon profastr Halddrsson (f 17 36) stattgefunden haben, der eine Samm-
lung von ihm selbst verfasster biskupa sögur hinterlassen.

S. XXXI. Obigen Worten schließt sich die Notiz an : auch Euphemia,

Königin von Norwegen, ließ um 1300 viele südliche Ritterdichtungen übertragen.

Wird man in diesem Zusammenhange erkennen, daß Eufemia nicht in Prosa,

sondern in Versen, und nicht in altnorwegische, sondern (auf Grund altnor-

wegischer Bearbeitung) in altscbwedische Verse übersetzen ließ, und daß

unter den vielen nur drei: Ivan (1303)^ Herzog Friedrich von der Normandie

(1309) und Flores und Blanzeflor (l312) zu verstehen sind?

S. XXXI u. Sp. 6 03. Alexandra (sie) saga.' Gefiel es dem Hrn. Verf.

etwa einen schwachformigen Alexandri, gen.: Alexandra, statt des starkformigen

Alexander, gen.: Alexanders zu bilden? Wir haben uns vergebens nach jener

Form umgesehen, und auch C. Unger hat sich auf dem Titel seiner Ausgabe

für die, wie es scheint, einstimmig überlieferte Form: Alexander entschieden.

Auch des Gualterus Beiname: Insulensis war uns neu; gilt etwa diese Form
jetzt bei Hofe? Wir kennen nur ab Insulis oder Insiilanus. Nicht minder über-

rascht uns die bald darauf folgende Mittheilung von einer schottischen Geschichte

von Duggal Leidsli (sie), während wir bisher nur einen Mann Namens Duggall,

und die von ihm handelnde Geschichte unter dem Namen: lelzla Duggals i. e.

:

(ductio-) vislo Duggalis gekannt hatten ; ein ziemliches Stück aus der letzteren,

ur leizlu Duggals' findet der Hr. Verf. in Gislasons Pröver S. 44 7—45 6.

S. XXXIII. Die Kristnisaga aus dem 14. Jahrb., die Hungwrvaka (lies:

Hungrvaka) aus dem 12. Jahrb. — eines so unrichtig wie das andere; beide

vielmehr aus dem 13. Jahrb., die letztere aus dessen Anfange. Der Leser wird

sich über diese, wie die übrigen, hier gar nicht genannten, zum Thell überaus

wichtigen Saga's dieser Gattung und die Zeit ihrer Abfassung aus ihrer neueren

Ausgabe In den BIskupasögur (I. Kpmh. 185 6) und deren Vorrede unterrichten

können; letztere scheinen dem Hrn. Verf. ebenso wie die 2. Ausg. der Islendinga

sögur, Grcenlands histor. Mindesmarker, die Antiquite^ Russes u. A. ganz unbe-

kannt geblieben zu sein.

S. XXXIII. Die Eyrbyggiasaga handelt von der Besitznahme des östlichen

Islands vielmehr — und zwar nur im 3. und 4. Ihrer 6 5 Capitel — von der

Besitznahme der Südküste des Breidfjördr Im westlichen Island.

richtig giebt: er bestreicht, bespritzt dich mit dem Blute; wofür allerdings 'rydr: er

färbt dich roth' eben auch stehen könnte) ; 312, 40: hver (nicht qj/seque, sondern qwi'sque,

lies: hverr) ; 313, 5 engi y^ar (lies wie die Membrane ganz richtig: engl yda?T : nemo
vester i. e. keiner von euch ; der Genetivus ydar (d. i. ydvar

,
goth. izvara) : vestrum

(in dieser Verbindung wohl kaum?); 314, 6 sida/in (lies: sida«); 314, 12 alig6< (min-

destens: all-gö«!); 315, 3 hofdi (lies: höfdi); 315, 4 n'stir (vielmehr: r^stir, d. i. hristir;

der Stier ritzt ihn nicht von seinen Hörnern ab, sondern schüttelt ihn davon ab);

315, 19: all fast (lies: allfast); 316,30 engi« (nicht: nuUa, sondern; nuUus, lies: enginn);

318, 3 d6ttir (nicht : filia, sondern : filia?», lies : dottur) u. s, w.
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S. XXXIII. Die Sturlunga saga, auch vorzugsweise Islendingasaga genannt

vielmehr Islendinga saga hin mikla; Islendinga saga kann jede andere der sogen.

Islendingasögur heißen.

S. XXXIII. Grettis saga ens starka, statt: sterka, sowie Ljo^svetninga

saga, statt: Ljösvetninga s. sind ein paar sehr üble Druckfehler.

Um die Seiten XXXIV bis XXXVII lieber ganz zu übergehen, so lesen

•wir S. XXXVIII: "Seit der Unterwerfung Norwegens wurde das 12 73 einge-

führte Hakonarbok herrschend, welches nach einer neuen Umarbeitung durch

Jon, einen isLändischen Lagmann (l 2 8 o) Jönsbök heißt (herausgeg. Kiöb. 17G3. 8.).

Das sind denn, wie viel Worte, ungefähr ebenso viele Irrthümer in drei Zeilen

zusammengedrängt. Es genüge hier, daß die Hakonarbok (oder richtiger : die Järn-

sida) einerseits und die Jönsbdk andererseits zwei ganz verschiedene Werke
sind, und daß die erstere sowohl von der Arn-Magn. Commission (Havn. 184 7) als

auch in Norges gamle Love I (l846), die andere aber — abgesehen von einem

isi. Abdruck 185 8 — nicht wieder seit 17 09 herausgegeben worden; was der

Hr. Verf. angiebt (Kjöbh. 17 63), ist keine Ausgabe, sondern eine dänische

Übersetzung.

S. XXXIX. Selbst eine Jungfrau Ingunn soll Grammatik gelehrt haben
;

was wir von der Ingunn wissen , beschränkt sich auf die Angabe in Jons saga

(K. 27): }3ar var ok i frcsdinEemi hreinferdug jungfrü, er het Ingunn d. h. dort

(bei Jon Ügmundarson in seiner Schule zu Hölar) ließ sich auch eine reine

Jungfrau, Namens Ingunn, unterrichten.

S. XXXIX. Was über die Edda gesagt wird, enthält so viel Ungenaues,

ja Unrichtiges, daß wir uns nicht die Mühe geben können, es im Einzelnen

zu berichtigen.

S. XLI. Eine Sammlung aller isländischer Jahrbücher von 1263— 1832
wurde veranstaltet von Espolin (sie) Kph. 1821—55, in zwölf Bänden. 4.

Warum dem trefflichen Jon Espolin (f 1836) sein Verdienst schmälern, der diese

Jahrbb. nicht gesammelt, sondern von Anfang bis zu Ende selbst verfasst hat?

Auch in der Übersicht der Grammatik' haben wir hier und da Anstoß

genommen, z. B. S. XLV. Die Diphthonge ei und au schliffen sich im Dänischen

und Schwedischen ab, ersteres zu e, letzteres zu ce ; nicht zu ce, wie der Herr

Verf. angiebt, sondern zu ö ; 03 ist dem Dänischen und Schwedischen durchaus
fremd, nur und lediglich dem Altnorw. und Altisl. eigenthümlich.

S. XLVI. Konungr mildr, ein milder König u. s. w. !! — gerade als ob

man madr durch: Mann, rikr durch: reich, bidja durch: bitten, fara durch:

fahren übersetzen wollte; freilich heißen dies die genannten Worte auch, ob-

wohl selten und erst in Verbindung mit andern ; und nun vollends gerade das

stereotype mildr konungr, das kaum je etwas anderes bedeutet, als: ein frei-

gebiger König. Noch wunderbarer aber, was im Glossar Sp. 510, wo diese

Bedeutung nicht einmal angeführt wird, zu lesen ist: mild, f. = Weib, Helr. 8.

In IKlreid Brynhildar Str. 2 steht aber: f)ü, vdr gulls mild d. b. tu, nympha

auri (i. e. femina) munifica! Und was doch für ein sonderbarer Zufall, wenn

man bereits in Lüning's Glossar (599*") liest: das fem. mild, weib, Helr. 2;

Oddr. 8' (an letzterer Stelle: propitia sc. Oddruna).
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S. XLVI. In den guten alten Hss. öfer e statt t, und noch gewöhnlicher

in den Endungen o statt u , vielmehr fast durchgehend e statt i, o statt m, und

nicht bloß in den Silben der Endung, sondern auch der Ableitung, ja bisweilen

sogar der Wurzel.

S. XLVII. Wo mag das wunderbare hannz = bann, er SN. E. p. 8 0'

stehen? wir haben es in Kask's wie Svlj. Ejjilsfon's Ausgabe vergebens gi-sucht.

S. L, ob. Anmerk. Nicht unrichtig wird dem v eine verdunkelnde Wir-

kung auf die ihm folgenden e und a zuf;eschrieben, wodurch jenes zu ö (kveld

—kvöld), dies zu o wird (vär—vOr). Wenn aber seltsamer Weise der letztem

Erscheinung ohne Weiteres auch Beispiele wie nott—nott , ambaft—ambott als

von ihr mit fortgerissen beigesellt werden, so ist es noch wunderbarer, wenn

es weiter heißt: Noch weiter gieng das Südnorwegische, da findet sich auch

möl statt mal, söl statt säl , sör : Wunde statt sär , mungot statt mungät, wie

die Gesetze des Borgarping beweisen ; dazu noch die Worte: So erklärt sich

auch das allgemeine nord. bon Bitte, durch bä-n aus der Wurzel bad in bidja,

sowie sjön (Gesicht), aus siä.

Rücksichtlich des ndtt— nott, ambatt—ambc'tt, und der angebl. südnorweg.

mal—mo'l, sal—sol , sar— so'r , mungat—mungot scheint dem Hrn. Verf. eine

sowohl dem Norwegischen als auch dem Isländischen in ihrer älteren Gestalt

ganz constante Erscheinung unbekannt geblieben zu sein, deren Berücksichtigung

und Erwähnung man wohl billig erwarten durfte, jene Umlautung des d zu 6

durch ein folgendes w, o oder (w) > s. Litterar. Centralbl. 1861, Nr. 1. Schon

SE II, 18 lehrt: sar eitt : vulnus unum — so'r mörg : vulnera multa , vergl.

barn : börn = sar : so'r, und will man ihn weiter bestätigt finden, so bietet

allein die jDorlakssaga (Bisk I, 333— 8 5 6) nachstehende Beispiele: 6 amnem,

6 ovem, boj)o petebant, bo'ro ferebant, bojjom utrisque, o'tto habebant, oto edebant,

fo'm (d. i. : faum) paucis, go'fo da'iant, go'to poterant, ho'Ifom dimidijs, kopo pallio,

kno' strenua, \6^o jacebant, ko'mo veniebant, mo'ttogr potens, mo'log garrula, mo'tto

poterant, no'lgask (d. i. : nälug.) adpropinquari, no'ud xi] viciniae, no'tt nox und

noctem, no'ttom noctibus u. s. w. , u. s. w. W^enn hiernach zwar das Femin. sal

und so'l einander gleich, so sind die Neutra mal sar und gat von mol sor und

got als Sing, vom Plur. geschieden. In Betreff des bon (wechselnd mit dem
gewöhnlicheren bcea) und sjoii ließe sich vielleicht (') ein ursprünglicheres bda

und sjd I annehmen, schwerlich aber bdn aus BAD erklären.

Um so willkürlicher', fährt der Hr. Verf. fort, war die Annahme, d iß,

wenn komu : veniebant aus kvömu, diese Kürzung des 6 zu o durch Ausfall

des ü nach k zu erklären sei; der Conj. v. komi ; veniret, der das komu be-

wisen sole, vermög-) dies nicht. In der That ist diese Annahme Fiiedrich

Pfniitfrtr's (Leseb. §. 34, 5. 136), die hier gemeint zu sein scheint, eine unrich-

tige uni sie w irde bereits im Litterar Cent'-albl. 18 60, Nr. 26 beanstandet.

Es wäre nur zu wiins;hen gewesen, daß der Hr. Verf. darauf hingewiesen, wie

uns in diesem ko au (= k6 nu ^= kvä nu oder kvöuu) eine jener Q lantitäts-

Kü'zuriiren vorliege, denen wir —• namentlich bei vielfach benutzten Wörtern —
so häufig begegnen*). Die Formen: kvdmu, kvömu, komu, komu : veniebant und

*) Ganz ebenso in honura = honum = hanum; denn da(^ hänum die ursprüng-

liche Form sei, lehren die Reime, z. B. ossa van (goth. : vens) med \\dn\\m Geisli 4, 8 u. a.

;

höuum gehört erst der späten Zeit, panum (s. Sp. 307 ff.) aber ist ein Unding.
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kvcEmi, kcemi (oder kfemi), komi : veniret — sie alle kommen vor und lassen

sich belegen. AVenn in der hierzu gehörigen Anmerkung auf LI von dem sogen.

Conj. prajt. komi, scheinbar Sp. 311, 23 (vielmehr: 2ö) im XIV. Jahrh. vor-

hati'len gesprochen wird, so ist nur zu erinnern, 1. daß komi an dj. ser Stelle

(Didrikssaga 16 7, 18) Conj. des Prses., nicht aber des Prae/. ist, 2. daß dieselbe

(3.) Hand der Meralirane diesen Conj. Pries, auch sonst komi (z. B. taki hann
vapn sfn, büi sik ok komi til min 31, 3 oder \)6tt hann komi aptr, ])a skal

hann ... 161, l), dagegen den Conj. Prast. kcemi (z. B. hon skyldi, er J)ü kamir
aptr... 162, 27) schreibt, und 3. dnß die erwähnte Membrane nicht dem XIV.,
sondern wie uns Unger (Vorrede p. XU, oben) belehrt, dem Ende des XIII. Jhds.

angehört.

LH. kyr statt kylr , von kü' und Gloss. 493 kü, f. kuh
;

pl. kyr' ist

einfach ein Schnitzer, kyr : vacca u. vacc/jp, ser : ovis u. oves, syr : porc« u. porccel

LIII. Anra. Auch nach Voce, und r zeigen alte Hss. zuweilen noch </'.

Auch nicht ein Beispiel wird z. B. von Gislason hierfür angeführt, und fand

der Hr. Verf. etwa: bar^agi, spurc/agi , svarr/agi , so durften diese Composita

mit -dHgi nicht in: bar^igi, spurifagi, svarcfagi geändert werden.

LIV. §. 5. Die Verbindung nnr geht in dem Worte für Mann in tfr

über, welches (?), wenn das nominativische r folgt (wem?), stets madr heißt,

aber nicht in der Composition' (?). Dieser unklaren um! zugleich fa'sehen An-
gabe folgt eine wo möglich noch irrthümlichere, wenn der Hr. Verf. unter dem
hierauf abgehandelten Wegfall schwacher Consonanten äußert: —herrschend aber

schwindet n vor ä (wie n vor t in vetr, und n vor s in funs) in actrir statt

anrfrir (sie!) svidr, güdr (sie!) stattr gundr' — !? Erkennt wohl der der Sprache

noch unkundige Leser aus diesen Worten (verglichen mit S. LVI unten) die

einfache Regel: nn wird zwischen vorausgehendem Vocal und folgendem r zu if?

es heißt brudr (^ brunnr) : puteus, fidr (^ finnr) : reperit , ödrum (= anna-

runi = annrum = adrum) : aiijs, tvedra {= tvennra) : binorum, grydra ( = grynnra)

:

vadosius u. s. w. Die Worte aber nicht in der Composition' sind mir wenig-

stens völlig unverständlich.

S. LV. Endlich unterbleibt auch das nominat. r nach r und s. Es findet

sich freilich auch annarr, hauss, äss . Auch?! es sind ja dies die allein rich-

tigen und zulässigen Formen! annar wäre ein Unding, haus und äs wären ja

Accusative, nicht Noniinative ! Freilich lässt sich dergleichen nach dem wenig

oder vielmehr viel zu viel sagenden Laconismus der unmittelbar vorausgehenden

Worte nicht anders erwarten und wird denn nach dieser Theorie das ganze

Buch hindurch auch weidlich practiciert; gleichwohl sehr inconsequent, nicht

nur bald r, bald rr (z. B. 'annar d. andre' S. LVI und LXIX, während gleich

in der zweiten Zi ile darauf annarr), sondern neben r, auch //, nn u. s. w. (wo

sich r und n in der Assimilation verbirgt).

S. LVIII. Solchen Umlaut wirkt allemal . . . das r, zV der 2. 3. Sg.

(näml. Iiitiic. Praes. der starken Verba) im Verbo, wovon die 1. Sg. mit furt-

gerissen ist (feil, fellr, fellr von falla, wie felli, fellir von fella), das i der Conj.

Praet. (ek foeri von for) u. s. w. So steht wirklich da. Abgesehen von der

nt'uen und interessanten Thatsache, daß nicht bloß iV, sondern auch das r allein

einen Umlaut zu wirken vermag, vernehmen wir — ein wunderbares votsqov

TiQozsQov — , daß die neue und späte Coiijunctivform auf i statt der allein
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ächten und alten auf a ihren Umlaut durch jenes, erst später eintretende i er-

halte ! Als ob je ein i der Flexion -im Altnord, umzulauten vermöchte !

S. LIX. taldi, hyldi von telja, hylja nicht hyldi, sondern huldi heißt es.

Ebd. 'Keinen Umlaut wirken die meisten Dative der st. Declinat. auf i'

;

nicht die meisten, sondern (mit Ausnahme von degi) kein einziger!
S. LX. Ausnahmsweise unterbleibt ditser Umlaut [a zu ö durch u) in

sehr gangbaren Wörtern . .adrum, allum, mannum, hafum. Sollte dem Hrn. Verf.

unbekannt sein, daß dies nicht ausnahmsweise und nur in gangbaren Wörtern,

vielmehr in gewissen Hss. durchaus consequent und zwar in der Art geschieht,

daß sobald das umlautwirkende u vorhanden ist, wie in allwm, das a unum-

gelautet bleibt, dagegen wo jenes w nicht (mehr) vorhanden, wie in öll das a

stets umgelautet erscheint ?

S. LX. Von den häufigen und kühnen Zusammenziehungen heißt es: stärker

ist ensk (sie!) aus englisk, drött aus drogit (gezogen) — ja, doch noch stärker

der Muth, mit dem man lehren kann, daß — ganz abgesehen von der unerhörten

altnord, Endung auf — «sk, — drott (got. drauht — ) von drogit: gezogen her-

stamme und daß drogit (statt: dregit) von draga (ziehen) komme!!

S. LXI. Ursprüngliche U-Endung der Feminina erwiesen durch den Um-
laut: för, höll, rond, brüdr, tonn; was soll brüdr unter diesen Wörtern?

S. LXI. 'Ursprüngliche Themavocale AIU zeigen die Feminina im N. u. A.

pl. farAr, randir, tenn(^U)r , letzteres für tenniur , Wir wissen schlechter-

dings nicht, was wir zu dem Verfahren sagen sollen, den altnord. Femininen in

dieser Weise Ttv'g %cu Xa^ eine U- Declination aufzuzwingen, und zu der wahr-

haft komischen Art, um den Umlaut e in tennr zu erklären, diese U-Form noch

einmal als tenniur zu bringen, da ja für diesen Zweck ein bloße tennUr (doch

eigentlich TANNUR d. i. aber tonnur) nicht ausreichte. Natürlich wird auch im

Altnord. eine U-Declination der Feminina einst vorhanden gewesen sein, wie ja

zur Genüge — von aller Analogie abgesehen — die U- Spuren der Masculina

zeigen. Aber ist dies die richtige Erklärungsweise ?

S. LXIL 'in der jungem Zeit bleibt (in W^örtern, wie fylkir, hersir, Iteknir

u. s. w.) das — ir im Nominat. auch im Dat. und Acc. sing. Der Hr. Verf.

kann doch nicht meinen, daß ja^knir heiße: medicus, meuico, medicura? Das ist

ja doch rein unmöglich? Aber was meint er denn?

S. LXIII. Wie sjküldr gestalten sich . . . kjölr (pl. kilir und mit Übergang

in I kiolar)' — das sind ja aber durchaus verschiedene Worte: l'jolr , kialar,

pl. kilir, m: der Kiel und Icjoll (d. i. kjölr), kjöls
,

pl. kjolar, m: das Schiff!

(letzteres z. B. in Völuspa 49: kjöll ferr austaa; was Sp. 7 herausgegeben: kiöll,

ist gar kein Wort).
S. LXIII. Zur I. Declin. des Femin. gehören Bildungen mit ul, 1; ur, r;

üng, ing. So öxl, näl, fiodm'. — Natürlich der Hr. Verf. wird es recht wohl

•wissen, daß es (etwa die Namen der beiden Valkyren Gondul und Skogul aus-

genommen) nicht ein altnord. Femin. auf — ul gebe, wie wohl Masculina auf

— uU (d. i. : ulr.), Z. B. jokuU : der Gletscher, — ebensowenig ein altnord.

Femin. auf — ur, wie wohl Masculina auf — urr (d. i. : ur-r) , z. B. fjöturr:

d. Fessel. AVird aber wohl der Leser aus obiger Regel errathen, daß ul (besser

Ul) und ur (besser Ur) nur angesetzt sind, um den Umlaut in öxl (= axUl)

:

d. Achsel und fjödr (= fjactUr) : d. Feder zu erklären ? Er wird aber irre durch

das angesetzte: fiödur, da der Herr Verf. es unterlässt darauf hinzuweisen, daß

dies u in dem zweisilbigen Worte fiödur (gerade so wie in lifur: die Leber
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nichtsweniger als der (nur theoretisch vor h and e nen) Ableitungssilbe an-
gehört, sondern jenes u ist, das sich heutzutage auf Island nach Consonanten
jedem r der Endung vorschiebt, sowohl in der Aussprache, wie in der Schrift,

und dessen Spuren sich allerdings bereits im Anfange des 14. Jahrh. wenn
nicht noch früher, nachweisen lassen: danach heißt es z. B. dah/r (= dalr):

vallis, tennt/r (= tennr): dentes , hungr/r (z. B. Hungurvaka S. XXXIIT) =
hungr: fames, bldmsf?;r (z. B. Blömsturvallasaga S. XXVIII) = blonistr: flos.

dömendi/r (= domendr): judicantes , brenn?/r (= brennr) : flagrat u. s. w
daß sonach die allein ächten und alten Formen fjödr und lifr sind, nicht aber:
fjö<l!<r und lifwr.

S. LXIV. Eine Syncope des a im Gen. Sing, tritt nach g, k ein: bokr
(sie!) neben bOkar : des Buches, vik G: vikr, und anomaler Umlaut in nätt, G:
naettr, mörk Mark, Wald, G: merkr, wie im pl. merkr'. Dieser, wie er hier ge-

nannt wird, anomale Umlaut trifft auch bök, dessen Gen. bald bcekr (nie bökr),
bald bokar lautet; von einer Syncope ist schlechterdings nicht die Rede. Die
Regel hätte überhaupt ganz anders gefasst werden sollen.

Doch wir sind es müde , in dieser Weise fortzufahren ; an Stoff aus dem
Folgenden fehlt es wahrlich nicht. Wenn wir dem Leser, bez. Schüler, die

äußerste Vorsicht in dem Gebrauche des Buches anempfehlen, so glauben wir

nicht zu viel gesagt zu haben.

Schließlieh noch ein paar Worte über die altnord. Orthographie des Buches.

Sie ist, so weit sie von den jeweiligen Vorlagen abweicht und diese ändern zu

müssen glaubte, dieselbe, der man so ziemlich in jedem bei uns gedruckten alt-

nord. Buche begegnet. Charakteristisch für sie sind: das ^ statt des' über den sogen,

langen Vocalen, — das i statt des j in den Verbindungen : ia, iö, io, iu, statt:

ja, jö, j6, jü, — kurze Voce, in: mer, Jier, ser, ver, er (f)er) statt: mer, per,

ser, ver, er (per), — lange Voce, in: mestr, flestr, hestr, helgr, gdtt, statt: mestr,

flestr, hestr, helgr, gott, ferner hönum , sjö, tvö (warum nicht auch pö) statt:

honum (oder hänum), sjau, tvau, ferner: Jiessarar, J^essari, ))essara (obwohl ])eirrar,

peirr'i, pairi-a, u. a.) statt dieser Formen mit ?t u. s. w., u. s. w.

Diese Schreibweise, aus dem Bestreben hervorgegangen, der Sprache ein

möglichst antikes und gemeinsam germanisches Gepräge zu verleihen, mag in einer

vergleichenden und historischen Grammatik der germanischen Sprachen zum Theil

und bis auf einen gewissen Grad berechtigt erscheinen, in einem Buche dagegen,

wie das vorliegende, einem altnordischen Lesebuche, in welchem die altnordische

Sprache, von den übrigen getrennt, in ihrem eigenthümlichen Wesen dargestellt

werden soll, das freilich in diesen seinen Eigenthümlichkeiten der Erklärung und
Begründung bedarf — in einem solchen ist sie es unseres Erachtens entschieden

nicht. Sie ist es deshalb nicht, weil der Boden, von dem sie in diesem Falle

ausgeht, die altnordische Litteratur ist, diese Litteratur aber und ihre Über-
lieferung einer Zeit angehört, in der die betreffende Sprache in vielen Theilen

bereits ein so eigenthümliches , von der gemeinsam- germanischen Gestalt ab-

weichendes Gepräge angenommen hatte, daß es geradezu widersinnig ist. Formen,
wie sie wohl ein paar Jahrhunderte früher gewesen sein mögen oder gewesen

sein können, der Sprache jener Litteratur förmlich aufzuzwängen. Ref. kann
sich — und es wäre doch wunderbar, wenn er hiermit unter seinen deutsch. Wissen-

schaftsgenossen allein stände — nicht stark und entschieden genug gegen ein solches

Verfahren aussprechen, das aller Überlieferung zum Trotz grammatischen Theorien
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den individuellen Charakter einer Sprache in solcher subjectiven , willkührlichen

Weise aufopfert, vor Allem wenn es mit so wenig Consequenz , mit so unzu-

reichender Kenntniss geschieht, wt^nn mitten unter diese alten theoretischen

Formen Islandismen des spätesten Datums (ganz abgesehen von dem ur statt r,

von äng, iiig, üng, von der Weglassniig des Noniinativ-r, der 1. sg. Conj. — i statt a,

sogar Dinge wie ilU! — ) sich mischen, und nun vollends, wenn die Sprache,

wo sie gewagt von der Grammatik abzuweichen und ihren eigenen G mg zu

gehen, sich gefallen lassen muß, dafür mit Ausdrücken wie ungehörig, miss-

bräuchlich', Verirrung' (sie!) u. dergl. mehr regaliert zu werden.

Um von der oben beregten deutschen Schreibweise des Altnord, nur auf

zwei Punkte näher einzugehen , — wenn Jac. Grimm sich z. B. wie für die übrigen

germanischen Sprachen, so auch für das Altnord, des bediente, um die damit

versehenen Vocale als lange zu bezeichnen, so ist er damit vom Standpuncte des

vergleichenden Grammatikers aus im vollen Rechte; wenn es aber ein Heraus-

geber altnordischer T> xte thut, so ist er damit im entschiedenen Unrechte —
nicht etwa, weil er eigenmächtig statt des in den nord. Hss. allein überlieferten

das Grimm'sche, ganz unnordische '* vorzieht, sondern deshalb, weil er durch An-

wendung des letztem, als eines Längezeichens, die Vorstellung bei seinem Leser

erweckt, die damit bezeichneten Vocale unterscheiden sich von den übrigen als

lange von kurzen — eine Unterscheidung, die aber für die Zeit, aus welcher

unsere altnord. Texte herrühren, d. h. für die Zeit der alti'^Iändischen und der

altnorwegischen Litteratur eine schlechterdings nicht mehr vorhandene war. Der

broddr (Spieß) unterscheidet die Voce, nicht quantitativ, sondern qua/italiv, d. h.

z. B. ä ist nicht ein doppelzeitiges, sondern ein doppellautiges (a -|- w od. a -\- o) a

(daß die alten Grammatiker auf Grund ihres Priscian, Donat, Isidor u. A. auch

quantitativen Unterschied aufstellen, weiß ich recht wohl, gehört aber nicht hierher).

Ähnliches gilt von i statt /, dieses unglßckseli^'Cn /, das ein Jeder, der

in Deutschland altnord. Texte drucken lässt, vor Allem zu exstirpieren sich

befleißigt. Freilich ist das j in den Hss. (außer etwa in den Zifiern und als

Initiale) ganz unbekannt und in Folpe (iessen, auch in den isländischen Drucken

bis in unser Jahrh. herein (z. B. im Björn Haldorsson , in Eask's Aus^g. der

beiden Etida's u. s. w) und Niemand wird es einfallen, in einem liiterahn Ab-

drucke der Hs. das durchweg übeilielerte i mit _;' (u mit v, p mit tt u s. w.,

u. 8. w.) zu vertauschen. Anders aber verl alt es sich, wenn ein Text normali-

siert wird, wenn es sich darum handelt, ihm eine solche Gestalt zu geben, wie

sie unser beutiges, an Druckschrift gewöhntes Auge verhmgt. Dies Auge setzt

aber voraus, daß Druck (Schreibweise) und Aussprache mit einander überein-

stimmen. Wenn «lies nicht durchweg der Fall ist und hus Mangel an entspre-

chenden Lautzeichen nicht sein kann, so wird es doch gewiss dann nicht unter-

lassen werden und werden dürfen, wo wie im vorliegenden Falle die zweifache

Natur eines Lautes auch ihren zweifachen entsprechenden Ausdruck hat. Um
z. B. zu bestimmen, daß das handschriftliche Niala nicht etwa wie ein Amphi-

brachys oder noch besser, was man am häufigsten zu hören das Glück hat, wie

ein Dictylus, sondern als ein Trocha3us mit consonant. ?, also ;', zu lesen sei,

schreibt der nornalisicrende Herausgeber : Njala (vielmehr: Njala, sprich: Njaula,

oder: Njöla). Daß nun aber * in der Brechung (ja, jö) und im Diphthong

(mit Ersatzdehnung: jü, jö) wirklich wie 7, also consonantisch , nicht aber als

eiu selbständiger und als ein von dem darauf folgenden zu trennender Vocal
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ausgesprochen worden, sonach aber auch in diesor Weise zu schreiben sei (vor-

ausjiesi^tzt, daß man die Nothwendi<ikeit der Übereinstimraung von Laut und
Schrift zugiebt), dies steht für die Zeit, der unsere Texte (nicht erst unsere Hss.)

angehören , außer allem Zweifel. Es beweisen dies einmal die Verse , anderer-

seits die ausdrüikliclien Anijaben der alten Grammatiker.

Erstens: die Verse. Von der Normal-Strophe, mit der Snorre (f 124l)
sein Häitatal eröffnet, einer Strophe im dröttkv. hättr, um an ihr die Zahl der

Verse, die Alliteration, die Asson.mz, auch die Znhl der Silben jedes d'-r ein-

zelnen 8 Verse anschaulieh zu machen, sagt er: jedes Strophcnviertel besteht

aus zwei Zeilen (Versen), jede Zeile (Vers) aber aus sechs Silben'. In der

cilierten Strophe stehen aber auch die Verse:

jörd kfinn frelsa fyrdum —
själfr ra?dr alt ok Elfar —
Gandvi'lcr jöturr landi —

also nicht : i-örd, nicht: si-älfr, nicht: i-nfurr, denn dann wären es nicht sechs,

sondern sieben Sylben. Zu weiterer Veranschaulichuug mögen aus Geisli (115 2)

nachstehende Halb- und Voll-Assorianzen dienen :

(ja) sfj let hert frd. b;V/r<ri —
folkvflWr 1 dyn skj'//r/a —
allvaWr fyr hjör ßjalda. —

(jö) FörnnS.r rödull stjörrm —
haestr sk/ö7'/ungr bydr hauldum —
zyiaust hafum Jöfri —

(jö) pjöd veit hann und heüTa —
sjön brautir ]i6 stna,v —
]Jf)S kemr raun um rcEsi —

(jü) (]juf)S ber'k qnll a greipnm — (Fhr. 1822, S. 12l) X Jh.

eiyi'r järni hjuyu — (Hkr IX, 6 2, 6) XT. Jh.

ne 'k fa'^ra dul drjvga. — (Eg k. 4 5) X. Jh.

Zweitens: die alten Grammatiker (XII. u. XIII. Jh.), Sie lehren (SE TT, 5 0),

daß i zwischen Consonanten ein wirklicher Vocal sei, aber vor Vocalen ein Con-
sonant, wie in: ja, jörd, jör (ebenso in björ, björn , björg) ; ferner (SE. II, 72),

daß i und u insofern mehrfache (nicht bloß vocalische) Bedeutung haben, als

sie bisweilen Consonanten sind, wie in: jarl , vitr (11 heißt in solchen Fällen:

vend); endlich (SE II, 24 ff.), daß im scchs-yll.igen dröttkvffitt durch Trennung
der Silbe Ja zum zweisilbigen in eine Silbe mehr gewonnen werden kann (indem
es sonst nur fünf Sein würden), daß aber dann, damit ia nicht einsilbig: Ja
gelesen werde, dieß i mit e vertauscht werde, also: ea.

Aber die vocalische Alliteration ! — Dem Einwände, den man von dieser

Seite her gegen das consonantisch -ein silbige ja, jö, jö, jü, wie dem Beweise,

den man ebendaher für das vocalisch - z w e i silbige ia, iö, lö, iü geltend macht,

glaube ich entgegenhalten zu können, daß J, wenn auch consonantisch, dennoch
immer nur halb-consonantisch d. h. zughich halb-vocalisch , ebei hienlun h der

Alliteration mit vollen, reinen Vocalen — unter gemeinsamem Vortritt des Spi-

ritus lenis — in keiner Weise ein Hinderniss bietet; daß aber, was hiernach

als möglich und zuläs.Mg, geradezu als geboten und nothwendig erscheint, sobald

man im eechssilbigen dröttkva;tt Reime findet, wie:
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SE I, 650 (XIII. Jh.): (^gnsvellür fa?r allan

^arldom göfugr söma —
Geisli, 2 3 (XII. Jb.): a?/ctar njötr er ?/tar

jöfrs bein Jjregit böfäu —
SE I, 302 (X. Jh.): itv gulli laust Z7llar

_yotrs vegtaugar J)rjöti —
Will man nun im fornyrctalag , wo die Zahl der Silben keine bestimmte

ist, wie im drdttkvEett, — will man da — ja, vermag man es überhaupt —
den stabreimenden Accent auf eine t-Silbe legen und lesen:

Ri'gsmäl, 32: «pp Ox }iar

i-arl ä fletjum — ?

];)rymskvi(ia, 2 : er eigi veit

Z-aräar hvergi —
'

Völundar kv, 33: 671 or augnm
i-arknasteina —

l^rymskv., 23: ökn alsvartir

(vgl. 2 9. 3 2) 2-ötni at gamni — u. s. w.

Das sind die Gründe , durch die Ref. zunächst vor sich selber die Aus-

sprache und demgemäße Schreibung: ja, jö, jü, jö zu rechtfertigen suchte; es

wäre ja leicht möglich, daß sie auch für Andere eine überzeugende Kraft ent-

hielten.

LEIPZIG, 15. Juni 1864. THD. MÖBIUS.

NACHSCHRIFT. Ich hatte vorstehende Anzeige kaum an die Redaction

der Germania gesendet, als mir Herr Gudbrandr Vigfüsson das Mscr. der Vor-

rede überschickte , die er für seine aus hiesigem Verlage soeben hervorgegan-

gene Ausgabe der Eyrbyggjasaga bestimmt hat , und war nicht wenig , obwohl

sehr angenehm überrascht, als ich in dem die Orthographie des betreffenden

Textes behandelnden Abschnitte derselben unter Anderm auch das l und das j
besprochen, und zwar in ähnlicher Weise, in der ich es selber zu thun ver-

sucht, begründet fand. Obwohl ich nun jetzt, wo mir die erbetene Druck-

revision obiger Anzeige vorliegt, die erwähnte Vorrede für jene Punkte noch

benutzen könnte, halte ich es doch für eine Pflicht, die ich meinem Freunde

Gudbrand nicht weniger als mir selber schulde, seine so wie meine Auslassungen

über diesen Gegenstand von einander getrennt zu halten, und benutze lieber

die sich mir darbietende Gelegenheit, den Leser auf jene Oberaus lehr- und

inhaltsreiche Vorrede zu verweisen. THD. MÖBIUS.

Das Hohe Lied. Übersetzt von Willeram , erklärt von Rilindis und Herrat,

Äbtissinnen zu Hohenburg im Elsaß (lI47 — 1196). Aus der einzigen

Handschr. der k. k. Hofblbliothek zu Wien herausgegeben von Josef
Haupt, mit einer xylograph. Abbildung. Wien, 1864. W. Braumüller.

(3 Ell., XXIV, 180 's., 8.)

Naqjs KUt fxmvuo' aniGtfiv!

Durch den vollständigen Abdruck der unter Nr. 2 7 19 in der k. k. Hof-

bibliothek zu Wien aufbewahrten altdeutschen Handschrift, welche die Erklärung
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des Hohen Liedes enthält, hat J. Haupt der deutschen Sprachwissenschaft einen
großen Dienst erwiesen. Für Grammatik und Lexikon , besonders für das Stu-

dium des alemannischen Dialektes hat er damit eine überaus reiche Fundgrube er-

schlossen. Dem Textesabdrucke sind außer einer längern Widmung an den
nun entschlafenen Herrn und Meister unserer Wissenschaft eine Einleitung

(S. I—XXIV) und am Schlüsse einige Anmerkungen (S. 151— 180) beigegeben.
Die Einleitung beschäftigt sich nächst der kurzen Beschreibung der Handschr.
eines Theils mit der Nachweisung, daß die eigentliche Übersetzuntr des Hohen
Liedes, an welche die Erklärung desselben sich anschließt, meist wörtliche Über-
einstimmung mit der Willerams bekunde, während die Erklärung selbst darin

wieder abweiche , daß das Hohe Lied nicht wie bei Willleram als eine Darstel-

lung des mystischen Verhältnisses zwischen Christus und der Kirche, sondern
als das Verhältniss des heiligen Geistes und also Gottes zur Jungfrau Maria'
aufgefasst werde""); anderes Theils wird zu beweisen gesucht, daß das Buch
von zwei Äbtissinnen zu Hohenburg in Elsaß, von Kilindis und Herrat, gegen
die 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts verfasst worden sei. Die beigefügten An-
merkungen liefern in ihrem ersten Theile von S. 151—164 die betreffenden

Parallelen aus Willeram, in ihrem zweiten Theile Nachträge 'zur Handschrift'.

Auf sprachliche Erörterungen, auf Bestimmung des Dialektes u. dgl. hat sich

der Herausgeber nirgends eingelassen, ihm hat es an Raum gemangelt, um aus
diesem Denkmale, was am meisten hervorsticht, aufzusammeln; eine eingehende
grammatische und lexikalische Betrachtung dieses Hohen Liedes hat er sich für

einen besondern Band vorbehalten.' Auch bei der über die Verfasserschaft an-

gestellten Untersuchung hat es der Herausgeber fast durchweg verschmäht die

sprachliche Seite dieses Denkmals in nähere Erwägung zu ziehen und seine meist
auf anderem Wege gewonnenen Resultate damit in Einklang zu bringen. Die
nur gelegentlieh vorkommenden Rücksichtnahmen beweisen , daß es ihm hier

noch an dem sichern Boden fehlt, auf dem allein derartige Erörterunf^en sich

fest begründen lassen
;

ja sie verrathen zum Theil sogar auffälliges Missver-
ständniss der hier In Betracht kommenden Sprache, wie wir weiter unten sehen
werden. Aber auch in der Argumentation vermissen wir Klarheit und Bestimmt-
heit, einige Male sogar, wir können es nicht bergen, die nöthige Nüchternheit
und Gewissenhaftigkeit in der Auffassung und Verwendung der Beweismittel

die man sonst von einem ernsten Forscher zu erwarten berechtigt ist. Eine Zer-
gliederung seiner Beweisführung, in der wir von den allgemeinern zu den be-
sondern Resultaten aufsteigend dem Verf. Schritt vor Schritt zu foloen suchen
wird dies unwiderleglich darthun. Er glaubt nämlich gefunden zu haben, 1) daß
das Buch am Rheine entstanden, und zwar 2) daß os auf Hohenburo- oder dem
St. Odilienberge im Elsaß verfasst sei, 3) daß Frauen die Verfasserinnen des-

selben sein müssen, und endlich 4) daß dieselben- niemand anders sein können,

*) Haupt sagt S. VIII, daß die 'Verfasserinnen diese ihre Erklärung mit derselben
Strenge durchgeführt haben, als Willeram die seinige'. Das scheint nicht ganz richtig.
So heißt es z. B. S. 42, 30 folg. diu guldine lineberge daz ist diu heilige vernunsi , dd
sich got uhere gelainet hat zu ainer geniahelen, daz ist diu heilige criMinhait unde ze vor-
derost diu golis muoter unde ein eigelich reinu sele, die sich gemuozzegot hahent unde ge-
lainet habent unde vil suozzediche gemahelchoset habent mit deme waren Salonwne ire ge-
mahelen.

GERMANIA IX. 24
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als die ehemaligen hohenburgischen Äbtissinnen Rilindis und Herrat. Eine glück-

liche Entdeckung, wenn sie sich halten ließe!

Seine erste Behauptung gründet er theils auf die Schlußworte der Hand-

schrift: ' iste liber est Sancti Trudperti martyris , welche nach Hoffmann von einer

Jüngern Hand, nach des Herausgebers eigener Vermuthung sogar erst aus dem

14. Jahrb. (S. HI Einl.) herrühren; da es eine Benedictiner-Abtei St. Trutpert

drei Stunden von Freiburg im Breisgau im sogenannten Münsterthale gab, so

ist ihm diese Notiz beweisend , daß die Handschr. seit Jahrhunderten in den

'oberen Rheinlanden' aufbewahrt wurde. Auch die gelegentliche, nur bei-

spielsweise geschehene Erwähnung der Heilig^•n Chrj-r^anthus und Julianus S. 8 2, 10

ist ihm bedeutsam: 'Chrysanthus und Daria (? diese letztere finde ich aber im

Texte nicht mit erwähnt!) wie Julianus seien vorzugsweise am Niederrhcin
verehrte Heilige, dieser Umstand beweise ebenfalls, daß unser Werk am Rhein

entstanden sei , siehe Einl. S. XVIH. Hier also ist es der Niederrhein , dort

war es eben der Oberrhein : um das Ober- und Nieder- kümmert sich der Her-

ausgeber nicht weiter, es ist ja doch der Rhein! Selbst von den Gebräuchen

des 'Mittel- und Niederrheinlandes verrathen ihm die Verfasserinnen ihre

Kenntnisse, wie der Herausg. S. 153 in der Anm. zu 31, 11 sagt, als er be-

merkt, daß sie den himmlischen Bräutigam 7 Sprünge thun lassen, Willeram

dagegen deren nur 6. Hat denn wirklich jene Gegend in der Auffassung dieses

Punktes vor andern etwas voraus? Was sagt denn Hr. Haupt dazu, daß in den

Predigtbruchstücken , welche Grieshaber in seinem Vaterländisch, aus den Geb.

der Litt., u. s. w. bekannt gemacht hat, S. 27 4—'7 5 gar nur 5 solcher Sprünge

erwähnt werden, anderer Stellen zu geschweigen ?

Indessen dies lässt sich alles noch hören, wenigstens theilweise ertragen,

wenn man es mit dem vergleicht, was der Herausg. zur Begründung des zweiten

Punktes beigebracht hat : Wir haben oben gesehen , sagt er S. XVHI in seiner

Einleitung wörtlich, daß die Verfasserinnen das ganze Buch zu Ehren der selig-

sten Jungfrau geordnet haben und ihr das Schlußcapitel als besonders gewidmet

erklären. Sollten die frühern Capitel auch ihre besondern Heiligen haben? aller-

dings (? ?) und die Reihenfolge der Heiligen trifft (? ?) mit der Reihenfolge der

7 Kirchen oder Kapellen auf dem Odilienberge im Elsaß zusammen ;
— alles

dieses', heißt es auf S. XX weiter, kann kein Zufall sein, und wir werden zu

dem Schlüsse gedrängt (???), daß die vorliegende Erklärung des H. L. auf

Hohenburg im Elsaß entstanden ist . Nun, gesetzt auch, es hätte mit den Prä-

missen seine Richtigkeit, so wäre das Ganze immer noch ein recht voreiliger,

um nicht zu sagen leichtsinniger Schluß I Aber die Sache verhält sich leider

anders , als sie der Herausg. darzustellen sich Mühe giebt. Daß der heiligen

Jungfrau das Schlußcapitel (= das 8. des Buches) gewidmet sei, ist allerdings

S. 13 9, 2 7 gesagt; aber der Verf. verschwtigt, düß im Texte S. 4 6, 15 von

ebenderselben gesagt ist: vone diu ir (= der Maria) gare dis capitel tmdae daz

here nach stSt zuo ho'ret d. h. das 3. und das 4. des Hohen Liedes. Es können

also nur die zwei ersten und das 5. bis 7. Capitel außerdem noch ihre beson-

dern Heiligen haben, sodaß also im Ganzen nur 6 besondere Heiligen heraus

kämen. Indessen ist es rein erdichtet, wenn gesagt wird, daß jedem Capitel

sein besonderer Heiliger zugetheilt sei. Im Texte ist durchaus nichts der Art

angegeben. Ebenso ersonnen ist die Reihenfolge der Heiligen, sie existiert ledig-

lich in der Einbildung des Herausgebers; den nähern Nachweis davon ist der-
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gelbe schuldig oder vielmehr in dem Versuche desselben stecken geblieben. Denn
nachdem er die Namen der 7 Capellen {oratorki) auf dem Ottilienberge mit

ihren besondern Ht-iligen nach Mabillon aufgeführt, und nachdem er die Maria,

den Johannes Baptista, die Apostel Petrus und Paulus, welche dort besondere

Verehrung genossen, als solche bezeichnet hat, die nach seiner bloßen Muth-
maßung auch im vorliegenden Buche mit besonderer Rücksicht genannt seien

bricht er, ohne zu erröthen, plötzlich ab mit den Worten: 'die heilige Kreuz-
capelle (wird) auf das vierte Capitel angewandt u. s. w. Wo , frage ich , ist im
vierten Cap. die Rede davon? gehörte dies nicht, wie wir oben sahen, der Maria
an? allerdings finde ich darin das Wort crüce, z. B. S. 48, 24; 59, 9; aber

was beweist das? und wo bleiben die andern Oratorien, von denen es bei Mabillon

heißt vnum sanctis Alsalicis dedicalum, quintum sanctorum Anglorum , sexium de

quo mox diximus Lacrymcirum? '^) Wo ist dieser nur in unserem Buche gedacht?
Für sie wird sich wohl beim besten Willen nichts haben finden lassen, das

ihnen einigermaßen entsprach. Von allem, was der Herausg. für diesen Theil

seiner Behauptung aufführt, hat höchstens die Nennung der Othilia, der Stif-

terin jenes Klosters, einigen Werth ; ihr Name ist angeblich auf F. 2 6 der Hs.

(^= S. 6 6, 9— 17 des Druckes) am Rande mittels Zierstrichen mit dem s im
Worte sint verbunden .

Aber das Buch hat nach der Ansicht des Herausgebers nicht bloß streno^e

Bezüge auf das Kloster Hohenburg, seine Sprache und sein Inhalt scheinen ihm
auch darzuthun , daß es von Frauen und für Frauen verfasst ist. Denn wer
z, B. die Abschnitte durchläse, welche sich auf das 'Leben in klösterlicher Ab-
geschlossenheit und Einsamkeit bezögen, werde gestehen, daß nur eine Frau
die strengsten Forderungen der Abtödtung aller irdischen Begehrnisse und die

Nichtigkeit aller irdischen Freuden mit dieser Milde vorzutragen im Stande sei'

(S. XIV Ein).); die darin vorkommenden Ausführungen über das geistliche Leben
deuten ihm auf eine besondere Wichtigkeit hin, die das alles für die Verfas-

serin (?) und ihre Zuhörerinnen hatte, auch die im Verhältniss sehr breite und
weitläufige Darlegung kann nur damit erklärt werden, daß die Verfasserin durch
ihr eigene Ursachen sich dazu gedrängt fand . Ferner, wenn in der Erklärung
von Cantic. 1, 3, wo es heiße ideo adolescentulce d'dexerunt te, als Beispiele hin-

gehender Liebe und Selbstaufopferung S. 16, 32 Agna Ccec'dia Lucia und Agatha
beiläufig erwähnt werden, so leuchtet dem Herausgeher ein, daß kaum andere
Heilige hätten genannt werden können, um als Muster der Entsagung alles

Irdischen bis zum Äußersten den in einem Kloster versammelten Töchtern aus
den höchsten Ständen vorgestellt zu werden', S. XII Einl. Endlich ist ihm,

so scheint es, für die Mehrheit der von ihm behaupteten Verfasserinnen auch
das ein Beweis, daß es heißt nu sprechen (also wohl auch das öfter vorkommende
nfl sehen y nü segen, nü koren, oder das häufige wir des Ei-zählenden ?) , denn
S. XVII sagt er: S. 13 9, 2 4 kommen die Verfasserinnen zum Schlüsse und
sagen: nü sprechen von der ersten und oon der heiligislen der diz pnuch ane ge-

vangen wart cett. Sie erklären also, daß dies Buch der Jungfrau Maria gewidmet
sei u. 8. w. Auf diese mehr scheinbaren als wirklichen Gründe ist zu erwidern,

*) Die betreffende Stelle in Mabillon scheint der Verf. nicht richtig verstanden
zu haben, denn er citiert : sexlmn de quo mox diximus. Lacrymarum septimum erat bea-
torum apnxtolorum Pefri ei Pauli modo dextrucfum.

24*
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daß die 'Milde' der Darstellung, welche dcui Herausg. liie und du, namentlich

bei der Schilderung klösterlicher Zucht so auffallend scheint, weit eher aus dem

lyrischen Stoffe, aus dem Gegenstande und Ziele der Darstellung sich erklärt,

als aus der geschlechtlichen Natur des Darstellenden; die Zartheit, die Weich-

heit der Empfindung und der Darstellung ist eine Eigenheit des Hohen Liedes

selbst, die sich selbstverständlich auch auf den Erklärer übergetragen hat und

von dessen mystischem Standpunkte aus etwas ganz Natürliches ist. Auch die

neueren Bearbeitungen dieses Gedichtes, welche von Männern ausgegangen sind,

verratbon diesen Zug. Auf eine Frau als Verfasserin kann man also daraus noch

nicht sofort schließen. In nicht minder großer Täuschung befindet sich der

Herausg., wenn er meint, die Rede sei auf Zuhörerinnen berechnet, oder wenn

er gar unter diesen Töchter aus den höchsten Ständen wittert. Ich vermag im

Buche selbst durchaus nichts zu entdecken , das zu dieser Annahme ihn könnte

o-enöthigt haben. Zwar heißt es S. 6, 2 daz sanc ist ein ivirdigiu corona des

mugetliken lehennes ; 11, 19— 21 nü tvaz wirt unsir armin, — ivir da mageiuomes

nuwit inhahin; 14, 2 8— 3 3 nu segen (= loquamur) — — ohe wir unsich fllzin

reinis lehennes unde diemuotiges einwedir mit magetlicher reine oder mit langir

chüsse und andere Stellen mehr ; aber zu Missverständnissen könnte doch da-

durch nur der verleitet werden, der nicht wüsste, daß maget magetuom maget-

liche hier wie auch sonst sehr oft in uneigentlichem Sinne zu nehmen und

eben auch von der Unschuld und Unverdorbenheit männlicher Personen zu ver-

stehen sind, vergl. mhd. WB. 2", 1 folg. Ebensowenig ist hier den Aus-

drücken brüt gemahele juncvrowe eine eigentliche Bedeutung gestattet, wenn

z. B. gesagt wird 5 6, 12 also tuont alle gotes gemahelen, so können hier nur

die Gott minnenden oder von Gott geliebten Seelen gemeint sein, oder wie es

weiter heißt V. 2 3 die heiligen sele; ebenso 14 5, 14 an diseme huoche stdin

die prüle des almahtigen gotis ir sj^iegel haben; 14 7, 2 6 an disime hrieve sollu

erchennen die gemahelen des *) almahtigen gotes — ,- siüer iz ernislHche tvirbet, — —
er haizet — von smeme guten willen unde von sineme erneste ain brüt des almah-

tigen gotes; in gleich allgemeinerem Sinne gefasst sind die juncvrotoen auf S. 14 8, 3

oder die gotis ammen (= Lehrer) S. 55, 10. Weder diese Bezeichnungen, noch

.die aus S. 16, 3 2 citierten heiligen Frauen, auf welche der Herausg. so viel

Gewicht legt, verrathen irgendwelche Rücksichtnahme des Verf. auf weibliche

Zuhörer ; es verräth sich aus diesen Citaten nicht mehr und nicht weniger als

wenn S. 5 3, 3 Thenphilt/s unde Cyprianus oder S. 4 3, 3 3 Gregorius Augustinus

Hieronymus als Beispiele angeführt werden. In Betreff der zwei Verfasserinnen

endlich muß man billiger Weise fragen, auf welche Art sich der Herausg. die

Thätigkeit derselben bei diesem Compagniegeschäft gedacht habe? glaubt er,

daß sie gleichzeitig, oder daß sie nacheinander die Feder geführt haben ? erfahren

wir vielleicht noch, wo die eine ab-, die andere einsetzte ? oder hatten sie einen

*) Den Ausdruck gemahele hat der Verf. Einleit. S. XII schwerlich richtig ge-

fasst, wenn er sagt: zu dem Tische des ewigen Lammes wurde nämlich unsere Liebe

Frau geleitet durch den Rath Gottes, das ist Paulus und Petrus und andere die Bothen',

und damit Bezug nimmt auf S. 43, 16 nu hat der gotis rath die gemahelen ze deme tiske

leitet unde hat siu ze deme wirtschefte gesezzet des gotis lambes, daz ist Paulus unde Pe-

trus u. s. w. ; hier ist dem Zusammenhange nach bei gemahelen wohl nur an die Gott

vermählten Seelen, die juncvrouwen (42, 27; 43, 28) zu denken, nicht an die Maria

schlechtweg.
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Schreiber in Sold, der die zwischen ihnen vereinbarten Gedanken niederschrieb ?

ist es bedeutsam, wenn Herr Haupt bald von einer, bald von zwei Verfasserinnen,

wenn er bald von einem Schreiber, bald von einer Schreiberin (siehe Anm. zu

81, 4; 4 6, 16) redet? Doch genug über diesen Punkt, eilen wir zu dem End-
resultate.

Da nun unser Hohes Lied, so schließt der Herausg. weiter, auf Hohen-
burg und zwar von Frauenhänden und zu Eliren der seligsten Jungfrau' ver-

fasse, da ferner nach einem steinernen Denkmale (sieh die Abbildung desselben

vor dem Titelblatte der Ausgabe) aus dem Ende des 12. oder Anfange des

13. Jhds. die dortigen Äbtissinnen Relindis und Herrat derselben Jungfrau ein

Buch gewidmet haben, das gleich dem in Rede stehenden die laudes B. Virgmis,

wenigstens nach der Vermuthung (!!) Schöpflins enthielt: so unterliegt es ihm
keinem Zweifel, daß die eben genannten Äbtissinnen als die Verfasserinnen

dieser Erklärung des H. L. anzusehen sind ! So ungefähr schließt Herr Haupt
den letzten Theil seiner Erörterung. Statt aller fernem Widerlegung können wir,

um der Sache schnell ein Ende zu machen , dem dreist folgenden Schluß ent-

gegensetzen : da sowohl die Behauptung von der Entstehung des Buches auf

Hohenburg als auch die Annahme von einer Abfassung desselben durch Frauen
unzureichend begründet, ja theilweise so gut wie aus der Luft gegriffen, da es

ferner nach des Herausg. eigenem Geständniss eine bloße Vermuthung ist, daß
besagte Äbtissinnen ein Buch vom Lobe der heiligen Jungfrau auf jenem stei-

nernen Dt'ukmale in Händen halten: so ist es ein barer Unsinn, hiernach an

eine Abfassung durch Relindis und Herrat zu denken. Dem Schreiber dieses

bleibt es ein Räthsel , wie es möglich war , daß der Herausg. gleichwohl sich

so etwas eingeredet und sogar die Kühnheit besessen hat , dies noch ausdrtick-

lich auf dem Titel seiner Ausgabe zu vermerken 1

In dem ganzen Werke bricht die Persönlichkeit des Verfassers so wenig

hervor, daß es unmöglich ist, bestimmte Angaben über ihn selbst daraus zu

entnehmen. Nur soviel ergiebt sich als gewiss, daß er kein Laie war, da er

sich und seine Leser oder Mitgenossen ausdrücklich einige Male als Geistliche

bezeichnet, wie S. 1, 3 wir geistlichen mennisken, 139, 6— 7 daz wil got von

vns mit gemalte^ de unsere geloube mere si deime der v:eltlichen, vergl. auch 55,

2 5— 2 6. Wenn en dagegen heißt 6 9, 10 loie uhir tvir ? wir ime hidde gesworen

hohen dö wir sin chrüce nämen^ oder wenn neben Beispielen ganz allgemeiner

Bedeutung S. 83, 20 die auffallend specielle Angabe sich findet: dö wart durch

sanclum Rhppertum alliu paigiriskiu herscaft pecheret , so kann daraus weder auf

die Lebensschicksale noch auf die Herkunft des Verf. mit Sicherheit geschlossen

werden. Ebenso wäre es unstatthaft, wenn man auf die Anfangsbuchstaben der

auf S. 125— 129 befindlichen Abschnitte, welche den Namen DAVID ergeben,

einen besondern Werth legen und etwa den Namen des Verfassers selbst darin

finden wollte ; denn es leuchtet ein, daß die hier in Betracht kommenden Buch-

staben rein zufällig und ungesucbt sich zusammengefunden haben. So lange

also nicht bestimmtere Angaben beigebracht werden können, bleibt es wohl ge-

rathencr, das vorliegende Buch als adsgTtotoV laufen zu lassen.

Dagegen ist es recht gut möglich, aus der Sprache, in welcher uns das

Werk überliefert ist, zu bestimmen, welchem Dialekte der Verfasser angehört

habe, was für ein Landsmann er wahrscheinlicher Weise gewesen sei. Diesen

Weg hat der Herausg. nicht betreten , er hat es vorgezogen sich auf dem der
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luftigen Hypothese zu bewegen, dem baren Widerspiel aller wissenschaftlichen

Methode. Da, wo er Miene macht, auf die dialektische Seije des Denkmuls

einzugehen, beweist er von Neuem nur, wie wenig er sich in die Sache silbst

vertieft hat; und was er hier zu Tage fördert, ist — ohne zu übertreiben —
nichts als Faselei. So behauptet er S. XXIII Einl. aus dt-r Sprache unseres

Denkmals geht deutlich hervor (??), daß die beiden Verfasserinnen in ver-

schiedenen Gegenden Deutschlands geboren waren ; aber den Nachweis davon

zu geben, unterlässt er; man erräth nur, wie er zu diesem wunderliehen Resul-

tate gekommen, wenn er bald darauf sagt: über Herrat von Landsberg kann

weiter kein Zweifel sein, daß sie im Elsaß geboren war, aber woher Rilindis

sei , darüber mangeln urkundlich erwiesene Nachrichten. Ja es lässt sich nicht

einmal erweisen, aus welchem Kloster sie berufen worden sei. Die niederdeut-

schen Formen, die netten den hochdeutschen in der vorderen kleinen (??)
Hälfte des Werkes vorkommen, lassen für jene Zeit keinen Beweis zu, sie kann

auch aus mitteldeutschen oder noch südlicheren Landen sein und sich doch jener

Formen als höfischer (??) bedient haben u. s. w. Also die Färbung von Hoch-

deutsch und Niederdeutsch, die der Herausg. an der Sprache wahrnimmt, soll

dadurch entstanden sein, daß zwei Personen das Werk verfassten, die verschie-

denen Gegenden Deutschlands entstammten? Habe ich recht verstanden? Hält

der Herausg. im Ernst seine Leser für so leichtgläubig?

Gerade in sprachlicher Hinsicht ist das vorliegende Denkmal so unendlich

werthvoU und fordert den Philolngen von Fach heraus, die verschiedenen eigen-

thüralichen Erscheinungen in demselben hervorzukehren und näher zu untersuchen.

Da es der Herausg. verschmäht hat, sich hiermit zuvörderst recht eindringlich

zu beschäftigen , statt mit so unhaltbaren Behauptungen sein Buch in die Welt

zu schicken, da er es geflissentlich zu meiden scheint, den Dialekt auch nur

bei Namen zu nennen, wie oft auch der Anlaß dazu da war, so wollen wir

in möglichst kurzen Umiissen ein Gesammtbild von den hauptsächlichsten mund-

artlichen Eischcinungen zu geben versuchen. Aus ihnen wird sich ergeben, daß

wir es mit einem Werke der alemannisch- eisäßischen Mundart zu thun haben.

Die scheinbar niederdeutschen Bestandiheile , über die ich mir für ein anderes

Mal meine Erklärung vorbehalte, sind geraiie als eine Eigenheit des Alemanni-

schen anzusehen, vergl. darüber Wackernagtd, Bischofs und Dienstm. S. 2 7— 2 8 '

),

sowie Weinhold, Alemannische Grammat. §. 5 und §. 2 08, auch Einleit. S. VIII.

Hinsichtlich der Vocale ist im Allgemeinen gleich hervorzuheben, daß der

Umlaut hie und da noch nicht durchgeführt ist; so z. B. in folgenden Wörtern:

rüacäre, loindemdre^ helzäre
, pflanzäre^ noiigäre ^ urlosäre, siindärin, der sicären,

iväre (esset), wärist (esses), du läge, die suligen, wätelic ; scone als adj.; die ubiiin,

die brüste, füre, dürre, lümeni und lümeniliaft , entlühtin, chüske , chrCice u. s. w.

*) Die dort von Wackernagel aufgezählten niederd. Formen haben doch ein zu
auffallend niederdeutsches Gepräge; sollten sie sich in diesem Falle nicht auch dadurch
erklären lassen, daß man eine Entlehnung des betreffenden Rechtes von einer Stadt am
Niederrhein, etwa von Cöln annähme? Die Lesart in §. 5, 1 sivaz ivines verkouffet wirt

ze Basel in hiusern oder in ki-lren, daz zwene bodeme hat, daz glt dem bischove ein halp-

fiertel tcfns scheint mir noch fehlerhaft; tcirt fehlt in der Handschrift; dürfte es nicht

siner ein vaz (wtnes) statt swaz wines geheißen haben? vergl. das Krotzenburger Weistum
bei Kindlinger Gesch. der D. Hoerigk. S. 539 von iglichem fasse, daz zicene bodeme hait,

tinde zum mynsten drü reyfe, ein firtel wyns. Weist, l, 762.
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^ = ai (ei) in getälen 9 7, 19; hälig 9 6, 19; urtäle 112, 21; 12 2, 16;
w&zze 113, 6; vergl. Weinhold, Alem. Gr. S. 3 5, 7 8— 7 9, 9 8.

ae ^=-- e einige Male in tindae, z. B. 53, 17; 46, 15.

ai = ä (und ae) in sniUcli 45, 9 u. 10; 127, 1 ; 8, 25; sailigislen 139, 26;
sailichail 12, 2 u. 7 ; 125, 26; snilde 122, 9; inwoinent 62, 24; virwainit 143, 14;
neferslaest 117, 16; sieh Weinhohl, I. 1. S. 49, 83, 101.

e als unbestimmter Zwischenlaut in Consonantenverbindungen (Weinhold,

S. 24 lind 94) in netoivech 60, 23; 85, 19 = nciouc; bouesliclie 69, 9 = bös-

liche; nephelehen = neßehen 134, 24; phru''nede 111, 26; vorehtliche 10 0, 27;
vorehten 86, 2; vahet = vahi dimicavit 3, 1.

e = a in segen 6, 5; 14, 28; 133, 1; zele 96, 29; 99, 8; vergl. diese

Zeitschr. 6, 5 6; Weinhold, S. 19; Denkmäler von Müllenh. u. Scherer S. 278.

e = i in segeliofter 15, 31 ; se'ge 10 5, 4; an desime 12 9, 16 ; ezzet 111, 26;
stecket 12 9, 24; s'el.herin 13 8, 28; petere i4 3, 2 6 neben piteren 14, 23; rehiäre

25, 14; weiserem (?) 36, 5; wervet 130, 6. Sieh Weinhold, S. 18, 74, 91.

e = ae in doz niere 55, 14; meren 31, 5; tvere, weren 8, 14 u. 15; du

gehe 16, 28; 9, 27; met 12 3, 5; gemet 12 3, 9.

e = i in 2e^e 85, 6; zeteg 120, 7; AV einhold S. 40 und 99 kennt noch

keine Beispiele aus älterer Zeit; in der alemannischen wie in der elsässischen

Mundart wird dies e heute noch gesprochen.

e = ei (ai) in cheserlich 2 4. 4; hezechenot 41, 23; 51, 12; 5 3, 23; 4 8, 2;

121, 6 (dagegen bezevhenet 60, 10 und öfter); zigent 89, 23; Mlige 52, 8; 73, 14.

Weinhold S. 3 7 u. 9 8.

e = ie in edoch 15, 18; gezeret 2 3, 11; 5 2, 26; gizerde 3 2, 31; hals-

gizerde 23, 21: 41, 10 (daneben gezicret wie 44, 18); scereie 41, 6 (daneben

gischieret 39, 25, cfr. Graff 6, 537); gevel 102, 18; ferner öfter de = die (diu),

z. B. 41, 31; 50, 3; 79, 28; 94, 23; 132, 26. Sieh Weinhold, S. 38, 80,

98 und 20.

ei = e z. B. in leibin 9, 23; bepheingen 9, 24; leihintliafl 24, 13; geirde

11, 14; leischet 60, 10 (dagegen let^kel 60, 26); sweile 72, 2S
;
fvrlreijliche 79, 14;

aimveidir 10 5, 8; neimmen 131, 19; weinigeiz 132, 2; irchennei 7 5, 5; beezerst

46, 22; gebeezert 98, 10; beerenhaf[t\ 47, 14. Sieh Weinhold, S. 55— 56,

87 und 103.

e« = e selten, nur in geit 13, 4; 18, 2; virstein 7 2, 28. Weinhold, S. 56;
ebenso selten

ei —-
?, nur in eiterukken 112, 22; liebesteiu 117, 2; eis/ 6 7, 2 3. Weinhold,

S. 56, 87 u. 104.

ei = ie (in) in zahlreichen Beispielen, so in beiten 1, 19; zeihen 1, 19;

113, 2 ; 1 25, 3 ;
treißen 56, 4 ; 95, 1 3

;
ßeihent 7 0, 7 ; 85, 21; feizen 7 8, 27

;

treigen 7 9, 18; speigel 3 2, 3 2 (neben Spiegel 9 3, 2 7); swz 3 6, 2; ei 100, 33;
leibeste 18, 19; /e?>Z/7(; 8, 4; 38, 16; leiht 7 9, 12; eigelich 4 3, 2; 62, 12;

63, 15; 131, 23; eiclich 142, 26; 143, 10; eimmin ö9, 14; neimmen 109, 8

(iemmen 71, 17); eidoch 3 7, 21 (neben iedo'c)] gezeiret 80, 29; 81, 5; zeierlich

83, 23; geirige 9, 25; geinch 38, 4; enpheinch 51, 26; 80, 9; inpheingen 10, 3

und 6; ^e/'f/Z 12, 5; geheiz 45, 1 und 4 (neben hiez 45, 3); leiz 71, 22; ft«-

heilte 121, 27; vergl. darüber Weinhold, S. 57 u. 104 und Einl. S. IX.

eu (eit') = iu (ie) in zCtihet 18, 9 u, 12; zevhest 5 5, 21 (dagegen ziuhet

z. B. 61, 7); zeuihe 139, 24; ßeuihin 7, 19 (neben fliuhit 58, 24 und 25);
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leumende 56, 25; den 70, 22; gevroiteu 133, 30; sieh Weinhold, S. 58, 87 u. 104.

i = e außer in den stummen Silben und in den Präfixen ir — vir — zir

nur vereinzelt, wie in lirnestiu 128, 20; chrifligen 55, 24; de dir = daz der

131, 12; vergl. Weinhold, S. 24, 76 und 94.

ie = i in mielch 5 6, 19 {milicJie 64, lO); wiezzen 7 6, 32; geswiert 108, 5;

bei Weinhold, S. 61, 88 und 105.

ie = t in die?ne 82, 31; zivievelen 103, 24; Weinhold, S. 62.

ie = e in riebesnit 3 3, 2 ; niemen 3 6, 9 ; verni'ment 7 4, 17 ; niemmet 102, 11

(cfr. 9 9, 16?); lieben 62, 10; liebentig 109, 6 u. 7; dien 138, 23; wielich 89, 12

{welich 89, 33); gescielie 141, 7; gedienet 95, 12; erdienet 73, 13; verdienet

67, 15 (vergl. erdenet 36, 33 und verdenen im mhd. Wort. 1, 312); 7, 23;

7 3, 30; sieh Weinhold, S. 61.

ie —-e in ingient 17, 33; üf giet 8 7, 12; liebart 5 2, 29; WeinboM S. 6 2.

jw = ö in dem Fürwort diu (== </*«) fast durchweg, z. B. 6, 25 u. 29;

12, 33; 13, 24; hastiu 60, 14; gesihestiu 80, i; lirnestiu 128, 20 u. s. w.,

sieh die Anmerk. zu 115, 6; Weinhold S. 64 (vergl. S. 7l) kennt nur äußerst

wenige Beispiele dieses tinecbten Lautes.

= w in kosses 7, 6; 8, 4; 6, 19; 8, 9; Weinhold S. 26.

6 = ou in höbet 1, 5; 3, 6; ogin 2, 29; 6h 65, 11; gesloffet 68, 33;

Weinhold, S. 43.

ö = uo in stont 37, 31; 38, 30; 57, 19 ; hest6°nt 64, 16*, loohsen 78, 6;

behötel 42, 12; gnöc 100, 19; grob 110, 18; broder 126, 30; golen 29, 29;

schöf 4, 21; tcoc/»r, 30, 2; Weinhold, S. 43 u. 81 u. 99— 100.

ou = in no^cA 17, 1;23, 1; 27, 30; 3 0, 20 u. 21; 72, 20; iouch 85, 15
;

lo%e 104, 21; cho"mene 107, 10; wo'rhten 118, 4; brutego^me 134, 34; geloubic

(== gelobil '^) 5 8, 9; gezo^gin 17, 23; ^0"^ 2 4, 12; ellenhougen 7 0, 5; iouchet

70, 9. Vergl. Weinhold, S. 67 u. 107.

ou = 6 in scho'ne 20, 8; 25, 24; irlo^set 34, 31; 12 0, 21 ; Wset 105, 23
;

ÄoVi 3 7, 26; zouch 5 0, 33; fröhlich 6 4, 28; frauliche 144, 15; ?)ZoVe 7 2, 19;

gefröret 8 6, 3 0. Weinhold, S. 6 7 u. 89 u. 107.

ou = uo hat hier einen großen Umfang, z. B. ^^o^^e 12, 23; 13, 22

goulh 65, 26; goutin 66, 15 und öfter; zeislo^c 17, 31; blo°me 26, 26; 27, 7

wd^cher 27, 6; «0"^ 35, 30; 56, 24; toun 62, 30; houp und Ziowim 59, 2 u. 3

8 7, 24; loitgent 6 9, 28; rouwen 130, 11; behautet 130, 14; jsomcä 139, 2 7

145, 6 u. 14; siechtoume 74, 23; geno'ge 65, 19; gro^net 58, 5 ;
motzen 107, 7

/?-o"c 116, 2 4 U.S.W. Weinhold, S. 6 6 u. 7 1.

M = in unerlugenene 7 9. 23; zurnig 5 0, 10; die Beispiele bei Weinhold

S. 31 u. 96 scheinen nicht viel hinter das 14. Jahrhundert zurück zu gehen;

vergl. auch uberostin 12, 3.

MO = ö (oe) in schfne 12, 3; schv''nisto 11, 6; hlu'den 20, 15; bluode

62, 19; 84, 4 u. 9
;
gelutet 24, 1; Weinhold, S. 72 u. 108.

uo = ou in geluobete 12, 10; gelubet 2 7, 9; geluabe 12, 31; 13, 5;

18, 11; geluopten 15, 32; geluobig 32, 31; 33, 7 und 14; su°gtest 14, 6 u. 8
;

frude 143, 26; luyen 17, 13; geblu'wen 101, 21; miletu''e 119, 3; gebuowen

81, 2 (neben gebouwen 81, 17); bueioen 57, 8 u. 30; 5 8, 4; sieh Weinhold,

S. 66 u. 71.

In Bezug auf den Gebrauch der Consonanten treten außer andern beson-

ders folgende Eigenthümlichkeiten hervor:
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ch = c, die Aspirierung des c zu ch im Auslaute der Silben, so z. B.

/acÄ 7, 11; herch 88, 14 und 22; cTiunich 93, 28; wercÄ 97, 4 (neben werc-

to^ew 9 7, 16); sanch 106, 15; wech 10 7, 30: liaüich 7 6, 24 u. 25; gewallick

7 6, 25; sailich 4 5, 9 u. 10; gegenivurcdch 89, 8; a/äzich, sehtzich 9 6, 2 7 (da-

gegen durlinahtig, unsculdig 9 8, 1 4 u. 3 0): ?nacÄ 7 2, 18; geinch 3 8, 4; enpheinck

80, 9 U.S.W. Sieh Weinhold, S. 190— 191.

seh = s in scliukinne (?) 9, 17; 3 5, 3; gelichnnschede 8, 13; schapßrus

84, 22. Vergl. Weinhold, S. 155.

s = seh (sc), Vereinfachung des echten seh zu s nach Weinhold, S. 15 6, in

besu°tvede 18, 15; sonistiu 22, 5; gesuhe 109, 25; küsse 26, 26; 20, 6; diu

küsiste 7, 16; sulde 7, 8; 14, 24; unsuldicheit 16, 28; unsuldiger 21, 5; ßeisse

15, 5
;
ßeisük 3 5, 5; 3 9, 2.

Ä; (c) = ch im Inlaut wie im Auslaut (vergl. Weinhold, S. 17 7), z. B. men-

nisken 1, 3; spreken 1, 4 u. 20; der aske 1, 15; sake 2, 17; se/Äm 2, 31;
hainliken 3, 26; makete 4, 11; lieplike 8, 28; geistliker 4, 27; r^^-u 6, 7; die

sieken 6, 9; rf^c 15, 20; c/oc 98, 22; wälelic 19, 19; kuneclic 19, 13 und so

noch überaus oft.

h ausgelassen l) im Anlaut: ehe 13, 7 und 9; inrinealh 48, 17; gaizen =^

gehaizen 60, 20; entehede 105, 6; vffentahet 129, 25; 133, 19; 2) im Inlaut:

fetenne 3, 22; ;a<m 20, 16; entlulit 15, 12; 72, 20; 87, 14; lietvaz 137, 8;
hetratit 39, 21; ivasenter 15, 29; stoie 18, 31; 58, 28; 59, 1 u. 4 ; vortliche

5 9, 16; i-u'toslus 14, 25; sit'"st 34, 8; trusazze 43, 23; miselsutigen 6, 13;
durnaiich 6 7, 14; yi7Zi7e 71, 30; gesiteclich 7 9, 7; thretin 6 9, 11; 12 9, 10; lei

141, 16; m/i« 141, 19; ferner heval 102, 20; &ra< 120 6; vergl. darüber

Weinhold, S. 194— 196.

h als Dehnungszeichen verwandt in strikte 6, 16; ihle 3 2, 15; sithe {latus)

41, 4; ahintroth 8 7, 19; wahtlich 113, 13; glisaht 114, 8; ?-«<7j 4 3, 16; vergl.

Weinhold, S. 19 9.

h vorgesetzt in hoherosien 12, 2; huoben 53, 10; herst 72, 26; hufferle

87, 21 ; hu°beth 6, 26; auch harmicheii? 46, 24; auf S. 66, 3 ist her erndch

wohl ein Schreibfehler; sieh darüber Weinhold, S. 193.

h steht scheinbar müßig in folgenden unechten Verbindungen: zorhftele2G^ 6;

worhte = verba 5 3, 7; 7 9, 19; 7 8, 30; 5 7, 32; v)orhten = ivorden 84, 11;

wurchten = ivurden 7 0, 28; prinhgen 6 3, 4; gebwhte 7 7, 11 ; stinchintehn 7, 24;

analoge Beispiele hierzu vermisse ich bei Weinhold.

d (t) in die Infinitiv-Endungen nach dem n eingeschoben, seit dem 13. Jhd.

vorkommend nach Weinhold, S. 3 94, habe ich in folgenden Beispielen gefunden:

2, 4 de dich zirläzent sol; 2 7, 16 wani $i si nicht virtruchent nemu''gin; 3 7, 2 7

daz siu niemmin ubir sligent mach; 51, 2 2 daz Messias choment solte ;
gu"te men-

neskin in missetriewende choment; 7 0, 30 suenne in imnes thretins hant dtvingenl

beginnet; 7 2, 4 si höret redent.

th = t In hoheih 3, 6; wisheith 3, 28; bezzerth 4, 7 ; oitgeth 4, 8; hxith

4, 10; drilhe 4, 21; gewalth 4, 30; wathent 5, 4; alth 5, 7; sameth 5, 30;

. hruih 7, 17; no<A 19, 16; verth 31, 11; mithen := ?nj< r/en 35, 8 u. s. w. sehr

oft, vergl. Weinhold, S. 134 u. 13 7.

th = ht ist in zahlreichen Beispielen zu finden , ich führe nur an brath

4, 10; nith 4, 16; vorthe 4, 18; vorthlich 5, 3; luthet 1 6, 4 u. 8. w. sieh

Wcinhold, S. 13 7.
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n = m in magetuon 14, 17; ro"n = rtiom 35, 24; siechtu°n 7 4, 6; sturn

116, 2; richtunn 12, 13; am Anmerk zu 30, 16; hamlich 13 0, 32; 3, 26;

den 3 7, 22; 12, 10; minen 3 7, 29; gu°ten 9 4, 6; engellichen 51, 19; vergi.

die reiche Saminlting bei Weinhold, S. 17 2.

n vor Lingualen und Gutturalen eingeschoben, als Beispiele von dem un-

echten Aufsteigen eines nasalen Klanges nach Weiiihold, S. 169— 170, in fol-

genden Wörtern: tonten 61, 9; arbainlhen 9 7, 15; gchienlente 14 3, 22-^ fro'nten

21, 26; sagenten 23, 29; ernlich 26, 3; gelouhintin 10, 7; snainiin 33, 9; ge-

stungem/e 6 9, 27; 7 1, 13; honinge 6 4, 22; 65, 13; gesengenot 7 9, 29; unver-

horngin 80, 82 u. 33; entwinchm 90, 25; gedingenlieit 125, 1; gangemcurtick.

39, 31; tounegenen 46, 13; manegene 113, 32. Aber nicht bloß innerhalb des

Wortes selbst, sogar zwischen Adject. und Substant. scheint dies zuweilen der

Fall zu sein; so glaube ich wenigstens folgende Erscheinungen erklären zu dürfen:

(laz geistlichen leben 5 7, 22; daz unsculdigen leben 5 7, 15; ein eigelichin (hs.

lichiu) ding 6 6, 32; der ertrelten sunne 100, 26 ; der hailigen geint 82, 2; 125, 26;

daz ewigen Ion 8 9, 4; daz snzzen spunne 12 3, 30; kreftigen ding 13 0, 22; ir

unsculdigen lieben 140, 3; geistlichen leben (nom. sing.) 13 8, 2. Über die zuletzt

angeführten Fälle habe ich bei Weinhold nichts vermerkt gefunden. Als Bei-

spiel der nasalen Aussprache des echten n (Weinhold, S. 17l) ist zu nennen

6, 4 hegong der = begonder.

yü {w) =- V, einige Male anlautend mitten in der Rede, so 2, 12 vvuget

für vuoget; 11, 31 gevvi.i'git für gevuogit; 4, 4 irimdlct für irvullet ; 3 6, 5 wer-

serent fiir verserent (oder ivirserenl?) j 45, 21 inwuurhten für invurhten ; 9 3, 6

erwalwet; 107, 19 wu'zze; 116, 20 warwe ; 145, 30 worhte. Beispiele aus dem

Ende des 13. Jahrb. und der späteren Zeit bei Weinhold, S. 125 und Anm.

Der umgekehrte Fehler 3 8, 15 vant, wo der Sinn wänt verlangt.

Von Anglei chungen gewährt unser Denkmal folgende Beispiele: am

mir 66, 8; tu'm wir 35, 24; ham mich 68, 32 (in der Anmerk. dazu missver-

standen!); öfter in Zusammensetzungen wie ummäzliche 66, 19, iimmu°ze 7 3, 28,

ummu''zeget 6 7, 4, vmmure 141, 9; ferner miler öl, 33; miihen 3 5, 8; miten

105, 5; mitten 9, 10; 51, 2; mitt in 74, 19; unter 7, 5; ist tu iure 139, 5.

Theils von mundartlicher Eigenheit, theils von der Flüchtigkeit oder Un-

beholfenheit des Schreibers scheinen mir folgende Umstellungen der Lautzeichen

herzurühren: 5, 22 sclote statt scolte; 18, 7 gomede (ür gadetne, cellaria ; 24, 24

chanbelic für chnnbelic pnerilis; 18, 11 gepfalzet und 12 gepffdnzet für gepflanzet

(wie es 18, 2 steht); phalster für phlaster, auch bei Graff 3, 363 findet sich halstar

und phalster erwähnt; 2 9, 31 wir unsiren lip dar U7nhe m innen , daz er imsiire sele

slach (?) ist, wo es sc.akh serous wohl heißen muß; 101, 23 da mite iverdent siu

gesheclet, lies gescelchet ; 51, 19 von diu wart si {= Maria) getröstet mit engellichen

arnede vone gote, lies arende, ahd. aranti nuntius evangelium ; 5 8, 6 ain unrehtez

ch^urth für chrüih ; 5 8, 15 ivande iz allizone dwtf ist, 1. dvr/t ; 6 9, 14 die chalgent

alsus, 1. chlagent; 9 0, 19 die — sich gewahsen habent mit ir riuwe, lies gewascen

oder gewaschen^ und ähnlich heißt es 115, 13 der unschöne ist, der mach sich da

wahscin; 95, 11 u. 2 8 schefphäres ; 9 6, 2 6 wir sulin unsere wirtscaft unde unser

lop unde unsere räche unde alle unsere sache hin ze deme wunnechlichen laut spron,

wo wahrscheinlich sparn gemeint ist ; 10 2, 2 6 want so nist nihain herze so clatez,

er irwermiz, lies challez? vergl, jedoch glati = olgor bei Gniif 4, 28 8 u. Nyerup

Symb, S. 117— 118 segent den herren
,

glnt unde frost und Martina 2 5 3, 33
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mengen glaten tvinter mit froste; 104, 10 widerhhurtigen statt widerhruhtlgen;

122, 1 wnn diu aine mit der anderen iechenet ist, wahrscheinlicher becechenet;

130, 6 diu {erharmede) ie in deme eilende mere mit uns weruet der den idstuom

oder der geicalt, lies denn der iür der den; 13 5, 2 7 id)e diu ime die bru°derlichen

minne behabtel für behaltest; 14 2, 11 ich pin mit iu allen der virst iuweres lihes

um an de ende dirre weite, hier erinnert virst an das mnd. vei\it, sciieint aber

gleichwol aus vrist entstellt zu sein, vergl. 145, 33; — 146, 17 diu soll durc

dine geduld niemmir vergazen ane gotes rehte, lies verzagen stitt vergazen; 37, 24

got — zaigit sich mit etelicheme boumelitne siner crefte, lies bouchene; 7 5, 10

zueilen athären = ze allen akturen.

Dies sind ungefähr die hauptsächlichsten Erscheinungen rein dialektischer

Färbung. Durchgeführt durch das ganze Werk findet sich keine; überall treten

neben ihnen , und zwar in den meisten Fällen weit überwiegend , die gemeinen

hoclideutschen Formen der Zeit auf. Überdies wird manches, das hier in gutem

Glauben als mundartliche Besonderheit genommen ist, vielleicht auf Rechnung

des Druckes oder des Herausgebers kommen. Denn wenn man von der Flüch-

tigkeit, mit welcher derselbe seine Anmerkungen zur Handschrift auf S. 165

bis 180 abgefasst hat, einen Schluß machen darf, so ist es doch noch sehr

fraglich, ob man dem im Druck uns vorliegenden Texte überall Glauben schenken

darf oder nicht. Man vergleiche beispielsweise die fehlerhaft gedruckten Anmer-
kungen zu 2, 21; 11, 6; 14, 8; 16, 28; 29, 24; 38, 15; 55, 10; 58, 9;

59, 2; 61, 21; 66, 25; 67, 4; 71, 24; 72, 21; 73, 22; 92, 9; 83, 4;

86, 13; 87, 8; 102, 26 (?) ; dergleichen Incorrectheiten müssen nicht bloß den

Leser, sie müssen den Herausgeber selbst, wenn er ein Interesse an der Sache

hat, mit Misstrauen in seine Arbeit erfldlen und machen die Forderung einer

nochmaligen Vergleichung seines Textes mit der Handschrift fast unabweisbar.

Von Verderbnissen, welche zum Theil in der Handschrift, zum Theil im

Druck ihren Grund haben mögen, will ich folgende herausheben: 5, 18 lies

ru'wet (?) statt rii'wez; 8, 2 3 lies hoheste statt hosesle ; 9, 2 9 1. sin statt sint;

16, 13 lies die juncvroioen statt den j. ; 20, 1 1. tonti der fride satt icande er

fride; 21, 18 1. niwan ze icineschefle statt nvoinscht-fte ; 2 7, 2 4 1. wotichere,

wuochere für worchere; 30, 6 ist jedesfalls hademen fehlerhaft, vielleicht bradenienf

;

3 4, 15 1. init eide für mich eide ; 3 5, 11 1. do trancte statt do tranche, vergl.

80, 16; 55, 22 lies die weichen statt die weigen (vergl. 84, 3), darauf führt

der Gegensatz in die chriftigcn V. 24; 5 9, 10 l. da si alle zrt mite statt daz si

etc.; 6 6, 3l 1. loinchelgelich statt tvinche gelich ; 6 9, 7 tilge er nach daz; 6 9, 2 9

1. arbaiten statt arbaien ; 7 0, 2 6 1. ich statt uch; 7 1, 2 9 \. intsluzze statt int-

luzze , vergL 6 2, 2; 75, 11 siu sulin auch virskein vil emicliche , lies virstein

wie 7 2, 28; 7 9, 17 1. iz inst ein offez übel, hs. hat oftez, vergl. Schreiber's

Urkundenb. 1, 7 8 an offim markte; 8 6, 13 lies die sciceren oder sceoeren statt

sieueren, worauf auch das übergeschriebene röche (= rotsche, mhd. Wort. 2", 7 7 3)

führt, vergl. 52, 26 u. 32, mhd. Wort. 2"", 94 ;
— 95, 13 1. hail[ge]scouwunge =

augurium divinatio für hailigen gescouwunge , vergl. Graff. 6, 556; — 118, 18

lese ich deu senftiu wermine des h. g. diu fuoget deme zart statt den senjtin und

denne , entweder falsch gelesen oder Druckfehler; 9 9, 16 1. geniemet statt ge-

meniet; l20, 1 5 1. zitic für zitit; 120, 22 swie sm wu°cher ie emizech iväre, er

bante iedoch des su'zzes wu"cheres unz er vol strait, wo statt er baut iedoch viel-

leicht zu schreiben ist er rebonde (oder er reban) ime doch = er missgönnte sich
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selbst; 125, 23 1. da sich üf für daz sich uf; 111, 9 1. gestungede statt ge-

stünde; 135, 7 1. elliu statt ellun; 135, 12 folg. de mach man sprechen von

deme boume, da diu erste mu''ter andere verwert wart in deme paradyse. da tvas

aines ganges diu hailige vorbesiht, unde wurden under deme hounie da Eva giviel,

da wart Maria ersehen unde erchucket etc., zu den verderbten Worten tritt hier

noch eine den Sinn verwirrende Interpunktion , man lese da diu erste muoter

under venoert wart und setze nach paradyse ein Comma, das folgende wird etwa

so gelautet haben: da icas aines ganges (d. h. und via, und, zugleich) diu hailige

vorbesiht under vunden, wovon die kommenden Worte wieder durch ein Semikolon

zu trennen sind; 138, 4 ist de liezen wohl unverdorben für daz si liezen? vergl.

42, 2 5 sowie 4 7, 31, wo ebenfalls das Fürwort sie zu fehlen scheint; 13 9, 3 2

ist ist ausgefallen nach gewizzit; 14 3, 19 lies clagende wainen statt clagen wai-

nende ; 6 0, 2 6 si lesket unde bezechenot die mennege der sunden, hier scheint be-

zechenot für bedechet verschrieben; 7 4, 25 dar inne ist der hailige geloube daz

wip 1 lies diu h. geloube, wie gleich in Z. 29 und sonst sehr oft; 7, 19 mane

(= hortare) hine ßeuihin die claenin unt die tumbin unt die kallin sinne ! schreckin

hinne deine diu getelosen kizze ! rennent hine dane die uf den olbenenten sizzen —
was claenin bedeuten soll, ist schwer zu sagen, es rührt wohl vom Schreiber

her, der ein undeutlich geschriebenes dannin oder da^nne in seiner Vorlage fand,

daher lese ich: mane fleuhin hine danne die iumbin u. s. w. Eine ähnliche vom
Schreiber verdorbene Stelle findet sich S. 95, 22— 23, sowie S. 7, 2— 3 u. s. w.

115, 12 scheint nicht das Richtige in den Text gesetzt, vielmehr die in der

Anmerkung dem Besserer zugeschriebene Änderung aus mehreren Gründen den

Vorzug zu verdienen; 12 2, 4 nu sehen wir, loer daz mit warheit muge sprechen,

hier hätte das nach der Anmerkung S. 178 übergeschriebene wer nicht neben

wir, sondern in die Stelle von icir gerückt werden sollen. In Betreff der Redens-

art gesach in got muß der Herausg. eine von der üblichen durchaus abweichende

Auffassung haben, da er, wo sie erscheint, stets ein Fragezeichen folgen lässt,

z. B. 2 8, 3 2 gesach in got der mit girde under diseme boume rimcei7^ und so

noch 18, 7; 61, 7; 70, 29; 88, 8; 90, 26; 93, 1; 140, 33; ebenso auffällig

ist nach ergaz ime got 141, 2 interpungiert.

Auffallend sind besonders noch die Fehler in Bezeichnung der Anfangs-

buchstaben beim Beginn längerer Abschnitte. Ob, wie zu vermuthen steht, von

Seiten des Schriftmalers hier geirrt ist, hat der Herausg. unerwähnt gelassen.

Man erfährt nicht einmal, ob und in welcher Weise überhaupt diese Lautzeichen

gemalt sind. So gleich auf S. 1, 9 De doch verschrieben für Je doch; 2, 1

fJarumbe für Warumbe; 2, 16 Daz für Waz ; 35, 18; 30, 16 Ein winstere

(^laeva eius ) für Sin winstere; 34, 15 Din gemahele für Mm g.; 35, 1 Saige

mir (ostende michi ) für Zaige mir (so 3 5, 16); 4 4, 15 Det uz für Get uz

(= egredimini); 80, 26 Dine für Sine ('illius'); ebenso zu ändern 83, 1;

14 6, 14 Ohe für Äbe.

Wenn es nun feststeht, daß die Handschrift mehrere Stellen hat , die ein

offenbares Verderbniss des überlieferten Textes, namentlich auch ein Missver-

ständniss einiger älterer Ausdrücke darthun, wenn es fest steht, daß in den Laut-

bezeichnungen auffallende Schwankungen und Wandelungen statt finden, so kann

auch die Handschrift nicht für ein Original gehalten werden. Die Anmerkung
des Herausg. auf S. 171 zu 4 6, 16: schone von der Schreiberin am Rande

nachgetragen lässt zwar vermuthen, daß er anderer Ansicht ist; da er aber
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auch hierfür keine Beweise vorgebriicht hat, darf man es als bloße Vermuthung
auf sich beruhen lassen. Außerdem ist uns noch aufgefallen , daß unter den
dialektischen Besonderheiten mehrere sind, die nach Weinhold's sorgfältiger Be-
obachtung erst seit dem 13. Jahrh. zum Vorschein kommen; mit Rücksicht
hierauf kann man der zuversichtlichen Behauptung, mit der der Heraus^. S. II

p]inleit. Hoffmann folgend, die Handschrift ins 12. Jahrh. setzt, schwerlich ohne
Weiteres beipflichten. Eine genauere Erörterung dieser Sache müssen wir dem
überlassen , dem es vergönnt ist die Handschrift selbst einzusehen ; dem von
Haupt gelieferten Abdrucke lassen sich schon darum keine ganz sichern Auf-
schlüsse abgewinnen , weil seine Anmerkungen zur Handschrift den Verdacht
erregen, daß er zwischen dem, was dem ursprünglichen Schreiber, und dem
was dem Diorthoten angehört, nicht immer genau zu unterscheiden gewusst hat.

Zum Schluß füge ich noch ein Verzeichniss der seltenen Ausdrücke bei.

Alle dem mhd. Wort, noch fehlenden Wörter zu verzeichnen, würde einen zu
großen Raum erfordern , ich gebe daher nur die, welche dem ahd. Spachschatz
und dem mhd. Wort, zugleich noch fehlen oder ungenügend belegt sind *).

aheg, 8 7, 15 do iz do nähete deine äbege übende des tages , hier wohl nur eine

Glosse, die der Schreiber oder der Herausgeber zu interpungieren vergessen
aber wegen des frühen Vorkommens merkwürdig, vergl. Stalder 1, 8 4.

ahegenge, st. n. 6 8, 24 die lä also sint , die treit got lange umbe in der naht

daz clat in ir abegenge , so er ir bezzerunge vericurthet.

abergloube , = superstitio, als Überschrift von späterer Hand (l4. Jahrhundert?)
zur Erklärung von Jiail scouicnnge In der Anmerk. zu 9 5, 13 vermerkt bis

jetzt das früheste Vorkommen dieses W^ortes.

behalienussede, st. f. 68, 3, vergl. Weinhold, S. 216; Walth. von Rheinau 44 38.
belzaere j)elzäre, st. m. = insitor, 58, 32, wie im Megenb. 337, 6; sonst nur= Pfropfreis, mhd. Wort. 1, 103, 33.

lezelen, sw. v. destinare commendare, 64, 4; 86, 8; ebenso Walther von
Rheinau 17, 2 4.

bimenlaere pimentäre, st. m. = Gewürzkramer, 80, 27 u. 28; 81, 23- im mhd.
Wort, nur nach Westcnrieder citiert.

bisihtecliche adv. 10 6, 3 3 er tuet ir wäre hisihtecliche, und so 14 5, 15.

blutout St. f. percussio verbera, 14 3, 13 so {der zorn gere) diu haut ze blmuate

so versage si ime ; eine Amberger Urkunde (ann. 1294) bei Gengier Cod.
Municip. Germ. 1, 3 3^ ob ez geschit mit swert oder mit messer, von der pliwut
gehöret zivelf Schilling der churzen; vergl. Schmeller 1, 2 3 2.

dansunge st. f. 134, 16 so mahtiu — — der dansunge versagen die zungen-
Diut. 2, 227** plausus dansinge,

dolliche st. f. Duldsamkeit, 9, 16 er garioete sich in den mantel des inphindennis

unde der dolüche; vergl. Graff 5, 135 dolaliher passibilis.

dorfslat st. f. villa', 12 2, 2 7 bi den dorfsteten, 12 3, 3 3 in den torfsteten,

dornowe st. f. Dornenaue, 59, 18 die nehaizent niht ein zartgarte, die (nejmugin

*) Unter den archaistischen Wortformen, die im mittelhochd. Zeiträume sehr selten
noch auftauchen, sind besonders folgende: charl, antsegede, wineschaft, waneheit, herro,
swerde, zorftel und zerfiele, wizzode, hauchen, wieliche, schieren, geatunqede, wasch, vahs-
strene, brauchen, spunnehaft, icunnesamen, widerspurnen, chru'ge, man'delchösen, mendirh,
räwe, unräwen, trophezon, solih, hale (Nußhülle), wainlaich, halspouch , iciare , napfezen,
liumenthaft, ursuochäre, lohezon, rrindemon, windemöre, unsich.
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wol haizzin ein ivurmowe unde ein dornowe, wände si stechent sivä man siu widir

ir tcillin ruorel.

drtekke aiij. dreieckig, 60, 7; v. d. Hagen German. 8, 249 (396) Christi mantel

war druegge nach der Juden sile; sonst drieckeht wie im Pass. K, 251, 52

ein dneckecht vuwer ; German. 3, 5 7 cm der drtecgehter blu°men =- Lilie; dreieckot

in Pf'eiffer's Wörterb. zu Megenb. 5 9 3.

^ehendolunge st. f. compassio, 125, 3; auch Diemer Deutsche Gedd. 27 6, 28

(dafür twige dolunge in Fundgr. I, 191, 17).

ehenlrahlich adj. consors consimiils gleichmäßig, 142, 2 5 got drukchet etelichen

ze anderre litte hezzeriinge, de er ebe7itrahlick wirt ainime eiclichen; J. Tit. G, 1

volkomen und ebentreJitic Sin hentclwft ^ diu niht slifet, Mit siner mäht almehtic

Er himel u. erde und wäge undergrifet.

ekke als st. n. = angulus, 49, 17 u. 2 daz ain ekke der gruntveste und daz

dritte ekke; Predigten und Tractate Deutscher Myst. ed. Pfeiffer in Haupts

Zeitschr. 8, 445 daz spitze egge, da das A sttt und daz stumpfe egge, daz

hinder im stät, da daz B siät; Keller's Erzähl. 106, 24 und 30; Alphart

7 8, 1; Schmeller 1, 25; auch = acies gladii in der Crone 15512 sowie

65 7 6 nach der Wif.ner Hs. ; im mhd. Wort, nur ein nicht beweisendes Bei-

spiel aus Biterolf. Die Stelle im Stricker, Karl 120 6 7, wo nach den bessern

Hss. das Wort männlich gebraucht ist, scheint verdorben, vielleicht under des

warf Dietrich Durendarten an dem ecke dar ?

effedon unter den Benennungen Gottes genannt 15, 2 3. ist verderbt; vergl.

Müllenhoff u. Scherer, Denkm. S. 390; Frauenlob ed. Ettm. S. 22 8; Ernst

v. Kirchb. zu Anfang seines Gedichtes.

egesuneclich? adj. 6, 6 ez ist auch ein segen (= sagen) der egesiinecliken tugende.

ainhären sw, v. 9 4, 2 also wirt got gninhäril mit siner gemahelen = vereinigt;

W. v. Rheinau 10 7, 3 Jesus aller gnaden geeinhirt Was und alles liebes wert;

145, 46 Jesus in — den glauben hat hewaeret Unde geeimhaeret ; 269, 3 1 und

daz er die menscheit Einherte mit der gotheit; Deut. Wort. 3, 14 7. Vergl.

auch einberkeit st. f. Vereinigung, Einheit, Germ. (v. d. Hagen) 8, 252 (7 8)

in unserre ewigen driuollekait Und unzerteilten einberkait Got alliu ding be-

schlozzen hat; Meister Eckehart 19 3, 37; 320, 22 — 24. Vereinbaeren sw. v.

in Griesh. Predd. 1, 7 diu gueti unsers herren — wirt gelohet — an dem

samenende unde an dem ferainberende ; S. 1 1 got wil siniu schäf snmenon mit

dem hailigen gelouben, unde mit der huiligen 77iinne da mit wil er si ferainberen

;

2, 61 daz er sich mit ier ferainbert unde gesellot; Schreiber's Urkundenb. 1,275
(ann. 1327) also wir uns — oereimhert und verbunden haben. Das mhd. Wort.

1, 42 3 kennt nur einbaere und einhnerliche.

ellendesnnc st. n. = wainleich des eilendes, 10 6, 15.

ellenilich adj. 145, 8 dlz bauch viench ane mit ainir chunicliken mandunge , iz

endet sich mit aineme ellentlichen ämere.

enste st. f. gratia, 131, 18 den (hailigen gaist) sante uns Christ, wände er diu

enste ist der gotes guote, wo schwerlich diuneste gelesen werden kann; auch

die unter anst im mhd. Wort. 1, 31*^, 28 angeführten Beispiele lassen sich

hierher ziehen.

enthlüejen sw. v. (?) 12 4, 8 übe die rotin epphele gescaffen unde inblu'it si; sonst

heißt es er ist in blunte {hhi'de) 33, 5 u. 26; 35, 29; 101, 12; 124, 5.

erhailen sw. v. 41, 31 ich nechnm nierht daz ich ertnilte de wel', snnder daz ich
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si gehailie, nach der Anmerk. dazu hieß es aber ursprünglich ich irehailte']

dasselbe AVort noch bei Roth Deutsche Predd. 5 9, 3 0.

valthore? 1, 6 der aske genazztt von consuetudine , so wirt der menniske ein val-

thore ; vielleicht aus iwl pullidus und köre hör coenuni verderbt und Wortspiel
zu valwiKke? vergl. die verwandte Stelle in der Martina 118, 93 fol^. mit
Hiob. 3 0, 19 ed. vulg.

verchaß adj. animatus, 4 7, 31 die zene, die iz (= daz gotis wort) chiuwent unde
malent, daz is irchumet ze smacke unde ze vercliaften magene^ vergl. 113, 3 2

der hals daz ezzen traget in den Up ze manegene unz ze verche • 141 31 so

wirt dm sele faht unde herhaft unde vercaft unde Uphnft mit gote.

verchimst? = desperatvs dij'fidens? 40, 24 si widermachet die virhereten unde die

verchuristen (cfr. Graff 4, 413 verchunst desperatio^, verniuihlich verschrieben

für verhunst oder verhundet, so in ähnlichem Zusammenhange 104 32 Suna-
milis daz chil gevangeniu odir verhertiu odir verhundotiu ; 7, 9 ich rnende mich
de widere geladit ist de ferkundete herce; 10 3, 8 kere widere, diu verchundote ^
revertere Sunaraitis", 10 5, 9 wir werden gevangen odir verhert, daz chit hunde.

Dazu Gra£f 4, 965 und Diemer zu Genesis u. Exod. 2, 252. Hans Mar. 935.
verentede st. f. 9 2, 31 ich bin mit iu unz an die verentede dirre weite = Matth.

28, 20 vobiscum sum usque ad consummationem seculi.

verherde st. f. 105, 24 so lotset dich mm gev°te von der gevancnusse unde von
der verherde des tieuueles; Windb. Ps. 13, 11 suenne abecheret der herro di

hivengede — die verheride (captivitas) volches sines; und so 5 2, 8; vor Beginn
des 6 4. Psalmes: de impulo iransmigrationis = von deme Hute dere verherede

abefuorunge.

vervraixlich? adj. 9 8, 2 in deme lüfte der uervraislichen höhverte ; die erste Silbe

des Wortes ist wchl zu tilgen.

vigaläte st. f. = villäte, 4 9, 3 3 vasien zvachen venien vigalute, vergl. schraitjäle =
catasta 3 9, 19.

virwitzede st. f. curiositas, 2 2, 15 dine getelöse unt dvie virwitzede.

viursehen st. n. eine Art Pyromantie, 9 5, 13 von diner haiigescomvunge deriverder

des fiur sehennes oder des hantsehennes , sieh mhd. Wort. 2**, 2 75 und beson-
ders Erec. 8133.

flehede ßUhte st. f. das Flehen, 2 3, 19 daz lüt gebet der riutcäre unde die flehte

der diemutigen; 10 5, 15 mit diner riuweclicher gehucte unde mit diner emzigen

flehte; vgl. Weinhold S. 209 u. 212.

fronesladil st. m. 12 3, 2 4 daz howe an deme iungisten tage in den fr. geleget wirt.

vüllich adj. 53, 2 9 Sanir daz ist stinchenter und vüUicher ; 84, 31 • demnach
muß es 12 3, 2 9 beißen in deme vüllichen stanche des hetwungenen lehennes

statt nullichen; vergl. das Adverb, vüllichen im mhd. Wort. 1, 435- Bruder
Hans Mar. 2 353 ich hän vülich versläjen den ziit. Das Substantiv vülicheit

bei Leyser Deut. Predd. 51, 12; Herant v. Wildon. ed. Bergm. S. 2 7 (3 6 9);
Megenb. 5 3, 3 0.

vürtrefecUchen adv. 12 5, 12 die edelen würzen (mandragorae) die smackent wol

in unseren perlen, daz ist fürtrefeclichen.

vürtrefliche adv. 7 9, 14 mit der vinstere so ist er nieht vurtreifluhe gemerchet.

vürtreflithe st. f. supereminentia, 7 0, 8 siu suochent ir aigen uv'rtr (fliehe mere
danne gotes tvillen.

gehroeche st. n. 141, 20 de gebraeche an deme plienninge; hierher die Stellen

aus Berthold, welche mit falscher Schreibung im mhd. Wort. I, 24 6 unter
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gehreche gestellt sind: Berth, ed. Pfeiffer 264, 10 u. 28; 265, 8; 266, 1;

ferner Loherangr. ed. Rückert 487 7; Der Minne Falkner hinter Schmeller's

Iladamar 29; der Minne Spiegel hinter der Erloes. ed. Bartsch S. 25 5 und

372: gespraeche ; Renner 4134; 18496 gebrech : blech (derselbe reimt öfter

wer : er und anderes); ,18517; sieh besonders Wackernagel, Bischofs und

Dienstm. S. 3 3— 34.

gedigenheit st. f. Tüchtigkeit gravitas, 14 6, 2 9 daz haizit g. unde tugentüche ge-

hebede ; 12 3, 8; 125, 1. Im mhd. Wort, nur ein unbestimmtes Beispiel aus

Ottokar.

gehorsamelichen adv. 50, 2 0.

gelihsät glihsät st. f. simulatio, 9 4, 3 2 daz iz der tieuuel ieht undirslieffe mit smer

qlihsäte; 114, 8 diu glisaht; 115, 1 mit der glichsäte,

geitvanciich adj. 7 0, 7 getwancUche zuhte.

gewizzenclich adj. 14 6, 11 die geioizenclicliene trahene ; 2 9, 13 wir lernen die

gewizzenliche minne u. 29, 18; als Adverb, bei Veldek. 141, 8 ed. Ettmüller.

gezerten sw. v. blandiri, 117, 7 die hohvertigen got nieht ingeturren gezerten.

gusregene st. m. 81, 20 sie wurden gefulitet mit deme guseregene; Windb. Ps.

S. 601 daz die — von neheinen dere bechorunge gusregene (= imbribus) ge-

scuttet tverden.

halsgezerde st. f. murenula, 2 3, 21.

Jialshär st. n. crinis colli, 549 in ainime dineme halshäre odir in ainime vahs-

strenen; 54, 18.

halsvahs st. n. coma capitis, 116, 20,

hantsehen st. n. 95, 14; über Chiromantie sieh Mythol. 1065. Vgl. hantschouwer.

harmicheit st. f. calamitas {^=^ armicheit?), 4 6, 2 4 diu ehindolest in in ire harmichait.

helleriche st. n. 15, 2 7.

Jiindirlistich adj. 109, 10 sioer hindirlistich ist unde arcioänich; Pfeiffer zu Megenb.

S. 636.

holtrüne st. f. geneigtes Zuflüstern, 9 0, 15 wer sint die juncvrouwen, den ich in

h. gesaget hau die minne unde wunne mines trütes?

hüslös adj. 3 5, 4 ich suochte dich, e do du lege hüselösiu an den bette dines swerdin;

Stricker's Maere von den Gäuh. ed. Pfeiffer 1 3 sus wart er dicke hüslos.

kleinmuot adj. 41, 30 die clainmuten.

knabelic adj. puerilis, 24, 2 4 sm chanhelic (?) tugent.

kos als st. n. = osculum, 8, 9 ; 8, 4 des leipliken kosses und 7, 6; 6, 19 des

wineliken kosses ; vergl. Physiologus aus cod. Theol. in Fundgr. I, 31, 2

Jüdä, mit einime chosse so ght du hine des menniskin sun.

lancmulikhait st. f. 14 7, 16.

leibinthaft adj. lebendig, 24, 13 er gab mir leihinthaften lip , virnunstecliche sele.

lilienblume sw. m. 2 6, 21; lilieblume 41, 16.

mahelkosen sw. v. liebkosen, 4 3, 4 die vil suzzecliche gemahelchoset habent mit

deme wären Scdomone ire gemahelen.

milichliche adv. gelinde und süß wie Milch, 6 4, 3 3 daz er sprichit mit mtner

miliche, daz ist diu menniskheit unsers herren, diu ist da ze himile von ime er-

getzit milichliche unde Untliche alles des schaden etc. , wo miliicliche zu ver-

muthen wohl unnöthig ist.

missetrüwic adj. diffidens, 3 2, 2 9 widerlade die verhereten 7/nde die missetrilwigen

;

Diut. 1, 2 88 missetrüic der goles gnädim; German. 7, 337 mistromcrjnge.



LITTERATUE. 359

mvrmnlnre = mussitator? oder mussitatio? 5 9, 3 diu unwillige gehorsame diu

f/ewinnet Innes niehl, sunder ioh daz wizze (Strafe) des murmulüres.

muotsiech adj. 6, 12 ein süezir sianc der mtiotsiekin; Conrad's Herzenmaere ed.

Roth 124 der muntsieche man; letztere Stelle meint Oberlin, den das mhd.
Wort, citiert.

nahtweter st. n. 6 8, 2 2 die locche die ime daz nahtweter unde der riffe Mit unde
lä gemachel hat.

nezze sw. f. humor, 35, 10 ein pßaster , da mite zocli ich dine eiterlichen nezen

üz dir; vergl. Kolocz. cod. 181, 908; Job. Rothe's Chron. c. 125. Oder eizef

notigure st. m. Peiniger, 134, 2 6.

norder adj.? septentrionalis, 10 3, 17 Lucas der füret die norderen christinhait

;

vergl. Heiig. Georg 2 948 daz norder mer (6 002 umme daz norden mer; Scherer

St. Gall. Hs. 2% 11 daz groz nortmer) und Eracl. 48 94; Kronika fan Sassen

S. 2 79 ßl kokken in der norder se; Windb. Ps. S. 211 des norderwintes

;

S. 415 den norderwint; Megenb. S. 6 84 der nordenioint und so Chron. Joh.

V. d. Pusilie 81.

olehluot st. m. flos. oleae, 26, 24 (u. 28) dir smecket tvole der olehluot miner

erbarmede, vergl. winhluot.

pßanz(%re st. m. 2 8, 16 daz er chit diu uferunst. daz si7it die edelin pßanzäre,

den ir trahene dikke üfrinnint von ir herzen, hier wohl im Sinne von arbor

plantata, planta , wie helzaere (mhd. Wort. 1, 103) vorzugsweise vom jungen
gepfropften Stamm gebraucht wird, nicht plantator oder insitor. Vergl. phlenzer

(= plantarium?) bei Oberlin. 12 23 und Schlettst. gloss. 35 2, 27 7 pßanzara,

plantaria.

raiten sw. v. reiten lassen? 5, 5 so raitet uns den der alte unde der niwe esil,

srientia unde fortitudo; über raitet steht tunt riten ; vergl. gereiten im mhd.
Wort. 2*, 743''. Ges. Abent. 1, 3 2, 417.

rawecFich adj. 1, 2 der rmvecklikesten su"zi.

räwetach st. m. 3 7, 7 uns erschmit der räioetacTi nach eilende; Berthold ed. Pfeiffer

2 68, 1 ruowetac; 4 4 6, 4; Martina 88, 9 6 ruowetach : gemach.

serieliche adv. schmerzlich bitter, 12 8, 2 7 serieliche wainen.

smiegen st. v. contrahere flectere; in der älteren Zeit das Präsens davon kaum
nachweisbar; 7, 2 7 sme'gent sich diu kint des rifen, sine gefallen ane de Um
der lindin naht; vergl. Lohcrangr. 3 85 und Ilätzler. S. 2 4 9, V. 98. Doch
könnte an unserer Stelle das Wort auch verderbt sein aus Hie luigent.

snehlint adj. 11, 24.

spile sw. f. (?) Gespielin, 16, 16 die zog dir din muotir ze gemahelen unde ze

spiln unde ze liebin frundinnin; 90, 2 6 gesach sie got, die sennenden sele, diu

die spilin hat, die ir getrüliche helfent ; verpl. Iwein 5 208 (und 5216) nach
der Florentiner und der Riodegger Pergamenthandschrift: der tms unser spilen

neme, sieh Lachinann's Anm. dazu und Haupt zu Neidhart 21, 9.

sunnenblint adj. 11, 2 2.

ubirsünich adj. übersichtig, 96, 15 swer mit disen ougen seihet, den fluhet got,

wand er ist ubirsnnich, want er sihet iemere denne sin si,

vnderstecken sw. v. fulcire, 2 9, 21 min geminneter der vndersiecket mich mit plaometi.

ungehorsameliche adv. 6 6, 30.

ungesprockenlich adj. unaussprechlich, 13 6. 33 sn hat din scle in ir ain u. mandunge.
ungetvoneclirh adj. 6 4, 2 2.

OKRMANIA IX. £5
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unfüläch adj. nicht der Fäulniss ausgesetzt, 4 2, 19 ein tisk des hohes von Lyhann,

daz ist unvidich; 13 9, 4 der zederboum der ist State und wifullich.

üszsandunge st. f. emissio, 5 8, 2 7.

usygon (?) 15, 2 3 unter den Benennungen Gottes aufgeführt; ob Isj;rpds ?

sieh vorher unter Effedon.

toedelschn, m. Mondschein, 87, 19 dennoch volwonete aine wile der abintroth unde

der icedelscim.

wellgiric adj. 13 7, 9 die weltgirigen prinnent nach rihtimie nnde nach ere.

widerbildunge st. f. Einbildungskraft, 43, 11; 118, 12. Das im Deutsch. Wörterb.

3^ 1^49—152 für das Mittelalter noch unbelegte inhildunge findet sich bereits

bei Meister Eckhart 210, 35; 211, 26; 251, 28 und bei J. Rothe im

Rittersp. 103 ein j'ungir mensche bildet ez in sich, daz er vil gerne darnach tüd.

winbluot st. m. flos vini, 2 6, 2 3.

winelich adj. freundschaftlich, geschwisterlich, 6, 19 des toineliken kosses.

wollichen sw. v. Wohlgefallen, 25, 2 2 edlen, den sinu werc wollichent, den loirt

zu" gesprochen; 5 5, 9.

wurmowe st. f. 5 9, 18, vergl. vorher dornoive.

zartwunne st. f. 117, 2.

zorftel adj. clarus lucidum, 2 6, 6 diu zorfiele goieheit diu geruohte hluot unde ßeisk

von mir neniin; Fundgr. I, 21, 3 6 lacerta ist also zerfiel also diu sunne. Als

Substantiv in unserem Liede 7 2, 2 9 die zorßele unde die herschafi srner gote-

hcnte; Haupt's Zeitschr. 3, 444 daz ist daz gotes zorfiel, der unendige tag.

ZEITZ, April 1864. FEDOR BECK.

Bruder Felix Fabers gereimtes Pilgerbüchlein von Dr. Anton Birlinger.

München 1864. E. A. Fleischmanu's Buchhandlung. (Aug. Rohsold.)

31 S. 8.

Eine Schilderung einer Pilgerfahrt in Reimen und noch dazu in strophi-

scher Form bietet gewiss mannigfaches Interesse dar. Felix Faber oder Fabri

ist schon längere Zeit als Verfasser einer lateinischen , sowie einer deutschen

Reisebeschreibung bekannt. Das lateinische Werk gab bekanntlich Hassler als

eine der ersten Publikationen des litter. Vereins in Stuttgart nach des Verfassers

Manuscripte heraus. Die deutsche Bearbeitung des größeren lateinischen Evaga-

toriums kenne ich nur in einem Drucke aus dem Jahre 15 5 7 ), der sich auf

dem Titel als ein erster zu erkennen gibt. In der Vorrede dieses Druckes

(Bl. 5") spricht der Verfasser, der sich hier niemals mit seinem Familiennamen,

sondern nur Bruder Felix**) nennt, über Zweck und Entstehung der deutschen

*) Eigentlich beschrei
]
bung der hin vnnd wider farth zu dem t Heyligen Landt

gen Jerusalem, vnd furter durch
|
die grosse Wüsten zu dem Heiligen Berge Horeb vnd

Si-
i
nay, darauli zuuernemen v.'as wunders die Pilgrin hin vnd wider autf Land vnd

Wasser zu erfaren vnd zu besehen
|
haben, Vber die maß kurtzweilig vnd liistig zu

—

lesen, sonderlich denen so der Heiligen
|
schrifft ettwas erfahrn sein, Vor-

|
mals im

druck nie der gleich- | en außgaugen. (Titelholzsclinitt.) Auno M. D. LVII. 219 pag.

Blätter. 4. (Bibliothek des Herrn Dr. Lotze in Leipzig.)

**) In der Unterschrift zu der Missive oder Epistel au vier Edellerte heißt es:

'Ewer Guad armer Cappellau Bruder Felix Lesemeister vnd Prediger zu Ylm im Pre-

diger Closter 'Pilgriuu von Syon vuud Synay'.
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1

Ausgabe dahin ans, daß er auf Zureden vieler Leute ihnen das nachgehende

Büchlein gemacht aus seinem lateinischen Buche, das er für sich selbst gemacht

habe. Es wäre interessant, wenn sich ein früherer Druck finden sollte, als dieser

späte und jedenfalls vielfach umgearbeitete oder mindestens modernisierte. Sollte

sich im günstigen Falle auch das Original-Manuscript zu der deutschen Bearbei-

tung erhalten haben , so wäre es meines Erachtens für den Stuttgarter Verein

eine recht lohnende Aufgabe, dieselbe ebenfalls herausgeben zu lassen. In diesem

Falle hätte freilich der Herausgeber die Verpflichtung, im Einzelnen die Art

des Auszugs zu erörtern, in welchen Punkten er mit dem lateinischen Haupt-

werke übereinstimmt und in welchen er von ihm abweicht.

In der vorliegenden Veröffentlichung Dr. Birlinger's hätten wir nun sogar

eine dritte Bearbeitung der Pilgerfahrt erhalten, eine poetische. Die Gründe,

welche den Herausgeber bestimmten, das Gedicht ebenfalls dem Bruder Felix

zuzuschreiben, seheint er einzig und allein auf die Schlußstelle zu bauen, in

welcher es heißt trei f. f. f. gmd in z'arkemien , daß er aber von dem Evaga-

torium nicht viel mehr als den Titel genau beachtet und in dem Texte des

Werkes selbst nur die oft wiederkehrenden drei F angemerkt hat, glaube ich

aus Verschiedenem schließen zu dürfen. Zuerst würde er den Verfasser des ge-

reimten Pilgerbüchleins nicht Faber, sondern Fabri genannt haben. Wenn
der Mann fiüher Faber genannt wurde, wie er unter andern auch bei Jöcher

heißt, so müssen wir heute doch den Abdruck des Original-Manuscriptes als

maßgebend erachten und da steht an verschiedenen Stellen der Name deutlich

im Nominativ als Fabri (gleich auf S. 1 zweimal). Herr Dr. Birlinger hat

sich aber ohne Zweifel durch den Titel Fratn's Felicis Vahri evagatorium' ver-

führen lassen.

Dem Fleiße und der Rührigkeit des Herausgebers will ich keineswegs zu

nahe treten, aber es wäre doch in seinem Interesse wie in dem seiner Leser,

wenn er die kleinen Schriftchen, die er von Zeit zu Zeit selbständig an die

Öffentlichkeit giebt, mit mehr Sorgfalt ausarbeitete. Hier hätte er Gelegenheit

nehmen sollen, den Text des von ihm beraiisgegebenen Gedichtes mit dem des

Evagatoriums im Inhalte wie in den Einzelheiten des Ausdruckes zu vergleichen.

Hätte er das gethan, dann wäre er von selbst auf einen gar nicht uninteres-

santen Punkt gekommen, auf die Frage nämlich, ob denn beide Verfasser eine

Person sein können, denn die Vermuthung liegt sehr nahe, daß dies nicht der

Fall sei. Bruder Felix hat zwei Reisen unternommen, die beide im Evagatorium
stehen. Die erste Th. I. (S. 24—60) beginnt er 1480, er gelangt nicht voll-

ständig an das Ziel, hat einen gewaltigen Seesturm zu bestehen, wird zurück-

geworfen, erkrankt in Venedig und kehrt nach Ulm zurück. Es treibt ihn, sein

Vorhaben doch noch auszuführen und so rüstet er sich zu einer zweiten Fahrt

1483— 84, und diese ist die Hauptreise. Sieht man nun auf den Inhalt des

gereimten Pilgerbüchleins, so entdeckt man sofort, daß der Dichter beide Reisen

in einem Zuge benutzt, sie zusammen als eine darstellt. Würde wohl Fabri

selbst eine solche Vermischung und Zusammcnwürfelung des Stoffes vorgenommen
haben? Das ist gegen alle Wahrscheinlichkeit. Ich halte dafür, daß irgend ein

volksthüinlicher Dichter und Sänger den Stoff sich zurecht gelegt und ihn in

einem bänkelsängerischen Liede verarbeitet hat. Wenn in dieser Reimerei der

Pilger in erster Person redet, so ist dies nicht das Ich des Dichters, sondern

das Ich des Erzählers, welciies der nachdichtende Verfasser einfacli bcnuizt und

25*
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herübergenommen hat. Nimmt man auf diese Einzelheit weitere Rücksicht, so

ergibt sich, <laß von dem Pilger auch in dritter Person gesprochen wird, na-

mentlich am Ende. In der letzten Strophe heißt es: er singt vnd seit uns das

vnd me, was doch höchst wahrscheinlich, wenn der Reisende der Dichter wirklich

wäre, heißen würde: er singt und seit euch das vnd me. Die Stelle trei f. f. f.

gend in zuerkennen fasse ich so auf: der Dichter will am Schlüsse auch den

Helden der Erzählung bekannt machen, er sagt aber nicht Frater Felix Fahri

ist der Reisende, sondern er umschreibt dies mit jener Abkürzung, die im Eva-

gatoi-ium so überaus häufig vorkommt, — Sollte aber meine Vermuthung sich

nicht bewähren , sollte Bruder Felix doch der Dichter sein , dann würde man

eine Verderbniss des Textes, eine Unordnung in der Reihenfolge der Strophen

annehmen müssen. Diese freilich mit Hülfe des Evagatoriums in die natürliche

und nothwendige Ordnung zu bringen, würde schwer fallen und selbst unstatt-

haft sein, sobald nicht andere Handschriften des Gedichtes zu Gebote stehen.

Jedenfalls aber sind dies alles Dinge, die der Herausgeber wenigstens hätte

berühren müssen, statt das Pilgerbüchlein so ohne "Weiteres abdrucken zu lassen

und einen Autornamen auf's Geratbewohl anzunehmen.

Am Sclilusse hat sich als Schreiber Frater Johannes Dillinger genannt.

Ist über diesen Mann nichts Näheres zu erkunden gewesen ? Könnte er nicht

der Dichter sein? Die Angabe der Jahreszahl 148 2 nimmt Dr. Birlinger wieder

ohne alle Kritik oder Rechtfertigung in den Text auf. Zunächst vermuthe ich,

daß er falsch gelesen hat; es wird wahrscheinlich 1487 heißen müssen. Steht

aber wirklich 1482, dann ist es entweder ein Fehler oder eine Fälschung in

der Handschrift und da hatte der Herausgeber die Pflicht, in einer Anmerkung

darauf zu sprechen zu kommen. Im Pilgerbüchlein werden hauptsächlich die

Beo-ebenheiten der zweiten Reise nacherzählt, diese ist aber, wie wir bereits

angeführt haben, erst 148 3 unternommen worden, also kann das Geiiicht nicht

148 2 entstanden und geschrieben sein.

Für die Litteraturgescbichte ist das Piigerbüchlein nicht ohne Bedeutung,

80 weniiT es auch ästhetischen und künstlerischen Werth besitzt, auch die Form

der Strophe, die einigermaßen der Titurel- Strophe ähnelt, verdient Beachtung.

Vor allen aber hat die schwäbische Mundart, in welcher das Gedicht überliefert

ist, in ausgedehnter Weise Anwendung gefunden. Das wäre nun für Herrn

Dr. Birlinger ein Feld gewesen, auf dem er dem Leser im Einzelnen Belehrung

hätte zu Theil werden lassen, statt dessen begnügt er sich, in der Schlußbemer-

kung einige wenige Worte und Formen mit Verweisung auf Weinhold anzugeben.

Nach des Herausgebers Mittheilung bietet der Text der Handschrift keine

Schwierigkeiten. Das aber ist keineswegs der Fall, es finden sich doch verr

schiedene Stellen, in denen der Herausgeber dem Verständnisse zu Hülfe hätte

kommen sollen. Sonst hat er für den Abdruck äußerst wenig gethan
,

ja es

wäre für ihn am besten gewesen, er hätte eine streng urkundliche Wiedergabe

gewählt, dann hätte man kein Bild von seiner wirklich grenzenlosen Ungenauig-

keit und seiner nur dilettantischen Kenntniss der älteren Sprache erhalten. Wir

würden hierauf gar kein Gewicht legen, wenn wir uns sagen müssten: wir ver-

danken das Reimgedicht einem Liebhaber im Altdeutschen , der sich das Verr

gnügen gemacht hat, Interpunction und Accentuierung einzufuhren. Wir würden

dann über diese ^Ausgabe' als über ein Curiosum herzlich laclien und von einer

Beurtheilung der Leistung gänzlich absehen. Eine solche Auffassung der Sacljie
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würde aber von Herrn Dr. Birlinger ohne Zweifel höchlichst übel vermerkt

werden, wir kennen ihn ja als Fachgenossen, er hat schon mehreres selbständig

veröffentlicht, hat ja auch einige recht schätzenswerthe Beiträge zur Germania

geliefert, also wird er selbst wünschen, daß man seiner Arbeit die gebührende

Würdigung zu Theil werden lasse. In dem Schlußworte, das, beiläufig bemerkt,

von Druckfehlern wimmelt, hat er eine Orthographie beliebt — er schreibt esz,

ausz, vermeidet das Dehnungs-Ä — die ihn so recht als einen zur germanisti-

schen Zunlt Gehörigen erkennen lässt. So ist diese persönliche Seite auf's engste

mit der Sache verbunden, wir haben also nicht bloß das Recht, sondern selbst

die Pflicht, Herrn Dr. Birlinger als Herausgeber eines altdeutschen Gedichtes

zu recensieren und zu corrigieren. Für uns selbst hört dann jene angedeutete

humoristische Seite der Beurtheilung auf, das Resultat der Kritik ist ein ärger-

liches und betrübendes.

Druckfehler sind immer eine sehr üble Sache, aber freilich sind sie bei

den jetzigen Druckereiverhältnissen kaum zu vermeiden. Kein vernünftiger Mensch
wird eine herbe Anklage erheben gegen diese Störenfriede, wenn sie sich nicht

allzu aufdringlich machen. Wenn aber in einem Schriftchen von nicht mehr als

31 Seiten die Druckfehler in überwuchernder Fülle vorhanden sind, dann liat

man wohl ein Recht, sich über die geringe Sorgfalt des Verfassers zu beklagen,

der doch sicher eine Revision des Druckes erhält, zumal wenn er sich an dem-

selben Orte befindet , wo sein Werk gedruckt wird. In meinem Exemplare —
es kann sein, daß dieses gerade ein schlechter Abzug ist — fehlen mehrere

Punkte am Ende der Strophen, was ich unter die Druckversehen rechnen will,

nämlich Vers 92, 116, 184, 236, 320, 600, 824, 948 und sogar in der Schluß-

strophe V. 1064, wo übrigens ein Ausrufungszeichen vorzuziehen wäre. Verwechs-

lung zwischen c und e pflegt leider häufig in der lateinischen Schrift vorzu-

kommen, aber dafür hat der Verfasser bei der Correctur darauf besonders zu

achten. Im Pilgerbüchlein steht Titseher 2 2 0, Tttsehen 2 39 statt Titscli.,^ ferner

TUschcn statt Titschen 2 38, garten statt (/arten 518, verdrieszcn 840. Bei solcher

Nachlässigkeit können auch andere Formen, die man zum Theil als mundart-

liche gelten lassen könnte, als bloße Druckfehler in den Text gerathen sein.

Ist hart wirklich die Lesart der Handschrift statt hröt 42 0, faud statt fand 103 7,

ßrstem statt firsten 44? steht letzteres in eigentlicher adjectivischer Bedeutung,

als bewusster Superlativ, der auch die starke Flexion haben kann? Ist das m,

in hohem (bris) statt n in V. 6 durch Assimilation entstanden? Wenn es der

Fall, daß die Handschrift so hat, dann hätte dies vom Hei'ausgeber hervor-

gehoben werden müssen. Vielleicht hat er aber die Stelle dasz wir migint singin

in rom (Ruhm) vnd hohen bris, der starcken fromen bilgerschaft (Apposition zu

in, Construction nach dem Sinne) falsch verstanden und in als die Präposition

anstatt den Dativ Plur. des Personalpronomens angesehen, und dann niüsste es

natürlich hohem heißen. Sonstige Fehler sind: was er statt wasser 92 0, hohen

berg, statt hohen berg 50, hilgri statt hilgri 2 70, und gewiss auch war statt

was 9 3 8.

Das erste, was ein Herausgeber zu thun hat, wenn er von einem diplo-

matisch genauen Abdrucke absieht, ist die Einführung der Interpunction. Daß

dazu in der Hauptsache keine Heldenkraft gehört, ist bekannt, im Einzelnen

hängt natürlich die Interpunction von dem Verständnisse und der Kritik betref-

fender Stellen ab. In dem Pilgerbüchlein ergibt sich die Satzeintheilung wie
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von selbst, Sorgfalt ist also fast das einzige, was man hier vom IJerausgeber

verlangen konnte. Statt dessen finden wir eine Inconsequenz, tVm uns in dieser

Weise noch niemals begegnet ist. Mit Rücksicht auf das Interpunctionssystem

des Herausgebers , wie es sich sonst offenbart , vermissen wir Kommata oder

überhaupt kleinere Halte in folgenden Stellen: V. 38 nach üszarJcorn , 7 3 nach

zehand, 7 5 nach ein^ 125 nach xoaut^ 129 nach lün^ 133 nach gefaren^ 139 nach

cristenhait , 141 nach mer, 142 nach cirhube^ 193 nach erschrecket, 209 nach

V071, 218 nach In, 219 nach kaiiß] 228 nach bisher, 2 36 nach folgen, 23 7 nach

vnglimpflich und nach ich, 23 9 nach riüerscha/t , 2 43 nach land. Und so geht

es fort: auf jeder Seite finden sich mehrere Fehler der Art, die der Leser sich

leicht selbst anmerken kann. Kolon fehlt V. 150 nach gfert, statt Fragezeichen

ist Ausrufungszeichen zu setzen V. 814 nach schon, und statt Punkt macht

sich V. 200 nach gfangenschafl Fragezeichen nöthig.

Umgekehrt hat Herr Dr. Birlinger Interpunction gesetzt, wo sie nicht

hingehört. Komma ist zu streichen V. 4 5 nach gestigen, 3 90 nach spotten,

640 nach enpfangen, 926 nach mangel, 983, 84 nach Bobenherg und nach Bene-

dictcn, 106 5 nach argangen.

Der Apostroph ist das zweite Mittel aus unserer modernen Rechtschreibung,

welches wir zum besseren Verständnisse alter Texte anzuwenden pflegen. Auch

davon hat Herr Dr. Birlinger Gebrauch gemacht, aber in höchst ungleichmäßiger

Weise. Er schreibt z. B. d" sun (Sonne) 2 7 8, d^ hoiden 3 9 7, d'Mamrncducken 410

u. s. w, , dagegen d hand , 331, d Sarracen 369 u. dgl. Fälle mehr. Die Kür-

zung des neutralen Artikels wird ebenfalls bezeichnet z. B. di/rch\s (Etschland) 2 8,

m's (holig land) 2 4 3, in's (gwelb) 3 41, dagegen ans (gstatt) 3 3 6, ins {kavfhüs) 9 3,

ins ijiavpt ^ in welches Wort sich ein gothisches a verirrt hat) 47 1. Steht der

Artikel gekürzt ohne Präposition, dann ist der Apostroph noch wichtiger. Der

Herausgeber setzt richtig 's criz 612, falsch dagegen s himelrich 3 55 (statt

's himelrich), ferner z. B. s' gelt 988. Der Apostroph fehlt V. 923 sgebirg.

Auch bei der Präposition ze, wenn sie nach der Weise der oberd. Mundart selbst

vor Consonanten apocopiert und verschleift steht, hat er das Scbluß-e durch den

Apostroph anzudeuten gesucht , wie z. B. 2' Salina 941, 2' bett 9 56, dagegen

z Venedig 9 7, zarkennen 10 64. Einmal steht nitz eren statt nit z cren oder nit

z'eren 164. — Die Kürzung s aus sie hat der Herausgeber vielfach durch den

Apostroph zu bezeichnen gesucht, aber falsch. Er schreibt z. B. wurdent's statt

wurdent s' 16 9, liäCs statt Mt s' 210, ferner migent''s 2C]S, ßelent's 3 04 u. s.w.

Öfters fehlt auch zur Abwechselung der Apostroph : z.B. sints 45, wurdents 66,

Mnds 90. 92, furents 285, Ueszents 398, verhubents 406 u. s.w. — Der Apo-

stroph hätte angewendet werden sollen ausnahmsweise , um die Zusammensetzung

mit ge und be hervortreten zu lassen für die Leser, denen die Mundart nicht

so geläufig ist, z. B. gerechten 50 7, gliauen 619, Vniegen 733, p'langet 9 3 8.

Natürlich hätte dies Verfahren einer kurzen Angabe im Vorworte oder in einer

Anmerkung bedurft.

Außer den Eigennamen und dem Worte Got, auch Her und Gcnst hat der

Herausgeber alle Worte klein geschrieben, wie es ganz in der Ordnung war.

Weshalb hat er aber Jdrmarkt gesetzt stixtt järina7'kt 901?

Diese doppelten Bemühungen — Interpunction und Apostroph — zur Her-

stellung des Textes sind nicht von besonders hoher Ai't : auch der Dilettant wird

im Stande sein, die Hilfsmittel, die der beutige Gebrauch an die Hand gibt.
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auf die ältere SpmcliR und Schreibung zu übertragen. Höher steht schon die

Accentbezeichnung zur Bi.'StInimung der Quantitätsverhältnisse, aber auch sie ist

in den meisten Fällen noch lange nicht ein Prüfstein der eigentlichen kritischen

Thätigkeit. Für die bessere mittelhochdeutsche Periode ist sie gewissermaßen

etwas Selbstverh' ;ndliehes. Für die jüngere Zeit, in der die Quantitätsverhält-

nisse ins Schwanken gerathen und sich thellweise schon den modernen nähern,

wächst die Schwierigkeit ihrer Bestimmung. Wenn man nicht ganz sichere An-

haltspunkte hat, thut man wohl, ganz von ihr abzusehen, und so werden auch

in der Regel Werke des fünfzehnten Jahrhunderts ohne Accente herausgegeben.

Herr Dr. BIrlinger aber hat, ohne sich weiter hierüber auszusprechen, die Längen-

bezeichnung eingeführt. Nur auf einen Punkt nimmt er in der Schlußbemerkung

Rücksicht, er erklärt sich dahin, daß er off absichtlich nicht mit Accent bezeichnet

habe, da die oberdeutschen Denkmäler neben 'Cif noch ein iff gehabt haben

müssen. Für die schwäbische Mundart mögen noch am ehesten die alten Verhält-

nisse in so junger Zeit Geltung haben und so finden wir auch die mlttilhoch-

deutsche Quantität als Maßstab für die Sprache des Pilgerbüchleins angenommen.

Freilich ist dies nur in theoretischer Beziehung der Fall, in der Praxis hat der

Herausgeber nicht im mindesten bewiesen, daß er sich mit diesen Dingen ver-

traut gemacht hat. Kämen nur hie und da Verstöße vor, so würde jeder Ein-

sichtsvolle dies entschuldigen, weil, wie bekannt, das Mittelhochdeutsche dem
Studienkreise des Herausgebers ferner gelegen hat, aber Fehler In so großer

Anzahl, zum Theil freilich wieder nur offenbare Nachlässigkeiten, verstimmen

auch das mildeste Gemütb, und nicht die Fehler sind es an sich, die man einen

Herausgeber, der als INIann der Wissenschaft auftreten will, vorzuwerfen hat,

sondern die pietätslose Unwissenschaftlichkeit, die unläugbar aus ihnen gefolgert

werden muß.

Die Umlaute hat der Herausgeber nicht bezeichnet, wahrscheinlich fehlten

der Druckerei die Lettern oder man wollte sieh nicht die Mühe geben , auf ö

und n noch Accente zu setzen. Ebenso hat y keine Bezeichnung erhalten. In

der Regel steht y auch nur für x. Ohne Zweifel hätte Herr Dr. Birlinger diese

beiden Punkte in der Anmerkung ein für allemal besprechen müssen. Für wo

(und bisweilen für ö) hat die Handschi Ift meist ü und so finden wir auch in

den meisten Fällen den Laut im Abdrucke. Nun steht aber auch bloß i/, da

hätte doch entweder u oder ü durchgeführt werden müssen. So steht iimst statt

vtust oder müst 129, ferner muß es heißen arstünd 6 20, versüdite 813, lud

(st. ladete) 84 8, hldtt 1005, gül 1021. Steht o für u (resp. «), dann war

systemgemäß o zu setzen, so steht rom statt röm 6,16; ferner ist zu schreiben

gestand 1019, slondent 415, verstondent 380, somtend 404, 7n6}n 699.

In den Adjectiven und Adverbien auf lieh, lieh hat der Herausgeber ? an-

genommen. Für diese späte Zeit ist dies bedenklich, doch möchte es immer

sein, wenn nur Gleichmäßigkeit beobachtet wäre, es steht aber feintlkh 185,

ermJclicli 346, müylich 397, unnizlich 929. Solche Inconsoquenzen finden sich

noch mehr, nur einige seien erwähnt. V. 95 3 steht Titschen, während es sonst

richtig Titseh., heißt, etwa 794 neben etwa, e?"Si' 386 neben erst 777. 1062,

pr()j)het 3 20 neben propMt 7 03, itsz 7 97 neben dem sonst richtigen und regel-

mäßigen üsz u. s. w.

Sonstige Fehler sind unter andern folgende: V. 1. 105 3 steht iffenhar

statt offenbarj laß (läuh) 2 6 6, stächent 2 6 9, ferner lies befdlkent 17 2, arsüehen 30 3,
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läsend (legcrunt) 6 3 8, gm (aus gegen, in früherer Zeit immer lang) 2 7. 126 u. s. w.

gertmt (gerühmt) 213, giert 952, Mm 980, ^rn (honoribus) 1039, arscMnen 564.

Rom 17.2 7, ebenso muß das Adjectivum remsch. . . geschrieben werden, ferner

zohe 105, verdrosze 106, schön 267. 8 14, schonti 163, /r6?i 598, cMre, kor 636.

643, nun (steht nicht nu ia der Hs. '?) 276. In der Schlußbemerkung bespricht

Dr. Birlinger die Form heiig (heilig) und schreibt sie richtig hflig. Daneben

erscheint holig. Im Texte aber steht fast ohne Ausnahme heiig und holig statt

htlig und holig.

Umgekehrt findet sich Längenbezeichnung , wo sie unstatthaft ist. Hier

hat sich der Herausgeber offenbar der modernen oder seiner mundartlichen Aus-

sprache angeschlossen. Er schreibt '/«r, wo es dar (dahin) heißen muß V. 9 9,

134. 265. 517. 521. l029, sprach statt sprach 466. 535. 813. 1050, gläg statt

glag 2 86. Zu corrigieren ist ferner die Länge in die Kürze schamlich 893,

zerzert 544, wirs (wir es) 860, verlorn 312, dör, tbr 436. 497. 538. —
Wir könnten noch mehr Verstöße verschiedener Art anführen , wenn wir

nicht für die Beurtheilung eines so kleinen Schriftchens schon allzuviel Raum
beansprucht hätten. Herrn Dr. Birlinger's Ausgabe eines älteren Gedichtes stellt

sich sowohl in sachlicher wie in formaler Hinsicht als eine durchaus unzurei-

chende Arbeit dar. Möge er, und dieser Wunsch ist der wohlwollendste und

treugemeinteste für ihn wie für die Wissenschaft, durch sein größeres Werk,

welches er jetzt unter Förderung der baierischen Akademie der Wissenschaften

bearbeitet, durch sein umfassendes schwäbisches Wörterbuch die Scharte wieder

auswetzen, die ihm der letzte verunglückte Versuch geschlagen. Und aus unserer

Beurtheilung möge er erkennen, daß die Wissenschaft mehr von ihm erwartet

als eine Spielerei, wenn anders er wirklich mehr sein will als ein oberflächlicher,

mit Gelehr.«arakeit prunkender Dilettant.

LEIPZIG. KEINHOLD BECKSTEIN.

Codex diplomaticus Saxoniae regiae. Im Auftrage der königlich sächsischen

Staatsregierung herausgegeben von E. G. Gersdorf. Zweiter Ilaupttheil.

I. Band. Leipzig, Giesecke & Devrient. 1864. (XLIV u. 426 S. gr. 4.)

8^3 Thaler. (Auch unter dem Titel:) Urkunden buch des Hochstifts

Meißen. I. Band. Mit zwei Tafeln.

Wenn Urkundensammlungen wie die vorliegende immer von den Geschichts-

forschern mit dankbarer Freude begrüßt werden müssen, so haben auch die

Grammatiker erkannt, wie wichtig und förderlich solche Veröffentlichungen für

das Studium der deutschen Sprache sind. Das neue Unternehmen eines säch-

sischen oder genauer eines meißnischen Urkundenbuches verdient aber in ganz

besonderer Weise unsere Theilnahme und Beachtung, weil uns in ihm für das

noch genauer zu erforschende Gebiet des Mitteldeutschen, sowie für die richtige

Erkenntniss der historischen Entwickelung der neuliochdeutschen Schriftsprache

der beste Stoff in geeignetster Form dargeboten wird. Diese sprachliche Seite

hat der Herausgeber, E. G. Gersdorf, der sich bei seiner mühevollen Arbeit

der Unterstützung eines sehr tüchtigen jungen Gelehrten, des Dr. jur. v. Posern-

Klett erfreute, in einsichtsvoller Würdigung erfasst und danach die Wiedergabe

der deutschen Urkunden bestimmt. Die Gründe und die Art seines Verfahrens
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hat er in seinem eingehenden Vorberichte so trefflich entwickelt, daß es mir

passend erscheint, die bezügliche Stelle hier vollständig zu entlehnen. Nachdem
er über die Herausgabe der lateinischen Urkunden gehandelt und hier die Re-
gelung der Orthographie und für die jüngere Zeit die bloße Mittheilung von
Regesten gerechtfertigt hat, fährt er fort (S. X): „Anders verhält es sich mit

Urkunden in deutscher Sprache. Bei diesen wird im Interesse der deutschen

Sprachwissenschaft so weit möglich die buchstäbliche Übereinstimmung des Ab-
drucks mit den Originalen mit alleiniger Ausnahme der Interpunction um so

eifriger angestrebt, als Urkunden für die ältere Zeit die einzigen uns erhaltenen

sicheren Denkmale der meißnisch-thüringischen Mundart sind, indem die Sprach-
eigenthümlichkeiten unserer wenigen dem mittelhochdeutschen Sängerkreise an-

gehörenden einheimischen Dichter durch auswärtige Abschreiber vielfach verwischt

sind, eine nähere Kenntnissnahme gerade des altern meißnisch-thüringischen Dia-

lekts aber um so interessanter sein dürfte, als dieser die Bestimmung erhalten

hat, in weiterer Entwicklung die wesentliche Grundlage unserer hochdeutschen

Schriftsprache zu werden. Ist nun bei der Veröffentlichung älterer deutscher

Urkunden neben dem historischen Zwecke überhaupt auch der linguistische fest-

zuhalten, da die vielfachen kleineren Abweichungen in der Mundart vorzugsweise

durch Urkunden kenntlich werden , die bisherigen Vorarbeiten aber Manches zu

wünschen übrig lassen (vgl. Auswahl der ältesten Urkunden deutscher Sprache

etc. von C. F. Höfer. Berlin, 1835. 4.): So dürfte diese strengere Form der

Publication auch insofern für Dialektforschung nützlich sein, als gerade die heu-

tigen Grenzen des Königreichs Sachsen nach Südosten , Osten und Norden mit

der slavischen Sprachgrenze und dann der des niederdeutschen Dialekts nahe

zusammenfallen. So finden sich Anklänge an den letztern in Urkunden von

Leipzig und dessen Umgegend, nicht in solchen von Meißen und Dresden, und

weitere mundartige Verschiedenheiten bieten dann die des Voigtlandes und des

Erzgebirges. Nach dem angedeuteten sprachlichen Interesse unserer Urkunden
wird es aber auch Missbilligung hoffentlich nicht erfahren, wenn deutsche Ur-

kunden bis ins erste Viertel des 15. Jahrhunderts, wo eine so erhebliche Ver-

wilderung der Orthographie durch Verdoppelung gewisser Buchstaben, wie ff^ gk^

mm, nn, tt und sonst eintritt, in der Regel vollständig und nicht in Regesten,

die nur den historischen , nicht auch den linguistischen Zweck berücksichtigen

können, mitgetheilt werden."

Der Vorbericht Gersdorf's verbreitet sich außer den allgemeinen Bezie-

hungen über die geschichtlichen und culturgeschichtüchen Verhältnisse des Hoch-

stifts Meißen und berührt auch einzelne sprachliche Eigenthümlichkeiten (S. XXV).
Alle diese Erörterungen zeugen von der ausgebreiteten Gelehrsamkeit des Her-

ausgebers, sowie von der liebevollen Hingabe, welche er seinem Stoffe gewidmet

hat. Auch auf eine (lateinische) Urkunde kommt er besonders zu sprechen, die

für uns von höchstem Interesse sein muß. Wir lernen aus der Urkunde Nr. 174

(S. 143) vom 23. Januar 1253 den als Liederdichter bekannten Markgrafen

Heinrich den Erlauchten auch als Musikverständigen kennen, indem er Theile

der heil. Messe, das Kyrie eleyson und (iloria in eccelsis deo mit neuen Melodien

zur Benutzung für die Geistlichen seiner Capelle versah, welche Papst Innocenz IV.,

nachdem er dieselben als regelrechte und wohlklingende Compositionen erkannt,

zum Gebrauche beim Gottesdienste zulässt. Die Bulle ist aus den Regestenbüchern

des vaticanischen Archivs mitgetheilt und der Wunsch hinzugefügt, es mochten
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Sachverständige in einem oder dem andern Missal Meißnisch-Thürinfrlschen Ur-

sprungs Heinrich's Compositionen nachzuweisen versuchen, da dieselben ohne

Zweifel auch außerhalb der fürstlichen Capellen benutzt worden sein mögen.

Der Codex diplomaticus Saxonite regiaj soll drei Haupttheile umfassen;

der erste wird die Urkunden zur Geschichte des regierenden Hauses und der

von ihm beherrschten Lande, der zweite die zur Geschichte einzelner geistlicher

Stiftungen und Städte enthalten und in dem dritten soll das urkundliche Material

aufgenommen werden, weU^hes sich auf die Geschichte kleinerer Städte, Markt-

flecken, Dörfer, einzelner Geschlechter und Personen erstreckt: Der aufgestellte

Grundsatz der Beschränkung auf den dermaligen Umfang des Königreichs Sachsen

leidet der Natur der Sache nach auf den ersten Haupttheil keine Anwendung.

Daß mit dem zweiten Haupttheile zuerst begonnen wurde, hat darin seinen Grund,

weil das Material zu diesem näher liegt und leichter zu beschaffen ist, als zu

dem ersten.

Noch ist der Urkundenschatz des ersten vorliegenden Bandes, insoweit er das

Interesse der deutschen Grammatik und Dialektforschung in Anspruch nimmt, kein

sehr großer (die älteste deutsche Urkunde ist datiert vom 1. Mai 1305). In dieser

Anzeige sehe ich daher davon ab, beispielsweise die Eigenthümlichkeiten der

meißnischen Urkundensprache zu berühren, indem ich mir vorbehalte, wenn noch

mehrere Bände erschienen sind, eine umfassende Abhandlung in der Germania

folgen zu lassen. Die lateinischen Urkunden, namentlich die ältesten, sollen von

mir wegen der Eigennamen nicht unbeachtet bleiben.

Den Wunsch, den Zarncke schon im Litt. Centralbl. ausgesprochen, kann

ich hier nur wiederholen: es möge dem Herrn Herausgeber gefallen, in den fol-

genden Bänden zur Erleichterung und Sicherung des Citierens die Zeilen je von

fünf zu fünf durch Zahlen bezeichnen zu lassen. Diese Maßregel wird sich

namentlich für unser sprachliches Interesse praktisch erweisen, da wir es ja be-

sonders mit den kleinen Einzelheiten zu thun haben, aber ich glaube, daß auch

die Historiker eine solche Einrichtung dankbar hinnehmen würden.

Das Urkundenbuch ist ein Musterstück moderner Buchdruckerkunst. Der

Preis hat freilich zum Theil in Folge der splendiden Ausstattung etwas hoch

angesetzt werden müssen, doch ist er jedenfalls angemessen '). Privatleute werden

überhaupt nur in seltenen Fällen sich sämmtliche Bände eines solchen Quellen-

werkes anschaffen, desto mehr Verpflichtung haben die öffentlichen Bibliotheken,

die historischen Vereine und überhaupt die gelehrten Gesellschaften , sich ein

*) Der geehrte Verfasser möge uns gestatten, daß wir im Widerspruch damit
diesen Preis einen durch die glänzende Ausstattung gar nicht gerechtfertigten, ja enormen
finden, enorm an und fiii- sich und zumal für ein mit StaatsUnterstützung ei-scheinendes

Werk. Dergleichen verstehen denn doch die Franzosen besser, die ihre ans der, sei es

königlichen oder kaiserlichen, Druckerei hervorgehenden, typographisch auch nicht ge-

rade kümmerlich ausgestatteten bändereichen, historischen Quellenschriften, wie z. B.

die Collection des Documents inedits' an Bibliotheken und Private des In- und Aus-
landes mit freigebiger Hand verschenken. Nicht ganz so großmüthig, aber von der An-
schauung geleitet, daß man derlei Unternehmungen nicht zum Gegenstand von Buch-
händlerspeculationen macheu dürfe , hat die württembergische Kegierung den Preis ihres

gleichfalls mit Landesmitteln hergestellten Urkundenbuches auf drei Thaler für den
Quartband von 4— 500 Seiten festgestellt, also bei ungefähr gleichem Umfang auf ein

Drittel des obigen Preises, der für einen einfachen deutschen Gelehrten nahezu uner-

schwinglich genannt werden muß und den wirklichen Nutzen eines solchen Unterneh-

mens fast illusorisch macht. PFEIFFER.
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litterarisches Uiiternebmen nicht entgehen zu lassen, welches die Wissenschaft in

so g>.'diegener Weise und nach so verschiedener Kiclitung hin zu fördern ge-

eignet ist.

LEIPZIG. REINHOLD BECHSTEIN.

MISCELLEN.
L

Käufliche Manuscripte.

Ein antiquarischer Catalog von T. O. Weigel in Leipzig (186 4) bietet

unter andern Handschriften auch eine Anzahl altdeutscher an. Darunter befindet

sich der von J. Grimm (Haupt's Zeitschrift 5, 4 9 4) mit D bezeichnete Codex
Dietrichstein's von dem Jüngern Titurel, eine Papierhandschrift des 14, Jhds.

in Folio mit 85 Miniaturen, zu dem Preise von 120 Rthlr. ; so wie der bei

Grimm unter K aufgeführte, der wie der vorige zuletzt Kesaer In Wien gehörte,

eine Foliopapierhandschrift des 14. — 15. Jahrh. (305 Blätter) für 250 Rthlr.

Eine Handschrift des Kenners (Pap. Fol. 2 63 Blätter), mit 91 Bildern ge-

schmückt, für 600 Rthlr.; Heinrich's von Neuenstadt Apollonius (Papierhand-

schrift vom Jahre 1431. 130 Blätter in Folio) für 200 Rthlr.; Seyfried's

Alexander (Papierhs. von 1466. 154 Blätter 4.) für 120 Rthlr.; die Mörin

(Paplerhs. des 15. Jahrh. 134 Bl. 4.) für 26 Rthlr.; sodann eine Sammel-
handschrift von Legenden und anderen Gedichten (Papierhs. des 15. Jahrh.

13 6 Bl.) für 6 Rthlr. Dieselbe enthält unter anderem ein Ave Maria in

Versen ; ein Gedieht der dogende krancz ; den König im Bade ; ein Gedicht

mit Musiknoten, beginnend Den starken got ; ein Ave preclara in Versen;

Sprüche von Meister Eckart und Anderes. Sie verdiente wohl eine genauere

Beschreibung. Auch ein paar Rechtshandschriften enthält der Catalog : so ein

Bairlsches Landrecht und Müncbeuer und Wasserburger Stadtrecht (Papier, Fol.

146 4) für 6 4 Rthlr., und Des Keysers Rechtpuech (Papier, 15. Jahrh.) zu

demselben Preise. Auch eine HIstoria troyana , beginnend Ayn kunig reich

hieß thesalia , und in demselben Bande Historla Alexandri Magni', beginnend

Alexander ein son Filippi (Papier, 15. Jahrh.) für 9 6 Rthlr.

KARL BARTSCH.

2.

Eberhard von Groote.

Der kürzlich verstorbene durch mehrere Arbeiten und Ausgaben (Gottfried's

Tristan, Gottfried Hagen's Reimchronik von Cöln, Muscatblüt, Arnold's von Harflf

Reise) den Fachgenossen bekannte E. v. Groote in Köln hat der Stadtbibliothek

daselbst 14 Handschriften vermacht. Darunter befindet sich die werthvolle Per-

gamenthandschrift von Wirnts Wlgalois (aus dem 13. Jahrh.), von Pfclfl'er mit

A bezeichnet; die Handschrift von Gottfried's Tristan mit der Fortsetzung

Ulrlch's von Türheim; eine zweite Hs. des Tristan mit der Fortsetzung Heinrichs

von Vriberg (aus dem 15. Jahrb.), die Lesarten beider sind in Groote's Aus-
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gäbe mitgetheilt. Ferner die Hs. von Muscatblüts Liedern; Bruder Philipps

Marienleben; die vier Ilaimonskinder, alle drei Papierhandschriften des 15. Jhds.

Auch eine große Anzahl germanistischer Druckwerke befindet sich unter den

Geschenken: so der alte Druck des Parzival und Titurel von 147 7.

KAKL BARTSCH.

3.

Die deutsche Philologie und ihre Vertretung in Schulprogrammen.

In seinem Berichte über die von Hahn in Salzwedel veranstaltete Biblio-

graphie preußischer Schulprogramme kommt R. Bechstein (Germania IX, 25 1 flf.)

zu dem Ergebnis?, daß die deutsche Alterthumswissenschaft und ihre verwandten

Zweige sich keiner geringen Gunst und Pflege von Seiten der Gymnasiallehrer

zu erfreuen haben.

Es wäre gut, wenn es so stünde; vorläufig aber kann eine solche An-

erkennung doch mehr nur als Wunsch für die Zukunft, denn als berechtigter

Dank für die Vergangenheit gelten. Die Kehrseite zu jenem Urtheil Bechstein's

zeigt ein höchst anziehender Aufsatz von W. Buchner Über die Pflege deutscher

geschichtlicher Studien an den preußischen höheren Lehranstalten in den Jahr-

büchern für Philol. und Pädag. Bd. 8 8 (l8G3) S. 2 60 ff.

Die Programme der preußischen Gymnasien aus den Jahren 1861 und 6 2

sind hier übersichtlich nach ihrem Inhalt gegliedert, und ergehen so die über-

raschende Thatsache: auf eine Schulschrift deutschen Stoffes kommen drei mit

römischem, fast fünf mit griechischem Stoffe ; und zwar nehmen diejenigen Schul-

schriften, welche deutsche Stoffe behandeln, sehr merklich ab, diejenigen, welche

auf Studien des classischen Alterthums beruhen, um so bedeutender zu.

Dieser letzte Schluß, der eine nicht gerade tröstliche Aussicht in die Zu-

kunft eröffnen würde , ist vielleicht n;ich den Beobachtungen zweier einzelnen

Jahre nicht ganz zulässig, und mag bereits in dem seither verflossenen Zeiträume

seine thatsächliche Widerlegung finden. Im Übrigen ist die Zusammenstellung

Buchner's und die daran geknüpfte Erörterung einer ernstlichen Erwägung voll-

auf werth. Eine ähnliche auf das übrige Deutschland sich erstreckende Ausfüh-

rung, zu der Ed. Mus hacke in seinem auf amtliche Quellen gestützten Schul-

Kalender für Lehrer an den höheren U n ter r i ch ts - A ns t al te n

Deutschlands und der Schweiz so treffliche Materialien bietet, würde ge-

wiss nicht ohne lohnenden Ertrag bleiben. Für Baiern speciell ließe sie sich

mit Leichtigkeit aus einer Schulschrift von Gutenäcker herstellen, die mir

jedoch nur ihrem Titel nach aus Mushacke a. a. 0. und einem unlängst in

Petzhold's Anz. f. Bibliogr. und Biblioth. - Wiss. erschienenen Referate bekannt

ist. Gutenäcker's Zusammenstellung für Baiern greift noch drei Lustren über den

von Hahn für Preußen genommenen Ausgangspunkt (l840) zurück. Der Titel

lautet: ' Verzeichniss aller Programme und Gelegenheitsschriften, welche an den

königl. bayer. Lyceen, Gymnasien und latein. Schulen vom Schuljahr 1823/24

bis zum Schlüsse des Schuljahres 185 9/60 erschienen sind, geordnet nach Studien-

anstalten, Verfassern und Gegenständen.' Bamberg 18 62.

SCHWERIN, September 18(34. FRIEDR. LATENDORF.
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4.

Der Schreiber des Heldenbuchs in der k. k. Amraser Sammlnng.

Als ein Schatz der Amraser Sammlung überhaupt und ihrer Bibliothek
insbesondere wird von Frbrn. v. Sacken *) unter anderem auch das sogenannte
Heldenbuch, eine Sammlung von 2 3 Dichtungen aus dem XIII. und XIV.
Jahrhundert aufgeführt und beschrieben. „Diese herrliche Handschrift," sagt
Frhr. V. Sacken, „besteht aus 23 8 Pergamenthlättern in Folio; die Schrift in

drei Spalten, ist durchaus von einer Hand, mit gemalten oder goldenen Initialen •

die Ränder sind mit einzelnen , sehr getreu nach der Natur gemalten Pflanzen
Schmetterlingen und anderen Thieren , auch kleinen Figuren geschmückt, fleißig

und chMrakteristisch durchgeführt. Auf Blatt 215 kommt die Jahrzahl 1517
vor mit V. F., wohl die Zeit der Vollendung und den Künstler bezeichnend.
Auf dem Titelblatte sind zwei geharnischte Recken (Haymo und Thyrsus?) ge-
malt, oberhalb das Landeswappen von Tirol. Die reiche , kostbare Ausstattung
der Fergamenthandschrift, die Zusammenstellung der echt deutschen, großentheils
vaterländischen Dichtungen, die angeführte Jahrzahl lassen vermuthen, daß Kaiser
Max diese Handschrift in Tirol anfertigen ließ."

Diese, zwar schon im Berliner Jahrbuch für deutsche Sprache**) von
v. d. Hagen aufgestellte Vermuthung gewinnt durch einige von mir im k. k.

Statthalterei-Archiv in Innsbruck aufgefundene urkundliche Belege nicht bloß

eine Gewissheit, sondern es ergibt sich daraus auch, an welchem Orte und durch
wen dieses Buch abgeschrieben wurde, was besonders in sprachlicher Beziehuno-

von Wichtigkeit ist.

v. d. Hagen bespricht im erwähnten Jahrbuch die Berliner Nibelungen-
Handschrift und findet, dem Vaterlande derselben nachspürend, dasselbe an den
Bodensee zu versetzen, wozu ihn insbesondere der Umstand bewog, daß die

Handschrift im Besitze des Grafen Karl von Mohr gewesen ist, dem er in Lutsch
am Bodensee gelebt zu haben erlaubt und von wo er auch die Handschrift aus-

gegangen sein lässt.

Die berühmte Berliner Handschrift stammt aber wie das Heldenbuch aus
Tirol. Es ist jene Handschrift, welche Beda Weber im Schlosse Montani in

Vintschgau entdeckt hat. Dieselbe trägt noch heute vorn am Einband folgende

Aufschreibung: „Ain Rpman von der schönen Kriemhild aus Burgund, geschrieben

ungefähr anno 1223, gelesen aber von mir Karl Graf Mohr 1797;" ferner auf

der Inseite des hintern Deckels: „Latsch den 2 2. Febr. 179 7. Karl Graf Mohr."
Latsch (nicht Lutsch, wie v. d. Hagen liest) ist ein Dorf mit mehreren Adels-

ansitzen in der Nähe des Schlosses Montani. Die Grafen Mohr wohnten bald

in Latsch, bald auf Schloß Montani. Die Handschrift stammt höchst wahrschein-

lich von Annaberg, einem Montani gegenüber liegenden Schlosse, dessen ritter-

liche Besitzer eine große, kostbare, nunmehr in alle Welt zerstreute Bibliothek

besaßen , von welcher ein großer Theil auf Schloß Montani übergieng. Beda
Weber verkaufte die Handschrift, für die er in unserem Vaterland leider keinen

Käufer fand, um ungefähr 200 fl. an einen auswärtigen Buchhändler, dieser um

*) Die k. k. Amraser Sammlung, II. Th. S, 22il,

**) Neues Jahrbuch der Bprliiiischen ffesellschaft für dentsclic Sj)raclio und Altcr-
thnmsknndp. licrlin 183.J. III. Heft. S. 2()(i.
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2000 Thaler nach England, von wo sie endlich um eine große Summe Geldes

nach Berlin kam.

Ich will nun meine Belege beibringen für die Behauptung, daß das Helden-

buch der Amraser Sammlung nicht bloß aus Tirol stamme , sondern auch in

Tirol geschrieben oder richtiger abgeschrieben worden ist.

Kaiser Maximilian schrieb ddo. Füßen 15. April 1502 an den Säckel-

meister Wilhelm von Oy: „Getreuer, Lieber! Wir haben unserm lieben, getreuen

Paulsen v. Lichtenstein befohlen, uns das Heldeubuch an der Etsch aus-

schreiben zu lassen, dazu er dann deines Schreibers nothdürftig würde. Em-
pfehlen dir mit Ernst, daß du demselben von Lichtenstein deinen Schreiber

fürderlich hinein an die Etsch, berürts Heldenbuch daselbst abzuschreiben, zu-

schickest, und das nit lassest. Bemelter unser Marschalk würde ihn mit Zehrung

und andern wie sich gebürt, versehen und unterhalten." *)

Mit diesem spärlichen , vom Berliner Jahrbuch uns aufgesteckten Lichte

wollen Avir nun den Schreiber des berühmten Heldenbuchs aufsuchen.

Nach obiger Urkunde sollte ein Schreiber aus der Kammer zu Innsbruck

hinein an die Etsch geschickt werden, um das Heldenbuch auszuschreiben.

Bei der Musterung der Kammerschreiber des Kaisers Maximilian finden

wir nun als besonders verdient , und daher wohl auch besonders tüchtig, einen

Johansen Ried. Dieser Mann erscheint daher von vornherein der schönen

That dringend verdächtig und wir wollen ihn daher urkundlich verfolgen.

Hans Ried diente bereits unter Erzherzog Sigismund als Schreiber in der

Kanzlei und erhielt im Jahre 149 6 für getreue Dienste alle Wochen zwei Schäffel

Salz aus dem Pfannhaus verschrieben.

149 9 befahl Kaiser Maximilian den Statthaltern und Regenten, den Johannes

Ried um seiner willigen Dienste, die er ihm in seinen Kanzleien lange Zeit her

gethan habe, eines der nächst zu besetzenden Ämter zu übergeben.

1500 wurde Hans Ried von Kaiser Maximilian zum Zollner am Eisack

zu Bozen aufgenommen und bestellt, und derselbe gieng, nachdem er am Pfinztag

nach Juliana einen ZolHi-eibrief für seine Fahrnisse erhalten , nach Bozen zu

seiner Zollstange ab, an der ihm in Anbetracht seiner guten Dienste schon im

Jänner 1501 sein Zollgehalt aufgebessert wurde.

1501 erbat sich der fromme Ritter Florian Waldauf von Waidenstein von

Kaiser Maximilian den Schreibkünstler und Zollner, Hansen Ried, zur Anfer-

tigung zweier Stiftbriefe aus und der Kaiser erlaubte demselben mit Schreiben

vom 18. Dez., zur Anfertigung der AValdenstein'schen Stiftungsurkunden sich

herauszuverfü^'en, sobald es Ritter FL rian verlange.

1504 ddo. Augsburg 14. April sagt Kaiser Maximilian in einem von ihm

und Paulsen Lichten stein unterzeichneten Schreiben: „Wir haben Hansen

Ried, Zollner am Eisak zu Bozen , uns ein Buch in Pergament zu sehreiben

und ihm davon zu Sold zu geben zugesagt, nämlich 160 fl. rh. Demnach em-

pfehlen wir euch mit Ernst , daß ihr bei unsern Räthen unserer Reitkammer

daran seid und verfüget, daß sie ihm einen Befehl an unsern Amtmann zu Bozen

wie sich gebürt, verfertigen, damit ihm derselbe aus unserem Amt daselbst jetzt

im Anfang 5 fl. rh. und das übrige nachmals zu ziemlichen Fristen, desgleichen

') N. Jahrh. d. Berl. Ges. etc. I. liä, Ü. 206.



MISCELLEN. 3g3

auch das Pergament , so zu solchem Buch nothwendig sein und soviel ihm der-

selbe Ried anzeigen würde, ausrichte und bezahle. Und nachdem uns bemelter
Ried anzeigt, daß er solch Buch der Hitze und anderer Sachen halber nicht

füglich beim Zoll zu Bozen schreiben möge, haben wir ihm vergönnt und erlaubt

daß er mittler Zeit, dieweil er an solchem Buch schreiben würde, den Zoll mit
einem andern versehen mag."

In demselben Jahre erhält Hans Ried um seiner langen , treuen Dienste
willen von den Regenten zu Innsbruck aus Gnaden 20 fl. rh. , die sie bei

k. Majestät verantworten wollen."

1505, 7. Juni, ertheilt Kaiser Maximilian Hansen Ried die Erlaubniss
daß er sich in Summerzeiten, wann die Hitz anfacht, an einen ihm gelegenen
Orte im Innthal aufhalte, „damit er unser Buch desto fürderlicher und fleißiger

schreiben möge."

1507 wird ihm von Kaiser Maximilian wieiier eine Sommerfrische sich zu
suchen erlaubt, „damit er das Buch mit gutem Fleiß fürderlicher schreiben und
fertigen möge."

1508 erhält Ried um der Verdienste willen, die er in des Kaisers Kanzlei
und dann als Zollner am Eisack gethan hat und weil er jetzt auf Befehl des
Kaisers den Zoll verlassen, alle Jahre 20 fl. rh. aus der Kammer ancrewiesen.

1509, 20. September, schreibt Paul Lichtenstein: „Nachdem Johansen
Ried von dem Riesen buch, so er auf k. Mjt. Befehl schreibt, eine Summe Geldes
zugesagt ist, wollet demnach dem Amtmann zu Bozen befehlen, ihm bis zur
Bezfihlung solchen Geldes alle Quatember 1 fl. zu geben , doch soll bemelter
Ried dagegen an dem Buch nach Anzahl des Geldes schreiben."

1509, 2 2. September, wird Jörg Botsch, Amtmann in Bozen, beauftragt,

Hansen Ried an der Summe Geld, so ihm vom Riesen buch, das er schreiben
soll , zu geben verordnet ist , über das , was er vormals von weiland Hansen
Abernstorfer empfangen hat, alle Quartal 10 fl. zu geben.

Das Riesenbuch ist somit dasselbe Buch, an dem er schon in den frühern
Jahren geschrieben hat.

1511 ddo. Innsbruck 18. Februar schreibt die Reitkammer an Paulsen
Lichtenstein: K. Maximilian habe wiederholt befohlen, „die alten kaiserlichen

Freiheiten und andern Briefe, sonderlich was gen Wien gehört" abschreiben zu
lassen, was ungefähr drei Bücher ausmache. Das könne nun wegen vieler Arbeit
durch die Sekretari und Ingrossisten nicht geschehen. Nachdem nun Hans Ried
dazu besonders tauglich sei und ihm, da er Provision und Gnadgelialt von k. Mit.

beziehe, kein besonderer Sold ,
sondern nur eine Besserung zu geben wäre und

weil Ried „sich gerne heraus in die Frisch ziehen wolle," so würden sie Ried
nach Innsbruck bescheiden und bäten Paul Lichtenstein um sein Gutbedünken.

1511, 14. November schreibt Regiment und Reitkammer an Hansen Ried:
„Wir wollen euch bis 1. Jänner des künftigen Jahres zu Bozen zu bleiben ver-

gönnen und erlauben, damit ihr das Riesenbuch ausschreiben und andre eure
Sachen daselbst richten und dann herauskommen möget."

1514 wird Hans Ried der Zoll am Eisack wieder übergeben, „um seiner

Dienste willen, so er unsern Kanzleien gethan und dieweil er uns Mängel halber
seines Gesichts nit mehr stetlichen dienen mag."

Endlich ddo. Innsbruck 10. Juni 1515 schreibt Kaiser Älaxiniilian an das

Regiment und die Reitkamnier: „Edlen, ersamen
,

gelerten, lieben Getreuen.
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Wir empfehlen euch mit Ernst und wollen, daß ihr unserm Zollner am Eysack

zu Bozen, Hansen Ried, für das Schreiben, so er uns noch an unserm Helden-

buch thun soll und aus Gnaden ein Ehrenkleid oder aber ein ziemlich Geld

dafür durch unsern Amtmann zu Bozen zu geben verordnet und das nit lasset.

Daran thut ihr unser ernstlich Meinung." Regiment und Kammer erledigten

die Angelegenheit mit „fiat 15 Gulden für ein Ehrenkleid und aber erst zu

geben, so das Buch ausgeschrieben ist. 2 7. Juli."

Der Schreiber des Heldenbuches in der k. k. Amraser Sammlung ist somit

ohne Zweifel der Zollner Hans Ried.

Der Künstler (V. F.), welcher die Handschrift kunstreich verziert hat, und

wodurch dieses Werk in den Bereich der Kunstgeschichte hereingezogen zu

werden verdient, ist zur Stunde noch unbekannt. Derselbe vollendete seine

Ornamentik im Jahre 1517.

Hans Ried starb im Frühling des Jahres 1516 und hinterließ Frau und

Kinder in der Noth. Das Gnadengesuch der Witwe an deu Kaiser gibt uns

über Hansen RIed's Familien- und sonstigen Verhältnisse einige Aufklärungen.

Sie schreibt: „Eurer kais. Majestät füg ich arme, elend und betrübte schwangere

Frau in aller Unterthänigkeit zu vernehmen , daß in den Tagen Gott der all-

mächtig meinen Hauswirth mit Tod aus diesem Jammerthal ervordert hat, der

mich groß schwanger und zwei kleine unerzogene Kinder und uns sonst nichts

zum Unterhalt hinterlassen hat. Allergnädigster Herr! Dieweil obgedacbter mein

seliger Hauswirth Eurer kais. Majestät ob den dreißig Jahren unterthänigster

Diener gewesen und bisher von Eurer kais. Majestät derselben seiner Dienste

keine Ergötzlichkeit empfangen, demnach ruf zu E. kais. Majestät, als Beschützer

und Beschirmer der Witiben und Waisen in aller Unterthänigkeit durch Gottes

Willen bittend, wolle so gnädig sein und in Ansehung solcher meines Hauswirths

Dienst und mir armen, elenden, betrübten, schwangern Frau und meinen kleinen,

unerzogenen Kindern zum Unterhalt die Provision, so mein Hauswirth selig von

E. k. Mjt. gehabt hat, oder eine kleine Provision aus dem Pfannhaus, oder wo

das E. k. Mjt. gefällig sein will, mein Lebenlang gnädiglich verordnen und er-

folgen lassen, damit ich mich und meine kleinen Kinder, die mir mein Haus-

wirth sammt unser kleinen Hab und Gut zusammen geschaffen hat, unterhalten

mag etc. E. k. Mjt. demüthigste Ursula, weiland Johansen Rieds seligen ehlich

gelassen Witib."

Der Kaiser , dem die Witwe Ried das Gesuch in Bozen übergeben hat,

befahl in einem Schreiben ddo. Bozen 2 5. Mai dem Regiment zu Innsbruck,

der Witwe zu helfen, „damit sie und ihre Kinder sich ernähi'en mögen und

desselben Rieds lange und treue Dienste genießen." Die Witwe erhielt „alle

Jahr die Schäffel Salz, so ihr Mann gehabt hat und dazu die 2 Gulden Gnaden-

gelt dies Jahr vollaus." (Diese und die früher angeführten Urkunden liegen im

k. k. Statthalterei-Archiv.)

Aus dem „Archiv für Geschichte Tirols" 1, 100—106.

^y^J^r\A/vr—



FAKBENVERGLEICHE IM MITTELALTER.

J. Grimm bemerkt in seinem Commentar zu einer Stelle in Parzival

(Altd. Wald. 1, 20): 'Besonders sind Gleichnisse: roth wie Bhit, weiß

wie Schnee und Milch, schwarz wie Rabe, als nnveraltete, die immer

recht frisch bleiben und mit keinem neueren, besseren vertauscht werden

mögen, in alle Poesie eingegangen'. Wenn diese frischen, unmittel-

baren Vergleiche irgendwo in reichster Fülle Platz gegriffen haben,

ist es die mittelhochdeutsche Poesie. Treu und zäh werden sie von

allen Dichtern festgehalten, wohl mit dem ßewusstsein, daß diese volks-

thümlichen, in die Augen springenden Bilder durch keine neueren an

Werth und Sinnlichkeit überboten werden können. Wenn Epigonen

von diesem überkommenen alten Erbthnme abweichen, wie Konrad

V. Würzburg, dann verhalten sich ihre neuen Vergleiche zu den alten

meist' wie mattes Zinn zu achtem Silber, wie Kupfer zu Gold. Die

Stätigkcit der einmal erprobten Bilder zeigt eine kindliche Pietät un-

serer Dichter gegen das Altherkömmliche und muthet einen eigenthüm-

lich an. Nachfolgende kleine Lese mag bezeugen, wie stereotyp solche

Gleichnisse wurden und immer und immer wiederkehren. Daß ich

dabei nicht die Absicht habe, den reichen Fond zu erschöpfen, ver-

steht sich von selbst. Ein Beibriniijen aller Belojxe würde schon die

RaumVerhältnisse dieser Zeitschrift weit übersteigen.

„Es ist weiß wie Schnee, sie ist schneeweiß", sagt das Volk, um
das hellste, reinste Weiß auszudrücken.

In der mittelalterlichen Poesie ist dies Bild auch das älteste und

beliebteste.

si u'as idiz sam ein sne. Dienier MSF. 129, 10.

er ist wizer dan der S7ie. Kaiserchron. 9397.

GERMANIA IX. 26
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iDLidc ouch lolz so der snP. Alex. 5152.

7ioch wizer danne ein snc. MSF. 143, 24.

daz winster ore und der maiie

lodren im unz als der sne. Eneit. 148, 19.

der magt wts alsam der sne. Wernher 3 liet 2252.

si füerent segel rtcJie, die sint noch loizer danne ein sne. Nibel. 521, 4.

aller hande slden unt wiz so der sne. Nibel. 370, 1.

nf helfenhein loiz als ein sne. Parz. 233, 29.

ob im man sah den ihceren sioanen

blichen uhz so den snc. W. Wlh. 388, 7.

zivei heinede unz alsam ein snc. Tristan 322, 17.

loizer danne ein snc. Trist. 397, 31.

Itnwät ivlz als ein snc. "Wigalois 107, 21.

ez %oas ir Up zioare,

sied er blähte., alsam ein snc. Wigal. 127, 26.

Sin lip wiz als ein snc. Wigal. 141, 17.

ein ors blanc als ein snc. Krone 12459.

V07I. vedern iviz sam ein snc. Eracl. 3600.

ir tinne wizer dan ein snc. Flor. 6888.

rehte loiz als der snc. Herbort 1827.

ez was ouch wiz alsam ein snc. Lichtenstein 161, 18.

ein hemde wiz alsam ein sne. Lichtenstein 181, 3.

noch wizer danne ein snc. Gerhnrt 3736.

der swane wiz alsam der sn«% Schwanritter 132.

der elhez loiz alsam der sne. Schwanr. 160.

die toiz geverwet dühten

als ein nimoevaUen snc. Troj. Kr. 19973.

sieht unde loiz alsam ein snii. Troj. Kr. 7507.

ir hende iviz alsam ein snP. Troj. Kr. 14596.

der schein halp iviz alsam der tnP. Troj. Kr. 22485.

Kühner gebraucht Konrad die Wendnng:

man fände an ir anilitze

und an ir bilde niuwen snP. Troj. Kr. 20188.

do slouft er an die ri?ige tviz also der sne. Ortn. 205, 4.

ir segele litte duzzen, %oiz also der snc. Ortn. 250, 2.

in liehten stahelringen, wiz also der &nc. Ortn. 301, 3.

do schein ir durch ir zophe ir hals alsam der snc. Ortn. 386, 1.

der wurde loiz ah ein sne. Sentlinger 243 A. 3.

sin geicant wiz als ein snc. Sentlinger 262 B. 2.
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vor aldere wiz als ein snii. Pass. 11. 34, 52.

die icas to7z als ein sne. Keller Erz. 54, 3.3.

ein hochniz lolz alsani der sne. HüA. LXI, 95.

einen segel wiz als ein snP. Ulrich's Trist. 582, 11.

Hieher gehört auch die launige Stelle in einem Walther zugesehriehoiien

Liede

:

dtn süezer lip ist unsenfte als ein stde,

swarz als ein sne. Wack. Ausg. 207, 11.

Aus diesem Vergleiche entstanden bald die C'omposita sntunz,

snSblanc, welche den absoluten Superlativ vertreten:

in sneiclzer n^ni,r. Nibl. 401, 2.

von snehlanker varwe. Nibl. 408, 2.

mit sneblanhen geren. Nibl. 561, 1.

manege decke snewlze. Trist. 18, 26.

mit snewizen henden. Tristan 237, 22.

von snctvtzem heine. Parz. 130, 11.

manec helt von alter sneioiz. Lanz. 8834.

von sneioizer varwe. Pass. K. 42, ^h.

da quam ein tübe snewiz. Pass. K. 100, 24.

in snewizen kleiden, Pass. K. 183, 85.

ein sneivize tübe ich sach. Pass. K. 212, 4.

sie bot im ir hende dar, lanc snSiviz unde linde. Lohcngrin 92, 7.

sin smioize sele. Wernher drin liet 159.

in snetcizem kleide. Pass. H. 192, 11.

alsam daz mel snPtü7z. Pass. H. 242, 19.

ziüei lUachen sneoar. Parz. 552, 19.

üz grüeneni hübe glesten

sach man die snetoize hluot. Engelhnrt 5330.

in svPwiziu wapenkleit. l^ichtenstcin 196, 24.

Seltener, doch häufig genug, wird das Weiß mit dciu Scinvane

verglichen. Dies Bild ist besonders den höfischen Dichtem eigen.

harmin nnz alse ein swane. Eneit. 36, 31.

nnde irtz alsam ein s^cane. Eneit. 147, 1.

ir hili noch wizer denn ein siran. Parz. 257, 13.

der was noch ivizer denne ein swan. W. Will). 327, I.

daz ivas gar wtz alsam ein swan. Lichtenstein 161, 20.

daz ivas dein, tciz als ein swan. Lichtenstein 176, 14.

ir nmpenkleit unz als ein swan. I^ichtenstein 211. 18.

harnasch nuz als ein swan. Lanz. .358.

26*
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kerttun wtzer daiine ein sumn. Lanz. 8864.

ein vedere, hhz alsam ein awan. Wigal. 65, 25.

duz pfert was hlanc alsam ein swan. Wigal. 68, 30.

diu kel und ir nac al ein

als ein volwizer swan. Flor. 6903.

von hai'men loizer danne ein sivan. Gerhart 785.

der was vil loizer danne ein swan. Engelhart 2525.

ir arme glizzen als ein sioane. Troj. Kr. 19994.

daz loas wiz als ein sioan. Krone 13983.

si ist oucli wiz alsam ein swan. Ecke 77, 4.

sm houbet iviz alsam ein swan. Dietrich Gesell. 549, 4.

Das Compositum sivamcHZ , auf das man aus dem Eigennamen

SvanhvU schließen muß, begegnete mir nie und ist auch im mhd. Wb.
nicht belegt.

Alt und vielgebraucht ist derVeigleich unserer Farbe mit dem Jiarm,

Hermelin, z. B.:

ir hande und ir arme

wären hlanc als einem härme. L. Alex. 5125.

und was wiz alse ein härm. Eneit 61, 27.

als ein härm ez was gevar. Parz. 256, 20.

lind rehte alsam ein härm blanc. Tiist. 90, 32.

der swane hlanc reht als ein härm. Schwann 1040.

der loizer loas danne ein. härm. Eracl. 1820.

daz icas eil siiherllch

und überal wiz als ein härm. Krone 14037.

geliche loiz als ein härm. Krone 14382.

ir hant snewiz reht als ein luirm. Troj. Kr. 23110.

sin ros gienc ze Sprüngen., ez was wiz als ein liarm. Koseng. 1 1 67.

ir kel wiz als ein härm. HGA. XXIV, 27.

diu da stuonden hoch gedrcei nach härme blanc. Lohengrin 31.3, 5.

so ivas sie als ein hermelin

loiz unde sieht. Lohengrin 313, 8.

ir leip tvas als loeiß als ein härm. Keller Erz. 142, 14.

mit toissen händen als ain härm. Keller Erz. 178, 28.

Öfters wird harmvel bei solchen Vergleichen gesetzt:

der dritte ^üizer dCdite

danne ein hlanhez harmvel. Engelhart 2653.

als eins härmelines vel

tcdrn ir hende wize. Heinzelin ML. 662.
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sicer gein harmvelle ir hele niJit rncece

und ir hende geht dem snr, ich wcvn er ;/iwier sinne gar vergcczze.

J. Tituiel 625. *)

Die Steigerungen harimcuz, harmhlanc sind nicht selten und weiden

von verschiedenen Dichtern gebraucht:

sin varioe reJite harmhlanc, Erec 1426.

ein harmblankez miulUn. Lanz. 4678.

mit liarinhlanhen lienden. Trist. 203, 32.

ein ors rite er liarmhlaiic. Krone 10200.

er reit ein ors harmhlanc. Krone 10563.

oiich icas ir diu kel

sieht unde simcel,

harmwiz^ als er jach. Wigalois 28, 25.

Andere Bilder erscheinen verhältnissmäßig selten. Das Volk ge-

braucht den Ausdruck 'er wurde bleich oder weiß wie Kieide\ nament-

lich von Erblassenden. Dies Bild findet sich bei Konrad , kann sich

aber mit dem 'weiß wie Schnee, wie ein Schwan' an frischer Sinnlich-

keit nicht messen:

daz schein reht als ein kride hlunc. Troj. Kr. 9555.

noch loizer denne ein kridenmel

schein ir glänz geverhet. Troj. Kr. 14000.

glat als ein altez helfenbein

und wizer denne ein kridenmel

was ir daz neckel nnde ir kel. Troj. Kr. 19990.

die blanke?} schtn gehdrcu

und als ein kride Ifihten in::. Troj. Kr. 29928.

Nur ausnahmsweise und dünn gesäet kommen andere Vergleiche vor, z. B.

har7iasch, toiz als ein zin. Lanz. 787.

nuz als ein hlankez molken

dranc in beiden uz der siceiz. Troj. Kr. .34574.

gedränc ir kinne minnecUch

nach wizer mandelmilch gevar.

ir kel als ein kristalle klär,

reiz als ein marmehlein ir nac. Ileinzclin ML. 654.

Das Bild der Mandelmilch führt uns auf das neuere Gleichniss 'weiß

wie Milch'. Ich kann dies für's Mittelhochdeutsche nur durch das

*) Gerügt inuß wcrrlcn, daß harnivel im nilid. WB, III. 2!l-l" pir iiiclit aufge-

führt ist.
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Compositum milchwtz belegen und cliuch wenige Stellen, die ieh bei

'roth' mittheilen weide:

hiendch daz edele megettn

den milchu'izen hals erbot. Pass. K. 688, 55.

Ein geläufiges Bild ist uns: „weiß wie eine Lilie''. Im Mittelalter

findet es sieb nicht so oft.

rein iclz als ein liligeu hlat. Herboit 2498.

ir küscheit gelichet

der liljen an der w2ze. Pilatus 97.

Am öftesten wird es gebraucht in Stellen, wo die Köthe mit Kosen

verglichen wird. Wir werden später darauf zurückkommen.

Öfters trifft sich das Adjectiv lilieniciz

:

doch loart ir vartve liljemoiz und rosenrot. MSP^. 13(3, 5.

und icolde gerne machen bleich

die huschen kleidere liliemciz. Pass. K. 388, 33.

bi liljeniüizen icengeltn. MSH. III, 452".

An unser 'schlössenweiß' mahnt der Vers:

ir hein waren icizer dan ein slöz. HGA. II, 264.

während unserm 'linnenweiß' dem sabenic7z entspricht:

in sabenicheni heinede si an ein bette gie. Nibel. 637, 1.

Manchmal wird das glänzende Weiß mit dem blinkenden Silber

verglichen :

mit einer decke silbericiz. Lichtenstein 258, 4.

daz ander stücke, als ich ez las,

schein durchslagen silbericiz. Troj, Kr. 13399.

ein silbemctz rosisen. Troj. Kr. 25525.

der silberuHZ vil schone gleiz. Troj. Kr. 25783.

sin vaz ist billich silberwiz. Pass. K. 45, 3.

und icas der niioan silberwiz. Tristan 167, 14.

Der Dichter des Biterolf sagt:

daz toiz alsam ein veder schein. 7557.

Das dem Weiß am nächsten stehende Gelb, die Farbe der Ge-

währung, wird selten erwähnt. Hatte diese Farbe wenig Anklang wegen

ihrer Mattheit, oder war sie schon so frühe wegen ihres Gebrauches

zur Bezeichnung gemeiner Frauen verachtet?*) — Der gewöhnliche

Vergleich bei gel ist Wachs

:

^) S. Germania VIII, 498.
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UZ purper gel reht als ein 'wah»

sin loäpencleit erlüJäc. Troj. Kr. 12084.

in sime kophe tcurden gel

Sin ougen als ein niuioez wa/is. Troj. Kr. 27253.

und als ein ivaks geverwet gel. Troj. Kr. 34317.

der loas gel als ein ivahs. HGA. XXXI, 168.

noeh gelpfer vil danne nmhs. Martina 219, 26.

Ein anderes Mal vergleicht Konrad gelb mit einer Kingelbluiue:

gel sam ein ringelhluonie

fuort er ein toäpenkleit gebriien. Troj. Kr. 32441.

Gottfried gebraucht einmal Safran, wie wir an den Ausdruck 'safran-

gelb' gewohnt sind:

diu ander gelwer dann safrän. Trist. 397, 34.

Das lichtblonde Gelb des Haares vergleicht Kourad mit Seide

:

ir här alsam ein side gel. Troj. Kr. 23244.

Das brennende Gelb hält Fleier mit Glut zusammen:

einen phellel gelwer dann ein gluot. Meleranz 6969.

Wolfram gebraucht einmal das Bild des Topas

:

gel als ein thopazius. Parz. 780, 20.

Der uns geläufige Ausdruck 'gelb wie ein Todter' findet sich schon

bei Koni'ad:

do icart geverwet über Int

sin bilde alsam ein tute gel. Troj. Kr. 22393.

Das lebhafte Grün, die Farbe des fröhlichen Anlanges und der

Hoffnung, war bei unsern Vorfahren neben Roth die beliebteste Farbe.

Unzählige Male wird es deshalb genannt, und sehr oft mit dem Grase
verglichen, wie unser Volk heutzutage noch diese Zusammenstellung

am meisten liebt und gebraucht.

Der sarc -was grüne alse ein gras. L. Alex. 3408.

von edelem marmelsteine grüene alsam ein gras. Nibel. 413, 3.

ein samit grüne als ein gras. Eneit 60, 12.

ein prasem grüne als ein gras. Eneit 80, 4.

zindäl grüne als ein gras. Eneit 200, 24.

des schilt gester loiz toas

und da vor grüene als ein gras. Lanz. 326, 8.

er loas grüene als ein gras. I^anz. 3942.

von samit grüene ols ein gras. Ijanz. 4155.
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geioorht </rüeite als ein (jra!>. L/anz. 4417.

rehte ijrilene als ein <jras. Lanz. 4811.

verre grüener danne ein gras. I;anz 4866.

saiiut grüene als ein gras. Erec 740.

der strich grüene icas

unde rehte sam ein gras. Erec 7314.

ein samit als ein gras. Eracl. 172.

grüener als ein grüene gras. Eracl. 3585.

7-öcke grüener denn ein gras. Parz. 234, 4.

von sannt grüene als ein gras. Parz. 605, 10.

lüter grüene als ein gras. W. Wh. 351, 16.

ein samit grüene alsam ein gras. Wigal. 15, 21.

der eine loas grüene als ein gras. W ig. 24, 10.

rehte grüene alsam ein gras. Wig. 24, 31.

ein tinnt grüene alsam ein gras. Wig. 103, 2.

sin buch was grüerie alsam ein gras. Wig. 131, 34.

was si grüene alsam ein gras. Wig. 169, 12.

rot.) grüene als ein gras. Wig. 182, 3.

grüener denne dehein gras. Wig. 169, 26.

der selbe phelle iccere

ingrüener danne ein meiesch gras. Trist. 65, 29.

und ze male grüene als ein gras. Krone 14153.

von sannt grüene als ein gras. Lichtenstein 73, 2.

ro)i sannt grüene alsam ein gras. Lichteustein 171, 18.

des variv ivas grüene alsam ein gras. Lichtenstein 248, 26.

der was grüene alsam ein gras. Gerhart 3587.

diu schein noch grüener denne ein gras. Troj. Kr. 1439.

noch verre grüener denne ein gras. Troj. Kr. 24180.

ez schein noch grüener denne ein gras

in einem niuwen glänze vrisch. Troj. Kr. 25355.

da wären schlben üf ges7iiten

uz purpur grüener denne ein gras. Troj. Kr. 32441.

ein stucke grüen alsam ein gras. Biterolf 7560.

ein srnarac grüene als ein gras. Meleranz 657.

ein samit grüe7ier dann ein gras. Meleranz 3379.

sin schilt loas grüener dann ein gras. Meleranz 3383.

rehte grüene alsam ein gras. Meleranz 3392.

der bäum loas ouch grüen' als ein gras. Meleranz 3401.

ein samit grüen als ein gras. Meleranz 5919.

daz ein ivas grüene alsam ein gras. Meleranz 9791.
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diu -wären grüene aUani ein gras. Mcleraiiz 10003.

rot Wide grüene alsam ein gras. Meleranz 1005(j.

er quam nä grüener dan ein gras, Lohengrin 247, 1.

und smarah gräen reht als ein gras. Dietr. Ausfahrt 786.

mit samant gräen reht als ein gras. Dietr. Austahrt 790.

ir forme graner dan ein gras. Pass. H. 123, 52.

der was grüener als das gras. Keller Erz. 3, 23.

der loas grün als das gras. Keller Erz. 3, 23.

ein saimer grüen als ein gras. Keller Erz. 51, 33.

sin varioe grüener dann ein gras. Sentlinger 271 B. 2.

Anstatt Gras begegnet schon frühe das synonime de.

gräen also der kle. Nibel. 370, 2.

diu ist noch grüener denne der kle. Parz. 498, lO.

der tcas grüene als ein hie. Wigalois 272, 40.

eines pfellers grüene alsam ein Me. Wigalois 278, 1.

zen lanken grüener danne kle. Trist. 397, 32.

ein salb noch grüener denn der kle. Lichtenstein 28, 2.

siniu sper ouch groz geniioc

warn, und grüen alsam ein de. Lichtenstein 171, 18.

der dritte grüene alsam ein de. Troj. Kr. 25148.

grüen als ein niinve brachen de

von purper loas sin wdpencleit. Troj. Kr. 25515.

daz edel und daz ridie tach

sdiein nodi gräener denne ein kle. Troj. Kr. 30929.

daz kleit loas grüene alsam ein klf-. Troj. JCr. 39304.

diu ist von barkäne

grüene also der kle. Neidhart 36, 9.

sd sprich: grüeit als eiii kle. HGA. XVIII, 1596.

Konrad nennt an der Stelle des allgemeinen ;iras, kle eine be-

stimmte Pflanze nnd bringt durch derartige Specialisierung mehr Wechsel

in diese Vergleiche.

diu sehein grüen' als ein vencheUrilt. Troj. Kr. 3714.

er was noch grüener denne ein lonch^

dem ab geschroten ist der kil. Troj. Kr. 20207.

des schilt ums grüener denne ein louch

dem abe geschjvten ist der kil. Troj. Ki-. 31599.

und loart da grüene sam ein louch. Troj. Kr. 34316.

gräen als ein burnekresse

juort ein ritler einen schilt. Troj. Ki'. 313.")9.
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sin schilt grüeu als ein linden loup

was ijeverioct schone. Troj. Kr. 12012.

Wie wir sagen 'sammtgrüu' oder 'griiu wie ein Smaragd', wurde, jedoch

höchst selten, das Grün mit Achmardi oder mit dem genannten Edel-

steine verglichen. Das Bild konnte jedoch nicht festen Fiiü fassen und

Verbreitung gewinnen.

noch gräener denne ein snidrdt

was geprüevet sin gereite gar^

und nach dem achmardi var. Parz. 14, 20.

daz was so grüen, daz man des juch^

smäragd unde achmayxli

2va'ren solher grüene fr7. Meleranz 5950.

Von den Compositis kann ich nur klegräen belegen

:

klegrüene ivas ir varioe. Biterolf 9801.

Selten wird hlä mit Vergleichen verbunden. Am öftesten begeg-

net läsür als Bild

:

noch pldiver denne ein Idsilr. Parz. 313, 5.

bfCcn und als ein läsür hlä. Troj. Kr. 17, 401.

noch blätcer, danne ein fin läsnr. Troj. Kr. 20249.

der himel einvar unde hlä

schein so rehte vin läzär. Sehwanr. 950.

unden gelich lazäre. Tristan 397, 35.

sin velt erlühte lasürhlä. Troj. Kr. 25523.

in einem velde läsürblä. Engelhart 2540.

der vin was unde läsurhlä. Turnei v. Nantes 42. *)

ein saphir läzar var. Wigalois 211, 17.

einen schaff^ was lätärvar. Biterolf 7086.

Lichtenstein benützt als Bild den Saphir

:

das ober teil daz was gemdl

reht als ein Held sap/ure bld. 171, 7.

Zatzikhoven gebraucht die Traube:

trübeblä. LanzeL 4759.

An unser so oft gebrauchtes himmelblau erinnern folgende Stellen

:

noch sihe ich hie bi weihen einen vanen breit

von xvolkenbldwen siden. Kudr. 1373, 2.

eg)i recht saphir ist hemelbla. Muskatblut 8, 107.

an lob plä und himelvar. Sentlinger 236 A 1.

*) Maßmann Deiikm. p. 140.
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Auch den Vergleich 'veilchenblau', Avelchen das Volk besonders liebt,

finden wir bei den damaligen Dichtern

:

ah ein vtol weitin. Parz. 780, 22.

wä fände violen gevar. Freiberg's Trist. 3.

vwlvar die gleizen. Winli. *)

ivas ein purper inolvar. Troj. Kr. 2945.

vlol hld

man vindet df gevilde. Kilchberg. **}

Manchmal begegnet violhibrün., wo bnJn das dein Blau naheste-

hende Violett bezeichnet, in welcher Bedeutung es noch die Bauern

Tirols brauchen.

Ein pJiellil vloUnhrun. Athis (Diut. I, 11).

Dies Violett wird auch mit der dunkelblätterigen Gloje verglichen:

er was von iimule innen vol

vil bräner damie ein violate.

relit ebenbrün der gloien blate. Trist. 280, 7.

sin scliilt reht als ein gloie

was gemäht wol gevar. Troj. Kr. 25679.

geverioet als ein gloie

was stner wäpencleider sciun. Troj. Kr. 3255.3.

des phelhrs varwe Iahte.,

diu sarn ein gloie -was getan. Troj. Kr. 3256o^

Das Braun in unserem Sinne vergleicht Veldeke mit einer Beere

:

der zohel was dar ane

breit, brän ah ein bere. Kneit 36, 33-

Bei 'rotli' sind den ndid. Dichtern die Bilder eigen, die wir jetzt

noch verwenden. l\oth wie eine Kose, roth wie Blut, wie Feuer heil.U

es bei ihnen schon, wie heutzutage. Das zarte Roth wird mit dw
Kose verglichen:

din munt ist runter danne ein lieldiu rose in touwes /läete. Walther W.

196, 3. L. 27, 29.

noch roeter denne ein. röse/iblat

sin icdpencleit erlilhte. Troj. Kr. 25566.

daz bluot aharn ein rose rot. Troj. Kr. 12834.

rot als ein niuwe:: rosenblat. Troj. Kr. 16851.

*) MSH. II, 30*'

**) MSH. I, 24"
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(Id wart alsain ein rosenblat

ir bilde rot tjeverwet. Troj. Kr. 229U0.

der vierde rceter dilhfe

demte ein vriscJiiu rose rot. Tioj. Kr. 25151.

si kam relit als ein rose o^ot

geverwet zuo dem vater Jan. Troj. Kr. 28929.

daz hluot im durch die ringe wlel

vil rceter denne ein rose rot. Troj. Kr. 32305.

sin schilt der was geverioet rot

alsam ein niuwez rosenhlat. Troj. Kr. 33405.

Ajax der loas beraten

mit einem ivdpencleide guot,

daz als ein vrischiu rösebluot

in einem röten schine hrün. Troj. Kr. 37270.

gerottet als ein rosenblat. Troj. Kr. 37628.

HZ purper als ein rose rot. Troj. Kr. 39309.

er stet noch roter loan die roten röten. MSH. III, 452\

Die Composita röseni-öt, rosenvar begegnen uns oft und werden

am liebsten frischrotben Wangen und Münden beigelegt:

der kuninc mit rosenroter ivät. Pass. H. 4, 30.

ir süezen rosenroten munt. Biterolf 6856.

ir llehten loengel icären rosenvar. Wolfdiet. II, 340, 3.

daz ir mündel rosenrot. Kilcbberg. *)

wol mir, der munt stet uncerkust gar rosenrot. MSH. III, 452*.

ez loart ir lieht antlüzze vor liebe rosenrot. Nibel. 242, I.

ir rösenrötiu varive vil minnekliche schein. Nibel. 284, 2.

ja wart da geküsset manic rosenvarwer munt. Nibel. 596, 2.

sin munt was rehte röseröt. Tristan 85, 14.

sin rosevarioer röter munt. Troj. Kr. 28400.

hilf, rösenvariver idter munt. IIGA. XXVI, 508.

ir mündel daz i^tuont rosenvar.,

vh rosenbleter icccren dar

geströut und bräunen vor rate. HGA. XIII, 81.

diu wart da von gar rosenrot. Liclitenstein 280, 6.

iicer rosenroter munt. Lichtenstein 393, 8.

ir rö-senvarwem roten 'munt. Lichtenstein 280, 28.

Manchmal sind ähnliche Vergleiche in freier Weise gegeben.

*) MSII. I, 2i\
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relit als ein rose

hran ze allen ziten ir munt. Rabenschlacht 121.

wid liez oucJi ie dar under

an ir munt die blicke sin,

der glänz als ein gar lieht rhhin

und als ein rote rose gleiz. Troj. Kr. 14690.

als in des meien touwe

liuMet diu rote rose,

S7CS Iahte dm süeze lose,

diu in ergetzen künde. Mai 242, 17.

diu selbe juncvroim'e

lullt, sam in dem touioe

diu rose vür den dorn tuot. HGA. XIV, 17.

50 erblüejet sich min vartve

als rose an dorne tuot. v. Kürenberc. *)

begunde im als ein rosevhac

sin antlitze blüejen

und von der minne glüejen. Troj. Kr. 16458.

si lülttfn als ein rosenblat,

daz sine bollen hat ze'itdn

und erst dar uz beginnet gän.

des morgens in dem touwe. Troj. Kr. 19963.

Das Weiß und Roth wird schon frühe mit Lilien und Rosen ver-

glichen :

doch loart ir varive liljen ivtz und rosen rot. MSF. 136, 5.

swelh schcene xoip mir denne gcebe ir habedanc,

der liez ich liljen unde rosen üz ir wengel schinev. Walther L. 28, 7.

ir Wangen xcurden rot

sam diu rose, da si bt der liljen sfät. Walther L. 74, 30.

sc; glizzen da zen unde munt

an der vil hochgemuoten,

als ob da liljen bluoten

und liehte rosen iizerwelt. Troj. Kr. 19980.

man fände an ir antlitze

und an ir bilde niuiven sw'.,

ouch wart so kalt nie winter me.

man spurte vrische rosen dran. Troj. 20023.

*) MSF. 8, 21.
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Wei(.^ und rotii wie Milch und Blut, sagt das Volk. Auch diesen

Doppelvorgleich kennen schon unsere Dichter:

diu ivangen roL finde v:i~

also milch unde hluot. Flore 6836.

rehte als milicli tinde blüt

ivol gemischet rot unde ic7z. Eneit 146, 24.

gemischet, als milch unde hluot

was ir liehtiu varwe guot

mit vuze und auch mit rote. Engelhart 2967.

reht als ein milch und als ein bhiot,

vil wol gemischet under ein,

sin varve an allen vandel schein. Engel hart .3684.

reht als ein milch und als ein hluot

vjol under ein gejlozzen

was im ein lieh gegoz?:en

under sin antlitze gar. Troj. 3024.

Wie ungleich frischer und sinnlicher ist der genannte Vergleich

als folgender:

reht als ein roter zendäl

gespreit war tif ein helfenhein,

seht, also gleiz im finde schein

tütz varioe üz sinen wangeti rot. Troj. Kr. 14796.

Häufiger als 'roth wie Rose' begegnet uns bei Epikern roth wie Blut'.

Dies Bild scheint älter und beliebter zu sein

:

die kelen rot alse ein blüt. Eneit 5936.

dei- jachant rot als ein blüt. Eneit 2262.

geverivet rehte als ein bluot. Flore 2788.

rehte rot als ein bluot. Flore 1548.

row roten bluomen als ein bluot. Flore 4452.

der rehte rot si als ein bluot. Flore 5443.

daz ander rot alsam ein bluot. Wig. 60, 28.

rehte rot als ein bluot. Wig. 161, 23.

innhelrot als ein bluot. Wig. 169, 14.

von Scharlach rot als ein bluot. Gerhart 781.

diu wart noch ra>ter danne ein bluot. Engelhart 5158.

mid V)as rot als ein bluot. Krone 14161.

und diu ors rot als ein bluot. Krone 17534.

und gar rot als ein bhiot. Krone 20558.

scharlachen rot als ein bluot. Eracl. 3594.
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unde roter dan ein Itluoi. Eracl. 4706.

diu stniu heimcnt

was rot als ein hluot. Lauria 430.

Nicht so häufig begegnet die Verbindung mit gluot

:

da bercant man diu ruoder rot alsam ein ghwt

mit dem liehten golde. Gudrun 265, 2.

rocke uz kämpeltne rot alsam ein gluot. Gudrun 332, 2. *)

daz kovert niu erschein.

von golde roeter denne ein gluot. Troj. Kr. 12549.

von zorne rceter denne ein gluot. Troj. Kr. 14432.

ein pfellel rot sam ein gluot. Meleranz 809.3.

von pfellel rot sam ein gluot. Meleranz 9974.

Die brennende Röthe wurde schon damals mit dem Feuer verglichen

:

.sui schilt noch rceter danne ein fiur. Parz. 145, 22.

den sach man roeter scJunen

denne ein fiur., daz glimmet. Troj. Kr. 25965.

ai ivurden im do hede rot

vor zorne sam ein loildez fiu.r. Troj. Kr. 28579.

dar in so ivas gestrecket

ein löuwe von rühmen,

den sach man rot erschtnen

ge.ltch dem loilden jinre. Troj. .3.3095.

dar üf ein covertiure

brau alsam in fiure. Engelhart 2686.

ir kusltch munt vor hitzc bran

noch rceter danne des viwers gan. Mai 10, 5.

Das Compositum viwerröt, viioervar begegnet nicht selten

:

von viurröten winden. Nibel. 2118, 2.

von, ir beider tcäfen gie der viurrofer wint. Nibel. 2334, 4.

und daz sich beschütte diu prilnne fiurrot. Nibel. 2128, 3.

den heiz viurröten tvint. Biterolf 11131.

er brähte viurröten wird. Biterolf 12063.

totbleich nnd iesä viuioerrof. Trist. 254, 17.

er kuste si tool tüsentstunt

all. ir fiuwerroten, munt. Freil)erg's Trist, 4994.

an ir viurvarvcn nnint. Mai 106. 16.

*) So lese ich st. Kampalie.
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Das feurige, glänzende Roth wurde gerne mit dem 'Rubin' verglichen:

der (miaif) bran noch vaster itnde ghiz

denn ein ruhin durliuhtic rot. Troj. 19963.

daz ir antlitzc als ein rnltn

loart durliuhtedichen rot. Troj. 21499.

er schein da ht den ztten

dnrchliuhtic rot als ein rultn. Troj. .37280.

jiäch rultn gevar

bran manic munt, daz loider einander glaste. Lohengrin 122, 9.

reht als ein liehter ridtn

stuont ir rosevarwer munt. Hero 60. *)

daz ich den znckersüezen rubinroten munt. MSIT. III, 452*.

Konrad verwendet einige Male lösche (rothes Leder, Saffian) als Vergleich

:

der grien alsam ein lösche rot

von bluote ivart geverivet. Troj. 12316.

daz mer alsam ein lösche rot

wart von bluote Jt dem siade. Troj. 25415.

dö loart er von ir finre

gemachet als ein lösche tot. Troj. 27241.

In Tristan findet sich einmal:

roter danne grän. 397, 33.

Bei Schwarz tritt als Bild am öftesten die Kohle auf:

pfelle dar obe lägen svmrz alsam der hol. Nibl. 373, 3,

von sioarzem zobel als ein hol. Tristan 167, 22.

der was stoarz alsam ein hol. Wigal. 51, 3.

des liär loas sioarz alsam ein hol. Wigal. 61, 3.

sivarz alsam ein hol. Wigal. 69, 4.

rehfe sivarz alsam ein hol. Wigal. 119, 16.

ir brüst icas sivarz alsam ein hol. Wigal. 127, 29.

sm schilt was sivarz als ein hol. Wigal. 144, 26,

von marmel sivarz als ein hol. Wigal. 181, 39.

den dühter sivarz als ein hol. Eracl. 3587.

swartzer dun hol. Muskatblut 8, 169.

wid was sivarz als ein hol. Krone 14204.

des wafen ivas als ein hol nvarz. Krone 17530.

sivarz reht als ein hol. Troj. 19926.

mit grtfen swerzer denne ein hol. Troj. 9359.

*) HGA. I, 318.
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von purper swarz reJit als ein koL Troj. 25780.

V071 siden swarz alsam ein hol. Scbwanritter 875.

die wären swarz alsam ein hol. Meleranz 9069.

Konrad braucht, die Abwechslung liebend, dafür hrant:

ez schein noch swerzer denne ein hrant. Troj. 3792.

und halber swarz alsam ein hrant. Troj. 22485.

Sehr frühe kommt schon der uns geläufige Ausdruck: 'schwarz wie

Pech' vor. Schon Veldeke gebraucht ihn : crisp und stcarz als ein hech.

Eneit 148, 39. Bei spätem Dichtern findet sich der Vergleich mit

Pech oder Harz oft:

von zobele swarz reht als ein hech. Troj. 11993.

daz wäpenkleit swarz als ein hech

von hrümte was gewehen. Engelhart 4692.

ez lühfe alsam ein swarzes hech. Schwanritter 904.

ist ydel swartz als hech und hartz. Muskatblut 78, 20.

diu hlanc was unde swarz

als ein härm und ein harz. Krone 24780.

der loas swarz

als ein geleutert harz. Ottokar 148, 1.

reht als ein vinster hartz. Muskatblut 8, 324.

Das Compositum 'pechschwarz' findet sich schon in Flore

:

ein hechschwarzer strich. 2750.

Seltener begegnet der Ausdruck siuarz als ein rdm, d. i. schwarz wie

Ruß, z. B.:

gar sioarz als ein rdm. Krone 14288.

daz velt swarz als ein rdm. Rabenschlacht 497.

Hartmann gebraucht das Adjectiv ruozvar (Iwein 43.3). Dagegen wurde
die Vergleichung mit Rabe öfters gebraucht

:

und der hals swarz als ein rahe. Eneit 148, 23.

daz was swarz als ein rahe. Krone 7750.

der zen oren und zen lanchen

in rabes varwe was gevar. Krone 498.

nach rabens varwe was ir schtn. Parz. 20, 6.

gar sioarz sam ein raben. Erec 1961.

von rabensivarzer varive. Nibel. 411.

Das Bild schwarz wie ein Mohr' begegnet nur ausnahmsweise:

der was swarz als ein rnör. Krone 14397.

GERMANIA IX. 27
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Wolfram sagt einmal:

noch swerzer denn ein gmtt. Parz. 313, 4.

und Fleier:

ein vil rtclier samtt,

noch swerzer dann ein limit Meleranz 9069.

Mit glücklichem Griffe vergleicht Konrad einmal das Schwarz mit

einer reifen Brombeere:

der swarz gevenoet dulde

reht als ein zitic hramher. Troj. 32743.

Aus dem Gesagten und den beigebrachten Belegen ergibt sich,

daß die Vergleiche bei Farben, wie dies auch bei andern der Fall ist,

im deutschen Mittelalter bestimmte und oft wiederkehrende sind, und

daß die meisten derselben heutzutage noch in stäter Frische fortleben.

I. V. ZINGERLE.

ROTER MUNT.
Franz Stark macht in seiner Ausgabe von „Dietrichs erste Aus-

fahrt", Anm. zu 142, 4 aufmerksam, daß roter munt als poetische Um-
schreibung für zarte rosige Mädchen gebraucht wurde. Da das mhd.

Wörterbuch von dieser Bedeutung keine Notiz nimmt, gebe ich hier

die Belege dafür. Am häufigsten begegnen uns dieselben in Dietrich's

erster Ausfahrt.

War umb stift ir so große not

an zarten liechten mündlein rot? 142, 4

mit seinen argen listen

precht er uns noch in große not,

mich und die edle kunigein

und vil der liechten mündlein rot. 177, 13

und vil der Zwerglein kleine

die dienten ir mit reicher schar

der edlen kunigin schone

auch liechte mündlein rosenfar 251, 9

ir roseliechten münden
lasst ewre zucht und reichen raut

in hoher freud und wunnen 366, 6

manch mundlein rot in grüeßet wol 368, 1

das manig rosenfarber munt
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an euch legt solchen hohen flcis 369, 12

wol tansent mündlein rosenrot

die solten clagen solche not 448, 4.

da wurden si enpfangen schon,

mit ermlein weis umhfangen

von Hechten zarten mündlein rot. 491, 3

Viel früher aber begegnet uns diese Umschreibung schon in

Heinzelins Minnelehre

:

Ich sprach: liehtez mündel rot,

ich sage dir, wie ez ist getan 1800

daz wil ich dir machen kunt

roeselohter röter munt 2125.

Zweimal findet sie sich auch beim Suchenwirt:

auch hoert ir, röten münde chlar 7, 7

dein sterben chlagt manik röter munt

mit jämer auz seins herzen grünt 10, 265.

Mit dieser Bedeutung des rothen Mundes hängt Engelhart's Ruf:

schoener roeselehter munt. Engelhart 2588

und der Eitterruf bei Helbling 3, 125:

schevaliers, roter munt

zusammen. I. y. ZINGERLE.

ZUM GEBRAUCH DES COMPARATIVS IM
MITTELHOCHDEUTSCHEN.

Um den Comparativ zu verstärken, begegnet uns im Mittelhoch-

deutschen der Gebrauch, den Comparativ vom Positiv abhängen zu

lassen. Gewöhnlich wird dasselbe Wort in beiden Stufen gesetzt,

manchmal ein synonymes für dasselbe einmal verwendet. Da eine

Sammlung der Belege dafür noch nicht veröfientlicht ist, theile ich

hier die mir bekannten Beispiele mit. Am öftesten findet sich der Po-

sitiv bei den Comparativen hezzer, mere, wirs; z. B.

:

wan diu vil guote ist noch bezzer dan guot. MSF. 83, 9.

er dülite in bezzer danne guot. Wigalois 159, 30.

du bist bezzer danne guot. Stricker's Karl 9362.

der stein ist bezzer danne guot. Barlaam 38, 18.

si dülite bezzer denne guot. Troj. Kr. 7742.

27*
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der hezzer danne guot erschein. Troj. Kr. 9200.

der mm ist hezzer detine guot. HGA. LXVIII, 344.

daz du bist bezzer denne guot. HGA. LXXXII, 147.

diu minne ist bezzer danne guot. ülrich's Tristan 540, 31.

diu miete ist bezzer danne guot. Helbling VII, 96.

sist noch hezzer danne guot. Lichteustein 406, 17.

ist vil hezzer denne guot. Gerhart 6662.

ez loas vil bezzer denne lool. Gerhart 6666-

daz ez tvot noch baz denne woL Lichtenstein 179, 32.

und wcere mir J>az danne wol. Lichtenstein 522, 17.

daz toit mir verre baz dan wol. Lichtenstein 578, 13.

so ist mir gelungen noch baz danne ivol. MSF. 83, 8.

derst mere danne vil. MSP. 96, 12.

des künde er me danne vil. Lanz. 264.

des was da mer danne vil. Lanz. 3994.

der mer geheizet danne vil. Stricker Kl. Ged. II, 5.

geweinden mer denne vil. Troj. Kr. 42142.

und sluoc ir vil und me denn vil. Troj. Kr. 43377.

der was vil mere denne vil. Troj. Kr. 44981.

ir ist hie mere denne vil. Troj. Kr. 47336.

dienstes mer danne vil. Dietrich's Flucht 1379.

triuwe hat sie me dan vil. Krone 23662.

diu selbe scelde vreut ein teil mich mere denne vil. Singenberg

Wack. 221, 16.

des ist mir wirs danne loe. Hartmann Büchl. II, 476.

diu tet im ivirs denne tue. Tristan 296, 16.

sd wart in vil icirs danne we. Troj. Kr. 42159.

mirst wirs danne loe. MSH. II, 276.

daz iu lüirt loirser danne lue. Helmbrecht 1763.

da ist mir ivirser danne we. Dietrich's Flucht 9943.

mir ist icirs danne we. Rabenschlacht 890, 4.

noch loirs danne we. Rabenschlacht 1111, 2.

so ivas ouch im wirs danne we. Pass. H. 45, 46.

wirt im wirs danne we. Pass. K. 291, 53.

im ist wirs denne we. Pass. K. 123, 95.

wan ir was wirs danne we. HGA. XXXVII, 151.

und was im verre wirs dan we. HGA. LI, 491.

oder mir geschieht wirser dann we. Keller Erz. 300, 29.

Die vorhin angeführten Fälle scheinen beinahe sprichwörtliche

Redensarten gewesen zu sein. Andere Verbindungen des Comparativs

mit dem Positiv begegnen viel seltener, z. B.:
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der bezzer danne genccdic ist. Gregor 614.

sin muot was ebener denne sieht Parz. 12, 26.

sint noch blinder danne blint. Barlaam 249, 19.

— wan si dar ab

noch blinder waren danne blint. Pass. H. 57, 58.

wir toubir datine tovbe. Martina 66, 89.

dicker denne dicke. Heinrich's Litanei. Fundgr. 2, 226.

was herter danne herte. Barlaam 396, 24.

dar under wizer denne blanc. Biterolf 1164.

du bist mir lieber denne liep. H. Ztschr. VIII, 21.

daz er loart krenker danne krank. Reimchronik ed. Schütz. II, 243.

daz er icas erger danne arc. Sentlinger 291631.

toand er armer ist dan arm. HGA. LXXXIII, 545.

ir lop ist vester ie dan stark. Wilt. HS. 148".

Selten sind die Fälle, wo das im Positiv stehende Adjectiv eine

entgegengesetzte Bedeutung hat, z. B.:

daz tuot mir loirs denne lool. Paiz. 149, 14.

der ist vil tarscher danne uns. Barlaam 241, 40.

Nur ein Beispiel stieß mir auf, wo der Positiv vom Comparativ

abhängt

:

do loas er swarz ican siverzer gar. Maget Krone 153".

Öfters begegnen Stellen, wo ein Comparativ von einem andern

abhängt. Die Adjectiva oder Adverbia haben dann entweder denselben

Begriff oder drücken Entgegengesetztes aus, z. B.

:

lüir tuniber danne tumber. Martina 56, 77.

sin tumber danne tumber. Martina 65, 26.

noch tauber danne tauber. Martina 78, 47.

er tauber datine touber. Martina 218, 7.

er ist veiger danne veiger. Martina 252, 12.

de dienten im mer danne mer. Dietrichs Flucht 87.

diu geste wurden baz dan baz

von dem gesinde enpfangen. Dietrichs Fhiclit 1180.

des ist mir sanfter denne baz. MSF. 70, 1.

wol hoeher danne riche. MSH. I, 36.

si sint mir vil lieber, danne leider MSH. I, 302*".

verre wirs denne baz. Frauentrost 46.
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Selten werden zwei Comparativc entgegengesetzter Bedeutung

neben einander gestellt:

U7id tete er iceder loirs noch haz. Tristan 177, 32.

des tet er weder loirs noch haz. Troj. Kr. 12866.

Öfters begegnen zwei Comparativc durch „noch" oder „und" ver-

bunden zur Steigerung des adjectivischen oder adverbialen Begrifles, z. B.:

er minnte in ie haz unde haz. Kaiserchronik 15588.

sajen hezzer unde haz. Tristan 308, 21.

si tuot ie haz und ie haz. Martina 261, 36.

näher unde näher haz und aher haz. Lichtenstein 400, 11.

si geviel mir ie haz und ie haz.

ie lieher und ie lieher

so ist si zollen ziten mir. MSF. 13, 4.

von tage ze tage haz unde ie haz. Singenberg W. 221, 16.

ie langer ie haz ie haz. Krone 25900.

ezn wart nie vrouioe noch iü7p

hezzer noch haz geschaffen. HGA. XXXIV, 120.

daz er ie haz unde haz. HGA. II, 124.

des loirt ie mer unde mtr. Dietrichs Flucht 7731.

sie striten ie mere und mere. Dietrichs Flucht 8879.

und machet des ie mer unt me. Lichtenstein 589, 9.

ein küssen näher und näher hi. Dietrich und Gesellen 795, 12.

ie gelher und ie gelber

wart aher shi gestalt. Altschwert 208, 33.

Positiv und Comparativ desselben Adjectivs verbunden dienen auch

als VerStärkungsmittel

:

erst mir liep und lieher vil. MSF. 54, 10.

man hotz im wol und dannoch haz. Dietrich und Gesellen 207, 1.

1009, 1. 1026, L

Dieses Steigerungsmittel hat sich bis in die neueste Zeit erhalten,

wie die Verbindung des Comparativs 'je mehr und mehr' u. ähnl., und

ward besonders von Göthe oft gebraucht (s. Vernaleken's Syntax 1, 312.).

I. V. ZINGEßLE.



407

F L V E N T.

Bruchstücke eines raittelniederländischen ejjisclien Gedichtes.

Dem germanischen Museum in Nürnberg wurde vor einiger Zeit

ein Pergamentdoppelblatt in Folio vom Ende des 13. oder Anfang des

14. Jahrhunderts geschenkt, das im Schwanenthurme des Schlosses zu

Cleve aufgefunden worden und zum Einband eines im Jahre 1691 an-

gelegten Gerichtsprotokollbuches von Grefrath in Geldern gedient hatte.

Frommann gab im Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1863,

395 fg. Nachricht davon und ließ die Anfangs- und Schlußverse beider

Blätter abdrucken. Seiner Gefälligkeit verdanke ich die Übersendung

der Bruchstücke, die in der Bibliothek des germanischen Museums die

Nummer 18423 tragen.

Die dreispaltig geschriebenen Seiten enthalten auf jeder Columue

53 Zeilen, nur die erste Spalte der vierten hat 56, weil unten drei aus-

gelassene Zeilen nachgetragen sind; beide Blätter gewähren mithin

639 Reimzeilen. Durch die Verwendung als Einband sind die äußern

Seiten sehr abgerieben , so daß die Hilfe eines Reagens nothwendig

war; doch ist auch so nicht alles zu entzifiern gelungen. Die innern

Blätter einer Lage waren sie in keinem Falle, wie der mangelnde Zu-

sammenhang am Schluße des ersten lehrt. Wie viel etwa dazwischen

gefehlt haben mag, werden wir später zu ermitteln suchen. Zunächst

lasse ich einen wortgetreuen Abdruck folgen, in welchem nur die mei-

sten Abkürzungen aufgelöst sind und die Interpunction hinzugefügt ist.

(r) Ende oec die knapen

Ende sette te poente haer wapen.

Doen was daer geen langer sparen:

Men verfforde die orse twaren.

5 Si säten op weder sciere

Ende ontwant sine baniere.

Si reden hären stap recht voert.

Cortelijc hebben si gehoert

Groet geluut ende groet riueel.

10 'Dat sijn die liggen om den casteel',

Seide ritsier, 'dat wetic wale'.

'Blasen wi ons hörne van metale',

Sprac die hcrtoge hemelyoen,



408 KARL BARTSCH

'Dat ons ridcler no garsoen

15 Verwite dat wi besloeplijc comen'.

'Dese raet was wt goeder h^ten genomen'

Seide ritsier ende die coninc üure.

Menegen hören bliesraen d^ter vre

Beide van latoene en van metale.

20 Dat borden die sarrasine wale.

•^ It borde damirael gaben

Ende menecb ander payen.

Hi battelierd em met dien.

LX". man haddi teere scaren.

25 Hier met quam bi geuaren.

Jostamont volgede met groten geere,

Bi bem baddi al sijn beere.

Die coninc postamont quam geuaren,

XXX™. man in siere scaren.

30 Die kerstine gemoeten die sarrasinen.

Daer ginct te sorgen en te pinen.

Ritsier stac enen dore den buuc

Ende werpene doet ten zadele wt.

Hemelyoen van bayuiere

35 Dede oec enen tumelen sciere,

Dat beme tberte brac

Ende nemmer meer woert ensprac.

Lucari die goede bermite

Werd oec van enen quite

:

40 So dede van antsay die coninc goet.

Hi dede oec een h^de scoen ontmoet.

Die iegen bem es comen,

Datti bem dlijf beeft genomen.

Die kerstine reden coenlijc in,

45 Want si sagen, i. scoen begin.

' Louent beft den wijcb vernomen.

16 Ich habe die Abkürzung er (*) gelassen , u-o es zweifelhaft war, ob er oder aer

aufzulösen. 19 auch die Abkürzung eü habe ich beibehalten. 21 die Initialen sind nicht

ausgeführt, sondern durch kleine Buchstaben bezeichnet. 23 eine Zeile fehlt, wenn man

nicht dreifachen Reim annimmt. 25 quam meist durch qm ausgedrückt. 26 met, gewöhnlich

mz geschrieben. 28 coninc, häufig cö abgekürzt. 30 sarr., abgekürzt. 41 Hi dede ist wohl

zu streichen; vgl. 638.
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Die XII. genote sijn wte comen

Wel gewapent ter euere.

Haer orse hebben si verdect ter wre.

50 Margalie die coninginne

Ontsloet die porte met bliden sinne.

Die heren reden daer buten

Ende daden die porte vaste sluten.

(P) Margalie die damoyseele

55 Keerde bouen ten casteele.

Sere bat si ouer h^ lief flouent,

Datti keeren moeste ongescent

Ende di kerstine die met hem waren.

Sere began hare therte swaren.

60 Si saeh iostamonde den payen,

Datti hem sere dede ontsien.

Hi sloech der kerstine vele,

Dat was qualijc van der jonfroiuven speie.

'' innen dien lieft men vernomen

65 Dat flouent te wige es comen.

Die genoete van vrankerike

Sloegen in degenlike.

Die fransoye waren coene;

Si bilden tfelt alse. ir. lyoene.

70 So lange vocbten si te samen

Datsi diepe in lien quamen.

^ Louent sach vore hem vechten ritsiere

En hemelyoene van bayuiere

Ende van antsay den coninc fluere.

75 Mallijc custe andren d^ ter vre.

Niet vele si te gader spraken:

Si hadden te doene ander zaken.

Sere bitter was die wijch,

Dat coste daer menegen dlijf.

80 Sere verbolgen was die iostamont.

God en maecte noyt ärgeren hont:

4ß wijch aws wech gebessert. 50 Conincgine, 55 carteelo. 56 h* zu:iscJiengeschrle-

ben. 63 jonfr. abgekürzt. 65 flouent, häufig abgekürzt fl'o. 68 woJd statt fransoyse.
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Hi dede den kerstinen meer scaden

Dan half die sarrasine daden.

Den hermite lucari heeft hi vernomen

85 Ende es met erachte op hem comen.

Hi gaf hem enen slach raette swerde

Datti man en paert sloech ter erde.

Die kerstine sloegen coenlijc an

Ende soccorsden den goeden man.

90 Dit sach ritsier ende seide flouent

'Van gode mote jostamont sijn gescent,

Want ghine mi niet en liet verslaen'.

Flouent seide Vaert, slaten säen:

Hi es al te lange gespaert.

95 God mote verdoemen den viliaert

Datti nie lijf gewan'.

Ritsier noepte dors eil reet coenlijc an

Ende verlaysierde dat goede paert.

In sijn gemoet quam die vieliaert.

100 Ritsier vragede säen

'Ochti siere wet wilde af gaenV

Hi seide 'glottoen, du best hier (jualijc comen.

Mamet mote di verdoemen';

En hief tswerd en sloech na Ritsiere

105 En cloeuede den seilt van quartiere.

Ritsier galt hem den slach wale

(1") Ende dore sloech den heim van stale.

In die palette maecti. 1. scure,

Dat swert ginc ten /adele duere.

110 Ter erden störte doet die payen.

Dit versach damirael galyen:

Die hem al die werelt hadde gegeuen,

Hine wäre daer niet langer bleuen.

Te basele reet hi met erachte

115 AI dat hi geriden machte.

Cume mochti den hals ondragen.

Hine woude d'' niet längere dagen.

Si vloen, des hadden si lachter.

Geene liede volgeden achter:

83 abgelcürzt sarr. 87 paert, abgekürzt pt., ebenso 98. 251. 89 scoccorsdea. 90 seide

am Rande nachgetragen.
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120 Si kfcerden weder ten casteele.

Si namen margalie die damesele

Ende selten hare opt ho^/t. 1. crone:

Doen was si wtermaten scone.

" US voeren si te samen

125 Tes si te bayuier binnen quamen.

Daer was grote feeste gedreuen.

Smorgens alse die maeltijt was leden

Wilde die coninc fluer niet beiden:

Hi dede sijn hernasch gereiden.

130 Die XII. genote die daer waren

Bat hi dat si met hem souden varen.

Si seiden dat sijt gerne daden.

Si warens säen beraden.

Flouent gereidem ende ritsier.

135 Sere was droeue die hertoge van bayuier

Dat iordaen entie heren

Also säen van houe keeren.

Margalie die goedertiere

Bereide hare sciere,

140 Men hiefse op enen uuuil amblant;

Hi hadde enen sachten ganc.

^ ie heren namen orlof te male

en rumden borch ende zale.

Hemelyoen gebracse met feinen lieden.

145 Lucari en hemelioen van bayuiere,

Die coninc fluere ende andre heren

Voeren tantsay w^t met eeren.

So lange voeren si te samen

Datsi tantsay binnen quamen.

150 Ende alsi dar comen waren,

Dede ritsier sonder sparen

Fluer die rose onder trouwe,

Dies sere blide was die ionfrouwe.

Die coninc van antsay vergichtem thant

121, 122 Loch im Penjament. 129 hernach. 130 es steht XX., aber über dem
zweiten X zwei Striche, die die Besserung in XII andeuten sollen. 152 Der Schreiber hatte

ztiei-st sonder sp geschrieben, indem er in die vorhergehende Zeile hinüberirrte. 154 vergichte.
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155 Met siere dochter alsijn lant.

God, hoe blide was sijn vader

Ende sijn broeder eii sijn mage al gader.

Die coene flouent van vrankerike

Troude sanderdages blidelike

(1^) Margalien die damoysele.

Sine hadde borge no casteele.

M^ ritsier enfaelierdem niet

X)ien grote eere es gesciet:

Ht werc? coniuc van hoger name.

165 üet ivsLS recht, hi was sonder blame.

' ander brulocht latic staen,

eU wil ander redene ane vaen,

Hoe /ladde gesent in menech lant

Van galiene den tyrant

170 Sine boden bi erachte

Beide bi dage ende bi nachte.

Die coninc van corden eii van affrike

Quam daerwaert crachtelike.

Doen seide die soiidaen van damast

175 'Ic sal V bringen menegen gast',

Ende die soutaen van persie,

Die stoute here en die vrie,

Ende van babylonien die soudaen,

xiiij. coninge sonder waen

180 Quamen galiene te hulpen daer

(Dot'n leuedi sonder vaer)

Ende voeren met hen in die vaert

Te parijs waert,

Ende doen si ter saynen qnamen,

185 Mochten si niet ouer te samen.

Si macten daer ene bruggt starc:

Noyt man sach sulc waerc.

Si voeren d^ ouer met starker vloet,

Want si was starc ende goet.

190 " oen vernamen si niemare

Dat die coninc te lodine wäre.

165 von w ist noch der Schluß zu sehen. 174, 175 Loch im Pergament, dasselbe was

hei 121, 122. 176 persie, abgekürzt psie.
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Si roeren der ouer met erachte

Ent/e met teilen gedachte.

Si sloegen datsi vonden al.

195 Hen enontgincs grot no smal.

Si bernden dorpe eil staden:

Noyt 6«was kerstenheit so verladen.

Si quamen op donse, die was diep.

Si sagen weel, sine mochten ouer niet.

200 Doen haelden si hout met groten gere

En maecten. i. brugge, hiet pontere,

Die vast was en weel gewracht.

Si reden ouer met groter cracht.

Te lodine op ewen sconen velde

205 Sloegen si haer getelde.

Dat sceed ons dystorie ouer waer,

Eer siere af sciedg« vort iiij. iaer,

Damirael stichte in corter stont

Enen casteel, hiet piersepont;

210 iiij milen staet hi van lodine.

Daer logierden die sarrasine.

Desen casteel dede damirael maken

(1*) Ic mach v seggen bi wat zaken,

Hi mitte datti hadde benomen

215 Dat van antsay nieman soude comen

No geen sorcors van dare.

XL. mans teere scare

Dedi op den casteel thant.

Hi beualse boudefeer den wigant.

220 '' ie rike coninc van paradyse

Beware den coninc clouise:

Met rechte was hi blide ende erre!

Hi was beleid na ende verre,

En waren maer in vrancrike

225 Bleuen, xxv. scilde gewaerlike.

Doen seide die coninginne van parijs

192 von vo nur die Hälfte sichtbar, von en die oberen Spitzen. 193 da undeutlich.

204 von enen nur die beiden letzten Buchstaben erkennbar; für den ist der Raum zu

groß; vor velde steht, mit Punkten darunter, dacli. 20(j ou* waer statt voer waer; ebenso

286. 207 undeutlich. 217 vernnscld, nach tee noch ein Strich sichtbar, der einem r, aber

auch einem n angehören kann (teenre); vgl. 24 224 En statt Eii.
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'Wat hebbdi gaens, clouijs?

God beiget hem op ons, wetic weel,

Dat ghi flouente waert so feel.

230 Dore saluaerde, god geue hem scande,

Biendi flouente Wien lande.'

Clouijs seide 'also moet mi goet gescien,

Flouent mijn kint soudic gerne sien.

Wilt god, ic namen gerne hier

235 Eli den goeden knecht Kitsier.'

Sere clagede die coninc sinen toren.

Hi seide 'twi wasic ye geboren?'

' ig-aude iammerde sere

Dat hem so mesliet sijn here.

240 Die portere sprac met zuerer tale

'Here, troest v seinen, so doedi wale.

Ic hebbe in minen kelre gedaen

cc. vaet wijne sonder waen.

Oec hebbic rogge ende mele

245 Ende tarwen herde vele.

Vort seggic v in waeren zaken,

Ic hebbe noch driehondert baken,

Ende. xvj. scone zonen

De alle te wapenen conen,

250 Ende peninge in miere gewouden

Meer dan, ii. paerde dragen souden.

Dit goed werd iegen v niet gespert.

Nemes also vele als gi begert.

Minen zone zeldi Ridder maken;

255 Mi seinen salic gen ten wapen.

Die sinen here begeeft ter noet,

Steruen moet hi quader doet.'

Doen seide die coninc 'doet comen v kinder.

Beide meerre ende minder.'

260 Te sinen huus ginc rigant

Daer hi sine kinder vant.

Hi deedse vore den coninc gaen

Diese riddere maecte säen.

235 von knecht nur k und der letzte Strich des t deutlich. 252 gespt. 254 lies

Mine. 260 rigau.
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Hi maecte ridders al die knapen

265 Ende gaf hen ors ende wapen.

(r) Rigaut quam te houe genaren.

Die coninc maecten ridder twaren.

Die coninc gordem een swaert,

Dat dochtera gante drie ....

270 Hi e e. . . .altemale.

Die coninc seide 'hets gaev van stale.

Rigaut seide "^soudicker mi mede weren,

In prijset niet twee peeren.'

Thuus werd is hi gegaen,

275 Sinen vier canten staf greep hi säen,

Die prumeren was ende dicke:

Die dochtem bat gemicke.

Die staf was gebenden wale.

Si brochten vore den coninc in die zale.

280 Rigaut seide 'doet die porte ontslnten;

Hier met salic vechten daer buten.'

'" V troest ons god van paradijs'

Seide die coninc clouijs.

Alle die Riddere die daer waeren

285 Säten op alsonder sparen.

Ouer w^ waren dar meerre en minder

^xv. Ende de zesieen kinder

Mit heersca^ van der porten wt.

Die sarrasine maecten grot geluut.

290 Die coninc van damast quam geuaven

En seide hem ii were geen ontvaren.

Hi was I. prince sere ontsien.

xvi"". maus säten op mettien.

Jegen clouijse voeren si sciere,

295 Eelc ontwonden hare baniere

269 der Strich des i in drie ist tmler dem s in swaert (268) sichtbar, mich e ziem-

lich sicher; dann noch die untere Hälfte der Anfangshuchstahen des nächsten Wortes. Das

Reimwort war nach ihnen zu schließen nicht paert. 270 zwischen i und e ettva sechs Buch-

staben; nach hi einige Zeichen, aber undeutlich (seide?). Nach dem zweiten e ebenfalls noch

ein Strich erkennbar; von It nur der untere Theil, e allein deutlich, von m, wenn ich

richtig ergänze, nur der erste Strich. 272 seide avi Rande nachgetragen. 279 lies Hi.

283 undeutlich. 287 nur z ziemlich deutlich ; ergänzt ist XX.Y und zesteen nach 225,248

288 abgerieben; ebenso 289—290. 291 undeutlich.
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Ende \oer menlijc op andren sciere.

Si reden hen t iere.

Rigaut conste genen scacht breken

Ende ginc metten staue steken.

300 Hi moeste staerue^i die vore hem quam

Ende onder smen staf ran.

Die staf was gehonden weel.

Rigaut was op die sarrasine feel.

" louijs die coninc van vrankerike

305 Werdern herde degenlike.

So dede sijn sone germ\]n

Ende sijn sone seuerijn.

God, wat versloeg de sitien stonden

Vanden sarrasinen honden,

310 Ende rigauts kiuder

Beide xaeerre ende minder.

Werden ben wale

Ende die genoeten altemale.

Die soudaen van damast

315 Verloes der menegen gast,

Van sinen volke dmeeste deel:

Die bleuen verslegen al gebeel.

Alle waren siere m waer dinc.

II.

(2*) Had ben also mögen gescien.

320 Maer god can alle dinc versien,

Hi keert na sinen wille.

Vop dese reden swi^fc stille,

Dfe gi eer hebt geboert,

En wel vaw der auen^uren voert.

325 " laude die coninginne

Was solinden baren sinne,

296 von V nur ein Strich sichtbar, das andere verwischt, men, die obere Hälfte

deutlich. 297 unsicher (te torniere?). 30G könnte auch gaeruijn heißen. 318 in ist un-

sicher ; das r von waer verwischt. 321 über keert noch ein kleineres e. 322 vmi n dese

die obere Hälfte sichtbar, reden; vgl. 1(J7. 323 zwischen D und h nur einige Punkte

als Reste von Buchstaben sichtbar.
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Sine mochte slapen no rüsten.

Die vrese ne liet h^ niet lusten,

Smorgens stont si op mettien dage,

330 Ten castele ginc si met groter clage,

Want si dier costuraen plach

Menech iaer eil menegen dach.

Sine sach niet anders ande velde grone

Dan tinten en paiütlyoene,

335 Alsi lange heuet gelegen,

Heeft si haer ogen op gedregen.

Doen mercte si in corter stont

Die baniere te purlepont:

Jordacn verkünde si haestelike

340 Ende die baniere van vrankerike

Ende des bisscops m'ten van twiraxi

Yevkxxnde si in einer vre.

Op die tekene sach si al in een,

Dat gout herde clare sceen.

345 D^'c zonne sceend^ ane scone.

Hulpe god van den throne.'

Die vrouwe was goet en wijs,

Si ginc toten coninc clouijs.

Tfolc datf" ginc altemale

350 Riep si op die groten za\e,.

Doen si vore he?n was Z/ecomen,

'Goeden raet hebbic verlornen.

Die genoete?^ wetic wale,

Si sijn te purlepont, wetic, altemale.

355 Gi moged'' die dar seine scouwen.'

Doe stonden op heren ende vrouwen.

isügaut was metten . . . ele comen.

A\& hi die ?«änere heft vernomen,

fSeidi 'laet ons wapenen säen:

360 IlxdY moet. i. \)o\\^ercn sijn gedaen.'

'//ets goet gedaen', seide clouijs.

'Nv berade ons god van paradijs.'

327 von n noch der zweite Strich sichtbar. 330 vcrkiindc 7mtß v'' knndo ge-

schriehen gewesen sein, 341 tuuren ist ganz unsicher; der erste Zug des Wortes Icann

auch einem ii oder m gehören; der Buchstabe vor o sieht iric n ans. 3.")0 verwischt und

aJigericbrn. 3G() ponfjercn UHi.r dnii Räume nach ijoiigchi geschrieben.

CIClfMANIA IX. 28
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Si gingen neder in die zale.

Het ginc hem wapenen alteniale

3()5 Rigaut hercJe deg<u\ike

Ell die coninc van vi-ancrike.

Si voeren vte sonder sparen

Vromelike met groten scaren.

Die coninc van oliferne heeft se vernouien

370 Tierst si wter stat sijn comen.

Met XX. M. man
(2') Reet hi den kerstonen an.

Rigaut reet in den hoep.

Sine cochten nie so dieren coep:

375 De7i hi metten staue geracli,

Seggic dat die vore heut lacli.

Doe störte wat xore hem quam

Ende onder sinen staf ran.

Clouijs die coninc van vrankerike

380 Werdern herde degenlike.

Hort wat disdier sijn zone dede:

Hi lietse vechten daer ter stede

Ende ontsloep alse een dief.

Kerstenheit haddi noyt lief:

385 Lecde mote hem gescien.

Hi voer ten amirael galien

En bat hem dat hine woude ontfaen

;

Ui wou6?e mamette sijn ondetdnen.

Doen seide galien

390 'Wie sidi? goet mote v geseien!'

'Here', seit hi, 'gewa^rlike

Clouijs zone van vrankerike'.

** oen seide disdier die dief

'M.hie 6ruder ??ß haddic me lief.'

395 Als gr^/ien dit heft vernomen,

'Wel moetti mi sijn comen

:

Ic sal v van ha^uiere maken here.'

Disdier dankec?e hem sere.

37G V071 S nur ein kleiner Haken übrig ; von vore nur Anfang des v imd Schluß

des t\ o77 von o in vore nur der erste Zug. quam war abgekürzt qiii ; vgl. 300, oOl.

.'«S:) ontsloelp. 388 raamzte. 391 vgl. 225. 394 unsicher.
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9

Ili Seide 'ic vare slaen

400 Die kerstine daer icse can begaen .

Metten seinen es hi comen

Daer hi enen crestine heeft vcrnonien.

Hi stackene dore den buuc

En werpene dog< ten sat/ele \vt.

405 Dit Yigaui sach, god.? Ae^gier,

Hi seide 'seuerijn, deg«? fier,

Sent V Z^roeder es xemoijerX,

Nv merct hoe lii torniert:

Hz lieft ten d....e dore hreken^

410 Als seuerin dit horde spreken,

Hi reet tote disdiere haestelike.

Hz seide 'dore god van hemelrike,

Werpgne dode, diere drossate garnier.'

Doen antworde disdier

415 Ic scam... aldes bi apo/lijne

Ende ic hate die kerstine

Ende hare geloeue mede.'

Dat ors noepti ter stede

Ende liet sinhen sinen seacht

420 Op seuerine met zulker cracht.

Dit heeft rigant vernomen

:

Dat moestem te pinen comen.

Disdier stacken dore den bunc

Ende werpen doet ten zadele \vt.

(2") Clonijs nioeste vlien dore noet:

Sijn zoone heeft sine hulpe doet.

Het werd hem sere te suere

Eer si quamen binnen muere.

Sijn volc was verslegen:

4.30 Herne en waren in\ vii. scilde bleuen.

" V hört in corter stont

vanden genen te purlepont.

402 eneu müßte ene geschrieben gewesen sein, crestine ist unsicher. 403, 404

vgl. 32. 423. 405 vielleicht war vor rigaut noch ein Unisfellungszeicheu. Die Ergänzung

nach god ist ganz unsicher. 407 vgl. 5(jG. 415 unsicher, st kann auch sc .9?/??, aldes auch

«des gelesen werden; oder awes. 4111 von i in siiikou nocli der Strich über der Zeile

sichtbar; vgl. 492.

28*
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Si vrageden 'seien wi üggen als clasenaren ?'

Daer en was geen längere sparen

435 Ende wapenden hen wel ter euere

Eil daden hcn anc haer aclieniuere.

Si bonden die lieelme van stale.

Hare orse waren vcrdect wale

Ende gesadelt wel ter eure.

440 Si säten op in corter vre :

Die bisseop gaf hen al gader

Die benedietie van gode onsen vader.

Dus sijn si enweeeh gereden.

II. seilt knapen sijnre binnen bleuen

445 Omme wäre te nemen te pirlepont.

Die kerstene reden onlange stont,

Die conin c van Spanien lieefse vernomen

Ende es legen heme wte comen.

Ritsier reet in degenlike

450 Ende die genoeten van vranerike.

Menegen dadt'» se ter erden turnen

Ende menegen sinen zadel rumen.

* Ise die scaehte tebroken waren,

vingen si ten swMen sonder sparen,

455 Daer ginct ouer die quade honde

Die daer gelegen haddeii lange stonde.

Ritsier maecte in corter tijt

Vore hein die plaetse wijt.

Flouent dat oer van vrankerike

460 Sloech in hen dapperlifo'.

Watti met ioyousen conc^e geraken,

Moeste die bitter doet sniaken:

Die XII. erenoten deden wale

Entie kerstine altemaZe

465 Het gine al wten keere

Metten coninc van spanyien den here.

Daer werd een groet geeri

Van verren ende van bi.

Men riep te wapenen in corter stont:

470 'Die kerstine comen wt purlepont.'

440 Locli Im Peryameiit. 443 ewcecli. 406 spayien.
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Daer werd een groet gecri

Van verren en van bi.

D^ werd verstormt ouer al

Beide op berch ende op dal,

475 Damirael quam met erachte

Met aldat hi geleisten machte.

Hern volgede menech affricant,

(2'^) Menech barbarien, menech persant,

Coninge souda/ie amirale,

480 Het volgedem altemale.

Die kerstine versageden hen niet,

Sine vlien niet wats gesciet.

Si setten hen ter were:

Noyt man sach so crachtech here.

485 Die hertoge hemelioen van bayuier

Sloech doet den coninc galifier.

Onder die payene

Maecti hem seere tontsiene.

Die coninc postamast errede hem sere.

490 Wat lieeft gedaen die pautenier?

Hi heeft doet den coninc galifier.

Mettien liet hi sinken sijn spere

En reet op die hertoge met gere

En stakene dore den bnuc

495 En werpene doet ten zadele wt.

Te sinen riep hi metter spoct

'Dese sijn te dors^ekene goet.'

Als ritsier dit verstoet,

Keerdi hem ommc mettcr spoct

500 Ende heuet mettien

Sinen oem ter erden gcsien.

Alse hine doet sach,

Haddijs swaer verdrach.

Niet längere heft hi ontbeden,

505 Op postamast es hi gereden.

Dat swert hief hi met beiden handen

En cloeuede hem thoef't toten tanden.

484 man am Schlüsse der Zeile nacfiyefragen und vor sach vcnciesen. 480 hier

fehlt eine Reimzeile. 497—499 am unlcrn Eande der Spalte nachgetragen^ durch ein Zei'

chen verwiesen, 504, 505 ontbeiden : gereiden.
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Die payen viel wten gereide,

Met liem eu was geen längere beide.

510 Hi i^loecli den coninc van arahieii

Ende den coninc van turkien.

Noyt enwerd libMinie so verbolgen,

lline mochte vlien no volgeu.

Den rouwe van sine oem derdeni mier

515 Doie den rouwe ende dat seer

Datti sinen neue geraerde versloecli,

Want hijs groten rouwe droech.

God, wat wrachte die edel nianl

Ili sloech al dat vore heni quan\.

52U Enwas hehn no plate so goet

Dat sijn swerd weder stoet,

Waut liise verloeste van scaden,

Die kerstine d^ hise sacli verladen.

Eil floaent die Ridder coene

525 Hadde oec gnoecli te doene

Daer hi reet op die waerde,

Want hi ioyousen niet enspaerde.

Ende die benoten van vrancrike

Vochten oec degenlike

5.30 Weder ende vort sonder blijf!

Menegen sarrasin nam hi dlijfi'.

Die coninc clouijs es in den wijch comen.

jMeerre wijch werd noyt vemonien.

(2*) ° roet gecri niaecte galien

:

535 'Maniet here, wat saels gescien?

Men mach hier anders niet sien dan doden.

Miju volc es in groter uoden.

Met ons gheet al wten keere:

jNIi dunct dat mamet ons here

54U lieft ons altemale vergeten.'

'Oem, ic höre v ongeioue spreken',

Seide die coninc boudefeer.

Hi noepte dors en dede enen keer.

Den hermite lucari heeft hi vernomen

545 Jegen heme gereden comen,

512 lies liberdune. 528 vranrike. 531 sarr.
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Ell sloegen in den stalijn hoet

Dat tswert ten tanden doie woet.

Vort reet hi met ter wre

Ell versloech den coninc fliiere.

550 Dese scade heeft Ritsier vernomen

Ell es met erachte op hem comen.

Die payen settem ter were

:

Dan bescoet hem niet i. pere.

Ritsier geraecten ten scoudren honen

555 Dat hem thoeft quam af genlogen.

Hi clagede die doet van sinen sweer:

Die ronwe was hem vele mcer

Dat lucari sijn oem was versiegen,

Hi seide 'god mote nwer zielen plegen.

560 Hi noepte dors mettien,

Hi waende riden op galien:

Disdier heft hem die vart benomen

Die in sijn gemoet es comen.

Metten swerde sloech hi disdier

565 En seide 'bi gode, gi bliues hier.

Hebdi v vernoyeert, fei baren,

Sone willic v niet langer sparen,

Want V leste dach es comen.'

Ritsier heuet tswert genomen

570 Ende quanteleerde hem altemalc

Den goeden heim van brauen stale.

Int beckeneel maecti. i. scure

Dat tswert ginc ten zadele dnre.

Ritsier riep metter spoet

575 'Dese sijn te bakene goet.'

* Ise dit verstoet galien,

Waendi met erachte ontvlien.

Ritsier dedc sijn ors met erachte

Na loepen al dat hi machte.

580 'Keerduj' seide Ritsier,

'Her Sarrasin, gi bliues hier.'

Alsi sach datti met erachte

dj.j Da hem tlioet; v(jl. üUl.
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Niet ontriden en machte,

Op n'tsier sloech In raet gewilt

585 En cloeuede ter middelt sinen seilt.

liitsier gout hem den slach Avale

(2'^) Ende clonede hem den heim van stale.

Maer dbeckeneel was so goet

Datter tswert op onstoet.

590 Si vochten eene lange poesen

Dat deen den andren niet mochte noesen.

Galien was van groter macht

Ende werde hem met cracht.

' itsier werd verstormt sere.

595 Hine prijsdem seinen niet. i. pere

Datti sarrasin voer hem hilt.

Sijn swert nam hi met geweit,

Met beiden handen heeft hijt verheuen

Ende na galiene geslegen

600 Ende geraecten ten scondren bouen

Dat thoeft quam af genlogen.

Doen keerdi weder in den wijch,

Menegen sarrasin nam hi dlijf.

Olonijs die goede here

605 Werdern vtermaten sere.

Die sarrasine waren bat te lande bleuen,

Want si worden alle verslegen:

Boudefeer Coninge en soudaen

Moesten alle ter doet gaen.

610 AI waren daer kerstene. i. dein getal,

Onse here verleenden goet geual.

Hi can den sinen wel beraden

Als hijt gebied en staen in staden.

Redi en soude geen man van louen

615 Genen groten rouwe dogen

]Jie in sinen dienste steeruet.

Hi wert ewelike geeruet

Bouen in sijn rike:

God verleene ons gemeenlike.

620 "^ oen voer ritsier sonder beide

Beide montaengie en beide:
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Daer sochte die degen coene

Sinen oem hemelyoene.

So lange sochti tien stonden

625 Dat hine heuet vonden.

Die ziele beual hi onsen here.

Hi hieifen op inet groten sere.

'Ay here', seide litsier die coene,

'Raet mi: ic hebs nu best te doene.

630 Ic hebbe verslegen flouents broeder:

Nv sal mi baten vader en moeder.

Ic hebbe verslegen flouents sweer;

Margalie mint mi nemmer meer.

Ic versloech sijns oeme zone gerarde:

635 Dat rouwet mi vele herde.

Nv willic werden hermite,

Dat god hare ziele quite,

H^ ziele en moet hen staen in staden

En hen allen die met zonden sijn geladen.

Es leuchtet ein , daß wir in diesen Bruchstücken eine niederlän-

dische Bearbeitung des französischen Floovant besitzen, der nach der

einzig erhaltenen Handschrift in Montpellier durch F. Guessard und

H. Michelant in den 'Anciens poetes de la France' (1859) herausge-

geben worden ist. Wir haben darin einen neuen Beweis für die Ab-
häno;io;keit der niederländischen von der altfranzösischen Poesie. Zwar

ist der uns erhaltene französische Text nicht die unmittelbare Vorlage

des niederländischen Dichters gewesen, aber daß derselbe nach einem

solchen gearbeitet, ist zweifellos.

Um den Zusammenhang der Bruchstücke zu verstehen, wird eine

kurze Inhaltsübersicht des französischen Gedichtes nicht unerwünscht

sein. Eine solche haben die Herausgeber S. XVII—XXXIV gegeben,

und ich schließe mich an sie an. Clovis , der erste christliche König

von Frankreich , hatte von seiner Frau vier Söhne , deren ältester

Floovant hieß. Denselben empfahl er der Obhut des Herzogs von

Burgund, Senechal. Floovant schnitt seinem schlafenden Erzieher den

Bart ab, und ward deshalb von seinem Vater verbannt. Floovants

Knappe Richier , von der Jagd zurückkehrend, vernimmt es und folgt

seinem Herrn nach. Im Ardcnnerwaldc befreit er aus den Händen

638 ir ziele ist toahrsclieinlich zi(, streichen; vgl. zu 41.
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dreier Sanizenen Florette, die Tochter des Königs Flore von Ansai,

zu dem sich zu begeben er beschlossen hatte. Weiter bekämpft er den

riesigen Heiden Ferragus, der ihm die Jungfrau zu entreÜJen trachtet*).

[Ferragiis Vater, der Admiral Gaben, hatte im Traume seinen Sohn

mit einem Löwen kämpfen sehen. Erschreckt sendet er nach dem

Fortgerittenen Boten aus, die ihn im Streite mit Floovant finden und

diesen nebst Floretten gelangen nehmen. Kichier, den Spuren sei-

nes Herrn nachreitend, befreit denselben und die Jungfrau aus den

Händen der Sarrazenen. Auf dem Wege nach Beaufort, der Burg des

Königs Flore, bestehen sie noch verschiedene Abenteuer, bis ihnen

Urbain der Deutsche (1' Allemand) , ein Vasall Flores, mit tausend

Rittern zu Hilfe eilt. Sie kommen glücklich in Beaufoit an, Floovant

gibt sich für einen armen Ritter aus und steht dem Könige in seinen

Kriegen mit dem Admiral Gaben bei. Sie belagern ein SchlolJ Galiens,

Namens Avenant;] von der Zinne sieht Maugalie , die Tochter des

Königs Galien, Floovants Tapferkeit und knüpft ein zärtliches Gespräch

mit ihm an, welchem Richier ein Ende macht. Nach der Rückkehr

erzählt Urbain von dieser neuen Bekanntschaft. Florette hat sich in

Floovant verliebt und wird eifersüchtig. Bei einem neuen nächtlichen

Sturme wird Avenant genommen und Maugalie gefangen. Ein ent-

flohener Sarrazene berichtet Galien, daß zwei Franzosen im Dienste

Flores dies alles gethan. Florette und Maugalie überhäufen sich bei

ihrer Besegnuns; mit Schmähungen. Avenant wird Floovant zum

Schutze anvertraut. Flores beide Söhne, Maudaran und Maudoire, auf

Floovant neidisch , bieten dem König Galien ihre Dienste an und ge-

winnen Avenant durch verrätherischen Überfall; Floovant und Maugalie

werden nach Baume, Galiens Burg, geführt, Richier entkommt, das

Schlol.> wird verbrannt. Richier bringt den Bericht nach Beaufort und

macht sich auf, seinen Herrn zu suchen. Unterwegs wird er von Emelon,

Herzog von Baiern , den die Sarrazenen seines Landes beraubt haben,

beherbergt. Vorher hat er unwissend Emelons Sohn im Zweikampf

getödtet und kämpft, um seine Unschuld zu beweisen, mit Emelon,

mit dem er sich dann versöhnt. In der Nähe von Baume angekommen,

schwärzt er mit einem Kraute sich am ganzen Leibe. Er versteht

sarrazenisch und begibt sich zu Galien, bei dem er sich einen Sohn

des Königs von Tabarie, Josue, nennt. Die Heiden wollen ihn küßen;

doch Richier, aus Furcht, sein Gesicht könne abfärben, lehnt es ab.

*) Das Eingeklammerte bezeichnet eine Lücke der Hs , die nach der Erzählung

der Reali di Francia ergänzt ist.
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bis er einen Franzosen mit eigener Hand getödtet. Er soll daher

Floovant das Leben nehmen und wird ins Gefängniss geführt, dessen

Hüter er mit Floovants mitgebrachtem Schwerte Joyouse erschlägt.

Herr und Diener erkennen sich. Den Mord des Kerkermeisters weiß

Richier durch einen ihm angedichteten Verrath vor Galien zu entschul-

digen. Am andern Tage soll Floovant gehangen werden, doch Richier

weiß es zu hintertreiben. Zwölf Barone von Frankreich, unter ihnen

Richiers Vater, Joceran und sein Bruder Guinemant, sind von den

Sarrazenen gefangen genommen und werden in dasselbe Gefängniss

wie Floovant geworfen. Richier spielt in Maugaliens Zimmer Schach

mit einem heidnischen Könige; Maugalie fordert ihn auf, mit ihr die

Gefangenen zu besuchen. Richier schützt Kopfweh vor und entfernt

sich. Als er nicht wiederkehrt, schöpft Maugalie Verdacht, eilt auf

einem unterirdischen Wege in den Kerker und überrascht Richier mit

den Gefangenen. Sie will verzeihen, wenn Floovant, dessen Herkunft

sie erfährt, sie zum Weibe nehmen will. Floovant willigt ein. Inzwi-

schen treiben die beiden Brüder den König, die Execution zu voll-

strecken. Maugalie kommt hinzu ; Galien stellt ihr Maudaran als ihren

künftigen Gatten vor. Trotz ihrer Weigerung wird sie in dem Tempel

Mahomets ihm angetraut. Sie ruft Richier zu Hilfe; dieser bewafi'net

die Franzosen, die die Sarrazenen bei Tische treffen, unter anderen

die beiden Brüder tödten und mit Maugalie entkommen. Galien mit

tausend Sarrazenen setzt ihnen nach. Sie werden von den Christen

zurückgeschlagen, aber sie bekommen neue Verstärkung. Da stößt

der König Flore mit tausend Mann zu den Franzosen; Floovant, ihn

erkennend, gesteht, daß er und Richier Flore's Söhne getödtet, die

aber Verräther gewesen. Flore umarmt ihn. Die Sarrazenen werden

in die Flucht geschlagen. In Beaufort wird Maugalie getauft, Florette

versucht Floovants Liebe zu erringen, doch er bekennt sich schon ge-

bunden ; zum Ersatz wird sie mit Richier verlobt. Doppelhochzeit.

Ein Bote aus Frankreich, Guimar, kommt und bittet Floovant in Clovis

Namen, diesem, den der Admiral von Persien in Laon belagert, zu

Hilfe zu eilen. Der König Flore schließt sich an, die zwölf Barone

eilen jeder in sein Land, um Streiter zu sammeln, und tretfen beim

Schlosse Auvilers mit Floovant zusammen , so daß allezusanmien ein

Heer von mehr als 60000 Mann hal)en. Vorher haben Floovant und

Flore den Herzog Emelon aus den Händen der Sarrazenen befreit.

Vor liaon angekommen , begibt sich Richier durch das Lager der

Heiden, in welchem er einen mit Galien Schach spielenden Ungläu-

bigen tödtet, in die Stadt zu Clovis, den er trauernd findet. Die Kö-
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nigin beklagt Floovants Verbannung, ihre beiden andern Söhne sind

Renegaten geworden und haben sich zu Galien begeben, der sie mit

Sachsen belehnt. Richier verkündet die nahe Hilfe. Richiers Fahne

wird nach Verabredung auf den Thurra gepflanzt. Clovis macht einen

Ausfall, während von der andern Seite Floovant die Sarrazenen angreift.

Vater und Sohn, sich nicht erkennend, kämpfen mit einander; Richier

trennt sie. Galien fällt unter Floovants Hand. Die San-azenen fliehen.

Der eine Renegat wird getödtet, der andere entflieht und wurde Galiens

Nachfolger. Er hieß Gete und ward den Christen ein furchtbarer

Feind. In Saint-Remi wei'den Floovant und Maugalie gekrönt; Floovant

wird König von Frankreich.

Dem Schluße des Gedichtes also gehören die mnl. Bruchstücke

an, die zwar im Großen und Ganzen denselben Verlauf erkennen lassen,

aber im Einzelnen stark abweichen. Clovijs hat seinen Sohn Flovent

ebenfalls verbannt (230 fg.) dore Saluaerde , dies also war wohl der

Name desjenigen, dem Flovent den Bart abgeschnitten. Das erste

Bruchstück beginnt in der Belagerung eines Schlosses , in welchem

sich, wie es scheint, Flovent Margalie und die zwölf Genossen von

Frankreich befinden, durch die Sarazenen unter Führung des Admirals

Galien. Zu ihrem Entsätze eilen der König Flure von Antsai *), Herzog

Hemelioen von Baiern (Emelon im französischen Gedichte) und Ritsier

(Richier) herbei. Sie blasen ihre Hörner auf Hemelions Rath, damit

man ihnen nicht vorwerfe , daß sie verstohlen gekommen. Als die

Heiden das vernehmen, machen sie sich kampfbereit, Galien mit 60000

Mann, ebenso Jostamont mit einem Heere. Der König Postamont mit

30000 Mann Die Christen greifen an, Ritsier, Hemelion, Lucari der

gute Eremit und der König von Antsai zeichnen sich durch tapfere

Thaten aus. Flovent und die zwölf Genossen hören den Schlachtlärm.

Margalie schließt ihnen die Pforte auf und begibt sich dann auf die

Zinne, Gott bittend, daß ihr geliebter Flovent gesund heimkehre.

Flovent stößt auf Ritsier, Hemelion und Flure; sie küssen sich ohne

viel mit einander zu sprechen. Unter den Heiden zei('hnet sich Josta-

mont aus , der den Eremiten Lucari saramt seinem Rosse niederwirft.

Ritsier eilt Lucari zu Hilfe und zerhaut den Heiden bis auf den Sattel.

Als Galien das sah, ergrifl" er die Flucht; er reitet nach Basel (te ha-

sele). Die Christen kehren in das Castell zurück, wo Margalie ge-

krönt wird. Sie reiten weiter und kommen nach Baiern, wo sie fest-

*) So lautet der Name imnaer statt des französischen A^isai, in welchem offenbar

tilsaß liegt.
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lieh aufgenommen werden. Am andern Morgen nimmt Flore Abschied
und fordert die zwölf Genossen auf, mit ihm zu fahren. Auch Flovcnt

und Ritsier rüsten sich. Der Herzog von Baiern ist l)etrübt, daß
Jordan und die Herren nicht länger bleiben wollen. Maro-alie wird

auf ein Maulthier gesetzt. Sie gelangen endlich nach Antsai. Kitsier

verlobt sich mit Fluei' di rose, der ihr Vater Flure sein Land als Mit-

gift schenkt. Kitsier's Vater, Bruder und Verwandte sind hocherfreut.

Am andern Tage vermählt sich Flovent mit Margalie. Ritsier lässt

ihn an seiner königlichen Würde theilnehmen, wie er es verdiente.

Hier macht der Dichter einen Abschnitt; überblicken wir den
Inhalt des bisherigen, so sind allerdings bedeutende Verschiedenheiten

nicht zu vokennen. Offenbar setzt das Bruchstück da ein, wo Flovent

Margalie und die zwölf Barone im Begrifle sind, Galiens Land zu

verlassen oder schon verlassen haben. Die Fliehenden verfolgt und
belagert Galien mit anderen heidnischen Fürsten. Ritsier, den wir uns
entkommen denken müssen, wie er auch im französischen Gedichte
bei der Belagerung von Schloss Avenant entrinnt, hat wahrscheinlich

die Befreier herbeigeführt. Sie sind zunächst Flure, der auch im fran-

zösischen Floovant die Entflohenen und von den Sarazenen Verfolgten,

unter denen aber Richier ebenfalls ist, befreit; sodann Hemelion von
Baiern, der an dieser Stelle des Originals gar nicht erscheint, und ein

im französischen nicht auftretender Eremit Lucari. Unter den Heiden
deren Zahl ungefähr mit der Angabe des französischen stimmt {plus

de c. mile sont a bons chevaus corunz S. 61), finden wir die Namen
Jostamont und Postamont, die dem mnl. Gedichte ausschließlich an-

gehören. Wie in den Bruchstücken küßen sich Flovent und Flore bei

der Begegnung (et si s' cnirehaisierent ä gravi joie plorant, S. 61). Der
Errettung Lucari's durch Ritsier steht zur Seite die Belreiung Floovants,

der in Gefohr ist gefangen zu werden , durch denselben (S. 64 fg.).

Und wie Ritsier den König Jostamont zerhaut, so im Französischen

einen anmancour d' Averse:

V escu li a percie et 1' aubert li desserre,

QU cors li mit 1' ensoigne et la haute novelle,

tote plene sa lance 1' abat mort de la sale (S. 63)

;

vgl. das Mnl. 106—110. Wie im mnl. der Tod Jostamont's die Flucht

der Heiden veranlasst, so im Französischen der Fall des Königs von

Bonivam, den Floovant nach seiner Befreiung erschlägt.

Quant voit morir ses homes li amiraus Persanz,

a ^.ois qui ancor sunt trcstot vis en cstant
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a haute voiz escrie: 'baron, i\\6 vos am'.

quant paiens 1' antandirent, n'i ot arestemant;

as Frans tornent les dos, si s' an tornent fuant (S. 65)

;

vgl. das Mnl. 111 — 118. Die Weiterreise führt im Mnl. zimächst nach

Baiern. Auch im französischen Gedichte kommt Richier auf dem Wege
von Ausai nach Galiens Lande zu Emelon von Baiern, der ihn auf-

nimmt und beherbergt. Jordan , der beim Abschiede von Baiern ge-

nannt wird, ist ohne Zweifel Joceran des französischen Gedichtes, der

Vater Richiers, der als der erste der zwölf gefangenen Barone auch

S. 64 aufgeführt wird. Bei der Vermählung Ritsiers wird desselben

Vater, Bruder und Verwandte erwähnt. Sein Vater ist eben Jordan

(Joceran), sein nicht mit Namen genannter Bruder ist Guineman des

französischen Gedichtes, seine Verwandten die übrigen Barone, deren

Namen S. 64 aufgezählt sind. Fluer die rose ist keine andere als

Florette, der französische Name war also Fleur de rose. Ritsier erhält

die Herrschaft in Antsai, ebenso Richier im Original (S. 69).

Der mnl. Dichter fährt nun fort, wie Galien, von vielen Königen,

dem von Corden (Cordova) und Afrika , dem Sultan von Damast
(Damascus), von Persien, von Babylonien, im Ganzen vierzehn Königen,

unterstützt, einen Heerzug nach Paris unternimmt. Sie schlugen eine

Brücke über die Seine; da vernahmen sie, der König sei in Lodine.

Verwüstend durchzogen sie das Land. Sie kamen an die Onse (op

donse 198, d. h. die Saone) und machten eine Brücke (i. hrugge Met

fordere 201, ist nur das französische Wort). Galien erbaute ein Castell,

Namens FxirU'pont (wo der Name das erste Mal erwähnt wird, 209, steht

Piersepont) '') ^ in welches Boudefier mit 40 Mann gelegt wird, um zu

verhüten, daß von Antsay den Christen keine Hilfe komme. Die Kö-
nigin klagt, daß Flovent verbannt sei; Clovis stimmt ein und wünscht

seinen Sohn und Ritsier herbei. Rigaut (so ist der Name immer ge-

schrieben, doch beweist der Reim von 260, daß Rigant zu lesen ist)

der Pförtner tröstet ihn; er habe Vorräthe genug, um die Belagerung

auszuhalten. Er wolle sich selbst zum Kampfe rüsten, der König

möge Rigants Söhne zu Rittern machen. Es geschieht; Rigant selbst

wird zum Ritter geschlagen und vom Könige mit einem Schwerte um-
gürtet, das er aber mit seinem Stabe vertauscht. Die Pforte wird

aufgethan, die Ritter sitzen auf und greifen die Sarazenen an. Der

König von Damast zieht ihnen entgegen mit einem Heere von 16000

*) Der Name ist vielleicht nur durrli ein Missverüt.'indniss des mnl. Dichters ?.n

erklären. 445 steht pirlepuvt.
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Mann. Rigant und Clovis verrichten Wunder von Tapferkeit; ebenso

Clovis beide Söhne Germin und Severin. Der größte Theil des heid-

nischen Heeres wird erschlagen. Damit bricht das erste Blatt ab. Daß
Clov'is von Galien in Laon (Lodine, Laudunum, Loon) belagert ist,

stimmt mit dem französischen Gedichte, ebenso daß seine Mutter klagt:

S. 70 berichtet der von Clovis an Floovant gesendete Bote

r aniiraus de Persie e trestoz ses barnez,

au chatel de Loon 1' on paiens *) ansarre.

vostre mere la jante ne fine de plorer.

Eine Persönlichkeit, die im mnl. Gedichte wie es scheint nicht ohne

Bedeutung ist, Rigant, kennt das französische gar nicht. Auch alles

was folgt, der Ritterschlag seiner Söhne und der Ausfall, hat nichts

Entsprechendes in diesem. Vier Söhne hat Clovis auch nach dem fran-

zösischen Gedichte, aber Namen werden außer Floovant und am Schluße

Gete nicht genannt. Zwischen dem ersten und zweiten Blatte werden

wir eine Lücke von Avenigstens zwei Blättern anzunehmen haben; in

dieser muß der Ausfall des Kampfes zunächst erzählt worden sein.

Da am Beginn des zweiten Blattes Flovent und die Seinen schon im

Besitze des heidnischen Castels Purlepont sind, so fehlt außerdem

noch Folgendes: Flovent ist benachrichtigt worden, daß sein Vater

von den Heiden bedrängt sei. Wahrscheinlich hat, wie im französischen

Gedichte, Clovis ihm Botschaft gesendet und um seine Hilfe gebeten.

Sie haben das Castel erobert. Da nun die Erzählung in der mnl. Dich-

tung viel ausgeführter ist, als in der französischen, so werden zu diesen

Ereignissen kaum zwei Blätter ausgereicht haben **), zumal wenn auch,

wie im französischen, berichtet war, daß die zwölf Barone in ihre Länder

sich begeben und Truppen sammeln, daß Emelon von Baiern durch

Flovent befreit wird, daß das Heer in Avilers sich vereinigt. Die Art

und Weise, wie Clovis von der Nähe seiner Retter Kunde erhält,

weicht von dem französischen Gedichte ab : die Sendung Richier's an

Clovis kann das mnl. nicht wohl enthalten haben. ])aher würden nur

die V. 2273—2.365 zur Ergänzung der Lücke ein Theil beitragen, und

so möge es gestattet sein , sie hier mitzutheilen. Es ist anzunehmen,

daß der mnl. Dichter, als er wieder von Flovent erzählte, da anknü{)fte,

wo er abbrach, d. h. bei seinem Aufenthalte in Antsai nach der Ver-

mählunfif.

*) Statt paiena wird la'icns zu lesen sein.

**) Da die beiden erhaltenen Blätter keine Spuren an sich tragen, dalJ sie äußere

der Lage gewesen, so werden sie, Lagen zu acht lilättern angcnouimen, das 2. und 7.

Blatt der vorletzten Lage gewesen sein.
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Estes vos i. mesaige de France lou regne;

il aportoit i. brief , tot estoit las d' esrer.

2275 por les degrez de mabre est montez ou plainchier,

et demande et anqiiier de Floovant Ion ber;

et Richiers li cortois li vai mou tot montrer.

lai oü voit Floovans Ion prent ä apeler.

'Sire', ce dit Kichiers, 'je voel ä vos parier:

2280 quennisez ce mesaige ?' ce dit Richiers li bers.

'oil', dit Floovans, 'je Ion qnenois asez.

venez avant, Guimar, monlt faites ä loer;

chanbellanz fns mon pere, mont te soloie amer.

por moi t' ai fait mes peres de ma terre geter

;

2285 jemais ne te faudrai por nnl home mortel'.

'sire', ce dist Gnimarz, 'je i viens tot por el:

vostre peres vos mande qne vos Ion secorez

F amiraus de Persie e trestoz ses barnez

au chatel de Loon l'on paiens ansarre.

2290 vostre mere la jante ne fine de plorer;

par moi vos mande, sire, qne vos la secorez.'

Quant 1' antant Floovanz, si an ot joie tel

:

'a dex', dit Floovanz, 'vos soiez aorez,

quant celui me requiert qui tant m' ot anvite^

2295 qui me cha^ai de France k mont petit barne'.

Richiers et lou roi Flore, qui mult fönt ä loer,

Floovans les an ai mentenant apelez.

'Seignors', dit Floovanz, 'quel consot me donez?

mes peres si me mande et ma mere ausimant,

2300 r amiraus 1' ai essis ä Loon la cite,

soie li secoranz au plus tot qne porai.'

'sire', dit li rois Flores, 'qne feriez vos el?

secorez vostre pere, ne li devez fauser,

et je ferai ma gant tot metenant mander.'

2305 'sire', dit Floovanz, v^ 'merci de de'.

'dire', dit Joceranz, 'i. petit m'antandez:

pres snmes de nos terres, si volomes auler

chacuns an son pais por sa gant amener;

tuit vandrons contre vos au chatel d' Auvilers.'

2310 'seignours', dit Floovanz, 'dex vos an saiche gre.'

atont ont pris congie, si s' an sont tuit anle,

chacuns an son pais, ai sa gant amene;
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contre Floovant vienent au chatel d' Auviler.
li vois Flores d' Ausa ai ses homes mandez*

2315 et furent bien. xx". quant il sont essanblez.
tmt murent de Baufort quant il fut ajornez,
et antrent an Borgoine, por mileu sont pasez.
ou moitan de lor voie ont. i. chatel trove,
celui fut Emelon de Baviere lou her;

2320 mas Sarazins 1' avoient trestot desarit^,
et si r avoient pris lai oü vint de berser.
tres devant son chatel 1' avoient amene,
andous les poinz liez, les iauz dou chief bandez.
iluques fon paiens unes forches lever;

2325 Emelon volent pandre et au vant ancrouer.
oez que aventure Jesu li a done:
dex seit bien, quam lui plait, ses homes delivrer.
atant e vos Richiers, qui gantis fut et bers,
qui menoit 1' avangarde ä nif. armez;

2330 ja aidera paiens les forches h lever.

Richiers quenut mout bien Sarazins et Esclers;
il escrie: 'Monjoie! frans Chevaliers, ferez!'
son chevaul fait santir ses esperons dorez,
plus tot qu' il onques pout vet ferir Mauhatre,

2335 eil estoit nies ou roi Galiens l'amirer.
ou cors li mit 1' ensaigne de 1' espie noele,
tote plene sa lance Tai mort escrevante,
puis referi i. autre qu' il ai ä mort livrd
il ai traite 1' espee dont il fut adobez,

2340 si feri i. paien sor son elme gemez
que tot 1' ai porfandu dusque au nou dou baudr^
paiens tornent an fue, et Emelons remest,
et Francois les acoilent o les brans acerez,
tozles ont decopez o les brans acerez

2345 de XV™ qu'i furent, je vos di por verte
n'an eschape que c. des glotons parjure.
Emelons voit Richier, si 1' an ai apele:
'sire, vos m' avez bien de cest maul pas jete

;

je vos faz ci omaige et droite feaute.'

2350 quant Richiers 1' entendi, si est evant pasez;
entrebaisie se sont li chevalier menbrez.
Richiers li rant Sa terre et de lonc et de loz,

GliUMANIA rx. ,,,.
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et tiestot cel escliec li ai aucor done.

estes vos Ion roi Flore et Floovan lou ber;

2355 ou chatel Hemelon pritrent la nuit hostel.

por matinet, ä 1' anbe, se sunt anchemine

;

tant chevauchent qu'i vindrent au chatel d'Aviler.

lai trovai Floovanz sa gant et son barne,

9as qui sont avec lui de prisou delivre.

2360 li pires li amoine m. chevaliers armez;

LX. mile furent, quant il sont ajost^.

tant ont erre ansanble li chevalier manbrez

qu' il ont veu la tour de la bone cite;

por desuis ont chosi i. confenon live,

2365 et voient les granz saiges des paiens desfaez.

Das zweite niederländische Bruchstück hebt in einer Betrachtung

des Dichters an, die ähnlich auch 612 ff. und im französischen Ge-

dichte 2327 sich findet. Mit 325 geht der Dichter zu einem andern

Gegenstande über; die Königin Claude (der Name kommt in dem fran-

zösischen Floovant nicht vor) kann vor Trauer nicht schlafen und ruhen;

bei Tagesanbruch geht sie auf die Zinne und sieht nichts als Zelte und

Pavillons (der Sarrazenen). Plötzlich erblickt sie wohlbekannte Banner,

sie erkennt das von Frankreich und Jordans. Sie ruft das Volk in

den Saal zusammen und verkündet, was sie gesehen. Rigant fordert

auf, sich zu waffnen. Die Belagerten machen einen Ausfall. Der König

von Oliferne kommt ihnen mit 20000 Mann entgegen. Während der

Zeit macht sich Clovis' Sohn Disdier heimlich davon und geht zu

Galien, mit der Bitte ihn aufzunehmen, er wolle Mahmet dienen.

Galien fragt, wer er sei, und als er es vernimmt, verspricht er ihn

mit Baiern zu belehnen, Disdier dankt ihm , eilt in den Kampf und

tödtet einen Christen. Rigant sieht es und macht Disdiers Bruder

Severin aufmeiksam. Severin fordert den Truchseßen Garnier auf,

Disdier zu tödten. Disdier hört es und reitet auf Severin los. Rigant

eilt diesem zu Hilfe und wird von Disdier getödtet. Clovis muß in

die Stadt entfliehen, ihm sind nicht mehr als sieben Schilde geblieben.

Die Christen in Purlepont entschließen sich zu einem Ausfall

;

der Bischof (von Tours ?) ertheilt ihnen seinen Segen. Nur zwei Schild-

knappen werden zurückgelassen. Der König von Spanien stößt auf sie.

Uitsier, Flovent mit seinem Schwerte Joyouse und die zwölf Barone

tödten zahllose Sarrazenen. Im Lager verbreitet sich die Kunde des

Ausfalls. Der Admiral Galien sammelt seine Truppen. Herzog Herne-
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Hon von Baiern tödtet den König Galifier und wird dafür von dem
König Postamast todt hingestreckt. Ritsier ist sofort als Räctier da
unter seinen Streichen fällt Postamast. Auch der König von Arabien
und der von Turkien wird von ihm getödtet. Inzwischen ist auch
Clovis in den Kampf zurückgekehrt. Galien klagt Machmet an daß
er ihn verlassen , wird aber von dem König Boudefeer weo'en solches

Unglaubens getadelt. Galien reitet in den Kampf und tödtet den Ere-
miten Lucari und den König Flure. Ritsier rächt seinen Schwieo-er-

vater (Flure) und seinen Oheim Lucari durch Boudefeers Tod. Dann
stößt er auf Disdier, der gleichfalls seinem Schwerte unterließt. Galien
will entfliehen; Ritsier setzt ihm nach, beide kämpfen mit einander

lange Zeit, bis Ritsier ihm das Haupt abschlägt. Die Heiden erleiden

eine vollständige Niederlage. Ritsier sucht auf dem Schlachtfelde seines

Oheims Hemelion Leiche. Er klagt sich an , daß er P^lovents Bruder
(Disdier) und Schwiegervater (Galien) erschlagen ; Margalie müsse ihn

ewig hassen. Auch Gerard, den Sohn von Flovents Oheim, hat er ge-

tödtet. Um all das zu büßen, beschließt er Eremit zu werden. In
seinem Selbstgespräche bricht das Fragment ab.

Mit dieser Erzählung stimmt im Allgemeinen, daß die in Laon
Belagerten auch im französischen Gedichte einen Ausfall machen, nach-

dem sie von der Nähe ihrer Befreier vernommen, und so die Heiden
von zwei Seiten angegriffen werden. Wie Clovis Sohn Disdier Renegat

wird, so im Floovant zwei Söhne, von denen der eine Gete genannt

wird und mit dem Leben davonkommt, während der andere (unge-

nannte) im Kampfe wie Disdier fällt. Von Clovis heißt es (S. 74)

:

Por Floovant son filz ot lou cour mout irie

et dolant que il fut fors de France chaci6 *)

car si dui autre fil **) li avoient boisie,

por mautalent avoient damedeu renoie,

s'orent aule servi 1' amiraut Galien,

done lor ai Sessoigne et Tenor qui atien;

moii en est Cloovis dolanz et corrociez.

Hier wird ihnen Sachsen gegeben, wie dem Disdier im mnl. Ge-
dichte Baiern. Die Art und Weise von Disdiers Empfang bei Galien

stimmt mit der Erzählung von Flores beiden abtrünnigen Söhnen, wie

überhaupt der eine Bericht nur eine armselige Wiederholung des an-

dern ist. S. 22:

*) Vgl. das mnl. Gedicht 232 flf.

**) Hier ist nur von zwei Söhnen außer Floovant die Kede ; im Eiugang hieß es,

Clovis hatte vier Söhne.

29 *
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L' amiraux lor demande : 'qui estes, chevalipi?*

'sire,' dit Mandaranz, 'ne Ion vos quier noier,

fiz sumes le roi Flore, qui se fit batisier.

nostre peres est deaubles, ne povons avoier. .

.

S. 23 : a Moom nostre den nos venös avoier.'

'barons,' dit F amiraus, 'nionlt faites ä prisier;

ne perdras de vo terres vailesant. i. donier,

aiz aurez de la moie. xv. chatais an fier.'

Von Clovis heißt es im Kampfe S. 75:

li bons reis Cloovis i feri comme bers.

Vgl. das mnl. Gedicht 379. 380. Galien wird im Französischen

von Flovant, also seinem Schwiegersohne erschlagen; aber die Art

seines Todes verräth wieder Ähnlichkeit, S. 76:

vai ferir 1' amirant mout ai'riement

;

tel cop li ai done de son espie trenchant

que garant ne li fut Mahon et Tavergam

que la teste n' en face voler anmi lou chan

;

Vgl. 597—601. Welche Bewandtniss es mit dem von Ritsier er-

schlagenen Gerard hat, der als Sohn von Flovents Oheim bezeichnet

wird, erhellt aus den Bruchstücken nicht.

Der Inhalt der ganzen Dichtung von Floovant scheint verhältniss-

mäßig junger Erfindung; die Anekdote von dem abgeschnittenen Barte,

die anderwärts auf Dagobert zurückgeführt wird, bildete den Ausgangs-

punkt, und nach Analogie anderer kerlingischer Romane ist die übrige

Erzählung mit ziemlich geringem Talente erfunden, ein gut Theil der

Namen ist anderwärts her entlehnt, so Joceran und Guinemant aus

der Chanson de Roland, das Schwert Floovants führt den Namen
Joyouse, der ebenfalls in der Karlssage erscheint u. a. m. Ist sonach

die französische Dichtung, die dem 12. Jahrhundert angehört, bei dem

großen Reichthum besserer kerlingischer Romane von keinem bedeu-

tenden Werthe, so wird die Auffindung eines niederländischen, diesem

Sagenkreise angehörenden Gedichtes immerhin wichtig genug erscheinen,

um die eingehende Betrachtung der Bruchstücke zu rechtfertigen.

ROSTOCK, im März 1^64. KARL BARTSCH.
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ALLITTERIERENDE VERSE UND REIME
IN DEN

FRIESISCHEN RECHTSQUELLEN.

I.

Das Vorhandensein von allitterierenden Versen in einem Theile

der altfriesischen K-echtsbücher haben bereits Wiarda und Mone ge-

ahnt. Ersterer erklärte in seiner Ausgabe des sogen. Asegabuches

(Berlin 1805) mehrere Stellen dieses und eines andern Denkmals für

Reste alter Volkslieder; der letztere (Geschichte des Heidenthums
IL 72; Übersicht der niederländischen Volkslitteratur S. 376) wollte

in ihnen poetische Glossen der friesischen Rechtssatzungen erblicken.

Von den Beispielen, die er dazu in beiden Schriften gab, ist der größte

Theil freilich alles Andere eher als allitterierende Verse.

Doch war die gemachte Beobachtung ihrem Kerne nach richtig.

Die seitdem (1840) von Richthofen S. 2—81 seiner Rechtsquellen mit-

getheilten sog. allgemeinen friesischen Gesetze enthalten eine Anzahl

allitterierender Verse, die sich dem aufmerksamen Auge bei näherem

Zusehen ungezwungen darbieten; nicht nur vereinzelte solcher Verse,

sondern, wiewohl seltener, auch zusammenhängende von zwei und drei

Zeilen. In den jenen Denkmälern folgenden Gesetzen der einzelnen

friesischen Gaue erscheinen dergleichen Verse kaum; ja es verdient

bemerkt zu werden, daß die in den allgemeinen Gesetzen so oft sich

zeigenden allitterierenden Formeln nur noch in den riistringischen Ge-

setzen einigermaßen häufig vorkommen, in den Gesetzen der andern

Gaue dagegen seltener werden, speciell in den westfriesischen Denk-
mälern, oft auch schon bei den Emsigem und Hunsingoeni zu Gunsten

des Reimes zurücktreten.

Die genannten allgemeinen Gesetze, bestehend aus den 17 Küren,

Zusätzen zu einzelnen Küren (den allgemeinen Wenden) und den 24

allgemeinen Landiechten,' liegen vor in späten, unter sich manigfach

abweichenden Handschriften der Rüstiinger, Emsigei', Ilunsingoer und

des westerlauwerschen Frieslandes, die über das 14. Jahrhundert nicht

hinaufreichen. Eine lateinische gleichzeitige Redaction nähert sich mehr

dem Ilunsingoer und Emsiger friesischen Texte, als dem Rüstringer

und dem westfriesischen, hat aber dennoch auch viel Abweichendes;

sie ist die Übersetzung einer friesischen Aufzeichnung, die nicht mehr

vorhanden ist.
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Nun vor Weiterem voreist an die Ausliebiing der Verse selbst,

nach den Seitenzahlen der Richthofen'schen Ausgabe.

a. Die siebenzehn allgemeinen Küren.

S. 3, 17 des Rüstringer Textes:

(Colna-burch Mt) hl alda Hdon Agrip anda ahla noma;

thä firade üs Frison thiu ßre menote,

and üs sioerade ilid thi sirera pannhig;

setton thä selva sundroge menofa — —
Der erste Vers ist in allen Handschriften, mit Ausnahme der wester-

lauwerschen, gut erhalten; die folgenden sind in allen Texten in Prosa

aufgelöst : thä icas thiu mente te fir end thi pennetig fe swer etc. — Der

letzte Vers begegnet noch einmal in einem von Richthofen p. 538 mit-

getheilten, manigfach abweichenden Rüstringer Texte der 17 allge-

meinen Küren:

S. 538, 3 : thä setfon wi selvon sundrege menoia — —
Die beiden voi'hergehenden sind verwischt.

S. 6, 9 des Emsiger Textes

:

thä liava anthä letha al te like riuchte,

thä flunde alsa thä friunde — —
Der Hunsingoer Text hat: thä letha alsa thä liava, thä ßnnde alsa thä

friunde; der Rüstringer und westerlauwersche nur: thä fiaude alsare

frionde (da fynden als da fryonden).

S, 12, 15 Ems.

the keneng heth him alra campana noch,

anter fiuchtath alle thä kampa andes kenenges ivald.

Huns. hat diese Stelle gar nicht; Rüstr. (S. 13, 18) und Westerl.

(S. 13, 13) verbreitert und in Prosa,

S. 14, 10—23 gewähren der Hunsingoer und Emsiger Text bei

der Beschreibung der alten friesischen drei Land- und vier Wasser-

straßen eine Reihe zerbrochener Verse, unter denen noch folgende

ganze stehen

:

S. 14, 11 Ems. ä Sexena merca süiher te farane — —
S. 14, 13 Huns. _ _ _ _

fiiver & wetere. Thera weter-strttena

is äster thiu Elve, thiu other the Wisere,

S. 14, 20 Huns. thiu midleste up ti Alimigerde-forda.
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Es mag einem Geschickteren als mir leicht fallen, nach beiden

Texten unter Zuhilfenahme des Westerlauwerschen die gesammte Be-

schreibung in Versen wieder herzustellen. Der Rüstringer Text ist

gerade hier verderbt und hat die Stelle nicht.

S. 18, 3 Ems. witha wilda lief and withne hethejia here,

wofür die andern Texte setzen : Huns. wifher thet hef and loitJwr fhene

hethena here ; Rüstr. with thet lief and with thene norih-hiri ; Westerl.

toienst wee'er ende toienH den heydenna hera.

S. 19, 10 Rüstr. kest and kera and thera kininga ieva;

was keine andere Handschrift hat.

S. 19, 22 Rüstr. loidvon and wesori and alle wer läse Hodon,

wivon and walu-heron — —
Die Verse sind zerstört in Huns. und Ems. : widern and icesen and alle

nnierige bermim and alle loar-läse lindem ; weniger in Westerl. ivideni

ende wesem ende alle war -läsen. — Im Rüstringer Text S. 7, 12 steht

eine ähnliche Stelle: widvon and weson, walu-heron and alle teer -läse

liodon, worin durch Umstellung und Weglassung der Verscharakter

vernichtet worden ist.

S. 20, 25 Huns. ther liude loviat hi tian liud-merkum.

Die andern Texte haben diesen Vers verwischt.

S. 23, 10 Rüstr. and td nomande loet stne nesta friond.

Am nächsten kommt West.: ende -nn nesfa megen naemna; sonst hat

weder Huns. noch Ems., noch der lateinische Text diese Stelle.

S. 24, 22 Huns. ihet alle Fresa hira frethe mith fm bete,

woran die Emsiger Redaction : thet alle Fresa hira frethe mith hira fia

felle^ am nächsten reicht; auch West, steht wenig ab. Rüstr, gewährt

in Übereinstimmung mit dem lateinischen Texte: thet alle Frisa mngun

hiara fcitha mith thä fm cäpia.

S. 26, 14 Huns. North mot ma mith morthe kela;

genau stimmt 27, 23 Rüstr. — Ems. hat nach dem ersten Versgliede

eingeschoben thrurh liuda kera, was Huns. erst hinter dem Verse bringt.

Westerl. gewährt moerd schilma mit moerd beta; in welcher Fassung

wir diesem Rechtssprichworte wieder begegnen: S. 78, 2 Huns., 79, 7

Rüstr. — Ein Anklang daran in den Emsiger Gesetzen, S. 238, 15.

S. 29, 13 Rüstr. — — sä ne mi hi

thes weddada weddes nene tcitha biada.

Am nächsten kommt Huns. : sä ne mei hi thes iceddes nme withe

biada \ Ems. hat: sä ne meima thes nene wiihe biada; West, endlich:

soe ne meima dera deda nene wyteed byeda; ein anschauliches Beispiel

von stufenweiser Verderbunff dieses Verses.
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h. Die Zusätze zu der sechzehnten Küre.
S. 30, 13) -p

— — sä ach hi hi riuchte

31, 16) * thet northalde tre and tliet niughen-spätze fial,

and ne tJiorma umbe sin fereth nänne fia biada.

Der erste Vers ist in die Specialgesetze der Emsiger übergegangen

(S. 239, 18). Huns. ändert die Alliteration, indem es tian-spetzie fial

setzt; auch bei den Brokmern heißt das Rad tian-spesze (S. 171, 16,

wo Anklang an unsern Vers); bei den Emsigem skerpe: theth northalde

tre and thet skerpe fial, S. 238, 23; bei den Hunsingoern endlich an

einer andern Stelle (80, 14) auch skerde. — Der letzte Vers ist in Huns.

hier, nicht aber S. 31, 15, gekürzt: thetine ne ihorma umbe sin fereth

fia biada. — Ein Rüstringer und Westerlauwerscher Text fehlt zu

diesen Zusätzen überhaupt.

S. 30, 19 Huns. ayid hi halat \ther'] üt thene häga heim,

and thene räda sceld and thene säreda riddera;

Ems. ebenso, nur mit Umstellung der ersten Worte: and hi ut halath.

In der ersten Hälfte des ersten Verses ist eine leichte Störung; ich

habe ther ergänzt, weil ein Emsiger plattdeutscher Text gewährt: und

hale daer üt den hoghen heim.

c. Die Zusätze zu der siebzehnten Küre.

S. 32, 1 Huns. thit send fif wenda, ther nen ivither-red nis

(MS. wither ied; Emendation von Richthofen). Außer dem Wester-

lauwerschen: hyr bighinnet da acht wenden haben die andern Texte

nichts ähnliches.

S. 32, 17 Huns. mith brudena swerde end mith blödega \eggum\

Das letzte Wort ist ergänzt nach Ems.: mith bruddene suerde ieftha

mith blodega eggum. In Rüstr. und West, fehlt dieser Vers.

S. 36, 13 Ems. ) — — (and ma him nimth)

S. 37, 11 Rüstr.) ä beke and ä bösme thä blodega thivftlie.

Huns. hat: and ma him nimpth on honda tha blodega thiufthe; verderbter

ist W. : end ma oen him dat fynt oen syn handen, an sine boesme iefta

an sine becke. — Der Vers kehrt wieder in den Rüstringer Küren,

S. 116, 24.

d. Die vier und zwanzig Land rechte.

[ and hire kind lesa and thes lices helpa.
S. 44, 31 Ems.

46, 3 Huns.

W. gewährt: ende her kynd lesa ende des lives bihelpn. Der Rüstr. frie-

sische Text dieser Stelle ist verloren.
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S, 46, 17 Huns. thiu thiustera nacht and tili ned-kalda ivinter,

doch ist das erste Versglied zu bessern: thiu neil-thiufitra nacht, nach

der Emsiger Redaction S. 46, 11: aiid hit se thi kalda whdher and thiu

yieüthiusiere nacht. Auch sonst wird in den allgemeinen Gesetzen die

Nacht neilthiuster (nebel düs t er) genannt (S. 36, 11; 76, 25 Ems.)

S. 46, 21 Huns. — — aiid thet icilda diar

secht thene hola bäm and thera berga hli.

W. hat übereinstimmend: ende da wylda dier seket dyn holla baem ende

der birglia hly. Der lateinische Text dreht die Stelle um: et ille agref^te

aninial querit montium refrigerixim et illani cavarn arhorem ; in Ems. fehlt

sie ganz ; im Rüstringer Text ist hier eine Lücke, die durch eine davon

erhaltene plattdeutsche Übersetzung einigermaßen ausgefüllt wird; auch

diese gewährt: dath wylde deerte secht de berge in thößucht und syne

wanunge under dein halen bhome.

S. 48, 20 Ems. and thi erva te bisittane ä sine eine göJe;

nur Huns. hat ähnliches: ende thi erwa d sine gode te bisittane.

S. 49, 12 Rüstr. thet hit id londe kumi and to liodon sinon.

Wieder kehrt dieser Vers S. 71, 26 Rüstr.

and lüithir to londe kumth and to liodon stnon,

wo beide Male die übrigen Texte nur: sä hi wither ina thet lond cume,

und ähnliches gewähren. Es ist zu bemerken, daß der Vers schon im

Rüstringer Texte der allgemeinen Küren S. 2.3, 6 doch in zerstörter

Form begegnete: ief thet kijid to londe kumth and td sma liodon.

S. 49, 26 Rüstr.j j j- -,, , 7, ,7 -.7 /•. ^7
,^^^ T-, t and hia ut beidath mitli afta gode —

.

48, 26 Ems. )
-^ ^

Huns. lässt das letzte Woit fort; W. hat den ganzen Vers nicht.

S. 50, 19 Ems. — — hi ferde inur berch

fei and fläsc and thet fta ther mithe.

Nur W. schließt sich hieran : hi feerde aynwr birge bede fei ende ßaesch,

ende dat fta al deer mei. Der Hunsingoer Text hat: lii lette inur berg

fta and fereth, ende nerede mitha fia bethe Itf and sele; der Rüstringer:

hi lätte inur berch betha fei and ßäsk and stn lif thredda; der lateinische:

ille duxit in ultra montem pecuniam et vitam et salvavit cum illa xntam

et animam.

S. 56, 20 Huns. ),,.,, 1 ,^ 1 1 -w . - ^-7 -4i^J ^^ j^.. t te datiie and to dolge mith twarn aea-d/iuin.
57, 19 Rustr. )

^

gegen das Westerlauwersche: mith tivdm ded-edum toe ddde and toe

dolge; in Ems. fehlt der Vers.

S. 59, 5 Rüstj^ — — (thu htist thit ejaclilen)

thruch thme er-seke and thruch thinne alda nitk;
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verderbter haben H. und E. thet Mt (= hi it) ne dede thruch ev-esi ne

thruch nine aide sehe; W. : dat hyt naet haet deen om neen seek ner om
aide nyd.

S. 60, 34 Huns. nennefrethe thäfrdna; thet is (allera) Fresena riucht.

Das allera in der letzten Hälfte dieses Verses, den kein anderer Text

bringt, verbreitert jenen unnöthig; ich habe es daher eingeklammert.

S. 60, 34 Ems. (ief mät anda withem bisweria mei)

thettet wera unwilla and en unweldich dede —
nur W hat ähnliches: dattet hem were onvilla ende onwald.

S. 61, 13. 28 Rüstr. fon harses höve tha Jon \li\ritheres hörne,

tha fon hundes tofhe tha fon hona itsile,

alle übrigen Texte haben diese Verse durch Umstellung und Einschie-

bungen zerstört. Ein Anklang an sie in den Emsiger Gesetzen, S. 226, 31

;

in den Westerlauwerschen S. 389. 28. 420, 19.

S. 69, 5 Rüstr. ned-räf ieftha ned-hrond tha nacht-thiuvethe,

wozu W. ganz stimmt; in E. lautet der Vers:

ned-rdf ieftha ned-hrond ieftha nacht-stelane

;

in H. fehlt er ganz.

S. 70, 25 Huns.

(sinne) ethel and (sm) erwe and sinra eldera statha

;

gegen E. : ethel and erve and sinra eldra hof and heme; und R. : ethele

and erve, and sinera aldera hof and hüs. Ähnlich lautet eine Stelle der

allgemeinen Küren, Huns. S. 22, 6: sine ethel and sine eckerar and sine

feder-statha; Ems. S. 22, 5 ebenso, nur mit der Änderung sine eine

eckerar and stnes federes statha; welcher Stelle S. 23, 12 des Rüstringer

Textes folgender Vers entspricht:

stnes eina erves eigene ekker[ar^.

S. 72, 31 Huns. thet Iefde mi min edela and mm aldo-feder.

Ganz haben diesen Vers erhalten R. und W. , nur mit dem Zusätze:

and min alde-moder. E. gewährt: thed leffde mi myn alda-feder and myn
olde-moder.

S. 76, 25 Huns. raith enre gldndere glede and al thet god heme;

fast unverändert wird dieser Vers in R. und W. gewährt; E. hat die

letzte Hälfte desselben zerstört. —
Es konnte hier überall nur darauf ankommen, ganze unversehrt

erhaltene Verse, wie sie sich in den einzelnen Texten vorfinden, aus-

zuheben; eine Ergänzung der vielen augenscheinlich zerbrochenen, die

weit häufiger vorkommen, lag außer der Absicht. Theilweise ist eine

solche Ergänzung sehr einfach; so haben die Schlußverse der 17 Küren

(S. 28) jedenfalls gelautet:
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— — thet hi hirävad tvtirde

fara godes ägnwn allera nethana^

and fara godes helgiim, an himul-rtke

and an erth-rike^ to tJia eicga Uve.

Auch die Verse S. 43, 5 Rüstr. sind unschwer herzustellen

:

— — thet Mm sm fiund

müh wtge and miih w^pne thene wi ursiode,

tha him wmd and wetir loithir wurden were.

Richthofen setzt die Entstehungszeit der 17 allgemeinen Küren

ums Jahr 1200, die der 24 allgemeinen Landrechte in die erste Hälfte

des 13. Jahrhunderts; seine Gründe dafür sind mir unbekannt. — Wenn
wir berücksichtigen, wie viele noch wohlerhaltene Verse in den ein-

zelnen Denkmälern bei deren geringem Umfange stehen (man muß be-

merken, daß auf den 80 Seiten der Richthofen'schen Ausgabe fast

immer sechs Texte neben einander laufen), wie ferner einzelne Bei-

spiele die stufenweise Verderbung der Verse in Prosa schlagend dar-

thun, so ist die Behauptung wohl gerechtfertigt, daß die sämmt-
lichen genannten Denkmäler einst in Versen abgefasst

waren. Und wenn wir ferner ins Auge fassen, daß die erhaltenen

Verse allitterierend gebaut sind (theilweise nach einem künstlicheren

System, z. B. mit verschränkter Allitteration, wie S. 30, 19. S. 46, 4),

eine Bauart, wie sie ums Jahr 1200 auch in Friesland nicht mehr

geübt werden konnte, — wenn wir erwägen , daß die Tradition dieser

Gesetze überall auf Karl den Großen zurückgeht und diesen aus-

drücklich als Gesetzgeber der Friesen nennt, so werden war das Alter

dieser friesischen Denkmäler weit höher , und jedenfalls spätestens

ins neunte Jahrhundert rücken müssen. Zu dieser Zeit mochte wohl

das alte Rechtsmaterial des friesischen Volkes auf Befehl Karls ge-

sammelt, mit Zusätzen vermehrt und in eine neue Form gegossen

worden sein; das so erneute Material verpflanzte sich möglicherweise

traditionell von Geschlecht zu Geschlecht, bis die später dem leben-

digen Verständniss fern gerückte allitterierende Form nach und nach

untergieng und schließlich prosaische Aufzeichnung und Übersetzung

in das Latein des spätem Mittelalters erfolgte.

Was den vielfach hervorblickenden Zusammenhang der allgemei-

nen friesischen Gesetze mit der 'lex Frisionum' betrifft, deren letzte

Recension vielleicht ins Jahr 802 fällt, so kann hier, wo es sich um
rein formale Dinge handelt, nicht weiter darüber gesprochen werden.
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Über die allitterierenden Verse in den übrigen friesischen Denk-

mälern kann ich kurz sein. Verse, die aus den oben besprochenen

allgemeinen Gesetzen in die Specialgesetze übergegangen, sind bereits

erwähnt; ob die Verse in den Gesetzen der Brokmer, S. 166, 28:

sä fätli ful-susterne müh fulre Jiorid on,

and tha half-susterne müh halwere hond oii *),

oder der in den Gesetzen der Hunsingoer, S. 332, 25:

ieftha en femne * ther nd nen frudlef ni wan,

oder endlich der in den üpstalbomer Gesetzen von 1323 (S. 105, 27):

ur sette sone ende swerren ede^

der in den Gesetzen des Westerlauwerschen Frieslandes (cf. 408, 7.

423, 9. 14. 474, 24) noch öfter wiederkehrt, — ob diese in gleiche

Kategorie fallen, kann nicht entschieden werden. Wahrscheinlich ist

mir dagegen, daß wenigstens einzelne der kleinen Erzählungen, die

mehrere Rüstringer Gesetze einleiten und von denen die über die Kö-

nige, die das Recht setzten, auch in andern Gauen erscheint (Huns.

S. 342, Ems. S. 246), auf ältere allitterierende Vorbilder zurückgehen

;

Verse wie

S. 130, 15. ther sancte Jeronimus fand**) an thera Jothana boJcon,

131, 7. sä bevaih alle thiu wrald alsä thet espene läf,

oder 132, 9. Said and David, Sdlemon thi wtsa,

oder allitterierende Formeln, wie 125, 15. thi paus Leo and thi biscop

Liodger; 131, 18. Romulo and Remo; 133, 15. 16. Willebrord und Willehäd,

die auf zerbrochene Verse deuten, beweisen.— DieWorte 134,21 : hwande

hit selva skref 7nith hondon smon , Ems. 247, 18. hioande hit selva screef

mith sine ßf fingerem ande miih sinre ferra hond,

entsprechen dem in den Hunsingoer Gesetzen S. 343, 5 erhaltenen Verse :

hwande hit selva scref mit sine selwes hondum.

II.

Reime sind nicht selten. Schon in den allgemeinen friesischen

Gesetzen begegnen ihrer; bei den Rüstringern verhältnissmäßig noch

spärlich unterlaufend, mehren sie sich in den Emsiger und Hunsingoer

Gesetzen, am meisten zeigen sie sich aber in den westerlauwerschen

Rechtsdenkmälern. Das mehr oder minder häufige Erscheinen des

Reimes gibt ein Kriterium ab für das größere oder geringere Alter

des betreffenden Denkmals.

*) Derselbe Kechtsgrundsatz in prosaischer Fassung» S. 421, 6. 10. West.

**) Im Texte nach fand das versstörende eskrivin.
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Von reimenden Formeln erscheint im Hunsingoer Text der

Zusätze zu der sechzehnten Küre hende and bende, S. 31, 3; in den
Upstalbomer Gesetzen von 1323 (S. 102, 12) {71 rede ende in dede, eine

Formel, die sich noch öfter auch anderwärts findet (in westerlauvverschen

Eidesformeln: mit rede ende mit dede S. 488, 19. 489, 1; bei den Seven-
woldern: reed ende deed, S. 510, 3 mit rede off mit dede, S. 511, 31;
vergl. in den allgemeinen westerlauwerschen Gesetzen : di quäda redir ende

di quaeda dedir, S. 434, 24), und die im Hunsingoer Text der allge-

meinen Bußtaxen (S. 86, 2) zum Vers verbreitert erscheint:

sä skelen alle deda,

ther ma ther on mei tella and reda.

In den Rüstringer Gesetzen zeigt sich die Reimformel mith fiuchte

tha ores mith unriuchie, S. 129, 27; bei den Brokmern die folgenden:

skereth ie/tha ereth, S. 160, 7; hia skel'm hehba ander thene berena ief

thene kerena, S. 164, 23 (wiederkehrend S. 196, 24 bei den Emsigem
ander thene berne iefte thene kertm); biseten and bineten S. 174, 2 (wieder-

kehrend bei den Emsigem S. 203, 1) ; — in den Emsiger Gesetzen; oppe

thes others erve iefta werve S. 209, 23; ereth and kereth, S. 236, 12; —
bei den Hunsingoem: ieved ehemmed is ieftha lemed is S. 333, 12; red

reda and unred leta, S. 335, 22; — in den allgemeinen westerlauwerschen

Gesetzen: dat hy syn gued möge bigaen ende bistaen, S. 420, 6; — in

den Gesetzen der Westergoer: duust-svengh ende herde-fengh S. 462,2;
tvisscha weed ende schreed, S. 462, 7; tö ene steck o/ta td ene sleck

S. 463, 23; se hit an hüs breke se hit an hus-sleke S. 488, 8; se hit an
quickrdwe se hit an scipräwe se hit an schaechäwe S. 488, 10; ende ghers

groyt ende baem hloyl, S. 491, 5; — bei den Sevenwoldern endlich deer

syn pot walt ende syn krawel falt S. 511, 17. Auch die Formel 491, 16:

raej^ ende reynd, break ende brand gehört hieher, indem sie wie die

ehen aus S. 491, 5 angeführte Allitteration und Reim neben einander

gehend zeigt; die reimstörende Form reynd ist nur eine späte Verder-

bung von rand, ostfries. rend, Verletzung.

Von Reimprosa ist das bekannteste Stück ein in einer Hun-
singoer Handschrift aus dem Ende des 14. oder Anfanor des 15. Jahrh.

aufbewahrtes sog. Privilegium Karls des Großen, oder wie Rieger es

besser bezeichnet, vom Ursprung der friesischen Freiheit, bei Richthofen

S. 351 ff. zu lesen, und im „alt- und angelsächsischen Lesebuche nebst

friesischen Stücken von Max Rieger (Gießen 1861)" S. 197 ff. wieder

abgedruckt. — Vereinzeltes dieser Art findet sich auch sonst noch,

doch fast nur in den Gesetzen des Westerlauwerschen Frieslandes,
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z. B. S. 385, 1 : willi gi hera ende icel forstaen^ hü dat payment

al hyr in Westergo ende in Astergo is ghedaen. — S. 387, 24 : dy schel

messe fulre herthe boren, ende syn riucht onforloren. — S. 388, 3: deer

ägen him da Fresen to ontfaen ende tö riuch'^ to staen. — S. 402, 33:

di decken schil wesa fri ende freesch ende fulre herthe hören ende syn

wyed ende syn riucht onforloren. — S. 424, 12: deer hy scolde dat lyf

fan feda ende da seelfan reda. — S. 436,13: ont Romeran dat bycronghen,

datse da wrald to mena frede hytwongen ; doch ne muchtent da Romera

heran, ho wys ende ho weldich datse weren, sceppa dae riucht etc. —
Eine Rüstringer Handschrift von 1327, enthaltend die Küren und Land-

rechte und sonstige gesetzliche Bestimmungen, gewährt (S. 544, 22) : sä

sitte hi and sine ethe wel mith eron, ac mima hina urivinna midda warve

mit friseska riuchte and mit londes keron. —
Auch eigentliche Verse, wenn auch nicht immer gut und correct

gebaute, finden sich mehrfach in den allgemeinen wie in den Special-

gesetzen verstreut. Im Hunsingoer Text der Uberküren (S. 100, 4)

stehen folgende zwei alterthümlich gebaute Strophen

:

end thet kind skenade

and thet wif liavade.

Der Fiaeid in den Gesetzen der Emsiger gewährt S. 245, 19:

alsa brüc thu thines wittis

and alle thines skettis,

olsa brüc thu [thines^ wedis

and alle thines godis.

In der Erzählung von den Königen , die das Recht setzten , bei den

Hunsingoern S. 343, 13 finden sich die Verse:

hi ivas minnera

and hi was hetera,

hi stifde and sterde

triwa and werde,

Verse, die auch bei den Rüstringern, S. 134, 17 wiederkehren, während

eine andere Version (S. 133, 11) dieser beliebten und verbreiteten Er-

zählung nur die beiden letzten erhalten hat (verdet-bt bei den Emsigem,

S. 247, 4).

Folgeüde Verse der Fivelgoer Gesetze (S. 307, 21) sind tröchaisch

zu lesen: li üs lif and hi üser sele,

ende bi da lesta ordSle

;

sie sind der eigenen Angabe der Stelle nach aus dem Rudolfsbuche

entlehnt, das wir nachher noch erwähnen werden und woselbst wif" sie,

metrisch mehr verderbt (S. 432, 5) wieder antreffen.
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Diese bis jetzt citieiten Verse sind die alterthümlichsten und die

am besten gebauten; jüngere und schlechtere finden sich in größerer

Anzahl. Das Hunsingoer Ms. der vier und zwanzig Landrechte bietet,

nicht unverderbt, folgenden metrischen Versuch eines jungem Abschrei-

bers dar, den auch das Emsiger Ms. hat, obwohl sehr verstümmelt:

üt send ia riucht,

and ik beni seif iwera en godes kniucht.

Thisse riucht keren Fresa

[and skelen hia wesa] *)

td helpe and to nethum

alle [criste?ie] **) Fresum

;

forih skelen wise halda,

and god scel Urse walda,

thes teddera and thes stitha,

and alle unriuchte thing scele wi forvntha.

Die Gesetze der Brokmer, S. 156, 4 bieten dar:

and enis skel hi reda,

and enis skelre ketha,

welche Verse, ebenso wie die folgenden:

Ems. 240, 12: hwende Jiond skel hond wera

ieftha anda wtthem unswera.,

oder Huns. 331, 4; ihit hebbat thd liude keren

and red-gevan uppe sweren^

oder ibid. 341, 19: enne strid-eth swera,

end enne otherne hera,

darthun, daß der Accent die ursprüngliche Quantität der Vocale be-

einträchtigt und hier die einstigen Kürzen der reimenden Stammsilben

in Längen verwandelt hat.

Wenn die nur in einer Rüstringer Handschrift der 24 allgemeinen

Landrechte (S. 59, 14) sich findenden unreinen Reime:

and wundunga skil hi beta

and sinne friond skil hi of seke leda^

vom Schreiber beabsichtigt und nicht rein zufällig sind, so gehören

sie so, wie sie dastehen, mehr in das Gebiet der Reimprosa als der

eigentlichen Verse; doch kann man den Verscharakter durch das Strei-

*) Statt dieses ergänzten Verses findet sich in beiden Mss. die Prosa-Einschie-

bung : and bad him thi keneng Kerl (Ems. th^ thi kening Kerl bad) tc hebbane and te

haldane.

**) Fehlt in Huns., aus Ems. ergänzt.
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dien des sk/l hi im zweiten Verse retten. In den Zeilen der Rüstringer

Kechtssatzungen, S. 123, 17:

iiteltma to tha mena pode,

sd skilmat jelda Jon tha mma gode,

borgthma to tha mma gode,

so skilmat jelda fon tha mena gode,

wechseln Verse von vier mit solchen von fünf Hebungen. — Die Scherz-

reime in den Gesetzen der Hunsingoer, S. 337, 13 sollen nicht über-

gangen werden:

Ahba sin hod of eräwad, thrthete ti hetane, allerec hifiarda twede scillinge.

Nu ist al god,

nu heth abba sinne hod,

that kerem nember nerthe;

thäch seelt al god wertha.

Die allgemeinen Gesetze des Westerlauwerschen Frieslandes ge-

währen, außer zwei Verszeilen in der Erzählung von den Küren des

Magnus, S. 441,9:

dae dat breef reed was,

hoe jroe dat manich Fresa ivas!

ein größeres, der Form nach sehr zerstörtes Stück, das sog. Rudolfs-

buch, das sich selbst als rune (S. 427, 33. 34) und dichta (S. 432, 30)

auso-ibt, und einst in kurzen Reimpaaren abgefasst war; die metrische

"Wiederherstellung würde, wenn man sie auf Grund dieses einzigen

überlieferten Textes versuchen wollte , kaum gelingen , da es zu sehr

mit Prosa durchsetzt ist.

Der Anfang lautet (S. 424):

Dit sint dae riucht ende di oenbighin des keysers book Rodulphus, deer

hy dede binna Borders da hy da Fresen toefarra Mm layde, ende

spreck aldus, datse scolden mit him heprferd fara am ßoioer tingh;

alleraerst am dat heilighe land,

ief hit stde an heidena hand,

een der om dat roemsche land,

iejt hit wolde van der Crystma hand,

dat tredde om dut hüs hi da Rme,

deer heert to da giiede sinte Martine,

dat fiarde om liyara ayn fri-dome

[deer hy wannen in da hof to Rdme\

Nellet hya dan disse heerferd mit him naet bi^taen, soe wil hise

fan hiara fridoem quyt duaen; ende willeise dann disse fiower thing mit

him oen oaen, hi wil klarem tyenia ende staedik riuchf duaen ^
om
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da era dis freesclm frv16nies, deer hia wonnen heden in da hou {hol)

tö Roe?/), hl da alda tyden etc.

Die Keime, wo sie einhalten sind, liegen im ganzen Denkmale so

zu Tage, daß ihre Aushebung hier überflüssig wird. Zu bemerken ist,

daß die gesetzlichen Bestimmungen des Rudolfsbuches weit weniger

den Reim zeigen, als die verbindenden historischen Schilderungen.

Der künftige Bearbeiter einer altdeutschen Metrik wird aus der

vorstehenden Abhandlung für den altfriesischen Dialekt Material ent-

nehmen können, zwar dürftig genug, doch die bisher klaffende Lücke
wenigstens einigermaßen ausfüllend. Die Beantwortung der hier nicht

einschlagenden Fiage nach dem Grunde davon, daß in den altfriesischen

Gesetzen allitterierende Formeln und Verse mit Reimen und Prosa

bunt abwechseln, muß einem spätem Aufsatze vorbehalten werden.

HALLE a. 8. MORITZ HEYNE.

KLEINE MITTHEILÜNGEN
VON

FRIEDRICH LATENDORF.

I. Zu den deutschen Appellativnamen

(Nachtrag.)

Zu dem unter obigem Titel, Germania 9, 208, veröffentlichten

Beitrag lassen sich aus der so eben erschienenen 3. Sammlung von

Simrock's deutschem Räthselbuch noch folgende Beispiele hinzufügen:

Rübenach. Simr. III. 20.

Es kommt ein Ding von Rüben ach.

Das ganze Ding ist siebenfach
;

Wollt' man's mit einem Viertel Salz einreiben.

Man könnt' ihm's Beißen mit vertreiben. (Zwiebel.)

Nr. 27. 52 190. 193 sind nur Varianten zu schon besprochenen, theil-

weise bei Simrock selbst früher veröffentlichten Räthseln ; es wird ge-

nügen , unter Verweisung auf unsern frühern Artikel, die Wörter der

Auflösung herzusetzen: Bohne, Floh, Ei, Maulwurf
Dagegen enthält dieses Bändchen eine beträchtliche Anzahl Iväth-

sel, wo erst aus der Auflösung der proverl)ielle Gebrauch eines wirk-

lichen oder fingiciteii (Jitsnauicns ersichtlich wird, niclit aber schon in

GF.UWANIA IX. 30
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der Fassung selbst eine derartige Metonymie statt hat; einige solcher

Käthsel sind uns auch in den früheren Heften entgangen. Hier nun

ihr vollständiges Verzeichniss. Wir vertreten damit unseren Theils

keineswegs die Volksthümlichkeit aller dieser Räthsel, wenn auch die

meisten liebenswürdig naiv und ursprünglich sein mögen.

Simr. I. 198. In welcher Gegend ist's am ungesundesten?

(Zwischen Zug und Schwitz.)

255. Wo ist König David geboren? fZu Leiden; denn

er sagt: Zu Leiden bin ich geboren.)

n. 127. Welches Volk verachtet man am meisten? (Die Seh Wa-
ben, die tritt man mit den Füßen.)

128. Wo sitzen die Leute nicht kalt und nicht warm?
(In der L a u s i t z.)

129. Was sind die Vögel für Landsleute? (Freisinger.)

205. In welchem Lande wohnen lauter Musikanten? (In

Ostreich: da sind lauter E- Streicher.)

in. 249. Was für Landsleute sind die heiligen drei Könige ge-

wesen? (Irländer, denn es heißt: Und sie zogen

in ihr Land.)

260. Wo leben die Geizhälse am liebsten? (In Geldern.)

279. Wann kommt der Dachdecker von Winterthür?
(Alle Winter, der Schnee nämlich.)

288. Welcher Monarch kann am besten fischen? (Der König

von Dänemark: er hat [?] Angeln.)

289. Welcher Monarch hat am meisten Credit? (Der Kaiser

von Osterreich: er hat Sieben - Bürgen.)

290. Welcher Monarch schreibt am besten ? (Der König

von Preußen: er hat Posen.)

374. Wie lang ist der Hundsrücken? (Vom Kopf bis

zum Schweif.)

486. Welche Nation ist nie recht gar geworden? (Die

Un garn.)

488. Welche Stadt liefert die besten Saiten? (Darmstadt.)
494. Welcher Kaiser hat die schlechtesten Pferde? (Der

Kaiser von Österreich, er hat Mähren.)
495. Welches Land wiid zum Fiebertrank verordnet?

(C h i n a.)

517. Es geht weiß nach Baden und kommt braun heim.

(Die Miich, die man in den Kaflfee gießt.)
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IL Zu Reineke Vos.

1.

Zweifelhafte Fälle der sprachlichen Abhängigkeit
Reineke 's von Reinaert.

Die Ausgabe des Reineke von Hoffmann von Fallersleben hat

außer andern großen Vorzügen das wesentliche Verdienst, die Bezie-

hungen zu dem niederl. (3riginal mit Consequenz festgehalten und dar-

gelegt zu haben. Vielleicht aber, daß hie und da bei der Interpre-

tation die Vergleichung des Originals außer Acht gelassen und an-

dererseits (was noch näher lag) in der Würdigung des niederdeutschen

Textes der Einfluß des Niederländischen überschätzt wurde. Für diese

letztere Rücksicht bieten wir nachstehend einige Belege, und hoffen

für ihre Geringfügigkeit in dem Umstand eine Entschuldigung zu

finden, daß die 2. Ausgabe Hoffmann's (1852) die fraglichen Punkte

oder Behauptungen unbeanstandet aus der ersten (1834) herübergenom-

men hat.

V. 767. 68 (Brün) begunde van grotem we to brummen;

he mende nicht, dat he konde swummen.

Dieser Reim , sagt Hoffmann Einleit. S. VH , werde 'nur durch das

mittelniederl. hrenunen (brummen) und .-iwemmen (schwimmen) erklärlich,

ein niederdeutscher Infinitiv sivinntnen ist unerhört.'

Die Form swiii)iiii.en, zu der das Brem. Wörterb. ein Analogen

sioommen bietet, hat Bruns Romant. Gedichte 1798 zweimal.

S. 134. Swunnnet, here, nmme tiicht

van der erde ho in de lucht.

S. 357 (aus einer Erzählung von Alexander dem Großen, dem
Schluß des Seelentrostes):

Dar gingen to wol i^even un drittlieh knupeti un wolden dar swummen.

Möglich, daß Bruns, wie nicht selten, falsch gelesen; S. 249 V. 582

steht z. B. sadder statt sedder. Vielleicht aber hat Iloffmann doch zu

früh gesprochen.

5133. he Lickede synen heren umme de tnulen (: Imltn).

6502. fd syncr mulen (: to hulen).

Ich glaube nicht, daß ein schwaches de mule anzunehmen ist; 'jetzt

sagt man dat mal.'

Das Brem. Wörterb. kennt das Wort auch als Femininum , tind

als Relnel<e gedichtet oder umgeformt wurde, war es vielleicht einzig

in dieser weibl. Form iihlicli Die niederdeutsche Übersetzung von

Agricola's Spii i; h vvört c in (Magdeb. v. a.) hat lölg(uide Beispiele:

30*
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Spr. 43. Vlenspegel ,^tackeni (Jem lunlvc) hoe scJio itt de mnlen.

46. de wile se er er muten nicht weeren noch sturen können.

58. De hundt — .sperret de mulen vp. — Darumme lo'pt he (de

dore) thoin hunde vnde holt em de mulen tho.

156. Do de Grehen vor Troja leghen^ do niakede de Ter.^iies mit

syner bösen mulen dat gantze volck erre.

Die hochdeutsche Ausgabe hat hier überall das Neutrum; wie

auch Spr. 323: 'Sihe wie henckt er das maul, ich wil yhm den zorn-

braten abschneiden.' Hätte nun der niederdeutsche Übersetzer seine

Thätigkeit auch auf diesen zweiten Theil erstreckt, so würde er mit

nicht minderem Fug das Femin. gesetzt haben , wie es der niederlän-

dische Compilator Campen 1550 Bl. 43 in Wirklichkeit gethan hat *).

Reineke Vos aber, guod erat demonstrandum, entlehnte sein mule
nicht erst aus Reinaert.

Einl. S. IX. bespricht Hoffmann v. J. den willkürlichen Ge-

brauch der Geschlechter und nennt als Beispiel das Substant. ende,

das V. 4784 masc, V. 4306 neutr. sei.

Hoffmann hält hier irrthümlich eine Behauptung der 1. Ausg. fest.

Seine 2. Ausg. liest in V. 4306 nicht mehr en ende, sondern enen ende;

es kann demnach vom Neutr. nicht mehr die Rede sein.

Aber gesetzt auch, es fände sich im Reineke de ende und dat ende

neben einander — die Ausgabe Rostock 1549 hat z. B. 4298 ein ende,

4306 eynen ende als Accus. — : folgte daraus schon eine sprachliche

Abhängigkeit vom Niederländischen ? Keineswegs.

Im Zeno (bei Bruns) ist ende gew^öhulich mascul., z. B.

:

V. 418 xoil mek goddes neuen ende geven,

so kan ek nicht mer leven,

un wil des sulven enen ende maken.

ähnlich V. 427 und 866; aber neutr. ist es

S. 1403 lies loolde se (de koninge) up en ander ende.

Noch schlagender ist folgendes Beispiel.

In der wichtigen, Concordia zubenannten, Urkunde der Univer-

sität Greifswald vom 21. October 1456 (Kosegarten, Geschichte der

Univers. Greifswald H. 1856 S. 29 ff".) heißt es:

*) Beiläufig hier noch die Anticipation, dei'en Begründung anderweitig vorbehalten

liloiljt, daß der 3. Band des Harrebomee'schen ' Spreekwoordenb. der Nederl. taal' die

urkundlichen Lesarten dieser Campen'schen Sammlung nicht selten verzeichnet. Dabei

aber wird das deutsche Original geflissentlich ignoriert und eben dadurch in der Erklä-

rung auf das gröblichste geirrt.
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§. 3 dar schal en de räd trnwelyken na erein vormoglie ane hyligghen

mit rade unde myt dude beth an dat ende der sähe.

und gleich darauf § 4 han he denne nenen ende kryghen.

und ebenso in einer Urkunde (Eldena 1485. Apr. 23) bei Kosegarteu

a. a. O. S. 293 dat pari, dat dessen ende holdende loert.

Noch heute schwankt im Niederd. bei ende das Genus; das Neutr,

z. B. in Oldenburg (und Mecklenburg) s. deutsch. Mundarten V, 523
nr. 555 ; das Masc. im Lippe'schen s. ibid. VI, 59, und, weil die dor-

tigen Anführungen nichts beweisen, vgl. das Brem. Wb.
Demnach scheint mir der auf den Wechsel des Genus gestützte

Beweis für die mangelnde Originalität in diesem Falle wenigstens kaum
das Gewicht eines subsidiarischen zu haben.

2.

Die Inclination im Reineke Vos.

HofFmann von Fallersleben behauptet in beiden Ausgaben des

Reineke, es fänden sich in denselben nur wenige Fälle für die An-

lehnung, die doch in der heutigen niederd. Volkssprache so vorherrsche.

Er wolle sie deshalb sämmtlich anführen und zwar alphabetisch. Die

19 Formen der ersten oder 24 der zweiten Ausgabe sind auch in der

That eine sehr dürftige Zahl; man darf jedoch nicht außer Acht lassen,

daß H.'s Aufzählung kaum ein Drittel der wirklich vorhandenen Fälle

erschöpft. Nicht um Hoffmann's willen, der vielleicht selbst längst das

Richtige gesehen oder doch jeden Augenblick sehen würde, wenn er

wollte: sondern nur damit das in verba magistri in unserer Wissen-

schaft mehr und mehr ausgetilgt werde — auch in dieser Kleinigkeit — :

stehe hier ein vollständigeres Verzeichniss. Die Formen, die sich schon

bei Hoffmann finden, heben wir durch gesperrten Druck hervor. Im
Übrigen gliedern wir der Übersichtlickeit wegen so

:

I. Inclin. des Pronom. u) im Acc. masc, h) Acc. und Nom. neutr.,

o) Gen. Sing. u. Flur.

II. Inclin. des Artic. , d) des unbestimmten, 6) des bestimmten,

und zwar: 1. Nomin., 2. Accus., 3. Dativ.

lU. Inclin. von adverb. Fügungen.

I.

a) Begunden 6519, dachten 185, deden 6670, h ad den 4927, hebten

1721, leiden 185, leten 116 und Summar. I. 8 moten 4447, sanden

4942, vrageden 6069. 5135, wolden 4606, scholden 1828.
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h) bliftet i2\i, dot efte lat 925, dot 3792, doei^d>1\; von hehhen:

hehhet 2597. 3869. 4666. 5209. 6384. 6672; haddet 1740. 2302. 4893,

6724; haddent 6430; holt 215; is-set 659 u. s. w.; kondent 4708, latet

3755, letet 5248, mahenf 6770, riwgPMt 6130, w/o^^n< 2892, mostent 4454.

ra(/<?« 1291, schalt 2994. 3171. 4510, sc/io^eni 3087. 4441, scholdet

65. 2297. 2649. 6073. 6356, segget 199. 221. 466. 1906. 3021. 5333,

5545, segent 6286, sioeret 2406, vorbedet 5709, vorgevet 4470. 5238,

vorkopet 3752, w^rg« 2407 6525, «ü^^/mf 5299, mjz'Ü 603. 842. 1657,

2043. 3534. 5336. 6181. 6406, woldet 3769.

c) begeres 6551, blgvew^ 6547, genetens 3875, dankes 2031, haddes

2031. 2304, scholder 5638, segens 580, vorbeter 1991, vrouwes 3661.

n.

a) a/sew 6675, s. H.'s eigene Bemerkung über die Auflösung dieser

Form in den späteren Ausgaben S. XXI.
b) 1. dattet blot 4391, loeret strik 1217.

2. Hier findet sich die Form des Acc. nur in Verbindung mit

Präpositionen, und zwar:

ant gesät 5907, Conjectur H.'s, die der Druck als solche nicht

bezeichnet.

int graf 429; und so an zahlreichen Stellen. Es verdient aber

vielleicht Erwähnung, daß wie oben bei ant gesät, so hier nicht selten

die Formation des Accus, und Dativ, gleich lautet , was in dem heu-

tigen Niederdeutsch fast schon stehend ist, während Reineke doch

noch oft genug die reinen Dativformen hat. Hervorzuheben sind weiter

die adveibiellen Verbindungen: int beste 497. 4711. 5568, int gemeen

3950. 4882 etc., i7it hardeste 4895, int hogeste 1684, wt leste 745. 1811 etc.

uppet 604. 807 . 6090 ; daneben die adverb. Fügung uppet alder-

langst 3694.

vort erste 5368.

3. Für den Dativ hat Hoffmann nur die beiden Formen i n t für

into deine hnse 1062 und tome für to deme 849.

Ich wüsste gern, aus welchem Grunde H. die Formen tom = to

deni^ tor = to der, (an = to den ausgeschlossen, wenn jenes tome zur

Aufnahme berechtigt war. Die beiden ersten finden sich zu häufig,

als daß ich sie hier aufiühreu möchte. Daher nur der Anfang:

tom swaren arbeide 5118, tom besten 3702. 6681, buke 6192, tor

hegen bank 2353, tor baten 3233. 6465, tor bichte 1378, tor doget 6683,

tor Elewär 4122 neben fo der Elemär 1424 und 1447. tcn finde ich nur

in ton knyen 2663, ton oren 5917.

I
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Wichtiger aber als diese alltägliche Anlehnung sind die Fälle, in

denen fo sich mit dem Subst. ohne Artikel in bestimmten termin.

technic. und adverbiellen Fügungen verbindet; sie werden in dem
Wörterbuch des Reineke in Zukunft, wie wir hoffen, noch vollständiger

verzeichnet werden.

III.

Zu den Beispielen aus Iloffmann's tavent für to avent 597, und

watta7i = ivat dan 242, 1951 weiß ich nichts hinzuzufügen. Nur für

die Interpretation des letzten Wortes vgl. man noch, neben oder gegen

Hoffmann, Kosegarten in Hoefer's Ztsch. für die Wissenschaft der

Sprache III (1851), S. 196 und 97.

Schließlich noch die Bemerkung, daß unsere Zusammenstellung

sich auf die sicheren Fälle der Inclination beschränkt hat. Sonst

würden wir z. B. in dunket nicht selten ein dunhet it vermuthet haben,

imd ziemlich sicher scheint uns ein solches latentes 'f, das die Aus-

sprache nach dem ersten t noch hörbar macht m et 215, lat 3792,

5471, lat et 5986 und lovet 5314. Die Inclination von du^ z. B. daitu

4656 etc., deistu 5661, kanstu 5231 u. s. w. haben w^ir geflissentlich

unbeachtet gelassen.

SCHWERIN.

ZUR FARBENSYMBOLIK.
Nachstehende Reime finden sich in einer Handschrift der Gräzer

Universitäts-Bibliothek (^Vg 4.) auf der ersten Seite des ersten Blattes

von einer Hand des 15. Jahrhunderts geschrieben. Sie mögen als Be-

stätigung dessen dienen, was Zingerle im 8. Bande S. 497—506 dieser

Zeitschrift über dieses Thema beigebracht hat.

1. Grüner anfank der ist guet,

wo man das ent hat in huet.

2. in weis man guet gedank verstet,

wen trew und warhait darnach get.

3. plab meint stet in allem streit,

darumb man lob und er geit.

4. wer da prinet in der minn,

der darf pflegen gueter sinn. *)

5. wer da wil tragen praun claid,

der hab verswige diemuetigchait.

*) Hier ist erHiclitlicli flie rotlm Farbe gemeint.
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6. im gement ist alle varb verslossen,

wo ganze stet peleibt zerflossen.

7. gel ist guet und ist gewert,

wer des gelükes nicht enpert.

8. swarz ist zorn, das ist war,

und pringt do manigen auf recht spar. *)

9. grab ist gemainklech über sich,

und niemant weschaut des grundes slich.

FRANZ STARK.

BEIDE.
In Germ. 6, 224 kommt Zingerle auf Grimm's Bemerkung in

Gr. 4, 954 zurück, wornach der Begriff 'beide', eigentlich für die Zwei-

zahl bestimmt, sich auch auf drei erstrecke. Zingerle gibt bloß eine

weitere Anzahl von Beispielen, ohne auf das Wesen dieses Gebrauchs

einzugehen. Grimm aber leitet durch seine Bemerkung, daß "^beide'

schwerlich von vier Dingen gebraucht worden sei , sowie auch durch

das Herbeiziehen von 'weder', das, auch nur für die Zweizahl bestimmt,

doch schon mhd. drei und mehrere bezeichne, ja noch größere Aus-

dehnung erfahren habe, während die analogen uter und utergue auch

nur für drei gebraucht würden (das griech. tiotsqov wohl nie), — Grimm
also leitet damit auf eine genauere Betrachtung dieser Erscheinung.

Gei-ade daß er die Vierzahl ausschließt, scheint ein Fingerzeig, daß

er noch einen Hintergedanken hatte, welcher folgender sein möchte.

Blieb 'beide' nur auf drei beschränkt, so ist diese Dreizahl in die

Gruppe 2 und 1 aufzulösen , wie ja auch das dritte Ding erst durch

'und' angefügt wird, so daß 'beide' seine Beziehung auf die Zweizahl

im Grunde nicht verloren hat. Eine unbedingte Beziehung auf drei

wäre geradezu unerklärlich. Entweder verliert es wie 'weder' überhaupt

seine ursprüngliche Potenz und verallgemeinert sich, dann kann man
nicht sagen, 2 sei auch 3; oder es behält seine ursprüngliche Bezie-

hungaufzwei: beide, (nämlich) schüm, bluot — und (ferner noch) siceiz.

Stutzig machen könnte das mnl. Beispiel bede van selvere ende van goude

ende van stenen; doch gleich daneben win, zout ende coren; allein auch

in dem ersten Beispiele dürfte eine Spaltung der ersten Gruppe 2

von dem dritten Gliede anzunehmen sein. — Der äußeren Erschei-

*) österr. a — c.
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nung nach stellt sich zunächst das englische both — and, indem hoth

absolut voraussteht, und darauf die angeführten zwei Dinge durch and

verbunden sind ; also etwa hoth : — Ms life and deaili. Both ist neutrum

des Pronomens (freilich ohne Flexion, die das Englische eingebüßt, doch

ags. bütif); unser beide (bei Luther Phiüpper 2, 13: 'der in euch wirket,

beide das wollen und das vollbringen', — ibid. 4, 12: 'beide satt seyn

und hungern , beide übrig haben und mangel leiden') ist das absolut

gebrauchte Neutrum plur., vgl. Gr. 4, 279 ff.; so im Parz. heidiu :
—

sm leben und sin tdt. Doch möchte im Englischen kein Beispiel auf-

zufinden sein, das den besprochenen deutschen gleich drei Glieder

aufwiese.

GIESSEN, 1864. FR. MÖLLER.

EIN BILD DER EWIGKEIT.
(Vgl. Germania 8, 305.)

Etwas verschieden , aber dreifach , wird eine nach menschlichen

Begriffen überaus lange Zeit im Verhältnisse zur Ewigkeit als sehr

kurz dargestellt in der italienischen Volkslegende des Cavaliere Sense,

nach welcher Julius Mosen sein 'Lied vom Ritter Wahn' dichtete.

» Cavalier Senso zieht aus , um Jemanden zu suchen , der ihn vor

dem Tode rette. In einem dichten Walde begegnet er einem alten

Manne, dem er sein Anliegen vorträgt; dieser erklärt sein Begehren

für unausführbar, will ihm aber ein recht langes Leben sichern.

vedi quell' uccello,

Che percuote quell' arbore col becco?

Se resti qui, viverai finche quelle

Pena a beccare un arbor verde e secco

Di questa selva infino ad un fuscello.

Che non ei resti un piü minuto steccc...

Rispose Senso: 'Poi, sendo finita

La selva, che sarä mai di me allora?'

Rispose il vecchio: 'Finirä tua vita

Immediate senza far dimora.'

Damit gibt sich Senso nicht zufrieden und setzt seine Wander-
fahrt fort. Am Ufer eines Flußes trifft er einen Alten. Gleiche Bitte:

ähnlicher Vorschla«::.
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'vedi tu quell' anitrella

Ch' e lä in quel fiume?' ed aceenolla a dito,

Ch' era in una fiumana grande e bella

E vi nuotava SU rasente il lito.

Rispose Senso: '8i ch' io vidi quella'.

Gria rispose: 'Se il tuo appetito

Di viver sia, tu vivrai fin tanto

Che quella beva il fiume tutto quanto.'

Auch damit nicht zufrieden, zieht Senso ab und kömmt an einen

überaus hohen Berg. Ein alter Mann schleift daran mit einem Messer-

lein. — 'Ich suche Unsterblichkeit', — 'Die kannst du nicht erreichen;

Ma se vuoi restar qui, io t'ofiVo questo:

Che la tua vita durerä pur tanto

Einehe con questa punta abbia digesto

O spianato il gran monte tutto quanto.'

Rispose Senso: 'E spianato cotesto,

Che sarä poi di me?' — 'Sarai tu affranto

Da morte, che a nissun non si perdona'.

Senso, tacendo, gira il capo e sprona.

Nach einiger Zeit geht er denselben Weg vs^ieder zurück und er

findet den Berg vollkommen abgeschlifien, den Fluß ganz trocken, den

Wald völlig vernichtet: der alte schleifende Mann, die Gans und der

Vogel waren aber gestorben.

ADOLF MUSSAFIA.

DAS MÄRCHEN VON SNEEWITTCHEN UND
SHAKESPEARE'S CYMBELINE.

Als Quellen, die Shakespeare bei der Bearbeitung seines Cym-
beline benutzt hat, nennt man bekanntlich Holinshed's Sammlung von

Chroniken und eine Novelle des Boccaccio (vgl. Gervinus Shakespeare,

Bd. III, S. 410 &.). Wir können nun noch eine dritte Quelle namhaft

machen: das Märchen von Sneewittchen. Wenn w^ir nämlich dasselbe

mit der Dichtung Shakespeare's vergleichen, so fällt uns vor allem auf,

daß wir in beiden die böse Königin finden, welche ihre Stieftochter

hasst und sie sogar mit Gift aus dem Wege zu räumen sucht. Doch

dieses könnte noch immer ein reiner Zufall sein; entscheidend aber

ist die Übereinstimmung jener Scenen des dritten und vierten Actes,
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WO Imogen in der Höhle bei jenem herrlichen Brüderpaare weilt, mit

dem Theile des Märchens, wo Sneewittchen in dem Hause der Zwerge

Schutz und Zuflucht findet. Beide sind eben den Mörderhänden ent-

gangen und zwar durch den Zauber, den Schönheit und Unschuld

einflößen. Wie Schneewittchen in dem Märchen, so kehrt die todes-

müde Imogen in der Höhle ein und labt sich an den dort bereit ste-

henden Speisen; und wie dort das holde Kind den Zwergen als ein

Wesen höherer Art erscheint, so sagt hier Bellarius:

Halt, nicht hinein!

Äß' es von unsren Speisen nicht, so dächt' ich,

Eine Elfe wär's.

Sneewittchen versieht den Zwergen ihren Haushalt mit allem

Fleiße und aller Treue; und von Imogen rühmen Guiderius und Ar-

viragus, daß sie sich auf die Kochkunst so gut verstehe, daß sie W^ur-

zeln zierlich zu schnitzen und Brühe zu wörzen wisse. Als Sneewitt-

chen durch die List der bösen Stiefmutter berückt wie todt daliegt,

doch von dem Tode nicht entstellt , sondern wie ein schlummerndes

Kind, da weinen die Zwerge drei Tage lang und tragen es endlich,

weil sie es nicht in die schwarze Erde versenken wollen, in einem Sarg

von hellem Krystall auf einen Berg, wo es der Königssohn findet und

es wieder zum Leben erweckt. Ganz ähnlich wird Imogen durch den

Trank der Königin, den nur der edle Cornelius in ein unschädliches

Mittel verwandelt hat, in einen todesähnlichen Schlaf versenkt. So

finden sie die Jünglinge 'starr, aber so lächelnd, als hätte sie eine

Fliege in Schlaf gekitzelt, nicht wie des Todes Pfeil'. Sie weihen dem
dahin geschiedenen Fidelis der Thränen Zoll und bestatten ihn, aber

ohne ihn in der Erde zu bergen; denn wie Guiderius sagt:

„Ist er verschieden, macht er

Sein Grab zum Bett; weibliche Elfen tanzen

Um seine Gruft, und Würmer nah'n dir nicht."

Sie bestreuen den Leib mit Blumen und wollen, so lange sie hier

weilen, den Blumenschmuck erneuen. Und wie in dem Märchen die

Vöglein kommen, um an Sneewittchens Grab zu weinen, so heißt es

bei Shakespeare:

„liothkelclien weiden

Mit frommem Schnabel alles dies (nämlich die Blumen)

dir biingen,

Auch weiches Moos, wenn Blumen nicht mehr sind

Für deines Leichnams Wintersohmuck."
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Gewiss ist diese Episode in dem Stücke Shakespeares die rei-

zendste Idylle, die je gedichtet worden ist; aber wir erkennen eben

durch diese Nachbildung, welche Fülle von Poesie dem germanischen

Märchen innewohnt. Interessant wäre es nun zu erfahren, ob sich das

Märchen überhaupt noch in England und in welcher Form es sich da-

selbst findet. Grimm in seineu Märchen, Bd. III, S. 87 weiß nichts

davon zu berichten.

GRAZ. KARL SCHENKL.

URKUNDLICHES ZU MITTELHOCHDEUTSCHEN
LIEDERDICHTERN.

1, Otto von Turne.

(Vgl. Germania 9, 151.)

Mit der Urkunde, welche Germania 2, 445 f. abgedruckt ist, hat

es seine Richtigkeit. Das Original ist durch freundliche Hand der

Sammlung des historischen Vereins der 5 Orte überlassen worden und

im 'Geschichtsfreund' 19, 159 diplomatisch getreu veröflFentlicht. Doch
ist jetzt das Siegel abgelöst. Zurlauben, der es noch gesehen, gibt in

der 'Stemmatographie' seiner Familie (nun im Besitze des Hrn. Stadt-

rath Dagobert Schuhmacher in Lucern) davon nebst der Umschrift

auch eine Abbildung und fügt die irrige Bemerkung hinzu: Maggingen

heiße jetzt Meiringen (im Berneroberland). Dieser Verstoß ist auch in

die Germania a. a. O. übergegangen.

Maggingen, das gemeint ist, heißt jetzt noch so und liegt in der

Nähe von Altdorf, im Canton Uri, also vom Kloster Seedorf (Obern-

dorf), dem das Gut verkauft wurde, nicht ferne (vgl. Schmid, Allgem.

Gesch. des Freistaats Uri 1, 33).

Otto V. Turne begegnet uns noch in andern Instrumenten , und

einmal, wie wir sehen werden, auch in einem, woran sein Siegel noch

erhalten ist.

'Ott V. Turn' erscheint, so viel man weiß zum ersten Mal, als

Ritter bereits den 11. August 1275 als Zeuge in Altdorf, wo Marquard

V. Walhusen als von König Rudolf geordneter Landrichter einen Streit-

handel schlichtete (Kopp Urk. 2, 138 u. Gesch. der eidg. Bünde 2", 279).

Er wohnte später, am 5. April 1312, einem Kaufvertrage bei, der zwi-

I

I
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sehen Eppo von Küssenach als Vogt der Anna v. Vilmaringen und

Abt und Convent von Wettingen geschlossen und von Heinrich von

Grießenberg Namens der Herzoge gutgeheißen wurde. Hier wird un-

mittelbar vor 'Ottone ze dem Turne', genannt Cuonrat v. Winterberg,

Ritter (Kopp, ürk. 2, 194). Dieser Letztere hat im Jahre darauf,

12. Mai 1313, von Herzog Leopold von Österreich ein Haus in der

Stadt Lucern hinter der Capelle verpfändet erhalten (v. Segesser, Rechts-

geschichte Lucerns 1, 219). Der nämliche Cuonrat v. W. hatte Otto's

V. Turne Schwester Berchta zur Gemahlin, starb aber schon vor 1322

(Urk. V. 23. April 1322, Germania 1. c), während seine Witwe 1331,

wie ihr Bruder Otto, noch am Leben war (Geschichtsfreund 191, 140).

Nach Schmid (Gesch. v. Uri 1, 21) war Winterberg eine Burg in der

urner. Pfarrei Schachdorf, nach R. Cysat im lucern. Amte Willisau,

nach Stumpf im Thurgau. Aus Allem aber ergibt sich , daß sowohl

die Frau Berchta als ihr Bruder Otto v. Turne in der Stadt Lucern,

wenigstens im Alter, ihren bleibenden Wohnsitz hatten. Hierüber be-

lehrt eine Urkunde, die wir der gütigen Mittheilung des vielverehrten

Hrn. Professors Dr. Eutych Kopp in Lucern verdanken. In diesem

merkwürdigen Briefe tritt Otto der Verbindung bei, welche Lucern

zur Wahrung seiner eigenen Rechte und Freiheiten, sowie, vorgeblich,

auch zu Gunsten der Herzoge von Osterreich 1330 eidlich eingegangen

ist. Noch am gleichen Tage, 13. Weinmonat, erklärte Otto schriftlich

seinen Beitritt. Das Original , nicht vom Ritter selbst , sondern vom
Stadtschreiber Diethelm geschrieben, liegt im Stadtarchiv Lucern, mit

Otto's Siegel versehen. Man liest darin die Stelle : \nd das ich (Otto)

bi dem selben eide den rceten ze Lutzerren sol gehorsam sin wid dar zuo

iemer me bi demselben eide bi inen ze belibenne^ und übel und guot mit

inen ze habenne , beidiu mit übe nnd mit guote als ein ander ir burger , die

lulle ich lebe, es si denne so vil^ das mich ehaftige not irre, das sich der

merteil altes und niuwes rates erkennen das si mir urlub geben ane ge-

verde
.,
har über das dis von mir steitte und veste belibe, so han ich herr

Otte der vorgenande, min ingesigel an disen brief gehenket' u. s. f. Dieses

Siegel nun ist ganz das gleiche, wie es Germania 2, 446 beschrieben

ist, und stimmt auch ganz mit dem Wappen überein, das der Minne-

sänger Otto V. Turne in der Mannessischen Sammlung bei sich führt

(v. d. Hagen Minnes. 4, 201).

Zu der Behauptung, Otto habe in oder doch nahe um Lurern

gewohnt, stimmt, daß er wiederholt in I^ucern als Zeuge bei Beleh-

nungen von Seite des Gotteshauses im Hof daselbst anwesend war.

Seine Stelle in den Urkunden ist dann immer die erste nach den geist-
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liehen Herren, so am 19. August 1322 und am 24. August 1325 (Ge-

schichtsfreund 8, 259 f.)- Wie früher in Uri, bei Altdorf (Germ. 1. c),

wo, beiläufig gesagt, einige zerstreute Häuser, bei denen früher die

Stammburg der Freiherrn von Utzingen gestanden habe, Thurmatt

oder Thurnmattte heißen, so besaß Otto noch 1331 auch bei Stans

(Canton Unterwaiden) eine Liegenschaft. Denn im Jahre 1331 , wie

der Custerierodel der Hofstift in Lucern (Geschichtsfreund 19, 160)

beweist, machte das Gotteshaus mit 'Herrn ütten zum Turne' einen

Tausch 'umb sin guot, das er hatte in Underioalden ^ daz da heisset die

Turnmatt\ Das Grundstück heißt immer noch so und liegt hart am
Dorfe Stans. Es geht dort die Sage, auf der Thurnmatte sei einst ein

Thnrm gestanden, den mit der Rosenburg im Dorfe, nahe der Kirche,

ein unterirdischer Gang verbunden habe. Zudem ist Thatsache, daß

es in Stans im 14. Jahrhundert ein Geschlecht 'von Turn' gegeben,

wie man aus dem Jahrzeitbuche der Baarfüßer in Lucern ersieht,

worin aus früher Zeit eines 'Johans von Turn von Stans' gedacht wird.

Derselbe wurde bei den Barfüßern bestattet, und ebenda ruhte auch

die sterbliche Hülle des Gemahls der Frau ßerchta geb. v. Turn, des

Cuonrat v. Winterberg.

Es gibt aber auch, nur eine Stunde von Lucern entfVrnt und

nahe der alten Pfarrkirche Rueggeringen bei Rotenburg, einen Bauern-

hof, welcher seit undenklichen Zeiten der Thurn heißt. Nach R. Cysat

wäre hier einst eine Burg oder ein Thurm gestanden, wovon aber jetzt

keine Spuren mehr übrig sein sollen. Aber gewiss ist, daß schon das

Österreich. Urbar zu 'Rotemburg' ein 'mos in dem Turne' nennt und

noch jetzt scheidet dort ein Moos die beiden Höfe Rueggeringen und

Thurn. Ferner, im Jahre 1360 oder früher lebte im Kloster Eschen-

bach, also in der Nachbarschaft des Thurn-Hofs, eine Cecilia v. Turne,

deren Schwester Elisabctha an einen v. Ibcig, deren Burg bei Eschtn-

bach stand, verehlicht war. Wegen der Nähe und der übrigen Um-
stände möchte man wohl die Heimat dieser Flauen v. Turne im ge-

nannten Hofe zu Rotenburg suchen. Ob wir in der Cäcilia und Elisa-

betha Blutsverwandte Ottos vor uns haben, ist bis jetzt ganz unermit-

telt, überhaupt ergab sich einstweilen weder von einer Gemalin noch

von Descendenten Otto's eine sichere Spur. Auf seine Verwandtschaft

mit dem freihenliehen Hause von Thurn und Gestelenburg im Wallis

und Berneroberland führt die Gleichartigkeit der Wappen. So haben

die von Silinon in Uri sich auch nach Wallis und Lucern verzweigt.

Otto's Todesjahr scheint zwischen 1331 —^1339 zu fallen. Am
19. August l.)22 war er Zeuge einer Belehnung im 'Chore zu Lucern',
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welcher Akt am 10. Heumonat 1339 ebenda erneuert wurde. Unter

den Zeugen steht Otto nicht mehr, freilich auch keiner der andern.

Doch ist noch keine Notiz über den Minnesinger an den Tag getreten,

welche später wäre als 1331. Zufolge dem um 1340 verstorbenen

V. Gliers war die Muse Otto's v. Turne, als jener sang, schon ver-

stummt, und andererseits kann Otto nicht gedichtet haben, bevor der

jüngere Titurel geschaffen und bekannt worden war. Damit wird die

Spanne Lebenszeit unseres Sängers von selbst allgemein in die letzte

Hälfte des 13. und die erste des 14. Jahrhunderts hineingestellt, was
alles durchaus mit den hier dargelegten urkundlichen Thatsachen über-

einstimmt.

2. Bruder Eberhart von Sax.

Am 29 April 1309 hat der Königsmörder Ritter Walther von

Eschenbach vom Kloster Cappel aus, wo er im Verstecke lag, mit

Einwilligung seines Bruders Mangolt an die Augustinerinnen von

Eschenbach (im Canton Lucern) Leute, Gut und Rechte von seinem

Hofe Oberneschibach veräußert. 'Und waren da ze gegene: Bruoder

Eherhart von Sax ^ Bruoder Wernher von Hasla predierorchns' u. a. m.

(Kopp, Urk. 1, 99).

Bruder Wernher von Hasla erscheint auch als Zeuge in Urkunden

von 1310 und 1311, die zu Lucern oder Neuenkirch ausgestellt wurden

(Geschichtsfrd. 5, 174 u. 176). Dagegen hat sich mir Bruder Eberhait

bis jetzt nicht wieder gezeigt.

LUCERN, im Mai 18(J4. ALOIS LÜTOLF.

SCHILDMALER UND MALERWAPPLN.
VON

A. SCHULZ (SAN-MARTE).

Die Schildnialerei der Ritterzeit greift ohne Zweifel in ein hohes

Alterthum zurück, wenn wir diese Kunst auch schon den alten Ger-

manen beilegen wollen, weil Tacitus (Germ. C. 6) von ihmn berichtet:

>ciifa, IcrtiKsimis cohn-ihui^ disthigviint. In der Thnt sind die Lexico-

graphen vielfach geneigt gewesen, den nihd. Ausdiuck KcliÜt und srjnl-

taere wesentlich mit der Schildmalerei in Ikziehiuig /u setzen, z B.

:
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Wächter, Glossar, s. v. schildern, pingere; Schilderei, opus pictnm,

a primo et vetustissitno picturce germoniccB oJjecto, quod erat Schild. —
Schmeller, Bair. WB. 3, 353: Schildern, mit lebhaften Farben malen;

ursprünglich wohl Wappenschilde illuminieren, malen. — Frisch,

deutsch-lat. WB. 2, 181, Col. 3: Schilder, Schilderer werden die

Maler genannt, weil die ersten und meisten Maler die Schilde bemalt

haben. — Oberlin, Glossar. 1403: schiltaere, schilteraere , Schildmaler,

Schildmacher.

Gewiss machte seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts, und je

später je mehr die Schildmalerei eine Hauptbeschäftigung der Maler

aus, allein Grafi' (6, 490) giebt aus den Quellen, die noch vor dem

zwölften Jahrhundert liegen, nur die Form ahd. sciltari, mhd. schiltaere,

als scutarins, wogegen pictor, ahd. mälari heißt (id. 2, 718). — Ebenso

hält der mittellateinische Sprachgebrauch in clypeator, schiitaere, in

Glossen, Urkunden und Siegelumschriften alter Zeit den Begrifi"

Schildverfertiger fest, und wir sind genöthigt, bei schiltaere ehen&o

wie bei swertvegaere, harnaschaere, blatenaere an das allgemeine sarworhtey

an die Verfertiger dieser Waffenstücke zunächst zu denken. In diesem

Sinne kommt auch das W^ort noch Lanc. 8842 vor:

ir gereite von golde kostbaere^

als ez die schiltaere

wol gemachen künden.

Reitzeug wie Schilde erforderten Leder- und Metallarbeit, daher der

schiltaere mit Metall und Leder zugleich mußte umzugehen wissen.

Mochte später auch zur vollständigen Vollendung eines Schildes dessen

Bemalung hinzukommen , so war doch diese die letzte Arbeit daran,

und konnte füglich auch von anderer Pland gemacht werden. Mir

scheint vielmehr das Wort schiltaere in der Bedeutung von Maler auf

das lateinische clipeum (seltener clipeus) zurückgeführt werden zu müßen,

d. h. ein auf einer schildförmigen Fläche als Gemälde oder in halb-

erhabener Arbeit bis an die Brust dargestelltes Bild von Göttern oder

ausgezeichneten Menschen, Brustbild, relipf en medaillon; und diesem

altklassischen clipemn folgend, heißt denn auch mit. clupeum, cli/peurn,

irnago ; cli/peus , xonig. Vet. Gloss. San. Germ. j\JS. Nr. 501: clipeus^

irnago rotuiida, in qua solum caput pingitur. Und weil diese altrömische

Form sowohl den Römer- wie Ritterschilden ähnlich war, und letztere

das gemalte Wappenbild trugen, erweiterte sich die Bedeutung von

clypeus, clypt'uin als armorum insigne, quod in eo depingi solet. Nicht

die Schildmalerei, sondern die Übersetzung dieses römischen clypeum

I
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mit Schild hat in dem Wort schütaere aus dem Schildverfertiger nicht

blos einen Schildmaler, sondern einen Maler überhaupt gemacht.

Die Maler- und Zeichnenkunst reicht über die Schildmalerei weit hinaus,

wie Kirchengemälde und alte Tapisserien hinlänglich bezeugen. Auf
den Tapeten von Bayeux finden sich sehr ziei-liche und complicierte

Zeichnungen, aber nur sehr wenige Schilde mit Bildern oder Figuren.

Wir verweisen auf Müller -Zarncke's WB. s. v. Entwerfen und dessen

umfangreiche Bedeutung für Zeichnen- und Malerkunst. Von Parzival

wird, als er in Ithers Rüstung strahlt, gesagt:

P. 158, 15: Von Kölne noch von Mästricht

Kein schütaere entwürfe in baz

Denn als er üfem orse saz. —
Lieder 4, 3: Sus künden si do vlehten

Ir niu7ide, ir brüste, ir arm^ ir blankiu bein:

Sioelh schütaere entwürfe daz

GesellecMche

Als si lägen^ des loaere ouch dem genuoc;

und mit ritterlichem Humor nennt der Dichter auch die Kämpfer,

welche mit Lanze und Schwert ihre Kunst auf Wehr und Leib des

Gegners zeichnen , schiltaere.

P. 505, 7: Der tjoste venster was gesniten

Mit der glavtne wit.

Alsus malet si der stnt.

Wer gults den schiltaeren

Oh ir varwe alsus waeren ?

756, 5: Wol nach strites ere

Helm und ir schilde sere

Warn mit swerten an gerant.

leweder wol gelerte hant

Truoe, der diu strites mal entwarf.

W. 241, 28: Heinrich der schetis. .

.

Sin zeswiu hant wuohs umben schaft.

Er het zer tjoste guote kraft.

Sin lip entwarf sich undern schilt. .

.

Swaz mälaer nu lehendic sint,

Ist solch geschickede unbekant.

GRUMANIA II. 3]
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In allen diesen Stellen Wolfram's ist im Entferntesten nicht von

Schildmalerei, sondern von Malerei überhaupt die Rede, und schiltaere

kann nur mit Maler übersetzt werden.

V. d. Hagen, Minnes. 4, 203 findet in P. 158, 15 bei Erwähnung

der Maler von Köln und Mastricht das älteste Zeugniss für die nieder-

ländische Malerschule. In Köln führte ehemals (ob noch jetzt?) eine

Straße den Namen 'Schildergasse', und aus den alten sogen. Schraies-

büchern, die daselbst noch aufbewahrt werden, ist zu ersehen, daß in

dieser Straße viele Nürnberger Maler ihren Wohnsitz und ihre Werk-

stätten hatten (Fahne, diplom. Beitr. zur Gesch. der Baumeister des

Kölner Domes und der bei diesem Werke thätig gewesenen Künstler),

z. ß. Meister Eckart der Maler (picto?) und dessen Frau Grete be-

wohnten im J. 1310 zwei eigene Häuser in der Schildergasse {in

platea clippeatorum) ; ferner Meister Walelm {incisor imaginum)', also

nicht bloß Maler, sondern auch bildende Künstler im Allgemeinen

hatten 1322 ihre Werkstätten in der Schildergasse; ferner Meister

Hagekinus der Maler und dessen Frau besaßen 1334 drei Häuser

in derselben Gasse; desgl. 1337 Meister Reinkinus der Maler ein

Haus; fei-ner Johann Sine der Maler bewohnte mit seiner Frau

Sophie 1348 ein solches daselbst. In früherer Zeit war es sehr ge-

wöhnlich, daß verwandte Künstler und Gewerke in großen Städten

auf gewisse Straßen gewiesen waren, die nach ihnen benannt wurden.

Waren nun bekanntlich die Schilde nicht bloß mit Spangen und ver-

goldetem oder versilbertem Blech, sondern auch mit Leder, Pergament

und kostbarem Pelzwerk beschlagen, Figuren darauf aus gleichem Ma-

terial oder aus getriebener Arbeit abgebildet, fand die Verzierung der

Schilde immer größere Ausdehnung, und forderte das wachsende

Wappenwesen bestimmte typische Formen, die gründlich studiert sein

wollten , waren endlich die Wappenbilder auf der Rossbewaönung und

der Kleidung des Herrn in gleicher Weise zu wiederholen: so lag es

nahe, daß die zeichnende und bildende Kunst des schiltaere, der nun

lateinisch in clipeator zurückübersetzt und dem deutschen Ausdruck

entsprechend gemacht wurde, sich mit den verwandten Gewerken ver-

band, und daß mit der allgemeiner werdenden Bildung von Innungen

mehrere derartige Gewerke zu einer und derselben Innung zusammen-

traten. Das Chron. Magdeb. (ap. Meibom, 2, 329) sagt: Ludolphus XVII.

Archiep. Magdeb. hie fecit in civitate Unionem ehpeatornm, quae dicitni''

die Schilderinnungen. — In der Magdeb. Schöppenchronik (handschrift-

lich beim Rath zu Magdeburg) heißt es deutsch : er 7nake.de ok die schilder-

innunge hier in der stat; und die Schöppenchronik fußt in der Regel
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auf jenes Chron. Magdeb. — Nach dem hanseatischen Recess v. 1630
über Beilegung der städtischen Streitigkeiten bestand diese Innung
noch fort und hieß wie ehedem Schilderer, r/i/>eaiores. An der von
K. P. Lepsius (Kleine Schriften, herausg. von San-Marte, B. 3, S. 71

und 74) erwähnten, handschriftlich von ihm näher beschriebenen Ur-
kunde der Stadt Köln von 1396 befinden sich 24 Siegel, wenn das

Rücksiegel auf dem großen Siegel der Stadt besonders gezählt wird,

aus dunkelgrünem Wachs und mittelst grüner und rother Schnüre an
der Urkunde befestigt, jedes mit einem Täschchen zum Schutz des-

selben versehen. Die Urkunde ist 2 Fuß, 7'-/., Zoll breit. Mehrere
dieser Siegel sind vortrefflich gezeichnet, zum Theil in einem eigen-

thümlichen, von den heraldischen und sphragistischen Typen jener Zeit

ganz abweichenden Stil. Die in den anhängenden Siegeln bezeichneten

Corporationen werden Gesellschaften , SociHates und FraiernitaUs ge-

nannt, bezeichnen sich jedoch im Siegel und in der Urkunde selbst

nicht nach ihrer Kunst oder ihrem Gewerbe, sondern durch eigenthüm-

liche Benennungen , z. B. Gesellschaft wpme Is^enenmarke. — Van dem
sclncartzen Huis — Van dar Wyndecke — Van dem Hymelreich — So-

cietas de aqiiila (in der Urkunde van dem aren). Darunter befindet sich

auch ein Siegel mit der Umschrift: Sipiflum commune fraternitatis Cli-

peatorum civitatis Coloniensis ; es ist elliptisch und enthält einen Heiligen

in Bischofsfigur mit der Bezeichnung: S. EVERGISILVS, wodurch

wir zugleich den Schutzpatron dieses Gewerkes kennen lernen. Der
h. Evergisilus , Bischof von Köln , wurde nach den A. Set. im J. 400

von Räubern ermordet. Vor sich, auf dem Fußboden ruhend, hält er

einen Schild, in welchem zehn kleine Schilde in vier Reihen über ein-

ander (4. 3. 2. 1.) zu sehen sind. — In der Urkunde werden die in

den anhängenden Siegeln bezeichneten Corporationen auch Ämter ge-

nannt, und bisweilen mehrere als verbunden in Einem Siegel vertreten;

so in diesem mit den Worten :
' Van den Schilderern mit den Ampten zuo

uns verbunden und wir vnt yn mit namen Wapenstickern, Sadelmachern und

Glayswerterti! Daß die Letzteren, die Glaser, auch zu den zeichnenden

Künsten sich hielten, erklärt sich dadurch, daß die Feitigung bunter Glas-

fenster einen wichtigen Theil ihrer Beschäftigung ausmachte. Der Schmuck

der Sättel gieng aber ebenfalls über das Handwerk der heutigen Sattler

hinaus. Aber schon in Pomarius Magdeb. Chronik, worin auch noch die

Schilderer dipeutores genannt werden (mit neun kleinen Wappenschil-

den) finden wir neben der Innung der Schilderer die 'Maler, Sattler,

und Glaser' nach dem Recess vom 16. März I()30 zu einer Innung

verbunden, letztere mit dem Magdeburger Stadtwappen im Siegel, die

31*
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Jungfrau auf der Mauer zwischen den Thürmen. — Ist hieraus zu er-

kennen, daß sich im J. 1630 schon die Schilderer und Maler getrennt

hatten, so haben die Ersteren doch das Wappen, die kleinen bildlosen

Schilde im eigentlichen Wappenschilde, das die Kölner Urkunde von

1396 ihnen noch beilegte, wenn auch mit veränderter Zahl der Schild-

chen, worauf indes kein entscheidender Werth zu legen ist, beibehalten,

wie schon seit dem 16. Jahi hundert immer consequenter diese kleinen

bildlosen Schilde, in der Regel drei an der Zahl (2 über I) sich als

Mal er Wappen wiederholen.

Auch das Innungssiegel der Maler zu Mainz mit der Umschrift •

' Si<j. der ersamni roite der maler', hat einen Schild, in welchem drei

kleine, bildlose Schilde (2 über 1) zu sehen sind. Den Originalstempel

besaß nach einem Briefe des Dr. Römer an K. P. Lepsius v. 18. Juli

1857 damals der Gutsbesitzer Wiedemann zu Geisenheim, der ihn zu

Mainz von einem Antiquar gekauft hatte (ein Abdruck des Siegels ist

in der Lepsius'schen Siegelsammlung zu Weimar). Auch Sebald Beham
führte die drei Schilde in seinem Wappen; so in einem kleinen Kupfer-

stich von Hans Beham : der Schild durch einen ausgerundeten Sparren-

streif, die Spitze nach oben, in drei Felder getheilt, eines unten zwi-

schen den Schenkeln und eines in jedem Eckfelde oben; auf dem

Helme zwei Büfi'elhörner mit der Umschrift: ' Sehold Beham von Nürn-

berg, Maler, iecz iconhafter bnraer zu J^7'ancfmt\ mit der Jahreszahl

1544 (in der Mitte der Zahlen 15 und 44 das Monogramm des Hans

Beham).

Dasselbe Wappen findet sich ferner auf dem Titelblatt der Maler-

schule von Jost Aman, die den Titel führt: 'Kunst und Lehrbüchlein

für die anfahenden Jungen, daraus Reißen und Malen zu lejnen, Darjn-

nen allerley Art lustige und artliche fürreißungen in Manns und Weybs-

bildern deßgleichcn von Kindlein, Thierlein vnd andern stucklein. Allen

Liebhabenden Jungen dieser Kunst zum besten an Tag geben. Durch

Jos Aman von Znrych jm' (hier bricht der Holzschnitt ab). Der Rand

des Ovals, worin dieser Titel enthalten , trägt auf der einen Seite die

Rundschrift ' Sigismu7idus^, auf der andern ' Feierahendt'. Das Quadrat

des Titelblattes um das Oval der Mitte füllt auf einer Seite die männ-

liche Figur der Malerkunst mit Pinsel, Stab und Palette aus, darunter

ein Engel als Schildhalter mit einem Schild, das die drei kleinen

Malerschilde (2 über 1) führt; auf der andern die männliche Figur

der Bildhauerkunst,' darunter ein Engel, der einen gekrönten Helm
hält; aus dessen Krone geht eine Jungfrau mit langem, steifem Flecht-

zopf zwischen zwei Hirschhörnern hervor. Sehr versteckt ist das Mono-
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gramm des Formschneiders Christoph von Sichern (C und S um die

Flügel eines großen V geschlungen) zu bemerken. C. v. Sichem so-

wohl, wie Sigmund Feierabend gehören dem 16. Jahrh. an. — Auf
der Titelvignette von Sibmachers 'New Wappenbuch', Th. 2, 1609,

befindet sich gleichfalls das Malerwappen, drei kleine bildlose Schilde

auf dem Wappenschild.

Sonderbar ist, daß dasselbe Wappen auch Albrecht Dürer als

ihm persönlich zugehörig beigelegt wird. So auf dem Gedenkblatt des

Alb. Dürer-Vereins zu Nürnberg von Eugen. Neureuter, 1844, den
Kaiser Maximilian und A. Dürer darstellend, wie letzterer von jenem
mit einem Wappen beliehen wird. Auf dem Schilde, das ihm über-

reicht wird, sind gleichfalls drei kleine Schilde. Über dieses Wappen
berichtet Roth, 'Leben A. Dürer's', S. 63: „Der Kaiser Maximilian I.

hat uuserm A. Dürer das Wappen der Maler gegeben , nämlich in

einem assurblauen Schilde, 3 silberne oder weiße Schilde, zwei über

eins gestellt." — Dasselbe berichtet Nagler (Alb. Dürer und seine

Kunst, S. 43) in Beziehung auf Sandrart, Akad. 2, L. 3, c. 3, bemerkt

aber dabei, die Sache sei nicht historisch erwiesen. Dürer habe sich

zwar eines Wappens bedient, dieses enthält aber zwei offene Thüren
(auf seinen Namen deutend); von dem Wappen mit drei Schilden sei

keine Spur zu entdecken. Ein Mehreres s. bei Arend, 'Ehrengedächt-

niss A. Dürer's', §. 19. — Die Maler unserer Zeit haben aucli bei dem
Hamburger Künstlerfcst v. 20. März 1852 auf Fahnen und Bildern das

alte Wappen der Schilderinnnng, drei bildlose Schilde, 2 über 1, her-

gebi achter Maßen als Malerwappen angenommen.

Auch verschiedene adelige Familien führen dasselbe Wappen,
z. B. nach Conrad Grünenberg's Wappenbuch v. J. 1483, Taf. 26 des

h. Köm. Reichs Erbkämmerer Fieiherr v. Winsperg im rothen Felde

drei weiße Schilde. Ebendas. Taf. 102 der Grafen v. Wirttemberg

und Mömpelgartt als Besitzer der Herrschaft Yrslingen im weißen

Feld drei rothe Schilde. Der Grabstein des Erzbischofs Conrad von

Winsperg zu Mainz (starb 1396) zeigt dasselbe Wappen jeires Erb-

käinnrerers. Das Wappen der Schwarrthaler, wie solches in dem von

F. W. Metzger, kaiserlichem Pfalzgrafen, dem berühmten und kunst-

reichen Bildhauer Thomas Schwanthaler , Bürger zu Vier't in Bayern

ertheilten Wappenbriefe, der sich später im Besitz des gefeierten Bild-

ners Prof Louis v. Schwanthaler zu Mürrclicn beländ , beschrieben

wird, ist: 'Ein Schild nach dei' Länge in drei Tluile getheilt, davon

der vordere Obertheil dcir Ilauptschild des Maleiwappens mit seinen

vertheilten Farben, als der Grund mit Roth oder Lasurblau, darauf
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drei weiße Schilde aufgestrichen; der hintere Obertheil aber Blau oder

Lasurfarb , in welchem ein possiertes Kindlein gezeichnet , der dritte

untere Theil mit einem Schwan auf Wasserwellen, ebenso ein Schwan

auf dem Helm , der ein Geldstück im Schnabel hält (den Namen be-

zeichnend)". S. Dorst, Wappenb. 2, 20, 128. 240. — Ferner: die

Schild, ein fränkisches Geschlecht, drei Schilde (2 über 1) unter einem

Querbalken; jedes dieser drei Schilde belegt mit einem Schrägbalken

von der Kechten zur Linken (Fürst, Wappenb. 4, 89). Die Grafen

von Waldeck: Schild mit neun Feldern; im mittleren der oberen und

mittleren der unteren Reihe drei Schildlein (Dorst, 1. c. 2, Nr. 230,

S. 118). Bei Sibmacher 1, 15 dagegen ein Stern, Helmschmuck zwei

Adlerflügel mit Stern. Endlich auf einer Zeichnung : ein junger schlan-

ker Mann mit glatt anliegendem, zierlichen Wammes und weiten Bein-

kleidern, rundem Hute schräg bedeckt, mit weißen Strümpfen, die

über die Kniegürtel hinaufgehen und unter den Knieen mit Schleifen

befestiget sind, einen lano-en Degen umgegürtet, hält mit der Linken

auf den Fußboden gestellt ein Wappen. Der Wappenschild, mit einem

Helm bedeckt, enthält im obern silbernen Felde einen rennenden Hirsch,

unfehlbar das eigene Geschlechtswappen des Führers; im unteren rothen

Felde drei weiße Schildlein (2 über 1), also das bekannte Malerwappen.

Der Helmschmuck ein roth gekleideter Mann zwischen zwei Hirsch-

stangen, gehört zum Gesehlechtswappen. Die obere Überschrift ent-

hälteinen frommen Denkspruch; bezeichnend ist dagegen die folgende:

'Hans Andreas Hirschfeit, Maler zu Frankenhausen, a. 1827'. Die

Adeligen v, Hirschfeld haben bei Sibmacher 1, 160 ein anderes Wappen.

Wir fanden oben den H. Evergisilus als Schutzpatron der dipea-

tores, zu denen in Köln auch die Glaser nach jener angeführten Urkunde

gezählt wurden. Heidelofi' (Ehrenbuch) führt gleichfalls den St. Eve?'-

güihis als Schutzpatron der Glaser an. Anderweit gilt jedoch der

Evangelist Lucas als Schutzpatron der Maler, ungeachtet in der heil.

Schrift, Coloss. 4, 14, ein Lucas als Arzt genannt wird, und die Theo-

logen fast einstimmig darin sind, daß damit der Evangelist Lucas ge-

meint sei. Gleichw^ohl wird er von Nicephorus, Hist. Eccles. 2, 43, Si-

meon Metaphrastes (ap. Suri.um ad d. 18. Octobr.), Gretserus de imaginib.

non manufact. et S. Lucas pict. c. 18. 19 u. a. m. für einen Maler aus-

gegeben, und man soll sogar von ihm irgendwo noch einige Gemälde

zeigen. Auf Grund dieser Zeugnisse scheint der h. Evergisilus später

aus seiner Malerpatronatschaft verdrängt und S. Lucas an seine Stelle

getreten zu sein. In dieser Beziehung ist die folgende im 'Deutschen

Kunstblatt', 1851, Nr. 50 und 51 gegebene Notiz interessant: 'Nachdem
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im 16. Jahrh. das Zunftwesen eine weitere Ausbildung erhalten hatte,

verbanden sich die Maler, Bildhauer und Glaser in Würzburg zu einer

gemeinschaftlichen Zunft oder Gilde. Das älteste Zunftregister, vom
Jahre 1470 anfangend, war bereits im Anfange des sechszehnten Jahr-

hunderts verloren, worauf im Jahre 1601 die damaligen Geschwornen

oder Zunftmeister, der Maler Hans Wagenknecht und der Glaser Hans
Zirbel, ein neues Register anlegten, in welches auch die früheren Meister

bis 1470 i-ückwärts aufgenommen wurden. Dieses Register unter dem
Titel: 'Verzeichniss der Bruderschaft Lucas des h. Evangelisten' wurde

his 1600 geführt, alsdann aber durch die Meister Jacob Buchnerr

Glaser, und Ambrosius Scheffer, Maler, erneut und bis zum Ende

des vorigen Jahrhunderts fortgeführt. — Auf dem Titel befindet sich

das Malerwappen mit den drei Schildchen und das Monogramm des

A. Scheffer."

Interessant wäre die Untersuchung darüber, ob, wo und wann

schon früher der h, Lucas allgemeiner als Patron der Maler angenom-

men worden ist, wozu mir indes die Materialien fehlen.

MAGDEBURG.

DIE SAGE VOM HEILIGEN GEORG.

Die Sage und der Cultus des h. Georgs hat auf dem Wege von

Asien über Osteuropa nach Deutschland viele Wandlungen durchge-

macht, die zu verfolgen für die Sagengeschichte von großem Inter-

esse ist.

Über die älteste Zeit handelt Gutschmid in einem Vortrag in der

kön. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig 1861 (Berichte

S. 175 ff.). Nach ihm fällt die Abfiissung der griechischen Legende

(Acta Sanct. Apr. III, 9-15) spätestens in das 6. Jahrhundert. Kaiser

Diocletian (um 600) berief seine Statthalter des Orients zu einem Rathe

wider die Christen zusammen und erließ Verfolgungsdekrete. Damals

lebte Georg. Er war von vornehmen christlichen Eltern in Kappadokien

geboren und wanderte mit seiner Mutter nach Palästina. Hier zeich-

nete er sich als Kriegsmann (conies) durch Tapferkeit aus. Von Haus

aus reich, begab er sich au den Hof Diocletian's. Da er von der Ver-

folgung seiner Glaubensgenossen hörte, vertheilte er alle seine Reich-

thiimer und bekannte sich vor dem Kaiser als Christen. Aufgefordert

den Göttern zu opfern, weigert er sich und wird dafür vielen Martern
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unterworfen; doch alle Peinigungen können ihm nichts anhaben, und

er wirkt manche Wunder, so daß viel Volkes bekehrt wird, selbst

die Kaiserin Alexandra. Diese sah, wie Georg im Tempel des Apollon

diesen Götzen durch das Kreuzeszeichen zu dem Bekenntnisse zwang,

daß der böse Geist, der in dem Bilde wohne, nur einer der von Gott

abgefallenen Engel sei. Da stürzten alle Götzenbilder um und wurden

zertrümmert. Alsdann ward Alexandra hingerichtet und Georg ent-

hauptet (23. April).

Außer dieser griechischen gibt es eine alte lateinische Legende,

die von Georg's Diener Pasikräs verfasst sein will. Nach dieser trieb

der Teufel den Dacianus, Kaiser der Perser, daß er eine große Ver-

folgung über die Christen verhängte. Auch Georg, aus Militene in

Kappadokien, erleidet schreckliche Martern. Sein Todestag fällt auf

den 24. April.

Von Alters her gilt Georg als Schutzpatron der Kriegsleute, und

wird in byzantinischen Bildern dargestellt mit der Rechten das Schwert,

mit der Linken die Scheide haltend. Sonst wird er meist abgebildet

zu Roß, mit einem Schwerte, später mit einem Speere, einen Drachen

durchbohrend. Nach dem Volksglauben erscheint Georg stets auf einem

weißen Rosse, bald allein, bald mit den heil. Streitern Theodor

und Demetrios (Acta San ct. April III, 152 fg.).

Die spätem Bearbeitungen der Legende sind abweichend und

haben willkürliche Zusätze. In erster Linie steht das mhd. Gedicht

(13. Jahrh.) von Reinbot von Durne (Hagen und Büsching, deut. Ged.

des Mittelalters I.). Reinbot bearbeitete es vielleicht nach einem französ.

Original (Pfeiffer, Germ. I, 341 u. Hagen's Einleit. XIV). Mit der

griech. Legende hat das mhd. Gedicht u. a. die Überführung und Zer-

trümmerung des Götzen Apollon gemein. Darauf scheint sich der spä-

tere Legendenzug von der Erlegung eines Lindwurms durch Georg

zu beziehen. Diesen Zug sowie die Befreiung einer Königstochter zu

Silena in Libyen finden wir zuerst in der Legenda aurea des Jacobus

a V^oragine um 1290. Es kann diese spätere Erdichtung übrigens auch

durch die bildlichen Darstellungen hervorgerufen sein, in der Erin-

nerung an den uralten Mythus vom Diachenkampfe, der dann christ-

liches Symbol ward. Wenn Reinbot sich übrigens ziemlich treu an

die latein. Acta anschließt, so hat er doch manches im Geiste der

ritterlichen Zeit verändert. Ein Markgraf Georius von Palästina lässt

drei Söhne zurück, Theodor, Demetrius und Georg, die sich früh in

den Kämpfen mit den Sarazenen auszeichnen, besonders aber Georg.
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Dieser geht an den Hof zu dem Christenhasser Diocletian, um sich

die Marterkrone zu verdienen. Konstantinopel ist der Schauplatz seiner

Leiden und Wunder. Kaiser Dacian macht ihm Versprechungen , aber

umsonst. Die Kaiserin Alexandrina wird von Georg bekehrt. Dann

folsfen scheußliche Marterscenen und Wunder über Wunder. Über

Reinbot's Gedicht vergl Hagen's Einleitung und Gödeke M. A. 192.

193. Eine kürzere poetische Darstellung der Legende aus dem 13. Jh.

ist im Passional von Köpke: Von sante Georgiu einem rittere (S. 253

bis 265).

Bevor wir das weitere Vorkommen dieser verbreiteten Legende

in der deutschen Volksdichtung verfolgen, sei es erlaubt, auf die oben

berührte Untersuchung Gutschmid's zurückzukommen. Aus dem Um-
stände, daß der h. Georg nicht bloß bei den orientalischen Christen,

sondern fast noch mehr bei den Muhamedanern verehrt ward, folgert

er, daß die Sage einen mythischen Hintergrund haben müße. Aus
der deutschen Mythologie ist bekannt, daß heidnische Gottheiten in

christlichem (legendischem) Gewände erscheinen. G. weist nach , daß

gerade in Kappadokien der Cultus iranischer Götter (S. 186 der Ab-

handlung), insbesondere des Mithras bestanden habe. Von Westasien

breitet sich seme Verehrung über das römische Reich aus. In Mithras

findet er das Vorbild des h. Georg. Mithi^a als Repräsentant des Lichtes

galt als Vernichter der Dämonen; auch Georg, wie Mithra als arm-

kräftiger Jüngling dargestellt, vernichtet den Teufel (Apollon) und

dieß ward später symbolisch auf das überwundene Heidentluim ge-

deutet. Mithra schützt seine Verehrer in den Schlachten und so er-

klärt sich seine besondere Verehrung bei den römischen Soldaten; auch

Georg gilt als Schirmherr der Kriegsleute, als Schutzpatron ritterlicher

Orden. Die Identität beider zeigt sich auch im Namen, indem Georgios,

d. h. Mann der Landbauern, ein Beiname des Mithras ist.

Es ist begreiflich, sagt Gutschmid, daß das Christenthum gern

seine Hebel hier einsetzte , um den Gott sich zu assimilieren und da-

durch unschädlich zu machen, dessen Cultus noch zu den lebensfähig-

sten des sinkenden Ileidenthunis gehörte (S. 2Ulj.

In Germanien mußte ein germanischer Nationalgott verdrängt

werden: Odin und (ireorg traten einander näher als Draciientödter (vgl.

Simrock, deut. Myth. S. 248"-). St. Georg war es aber nicht allein;

Wuotan trat zurück theils durch St. Martin, theils durch St. Michael

und Georg, die ebenfalls reitend, mit geschwungenem Schwerte, dar-

gestellt werden. Auch Knecht Ruprecht reitet auf einem weißen Schim-

mel (Kuhn, nordd. Sag. 402), derselbe Ruprecht, der in englischen
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Volksgebräuchen (H. Zeitsclir. 5, 472 fg.) dem Robin entspricht. Das

Pferd Kobin Hoods heißt Wooden horse. So sagt auch Hermann
V. Fritzlar von Georg: Do qumn sancfe Jerge wutende vffe sime rosse

(Pfeifi'er, Myst. I. 120, 16). Nach einer walachischen Sage (bei Med-
nianszky 'St. Georg's Felsensprung' 458) schwang sich Georg auf

seinen blendenden Streithengst, um den Lindwurm zu vernichten.

Wuotan verleihet den Sieg, Georg ward siegspendender Heiliger.

Der nordischen Mythe zufolge verlieh Odin die Brünne, an welche

der Sieg geknüpft war; damit fällt unser Sieghemd zusammen, das im

Mittelalter ' Sant Georgen hemd' hieß (vgl. Grimm, Myth. 1053 und

Wolf, Beitr. 1, 54; Wolfdieterich (ed. Holtzmann 448. 570) zieht das

schneeweiße Hemd an und ist vor allen Waffen sicher). H. Bebel,

Geschwenk 'von etlichen landsknechten' im ersten Buch (nach ihm

Wendunmuth I, CVHI) erzählt: 'Ettlich landsknecht , so in der

Schlacht waren umbkommen , auf daß sie auch hielten den rechten

kriegsbrauch, seind sie mit dem rotten zeichen (wie es dann in des

Heilands und S. Jörgen namen gemalt ward, und der Schwaben

fenderich vor zeiten sich als einer freiheit gebraucht haben) und in

der Ordnung hinab in die hell gezogen. Als aber die teufel das

zeichen sahen , mit welchen vormal die hell war bestritten worden,

haben sie für alle thor rigel für geschlossen, auß forcht einer newen

bestreitung' u. s. w. Hieher gehört auch, daß das National -Concil

zu Oxford 1212 den Gedächtnisstag Georgs für ganz England zu

einem gebotenen Feiertag erhob, und unter seinem Schutze ward 1330

der Hosenbandorden gestiftet. St. Georg war durchs ganze Mittel-

alter das Feldgeschrei der Engländer: ^der Engelischen krei erschal: sand

Jors ! sand Jors! gar one zal, daz sf,rieht: sand Jörg^ und was ir krei

(Suchenwirt, ed. Primisser Nr. 18, 281). Über St. Georg als Patron

der Krieger ist ferner zu vergleichen: Wolf, Beitr. 2, 100. Agricola

in seinen Sprichwörtern 2, Nr. 301 (Bl. 12) lässt ihn geradezu an die

Stelle des Mars treten. Bei den Westslaven war Georg der christia-

nisierte Swantevit (vgl. K. Haupt, im lausitz. Magazin 1860, S. 159 fg.).

Die christliche Kirche, wenn sie auch an das Heidi nthum an-

knüpfte, hat einen ganz andern Sinn hineingelegt, indem sie den heil.

Georg als den Vertreter der christlichen Kitterschaft auffasste und ihn

als Drachentödter neben St. Michael stellte. So ward er im Mittel-

alter Patron vieler Länder, z. B. von Krain, und ward abgebildet zu

Ross in ritterlicher Rüstung, mit einer Siegesfahne, zu seinen Füßen

der besiegte Drache. Damit hängt nun die Bedeutung zusammen, die

Georg für den Ijandmann hat. Man feiert sein Fest im Frühlinge
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(24. April), denn Georg wie Apollon und Odin ist der Be^ieger des

Winterdrachen und lockt die junge Saat aus der Erde. Den Walachen
ist der Tag des h. Georg ein Fest, denn er ist Schutzpatron der Hirten

und Herden (Schott, walach. M. 299); auch bei deu Slovenen ist das

Georgsfest eine Frühlingsfeier (Puff, Marburger Taschenbuch, 2. Jahrg.

1854, S. 292). Daß Georgi und Michaeli hohe Tage waren, geht auch

daraus hervor, daß sie in manchen Gegenden (z. B. Österreich) als

Jahresabschnitte, als Zeit des Aus- und Einziehens gelten.

Der Name des Heiligen hat auch zu vielen Benennungen Anlaß
gegeben. Wir erwähnen z. B. 'St. Georg's Felsensprung', eine steile

Klippe, von welcher der Heilige den riesigen Sprung gewagt (Med-
nianszky 460) ; von einer am Meer in Constantinopel gelegenen Kirche

St. Georgs ward der Hellespont 'St. Georg's Arm' genannt (vgl. die

Pilgerfahrt des Ritters Arnold v. Harff ed. Groote, S. 203: sint Joris arm;

Wolfdieterich ed. Holtzmann 529. 1308).

Es ist natürlich, daß die Volksdichtung sich viel mit diesem

christlichen Helden beschäftigte, und zwar in epischer, lyrischer und
dramatischer Form, Die älteste Bearbeitung der Legende ist ein Leich,

der von Haupt hergestellt und lesbar gemacht wurde (vgl. Gödeke,

Grundriß 11 und 1150). Das 13. Jahrh. bietet uns das oben genannte

Gedicht Reinbots und die gereimte Erzählung im Passional von Köpke
(S. 253); ferner die nach dem Passional bearbeitete Homilie Hermanns
von Fritslar (^Pfeiffer, Myst. 1, 117). Im 15. Jahrh. von einem Unbe-

kannten: Georg mit dem Lintwurm (Bericht der deut. Gesellschaft in

Leipzig 1831. IX, 122. Die hier erwähnte Hs. befindet sich auf der

kön. Bibl. zu Berlin MS. Germ. 4. Nr. 478. s. Zarncke, der deut. Cato

S. 115. 116, wo auch der übrige Inhalt verzeichnet ist). Eine noch

unbekannte poet, Bearbeitung der Georgslegende steht in der Hs. 3007,

Pap. V. J. 1472 8. Nr. 74"— 118-' der Wiener Hofbibliothek (vgl. Wiener

Jahrb. 1819). Ich habe diese Hs. durchgesehen, finde aber keine neuen

Züge. Ferner steht in der Heidelberger Hs. 109. Pap. 16. Jhd. Nr. 95''

bis 106": ' ain hibscher spruch von sant Jörgen dem haylichen rytier\ ge-

schrieben (wohl auch verfasst) durch Simpiecht Kroll, weber u. burger

zu Augsburg 1516 (s. Wilken, Verz. S. 346).

Von der prosaischen Erzählimg in der 'Heiligen Leben' (Sumnier-

teil 1482, Bl. 18—32) ist zu bemerken, daß Rein.bot's Gedicht dem
Schreiber wahrscheinlich bekannt gewesen ist, wie man aus manchen

Stellen schließen kann. Auch in der 'Selen trost'' (Augsb. 1483, Bl. 37)

finden wir die Erzählung von dem Draclienkampfe und der Rettung
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der Jungfrau, und dies ist wieder das Hauptthema in vielen Siegfrieds-

und Hannsmärchen.

Auch in den spätem Jahrhunderten ist Georg der Gegenstand

des Volksliedes und der Volkssage geblieben. Von Volkssagen er-

wähnen wir: die thüringische bei E. Sommer S. 80; die Lausitzer bei

K. Haupt 1,74; die österreichische in Gebhart's h. Sage 77.261; die

niederländische bei Wolf, Märchen u. Sagen 541 ; die baierische bei

Panzer 2, 77. Sämmtliche haben die Erlegung des Lindwurms und

die Befreiung der Jungfrau zuib Gegenstande. Als Drachentödter und

Frühlingsbringer, wie auch als christlicher Ritter wird Georg in geist-

lichen Gesängen der griechischen und römischen Kirche gefeiert.

Eines der ältesten geistlichen Lieder finden wir in Corner's Ges. B.

1625, Nr. 281; derselbe Text in Gödeke's Mittelalter, S. 230: 'So hebn

wir auch zu loben an, Kyrieeleison! den Ritter St. Georgen den hei-

ligen Mann, Alleluia'; gleichlautend in einem alten, wahrscheinlich in

Steiermark (17. u. 18. Jahrb.) gebrauchten kath. Gesangb. , betitelt:

'Kath. Kreutz- Gesänger', S. 319, mit Melodie. Auch das Kölnische

Gesangb. von 1625 hat einen Ge.^ang vom h. Georg (S. 468). In diesem

wird er nur als Schutzpatron der Krieger gefeiert und es wird erzählt,

wie er dem Kaiser Friedrich, dem Eduard von Engelland etc. geholfen

habe. Aus einem geistl. Liederbuche von 1601 theilt Brentano eins mit:

'In einem See sehr groß und tief, ein böser Drach sich sehen ließ*

(Wunderhorn 1, 151; vgl. das Reiterlied bei Kretschmer 2, 85; Erlach

1, 401). Die spätem Volkslieder haben immer noch einen geistlichen

Anstrich. In dem mundartlichen Liede bei Meinert (S. 254) wird der

Drache nicht erstochen, sondern durch einen Zaubergürtel fromm ge-

macht. In derselben Sammlung aus dem Kuhländchen begegnet Georg

der Jungfrau Maria (S. 260).

Abgesehen von den vielen Sagen und Legenden vom h. Georg

bei nichtdeutschen Völkern haben auch neuere deutsche Dichter den

Gegenstand behandelt, z. B. Uhland und Langbein.

Es konnte nicht fehlen, daß eine so allbekannte Legende auch

in dramatischer Form vorgeführt wurde. Dahin gehört das Spiel

'vom h. Georg und der Königstochter von Lybia', herausg. von B. Gieifi"

(Pfeiffer, Germania i, 165 ff. und Keller, Fastnachtspiele. Nachlese

S. 130 ff.). Das Spiel stammt aus Schwaben und ist vermuthlich im

15. Jahrb. geschi-ieben. Über das Spiel in England vgl. Haupt's Ztschr.

5, 484 und "Weinhold's Weihnachtsspiele S. 18.

So war nun im Laufe der Jahrhunderte Georg als christlicher

Märtyrer ganz zurückgetreten , und sein ritterliches Heldenthum trat
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in den Vordergrund. Diese "Wandelung wird wohl eine Folge der

Kreuzziige sein. Nach dieser Zeit ward auch der Drachenkampf, der

von Reinbot nur angedeutet wird, in den Sagen und Liedern vorherr-

schend, während die Namenstagsfeier (24. April) sich mehr auf den

mit dem Drachenkampfe in Verbindung stehenden Frühlingsheld be-

zieht. Letztere Vorstellung greift tief in die Mythologie der indoger-

manischen Völker ein, wie dies Schwartz in dem Werke 'Ursprung

der Mythologie' (Berlin 1860) auf eine ausgezeichnete Weise dar-

gelegt hat.

WIEN. THEODOR VERNALEKEN.

LITTERATÜR.

Deutsche Sprachdenkmäler aus Siebenbürgen. Aus schriftlichen Quellen des

XII. bis XVI. Jahrhunderts gesammelt von Fr. Müller, Gymnasial-

Director in Sehäsburg. Herausgegeben vom Verein für siebenbürg. Lan-

deskunde. Hermannstadt. 1864. XXXII und 2 3G Seiten. 8.

Nicht leicht nahm ein Büchertitel mein Interesse so sehr gefangen und

erweckte in mir ein so günstiges Vorurtheil, als der obige. Ersteres aus zum
Theil subjectiven Gründen, deren Erörterung nicht hieher gehört, letzteres, da

derselbe Verfasser doch schon durch seine siebenbürgischen Sagen (Ilermann-

stadt 1857) einen wisseiiscliaftlichen Ernst und eine Bekanntschaft mit neueren

Forscliungen gezeigt hat, die tlas Keste hoffen ließen, sowie sich ja überhaupt

jener Kreis junger siebenbürgischer Gelehrter (llaltrich, Schuster, Marienbuig etc.),

die sich der Erforschung der heimischen Sprache, Sage, des Märchens und Volks-

liedes gewidmet haben, durch ähnlirhe Eigenschaften auf das Vortheilhafteste

auszeichnet. In einer solchen Meinung fühlte ich mich nur bestärkt durch die

Worte der Vorrede, wo der Verfasser so bescheiden als besonnen, wenn auch

nicht ohne Ironie, sagt: „genialen Geistern mag es zuweilen gelingen — gleich-

sam divinatorisch das Rechte zu treflen
;

gewöhnliche Menschen sind auf den

Weg des langen und umfassenden Sammeins, denkender Vcrgleichung und Prü-

fung hingewiesen, um endlich zur Wahrheit zu gelangen," — Langes, umfas-

sendes Sammeln, dtjnkemles Vergleichen und Priifen , das wäre allerdings ilas-

jenige , was wir wünschten, und natürlich einige sprachwissenschaftliche Kennt-

nisse da/u, wenn das denkende Vergleichen und Prüfen von Erfolg sein soll.

Wenn wir nun das Buch nillier betrachten und fragen : ob diesen Forderungen

in demselben entsprochen ist? so bin ich von hier aus nicht in der Lage, die

erstere derselben, das lange und umfassende Sammeln, zu beurtheilen
",
muß aber
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mit Bedauern bekennen, daß ich in Bezug auf die andern Forderungen (den-

kenden Vergleichens und Prüfens und sprachwissenschaftlicher Kenntnisse) die

Frage — nicht bejahen kann.

Schon auf Seite XXVI der Vorrede überraschte mich ein Punct, wo e»

heißt: „die Ansichten der neuern histor. Schule über die Wiedergabe von Ur-

kunden, wie sie zuletzt noch Waitz auseinandergesetzt*), konnten hier nicht

maßgebend sein, weil hauptsächlich für eine sprachliche Verwerthung gesammelt

wurde." — Glaubt denn wirklich der Hr. Verf., daß z. B. der Umstand, daß

durch alle diese Sprachdenkmäler hindurch , wie überall in Schriften jenes Zeit-

raumes, der Gebrauch der großen Anfangsbuchstaben ein willkürlicher ist, für

sprachliche Verwerthung so wichtig sein kann , daß es sich der Mühe lohnt,

diese Barbarei das ganze Buch hindurch, mit urkundlicher Treue festzuhalten?

Oder glaubt der Hr. Verf. etwa, daß die altdeutschen Texte in Ausgaben der

Grimm, Lachmann, Haupt, Pfeiffer, Uhland (die Volkslieder) für spraehliche Ver-

werthung verloren haben, weil sie von jenen Zuthaten von Willkür und Zufall

gereinigt sind? — Was kann es der Sprachwissenschaft frommen, wenn wir

unzähligemale wind für und oder Frewnnd für Freund oder cze für ze zu lesen

bekommen oder wenn egen dreimal nach einander, mit einem curiosen Strich

über dem N (wozu offenbar eine Letter erst geschnitten oder gegossen werden

mußte !), statt egenanten gesetzt oder wenn Schreibfehler wie StpTieffan für Stephan

*) In v. Sybels histor. Zeitschrift 1860, S. 438 f. Bei Besprechung der Werke,
1. Acta Conrad! ed. Böhmer 1S59 2. Urkiindeiibnch zni- Geschichte der mittelrhein.

Territorien ed. Fr. Beyer, I. Bd. ISßO, 3. Urkuudenbueh zur Geschichte der Herzoue
von Braunschweig und Lüneburg ed. Sudendorf, Hannover 18.59, 4. Urkundenbuch der

Stadt Hannover von Grotefend u. Fiedeler, I8ii0. Gegen Böhmer wird unter anderm
gerügt, daß derselbe hier zum Theil Gedrucktes abdruckt und eiiiendiert ohne die Oii-

ginale einzusehen. Gegen Beyer, daß derselbe zur Beurtheiinng der Echtheit eine blinde

buchstäbliclie Treue (selbst mit Beibehaltung willkürlich angewendeter Majuskel) für

das Richtige hält Er schreibt ad serueruni statt adseruerunf. cum uiximus statt con-

junximus etc. und entsc^hlägt sich eben einer Arbeit, die der Herausgeljer, nicht der

Leser machen soll. Sndendorf hat Abkürzungen (z B. Brunsv^. Henr.), „deren Verständ-
niss sich wohl von selbst ergebe, unaufgelöst gelassen!" Da möchte man doch billig

fragen: wem damit iri.'end\vie gedient sein soll? S. schreibt mich filijs, ohservarj,

Lvdolfus , vnd, sthtt : ßlüs , ohservari , Liidolfus, und, Schreibungen, die allerdings, als

eine rein graphische, bedeutungslose Gewohnheit des Schreibers, etwa in einer Anmer-
kung ein für allemal angegeben werden mögen , nicht aber unnützer Weise einen Ab-
druck verunstalten sollten. Indem schließlich Waitz sich mit der Behandlung des letzt-
genannten ^^'erkes einverstanden erklärt, sagt er : ,,die Ausgaben unserer Quellen müßen
sich als die Arbeit d urc haus Kund iger, ihre Aufgabe völlig be li er r schejider
Männer der Wissenschaft darstellen, größte Genauigkeit und Urkundlichkeit an-

gestrebt, aber principlose Pedanterie vermieden sein." Waitz fordert ferner, daß der

Herausgeber das Möglichste zur Erläuterung und zur Prüfung der „formellen Richtig-

keit" des Textes thue. Hätte Müller doch diese Besprechung, die er selbst citiert, be-

heizigt . Punct t'üi- Punct trifft der lu derselben auögesprociiejie I'adel sem Buch. Was
wir in demselben vermissen, sind aber nicht Dinge, wie sie nur ,,genialen Geistern zu-

weilen gelingen", sondern Dinge, die durch Besonnenheit, Fleiß und Arbeit erreicht

werden. — Daß in dem betreffenden Aufsatze von Waitz alle Puucte erschöpft wären,
die bei der Herausgabe, namentlich deutscher Schriftstücke älterer Zeit, zu berücksich-

tigen sind, soll damit nicht zugestanden sein. Daß ohne Kenutniss der Geschichte der

Sprache und Mundarten weder das Verständniss noch der Wortlaut sichergestellt werden
kann, weiß Jeder, der sprachwissenschaftliche Kenntnisse besitzt und sich in sorgfäl-

tiger Wiedergabe älterer Sprachdenkmäler versucht hat.
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verewigt werden (s. 34, 5 8, 94 u. s. f.)? Sollte dergleichen bemerkenswerth er-

scheinen, so gehört es in eine Anmerkung, der Text wird uns aber dann am
willkommensten sein, wenn er den Laut des Wortes, den der Schrei-
ber darzustellen bestrebt war, auf das Vollkommenste wieder-
gibt und alles Andere beseitigt.

Aber die Leser werden erfahren wollen , welcher Art deutsche Sprach-

<ienkmäler, namentlich aus dem 12. und 13. Jahrh. mitgetheilt sind. Dessen

ist, wie sich wohl denken lässt , nicht viel; vom Jahre 1155 der Name Gual-

terus] vom Jahre 1197 hufee merke collis (wohl nichts anderes als mhd. hove-

marke mit nd. md. u für 6) und vom Jahre 1199 Henricus. Das sind die deut-

schen Sprachdenkmäler des 1 2. Jahrhunderts! denn die Erwähnung der Teutonici

und Fhmdrenses, meiner Ansicht nach an und für sich wohl ein wichtiges Zeug-

niss dafür, daß schon damals wahrscheinlich sowohl mitteldeutsche als auch

niederländische Einwanderer im Lands waren *), kann in dieser allgemein üb-

lichen Form wohl kaum als siebenbürgisch-deutsches Sprachdenkmal angesehen

werden. Ob Tunla, Forde Flovius, Cihiniensix , Cuculiensis , Sugman villa , Par-

pucum locus, Red (Rod) deutsche Namen sind, ist mindestens ungewiss. Und
so bestehen denn auch die Sprachdenkmale des 1 3. Jahrhunderts (Seite 1 bis 7)

aus vereinzelt vorkommenden Namen und Bezeichnungen von Ortlichkeiten **).

Die ältesten Sprachdenkmale in zusammenhangender Rede, die Müller mit-

theilt, sind drei Zuschriften an den Hermannstädter Stadtrath von 1401 und

1404 (S. 34, 35, 38) aus Wien! Die Sprache und Schreibung in beiden ist

auch österreichisch (mhd. ei ist ai; dehain, gelait, gezaigt, mainen (putare), maister,

gemain, sicherhnit ^ hingegen mhd. ? ist ei: Oesterreich ^ Steir , zeit, meniiicleich,

dabei, offenleich etc.); keine Spur, die auf siebenbürg. - sächsischen Ursprung

oder Einfluß hindeuten könnte. Was sollen diese Stücke hier?

Dasselbe gilt von dem aus dem sog. Kunstbuch von H. Haasenwein

(bei Landshut geboren in Beierland'), S. 39 bis 42 Mitgetheilten.

S. 6 2— 6 5 ist der Brief des Bischofs Samile aus Konstantinopel (vom

Jahre 1453) an den Hermannstädter Rath mitgetheilt, der wahrscheinlich eine

Übersetzung ist mit Eigenheiten dt-s Siebenbürger sächs. Diülekts . — Der Verf.

zählt diese Eigenheiten wie folgt auf: „lantherrn, derfftig, vor statt vorn, wurß'en (l),

schlissen (!), zugen ( !
), scheff{\], kueffen, lank, thurn, zioijächtig, wirf, verliest.^''

In dieser Aufzählung verräth sich nun eine so völlige — Unbekanntschaft mit

den Anfangsgründen der deutschen histor. Grammatik, daß man nicht mehr be-

greift , was den Verf. bewogen haben mag, sich eine Aufgabe zu stellen auf

einem Gebiet, das offenbar nicht sein Fach ist. Würfen, Schüssen, zugen (im

Text überall deutlich prset. plur.) hält der Verf. für Eigenheiten des siebenbürg.

*i Sieh meinen Versuch einer Darstellung der deutschen Mundarten des ungr.

Berglandes, S. 27.

**) Seite 3 findet Müller ein Wort, das er nicht in den Text aufnimmt, sondern

in die Anmerkung unten verweist: „kurb ^ Salzschiff — \2,Hi dürfte wegen Verwandt-

schaft des madjar. kei-ep zu übergehen sein." — Die Form ktirb ist mindestens ebenso

deutsch, als kerep (ein Üaches Üb(;rfuhrschiffj madjaiisch ist, vgl. ympnßos. lat. rarahus,

Span, rdviiba, franz. caravellß, nl. karveel, slovakisch koroba na Wdhu die Flolisehiffe

auf der Wa:ig, kordb Noe, die Arche Noä; und so konnte im i:5. Jahrh. siebenbürg,

deutsch recht gut diu hirbe eine Art Fahrzeug genannt werden und war das Wort,

mindestens aus dem augegeböiien ti runde, nicht zu übergehen.
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siitlis. Dialekts; er woiß also nicht einmal, daß nilid. (zum Theil noch bis in

die nlid. Zeit herein) die Verba wl'rfvii, scliiczen, ziehen im Plur. des Praät. 80

und nicht anders {iriirfc/i^ sclmzzcu , n/i/cn^ lauten. Si-Jiejf für "chiff' hält er für

eine, sicbciibürii'. sächsische l'jigenhcit, olinc auch nur nachzusehen, ob denn diese

Form, lue allerdinf;s ein mnd. Anscdien hat, nicht etwa ziemlieh alle;emeine Ver-

breitunjj: hat, worülier ilm schon W. Waeki'niagels Wörterb. zum altd. Lesebuch

belehrt hätte. Daß laiilhcrrn, knejfen, lank , thurriy verliest (für verliuset) , wirf

siebenbürfiische und niclit vielmehr allgeniein übliche Formen sind, ist eine ganz

haltlose Beluun)tnn<;. Zu c für //, ii in derftig verweise ich nur auf Weinhohls

Dialektforschung S. 32; zu zu'Ifäfhti<j auf Schmeller I. 5 08, wo zrolfächtig und

dn/ä'-htig als bairische PVjrraen nachgewiesen sind. Was bleibt übrig bei den-

kender Vergicichung und Prüfung? S(j11 das fehlende ne hinter vor statt vorne

den siebenl)ürgisch-sächs. Ursprung des Schriftstückes retten? —
Es folgen nun Briefe, städtische Verordnungen, Zunftstatuten, Namen u.dgl..

gegen 60 Nummern aus dem 15. und 5*2 Nummern aus dem 16. Jahrhundt^rt,

kritiklos, zum Theil nach gedruckten Büchern, zum Theil nach Abschriften ohne

Nachprüfung des Originals, wörtlich abgedruckt, wobei für den oft sehr ver-

unstalteten Text vom Verf. gar nichts gethan ist. Erläuterungen , die oft eben

nur der mit der Ortlichkeit Vertraute geben kann, fehlen durchaus, so wie jedes

"Wort-, jedes Sachregister*). Das sollen wir Leser uns nun Alles selber machen,

was zum Theil für den Nichtsiebenbürger eine Unmöglichkeit ist. Oder wäre

das Buch nur für Siel^enbürgen geschrieben? Dann kann iler Leserkreis nicht

so gioß sein, daß die Drucklegung sich rechtfertigen lässt

!

Wenn ein jMann , mit den nöthigen Kenntnissen ausgerüstet und in dem
8iebenl)ürgisc]i - sächsischen Sprachidemente lebend, das Ganze durciiarljeitet —
was keine zu große Arbeit ist — , so kann er den ganzen Gewinn, der daraus

für die (Tesehiehte der JMiindart zu ziehen ist, auf ein Paar (vielleicht auf einem)

Bogen verzeichnen und mit einer Arbeit von wenig Wochen das Buch über-

flüssig machen. Für die Feldmarken-, Personen- und Ortsnamen wäre eine davon

getrennte Behandlung zu wünschen. Nach Loealitäten geonlnet, mit den nöthigen

historischen und sonstigen Erläuterungen, mit einer Beigabe <ier jetzigen Namen,

zum Sclduß mit einem Gesaramtregister versehen, miißte das Ganze einen Ein-

blick gewälnen in die Verwandtschaftsbeziehungen der Loealitäten zu einander

und, mit der lnc;den i\Iun<l:irt zusinninengehalten, manchen belehrenden Aufschluß,

sowie aucli simst vielfaches Interesse bieten. — Für uns, außerhalb Siebenbürgens,

erschciiu'n in (besen Sprachproben besonders Keuieikenswcrth diejenifien Erschei-

nungen, die den ZusMinmenhang mit den Deutschen des ungr. Beiglandes aufs

Neue eonstatieren ')• — Es sei gestattet, die aulfallendsten derselben liier auf-

zuzählen.

*) Welcher Unterscliied, wenn wir diese Publieatiou vom Jahre lS(j4 nur mit dem
11^-1 .") erscliienenen Ofner Stmltrecht edd. Michnay & Lichner (Presburg, Wigand) ver-
gleichi'ii. das, obwohl nicht einmal für Mundarttbrscluuig lierechnet wie gegenwärtiges
Buch, ein so verständig gearbeitetes Wörterverzeichuiss gibt.

**) Es sind darunter namentlich diejenigen, die Zipsern und Siebenbürgern l)e-

sonders eigen sind, ebensoviele Zeugnisse für die Verwandtschaft beider Stämme, Zeug-
nisse

, durcli die die Sagen ül)er iiiren gemeinsamen Ursjirung zu histor. Thatsachen
werden. R. Durst. S. 2o Vl~i>\.
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ertac m. (aus nihd. ern arare und tac dies) in der Zips ein Ackermaß
s. meinen Versuch einer Darstellung der Mundarten des ung. Berglandes *)

S. 76 [326]; in den siebenbürg. Sprachdenkmälern schon vor 1400: ertag,

erdach, erdoch. 15 0: erdoch.

Die auffallenden Verschiebungen des ?o zu h, des /, v zu w, des to zu /,

die in den Mundarten des ung. Berglandes vorkommen, s. D. 113, 68. 146. 164
spielen auch hier eine Rolle: bissen hier gebartend (wissen wir gewartend) 1529
u. dgl. wnn (von), war {vor für ver) 14 84. werbot wersproch (verbot, versprach)

1570. Hingegen vachs gevät (wachs gewät) 1428. vech veg (weg) 1430. ver

velcherlei vin (wer welcherlei win) S. 7 3. 7 4.

gegen wie in der Zips und sonst md. keigen s. Darst. 6 0. hier 1351.
Jiattert m. Grenze 1357, so auch um dieselbe Zeit in der Zips D. 64. H fällt

ab: ernach (hernach), eriber (herüber), eraufer (heraufher), sogar tvo er (woher)

153 6. 1574. in der Zips ^riber 'raufer; enah (hinnach), eheim {h'whe'im), ehinder

(hin hinter) D. S. 128 u. s.

Das nd. md. he, her: er, begegnet hier, wie in der Zips überall S. 44 u. s. f.

An Hunsdorf (Hunfalva) in der Zips (s. mein Wörterb. der Mundarten
des ung. Berglandes S. 61) erinnert das 13 6 8 erscheinende siebenbürgische

:

Hunsfalva, 1378: Hondorf. — Der daselbst (Wörterb. S. 61) besprochene, im

ung. Bergland erscheinende rheinische Hunsrück, erscheint siebenbürgisch 1449.
Hunczrück; 1470: Hwnsrück (wonach die in Siebenbürgen übliche Deutung aus

Johannesreg, s. meinen Beitr. z. Wb. S. 3 4, aufzugeben ist).

Der Bach ist, wie im ung. Bergland, im Kiederd. und Niederrhein., Femi-
ninum; 1372: di kakle hoch, vgl. das in meinem Wb. 67 angeführte slavische

kliypoch.

Kippen^ in der Zips Hagebutten, Wörterb. der deutsch. Mundart des ungr.

Bergl. S. 69; erscheint schon 137 2 siebenbürgisch: Kippendorn.

Das seltene lurz Unk (s. Gr. Gesch. d. deutsch. Spr. 991; im ung. Berg-

land D. S. 12 4) erscheint in Siebenbürgen vor 14 00 in dem Namen Clns Lürzer

al. Lurzer S. 17.

So wie im ung. Bergland tschaihet (= scheibicht) und schViellich für rund,

s. D. 7 2, vorkömmt, so finden wir hier auch schon vor 1400: scheibillecht und
scheihlot.

schol für sol erscheint vereinzelt 1529, wie in dem ung. Bergland, D. 145.

Das im ung. Bergland häufige niederrheinische sife f. s. Darst. S. 7 4 (in

Aachen jetzt noch .s?/ f. Müller Weiz 2 3 7) ist hier ebenso zu Hause: 134 2

rorsifen, 1372: wolfssifen, nizkuinsifen, hüchsi/en, walssessifen, 14 28: phermigsifen,

daansifen, 14 3 3: schirzkessifen, 1461: hopsifen.

Die Umlaute seMldig, suchen, tuen, kund, durch, mir, gilt, die in Sieben-

bürgen gegen das Ende des 16. Jahrh. auftreten (wohl alemannisch s. Weinh.
alem. Gr. §. 3l) erinnern an ähnliches in der Zips Lautlehre f/, 6 (wo freilich

schuldig schon scheidig. Um schon öm, em geworden sind, wie heutzutage das

siebenbürgische ämmeröng [ahd. umhiring nl. omritigl adverbialisch gebraucht für

ringsum, das in der Zips eviniereng lautet).

*) Ich werde denselben von hier ab mit D. bezeichnen.

(iCKMAMA IX. ;i2
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Die in älteren ScliriCten des ung. Berglandes vorkommenden nl. z für s

finden sich auch hier. 1488: worzorgen (versorgen), 1496: zo zol (so sol) u. dgl.

S. 5 9 scheint Müller den Holländer M. von Zevenberghen für einen Siebenbürger

zu halten und findet den Namen sprachlich interessant'. Es ist eben der rein

nl. Name der südholländischen Stadt Zevenberghen oder Sevenbergen , den ich schon

Beitr. z. Wörterb. S. 9 neben SevenTiuisen und Sevenwolden herbeigezogen habe.

Beziehungen zum ungr. Bergland sprechen sich auch aus in den Namen

:

Scehnitzer, Schehnitzer^ Scehenecer (Schemnitzer) noch vor 140 0. Matth. de Lewehe

(Leutschau?) 1419. Zipser Seite 48. de Bartfei S. 62 u.dgl.

Niederländische Schreibung und Wortgestalt blickt noch oft durch : lyf

frynd (nl. lief m-iend), dag (Tag), dief (dieb), feif fefte (nl. vijf vijfde), das sich

einmal zu feuf vergröbert (alemannisch s. Weinh. al. Gr. §. 3 2 6, 5), wie im

ungr. Bergland föüfzen etc. S. D. 381. u. dgl. m.

Es muß zugestanden werden, daß kaum über einen andern Dialekt, von

verhältnissmäßig so geringem Umfang seiner Ausbreitung, so unermüdlich viel

geschrieben wird als über den siebenbürgischen. Herr von Karajan hat schon

18 49 in den Sitzungsberichten der k. Akademie der Wiss. 184 9. 9. Heft 227 fi".

den siebenbürgischen Gelehrten beachtenswerthe Winke gegeben. Dieselben

scheinen mir bis jetzt noch nicht recht gewürdigt, ebenso wenig wie hier jene

Rathschläge von Waitz. Es wäre zu wünschen, daß einmal eine einigermaßen

reife, abgerundete Arbeit über den Gegenstand zu Tage käme*). Eine solche

Arbeit könnte aller Sympathien Deutschlands gewiss sein, während allzuviele

kleinere Mittheilungen über denselben Gegenstand, die insgesammt nichts zum

Abschluß bringen (sich oft mit einem Ballast von Conjecturen und Analogien

schleppen, ohne damit etwas zu entscheiden), endlich das geneigteste Publicum

ermüden ; ich darf mich zu diesem Publicum gewiss rechnen.

WIEN, im Juni 1864. SCHRÖEß.

Index bonorum et redituum monasteriorum Werdinensis et Helmonstadensis

saiculo decimo vel undecimo conscriptus. Edidit Wilh. Crecelius,
Dr. Elberfeldae, 18 64. 8. 3 7 S.

Dieses zum ersten Male der Öffentlichkeit übergebene Verzeichniss über

die Güter und Einkünfte der Klöster zu Werden und Helmstedt bildet die erste

Nummer der CoUectae ad augendam nominum propriorum Saxonicorum et Fri~

siorum scientiam speotantes , durch deren Herausgabe Hr. Crecelius den Forscher

auf dem Gebiete altgermanischer Personennamen zu großem Dank verpflichtet.

Altsächsische und insbesondere altfriesische Eigennamen sind verhältnissmäßig

noch immer nur in kleiner Zahl bekannt, und man darf dessen gewiss sein, daß

jeder neue Beitrag in dieser Richtung des Neuen und Belehrenden bietet. Die

*) Nicht als ob damit auf meine Arbeiten über die Mundarten des ungr. Berg-

landes hingedeutet werden wollte. Die in dem siebenbürg, sächsischen Sprnciielemente

lebenden Gelehrten, denen auch die Sympathie ihres Volkes zur Seite steht, sind in der

Lage, es besser zu machen als ich, der ich mir ganz fremde Mundarten zu schildern

versuchte, die nicht nur durch ihre räumliche Entfernung, sondern auch durch die un-

deutsche Gesinnung jener Ansiedelungen, schwer, ja fast unzugänglich sind.
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vorliegenden Blätter enthalten davon verhältnissmäßig viel und es ma<T von dem
Bemerkenswerthen Einiges nähere Bezeichnung finden.

Auf barn (Kind) altfries. bern auslautende Namen sind bis jetzt nur wenige

bekannt; hier finden wir aus Friesland Edelhern, Eilbern, Reinbern. Rndbern^

Saxbern, aus Sachsen Folkhern, Hobern, Liudbern, RUchern, Thiadbern, Thnnkbern,

Wigbern, neben Thiadbarn, Athalbarn. Friesischer Einfluß war hier wirksam.

Förstemann hat in seinem Namenbuche alle auf -bern auslautenden Namen zu

bero (Bär) gestellt.

Bei den Sachsen und Langobarden sind auf -brand auslautende Namen
sehr beliebt. Auch die Friesen scheinen von diesem Worte bei der Namenbil-
(l.ing häufigen Gebrauch gemacht zu haben. Neben Gerbrand, Renbrand, Sihrand,

Ulbrand, Wilhrand erscheinen hier in altfriesischer Form Athelhrnnd , Exbrnnd,

Renbrund, Thiadbrund, Wibrund.

Bei Sachsen und Friesen enden Namen auch gerne auf -dag, altfries. dei,

und uns begegnen hier Egildag , Eildag , Folkdag , Gerdag , Ualhadag , Heridag,

Liafdag, Raddag , Regindag , Sidag , Theldag , Undag , Uuldag, sodann Adaldei,

Amuldei, Berendei, Birdei, Eldei. Erdei, Rendei, Riktei, Sidei.

Sehr häufig sind in diesem Denkmal auch die auf -ger auslautenden säch-

sischen Namen, so: Adaiger, Aldger , Alfger , Anger, Bernger, Brunger , Eilger,

Elger . Fastger, Fridger, Hebnger, Heriger , Roger, Hrodger , Hunger, Liefger,

Meinger, Radger, Reinger, Sahsger , Siger, Thiadger , Waldger, Waniger, Wen-
dilger, Wigger, Wilger.

Oft begegnen auch , namentlich im Auslaute hard (erd), gard (gerd). räd,

rik, vif, wol, wald, ward und tet (ahd. zeiz). Mit dem zuletzt genannten Worte
sind gebildet die friesischen Namen: Tete^ Tetika , Aitet, Auutet, Beutet, Eintet

(zweifelhaft der anlautende Namen), Gellet, Hebetet, Holtet, Liaftet^ Meintet,

Mentet, Po})etet, Rauantet, Rentet, Sigitet, Wentet, Wiftet, Wiltet.

Im Anlaute verwendet zeigen sich am meisten die Worte: alf, egil {eil),

folk, liaf magin {men), ragin {ren), rad , rik, sahs, sig, suid, tJiank, thiad , tcan,

wendil, werin, ivig. Ich führe nur die Bildungen mit liaf und tliiad hier an.

Liafdag, Liafger , Liefger, Liaurad , Lianold, Liaftet, Liauako , Liefvko^

Liauuni. Im Auslaute steht es in Radlef, Riclef, Silef, Wanlef.

Thiadbald, Thindhold, Thiatbarn, Thiadbern, Thiadbrund, Thiadger, Thiad-

gerd, Thiaderd, Thiadild, Thiedmar, Thiadnnd, Thiedolf, Tiedrad, Tiaduuard, Thia-

duui • Tiada, Tiadi, Tkiadika (in Thiadikasheim), Tiazo.

Hier finden wir auch die namentlich in westfränkischen Namen hervor-

tretende Erweichung des anlautenden g, und zwar in Folcierda-sthorpa, Lankier,

Markier, Radieid, Thankier. Das gänzliche Schwinden des auslautenden g in der

Aussprache zeigen Sibraht, Sibrand, Sidag, Sidei, Sier, Sifred, Siger, Silef, Simar,

Sirik, Sivnad, Simtard ; Wibad, Wier, Wimod, Edeitmi : Hobern, Hoger. Ob auch

anlautend in Liudrini, bleibt unentschieden, doch spricht das mehrmalige Auftreten

des Liudgrim dafür. Möglicher WVise ist auch der Ausfall des g ein liipsus calami.

Schließlich kann noch erwähnt werden, daß die hypochoristischen Namens-
formen weiter durch -ako, -iko , -uko verkleinert erscheinen. Ich verzeichne

Alako , Aldako , Benako , Gelako , Godako , Liauako , Mazako , Salako , Tadako

;

Adiko, Aliko, Aiko, Badiko, Biiko, Boiko, Daiko, Dodiko, Ediko, Eniko, Fesiko.

Gaikn, Geliko, Geldiko, Haiko , Hogiko, Heiko, Liuziko , Luziko, Maziko , Menikn,

Odiko, Okkiko, Popiko, Reniko, Tetika^ Waliko , Winiko ; Abuko , Annika , Aiiuko,

'A2*
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Ebbuko, Gehuko, Inimi/ko , Liefuko, Mamtikn, Sihtiko , Tinbuko, Uhuko, Dodoko,

Benoko.

Diese Auszüge zeigen hinreichend die Beileutiing der angezeigten Schrift

für die Namenforschung und es ist wünschenswerth, daß Herr Dr. Crecelius auf

die Fortsetzung nicht allzu lange warten lasse. FRANZ STARK.

Bibliothek der angelsächsischen Poesie in kritisch bearbeiteten Texten

und mit vollständigem Glossar, herausgegeben von C. W. M. Grein.

Cassel u. Göttingen. Georg H. Wigand , 185 7 — 186 4. Vier Bände in

Octav. Ladenpreis: 16 Thlr. 2 6 Ngr.

Mit dem so eben erschienenen zweiten Hefte des vierten Bandes ist das

vor sieben Jahren begonnene große und wichtige Werk vollendet. "Wir haben

allen Grund, dem Verf. und uns selbst Glück zu wünschen zu dieser Arbeit,

die der deutschen Wissenschaft zum Ruhme, ihrem Urheber zu unvergänglichem

Verdienst und allen unsern Arbeiten zu mächtiger Förderung gereicht.

Die beiden ersten Bände umfassen, bis auf wenige kleinere Stücke von

geringer Bedeutung und das erst im J. 18 60 bekannt gemachte Bruchstück

eines Gedichtes von VValther und Hildegund, das wegen seiner Wichtigkeit,

zumal für die deutsche Sagengeschichte, wohl nachgeliefert zu werden verdient

hätte, sämmtliche Denkmäler der angelsächsischen Poesie. Was in verschiedenen

englischen Ausgaben zerstreut bisher für uns theils überhaupt schwer erreichbar,

theils wegen der hohen Preise fast unerschwinglich war, findet sich nun hier in

überaus sorgfältigen, mit kritischer Schärfe, aber auch besonnenem Takt be-

arbeiteten Texten zu einem Corpus vereinigt, und ist nun fortan Jedem der

Zutritt zu diesen Schätzen germanischen Alterthums eröffnet. Das in jedem

Betracht dankenswerthe Unternehmen bat denn auch seine Wirkung in Deutsch-

land zu äußern bereits begonnen. Während vordem das Studium dieser Sprache

und Litteratur bei uns nur lässig und vereinzelt ist betrieben worden, zeigt uns die

in der Germania 9, 253—256 gegebene Übersicht, daß im verflossenen Schul-

jahre auf den deutschen und schweizerischen Hochschulen gleichzeitig nicht we-

niger als zehn Professoren und Docenten über Angelsächsisch gelesen haben.

Gewiss eine bemerkenswerthe, erfreuliche Thatsache.

Form und Inhalt dieser ehrwürdigen Denkmäler aus dem Nordwesten Ger-

maniens sind aber auch ganz dazu angethan, die Freunde der Dichtung anzu-

ziehen, zu fesseln und für die aufgewandte Mühe vollauf zu entschädigen. Denn

wie reich und mächtig fließen hier, im Vergleich mit der althochdeutschen Lit-

teratur, die Quellen echter volksmäßiger Poesie, und wie laut und vernehmlich

spricht nicht aus diesen Dichtungen voll wunderbarer Kraft und ursprünglicher

Frische der Geist der germanischen Vorzeit zu uns! Sie uns zum ersten Male

in ihrem ganzen Umfange und dauernd erschlossen zu haben, ist ein großes

und bleibendes Verdienst des Verfassers.

Grein hat sich aber damit nicht begnügt, sondern hat seinem Werke
durch Zugabe eines, den gesammten Sprachschatz der angelsächsischen Dichter

umfassenden Wörterbuches die Krone aufgesetzt. Dasselbe füllt den dritten und

vierten Band und in ihm ruht der eigentliche Schwerpunkt des ganzen Unter-

nehmens. Zwar iiaben vor ihm schon Andere durch immerhin schätzbare lexi-
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caliscbe Hilfsmittel dem vorhandenen Bedürfnisse entgegen zu kommen gesucht.

Aber entweder beschrieben sie, wie das Glossar von Bouterwek zu Cädmon's
bibl. Dichtungen, nur einen beschränkten Kreis, oder sie brachten sich durch

verkehrte Einrichtung, wie z. B. EttmüUer's Lexicon anglosaxonicuni , auf muth-
willige Weise um Wirkung und Erfolg. Diese und andere Vorläufer hat Grein

sowohl durch Vollständigkeit des Wortschatzes und zweckmäßige Anordnung, als

auch durch strenge Sonderung der Stämme und scharfe, präcise Erklärung bei

weitem überboten , so daß auf dem Gebiete einer gesicherten angelsächsischen

Lexicographie sein Werk nicht allein ein bahnbrechendes', sondern ein epoche-

machendes genannt werden darf.

In der That liegt hier wieder eine jener Arbeiten vor. auf die wir

Deutsche, dem Auslande gegenüber, stolz sein dürfen, stolz in Bezug auf die

treffliche Ausführung, wie auch namentlich die Art und Weise ihrer Entstehung.

Wen muß es nicht erheben und mit hoher Achtung vor deutscher Wissenschaft

erfüllen, wenn er bedenkt, daß, was bei unsern Nachbarn entweder gar nie,

oder dann nur mit dem Aufgebot großartiger Mittel, durch ausgiebige Unter-

stützung von Oben, durch Akademien oder sonstige Vereinigung zahlreicher

Kräfte auf wissenschaftlichem Gebiete zu Stande kommt, bei uns so häufig die

Kraft eines Einzelnen, die treue Hingebung und Ausdauer, der geräuschlose,

unverdrossene Fleiß eines In stiller Verborgenheit lebenden Gelehrten vollbringt?

Diese Achtung steigert sich zur Bewunderung (Ernst Renan, der Fremde, hat

ihr unlängst in der Revue des deux Mondes beredte Worte geliehen), wenn
man sieht und weiß, daß diese Arbeiten, unter persönlichen Opfern aller Art,

inmitten aufreibender und doch nur mäßiges Auskommen gewährender Berufs-

geschäfte, unter Druck und Sorge des tätlichen Lebens ausgeführt, nur zu oft

ohne den erwarteten und verdienten äußern Erfolg bleiben
,
ja daß nicht selten

das Bewusstsein der treuen Pflichterfüllung und die innere Befriedigung, deren

Segen jede ernste Arbeit in sich selbst trägt, der einzige Lohn sind für alle

Mühen und Entbehrungen.

In diesem Falle befindet sich der Verfasser des voi'liegenden Werkes. Volle

fünfzehn Jahre, die besten seines Lebens, hat er, unablässig und ohne zu er-

matten, der eben so mühsamen als schwierigen Arbeit gewidmet. Und welche

Vortheile und Ehren sind ihm daraus erwachsen? Keine. Noch muß er, der zu

einer öffentlichen akademischen Thätigkeit berufen wäre wie nur Einer, in unter-

geordneter Stellung verharren, selbst von Selten der Mitstrebenden ist ihm nur

wenig Dank, vielmehr statt der verdienten Anei'kcnnung ungerechter Tadel, ja

Schimpf und Schmähung zu Theil geworden. Wer kann die vom Verf. in seinem

Wort zur Abwehr und in der Vorrede zum Schlußhefte angezogenen Schrift-

stücke lesen, ohne über die ihm gcwoi'dene unwürdige Behandlung aufs tiefste

empört zu werden? Wahrlich, nach solchen Erfahrungen gehört ungewöhnliche

Kraft, Begeisterung und Selbstverleugnung dazu, um dennoch im Dienste der

Wissenschaft fernerhin auszuharren. Gleichwohl wäre es tief zu beklagen, wenn
ein so tüchtiger Arbeiter, wie Grein, sich dadurch abhalten ließe, auf der

so rühmlich betretenen Bahn unverzagt vorwärts zu schreiten. Möge er sich

mit Andern trösten, denen es, von jener Seite, nicht viel besser ergeht und er-

gangen ist. Es sind nicht die schlechtesten Früchte, an denen die Wespen
nagen, und am Ende hat das ernste, redliche Streben stets noch über hohle

Aufgeblasenheit und kleinliche Missgunst den Sieg davon getragen. Noch fehlt
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es der Gegenwart gottlob nicht an Männern , welche die Fähigkeit besitzen,

neidlos fremdes Verdienst anzuerkennen und ihm und der Wahrheit laut und

freudig die Ehre zu geben. Zu diesen rechnet sich der Schreiber dieser Zeilen

und er weiß, daß er hierin nicht allein steht, daß vielmehr über das Grein'sche

Werk alle Fachgenossen mit einer winzigen Ausnahme genau eben so denken

und urtheilen, wie er. Dies offen und öffentlich auszusprechen, ist eine Pflicht,

damit nicht Schweigen als Zustimmung gelte und das unverantwortliche Treiben

einiger Weniger Allen zur Last gelegt werde.

WIEN, 5. December 1864. FRANZ PFEIFFER.

MISCELLEN.

Bericht über die Sitzungen der germanistischen Section der XXIII. Ver-

sammlung deutscher Philologen und Schulmänner zu Hannover, 27. bis

30. September 1864*).

Nach dem Schlüsse der ersten allgemeinen Sitzung erfolgte am 2 7. Sep-

tember Vormittags 1 1 '/g Uhr die Bildung der germanistischen Section. Zum
Präsidenten war schon in Meißen Professor Wilhelm Muller aus Göttingen, zum
Vicepräsidenten Professor Theodor Müller aus Göttingen erwählt worden. Er-

sterer eröffnete mit einer kurzen Begrüßung die Versammlung; zu Schriftführern

wurden Dr. Franz Roth aus Frankfurt a. M. und Gymnasiallehrer J. Petters

aus Leitmeritz ernannt. Zunächst wurde die Einzeichnung der Sectionsmitglieder

in das Gedenkbuch und die Zahlung eines kleinen Beitrags zur Bestreitung der

etwa entstehenden Kosten vorgenommen. Folgende 4 8 Mitglieder zeichneten

an diesem und den nächsten Tagen ihre Namen ein:

Andresen, Gymnasiallehrer in Mühlheim a. d. Ruhr.

Bartsch, Karl, Professor in Rostock.

Bech, Fedor, Gymnasiallehrer in Zeitz.

Berkenbusch, CoUaborator in Göttingen.

Bodemann, Ed., Secretär der königl. Bibliothek in Hannover.

Böttger, C, Professor in Dessau.

Cauer, Ed., Oberlehrer in Potsdam.

Colshorn, Theod., Lehrer an der höhern Töchterschule in Hannover.

Creizenach, Theod., Gymnasiallehrer in Frankfurt a. M.
Dietrich, Franz, Professor in Marburg.

Förstemann, Ernst, Professor in Wernigerode.

Frensdorff, Ferd., Privatdocent in Göttingen.

Gerland, Gymnasiallehrer in Magdeburg.

*) Unter Benutzung der von Dr. Roth, Gymnasiallehrer Petters und Dr. Frensdorff

geführten Protokolle.
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Gödeke, Karl, aus Göttingen.

Heinaburg, v., Premierlieutenant in Hannover.

Hildebrandt, H. R., Gymnasiallehrer in Leipzig.

Holland, W. L., Professor in Tübingen.

Imelmann, Dr., aus Berlin.

Koch, Fr., Professor in Eisenach.

Kohl, O., Lehrer in Jena.

Köhler, Reinhold, Bibliothekar in Weimar.

Leuicke, Professor in Marburg.

Lübben, August, Gymnasiallehrer in Oldenburg.

Mahn, August, Dr., aus Berlin.

Martin, Ernst, Dr., aus Berlin.

Mauer, S., Director der Handelsschule in Münden.

Meyer, Dr., Superintendent in Uslar.

Meyer, Leo, Professor in Göttingen.

Morgenstern, CoUaborator in Hannover.

Müller, C, Dr., aus Göttingen.

Müller, J. H., Dr., Conservator des Weifenmuseums in Hannover.

Müller, Theodor, Professor in Göttingen.

Müller, Wilhelm, Professor in Göttingen.

Muncke, A., Dr., aus Gütersloh.

Mussafia, Adolf, Professor in Wien.

Nabert, Dr., Lehrer in Hannover.

Nöldeke , A., Prorector in Bückeburg.

Petters , Ign., Gymnasiallehrer in Leitmeritz.

Pfannenschmid, H., Dr., aus Hannover.

Pfeiffer , Franz , Professor in Wien.

Roth, Franz, Stadtarchiv-Secretär in Frankfurt a. M.

Ruprecht, L., Subconrector in Hildesheim.

Seifart, K., Dr., aus Göttingen.

Steinthal, Heinrich, Professor in Berlin.

Storme, G., Lehrer in Hannover.

Ulbrich , H., Lehrer in Frankfurt a. M.
Warnstedt, A. v., geh. Regierungsrath in Hannover.

Wienecke, Lehrer in Hannover.

Mit Verlesung der Statuten wurde diese erste vorläufige Sitzung be-

schlossen.

In der Sitzung am 2 8. September Vormittags 8 Uhr bildete den ersten

Gegenstand der Besprechung die in der vorjährigen Versammlung angeregte

Grimm-Stiftung. Der Präsident theilt einen Brief von Professor Zarncke in Leipzig

mit, der die Schwierigkeiten der Ausführung, wie sie sich ergeben, auseinander-

setzt und im Namen der zu Meißen gewählten Commission das Mandat der-

selben in die Hände der Versammlung niederlegt. Professor Pfeiü'er erbittet sich

das Wort. Nach seiner Ansicht sei in dieser Sache zuviel hin und her gefragt

worden. Man hätte unmittelbar nach der Meißener Versammlung einen Aufruf

erlassen sollen. Zu einem solchen sei es auch jetzt noch nicht zu spät. Er
erinnere an das durch die Bemühungen eines einzigen Mannes zu Stande ge-
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brachte Keplerdenkmal, das auf viel geringere Popularität rechnen konnte, und

beantrage die Wahl einer neuen Commission, die einen kurzen und eindring-

lichen Aufruf erlasse.

Dr. Pfannenschmid ist der Ansicht, daß das Bewusstsein von J. Grimm's

Verdiensten noch nicht ins Volk gedrungen sei; es müsse erst durch eine po-

puläre Schrift geweckt werden , ehe man den Aufruf in die Welt schicke.

Culshorn erwidert, Grimm's Popularität sei doch wohl größer als der

Vorredner annehme, zumal sei sein Name der Jugend vertraut und werde daher

auch bei dieser die Sache Anklang finden.

Der Präsident lässt über die Antrage Pfeiffer's und Pfannenschmid's ab-

stimmen. Für ersteren erklart sich die Melirheit, Pfeiffer bemerkt, er werde

in der nächsten Sitzung die Namen der neuen Comitemitglieder vorschlagen.

Professor Pfeiffer hielt hierauf einen Vortrag über ein niederdeutsches

Wörterbuch. Er knüpft an eine kleine Schrift an , welche er zur Vertheilung

unter die Mitglieder als ein Zeichen seiner Theilnahme für die Bestrebungen

der Versammlung niederlegt : Niederdeutsche Erzählungen aus der Chronik des

Lübecker Dominikanermönchs Hermann Korner*), die sich handschriftlich in

Wien und Hannover befindet. Die Vorzüge der niederdeutschen Sprache treten

in diesem Denkmale ganz besonders zu Tage und zugleich sei dasselbe eine

Sprachquelle ersten Ranges. Diese beiden Eigenschaften seien es gewesen, die

seine Aufmerksamkeit schon vor Jahren auf das Werk gelenkt und ihn bewogen

haben , sich des Wortvorrathes in möglichster Vollständigkeit zu bemächtigen.

Die Ausarbeitung werde in nicht ferner Zeit erfolgen und sie solle sein Bei-

trag zu einer Geschichte der niederdeutschen Sprache sein.

„Dies führt mich", fährt der Redner wörtlich fort, „auf einen Gegenstand,

der mir seit Langem am Herzen liegt und mich in neuester Zeit wieder, zumal

hier, lebhaft beschäftigt. Gestatten Sie mir, meine Herren, denselben mit einigen

Worten zu berühren und ihn Ihrer Beachtung zu empfehlen.

Was ich vor nun zehn Jahren in Frommann's Zeitschrift, bei Gelegenheit

meiner Mittheilungen aus dem Seelentrost (1, S. 17 2) über den so empfindlichen

Mangel einer wissenschaftlichen Erforschung der nd. Sprache äußerte, könnte

ich heute mit denselben Worten wiederholen, und der Wunsch, die Hofl^nung,

die ich damals aussprach, es möchte die Versäumniss langer Jahre im Sturme

eingebracht werden, hat sich nur zum kleinsten Theile erfüllt. Allerdings sind

inzwischen mehrere Wörterbücher der nd. Sprache erschienen , so das von

Stürenberg über die ostfriesische, von Danneil über die altmärkische, von

Schambach über die Göttingen-Grubenhagen sehe Mundart, lauter fleißige,

überaus schätzbnre Arbeiten, zumal die von Schambach, die ein Muster sauberer

Ausführung und Anordnung, wie ausdauernden Fleißes und begeisterter Liebe

zur heimatlichen Sprache genannt werden darf. Aber einmal bewegen sich die

genannten Bücher bloß innerhalb eines bestimmten, enge begrenzten Sprach-

gebietes, und dann schöpfen sie fast ausschließlich nur aus dem Volksmunde,

mit nur ausnahmsweiser Berücksichtigung älterer geschriebener oder gedruckter

Sprachquellen. Weit entfernt , sie deshalb gering zu achten , muß ich doch

sagen, daß sie nicht das sind und erfüllen, wonach unser Herz verlangt, daß

sie vielmehr nur als eine Art Abschlagszahlung, als notbwendige Vorarbeiten,

*) Separatabdruck aus der Germania 9, 257— 28.').
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daß sie mit Einem Worte nur als Beiträge zu einem nd. Wörterbuche be-

zeichnet werden können. Denn darin sind wir, im Widerspruch mit einer vor

zwei Jahren zu Augsburg aufgestellten, mir immer noch unbegreiflichen Behaup-

tung, doch wohl Alle einig, daß ein im großen Stile angelegtes, über ein ganzes

weites Sprachgebiet sich erstreckendes mundartliches Wörterbuch sich nicht auf

die lebende Sprache beschränken darf, sondern seine Kreise weiter ziehen und

die Wörter so weit als möglich rückwärts durch die Jahrhunderte historisch

verfolgen, daß es mithin nicht nur die eigentliche Litteratur der altern Ztr-it,

sondern auch diejenigen Schriften ausbeuten und zur Erklärung heranziehen muß,

die niemals zur Litteratur sind gerechnet worden , also Chroniken , Urkunden,

Rechts- und Arzneibücher, Statuten und Verordnungen, Predigten, Erbauungs-

und Gebetbücher u. s. w., Schriftwerke , die inhaltlich vielleicht von untergeord-

netem oder auch gar keinem Werthe, doch für die Sprachgeschichte von der

größten Bedeutung sind.

Wie und in welchem Umfange dies geschehen müsse und könne , hat

Schmeller in dem unvergleichlichen baier. Wörterbucbe gezeigt, und gerade

hierin liegt der Schwerpunkt, der seine Arbeit von allen frühern und spätem

so vortheiihaft unterscheidet und sie zu einer unerschöpflichen Fundgrube für

alle sprachhistorischen Forschungen macht. Wer dies noch nicht weiß, darf

nur den noch vor Schmeller s Anstellung an der Münchener Bibliothek erschie-

nenen ersten Theil mit den folgenden vergleichen , und er wird sich durch den

Augenschein überzeugen, welch ein himmelweiter Unterschied zwischen jenem,

noch vorzugsweise aus der lebenden Sprache schöpfenden und diesen auch auf

die altern schriftlichen Quellen Bedacht nehmenden Bänden besteht.

Ein nd. Wörterbuch, wie wir es wünschen und die Wissenschaft dessen

bedarf, weil es, im Sinne Schmeller s ausgearbeitet, allen ihren Anforderungen

würde entsprochen haben , wäre ohne Zweifel das auf erstaunlicher Belesenheit

beruhende Kosegarten sehe geworden. Leider waren kaum ein paar Hefte er-

schienen, als der Verf. starb, und obwohl es hieß, das Ms. liege druckfertig

da und zu dessen Bekräftigung wirklich noch ein oder zwei weitere Lieferungen

folgten, gerieth doch alles wieder ins Stocken, nach Jahren stehen wir immer

noch im A und es ist nicht die geringste Aussicht, daß wir jemals bis zum O
gelangen werden.

Daran mag allerdings die kühle Aufnahme, die jene Hefte gefunden haben,

einige Schuld tragen. Aulrichtig gesagt, war aber auch die Einrichtung danach,

d, h. sie war der Art, daß sie auch den begeistertsten Freund des Niederd.

eher erschrecken als erfreuen mußte, weniger durch das, was sie den Leser

vermissen ließ, als durch das, was sie ihm zu viel bot: durch die unerträgliche

Breite, die sich endlos vor seinen Augen ausdehnte. Hätte man einen Preis darauf

gesetzt, das Ganze hätte nicht unbe([uenier , unübersichtlicher, raumverschwen-

derischer eingerichtet werden können. In dieser \^'eise konnte in der That

nicht fortgefahren werden, auch dann nicht, wenn der Verf. am Leben geblieben

wäre : er würde sich zu einer Änderung seines Planes durchaus haben entschlie-

ßen müssen. Es wäre aber doch ewig zu beklagen, wenn, um des ungeschickten

Anfanges und um der unbehülflichen Einrichtung willen, Kosegarten's Arbeit,

diese Frucht jahrelangen Fleißes und rastloser Ausdauer, unveröffentlicht bliebe

und unsere Wissenschaft eines Buches verlustig gienge, dessen sie nicht ent-

behren kann. Wir sollten daher unsere vereinten Kräfte dahin richten, daß das
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Werk, das unserii Studien unerruessllchen Vorschub zu leisten ganz geeignet ist,

uns nicht lür immer vorenthalten werde, und sollten, um zu diesem Ziele zu

gelangen, keine Mühe und Anstrengung scheuen.

Vor allem würde es sich darum handeln, zu erfahren, in wessen Besitz

das Ms. sich befindet und ob und zu welchem Preise es zu haben ist. Hoffent-

lich wird derselbe nicht unerschwinglich sein; im schlimmsten Falle ließen sich

ja wohl die Mittel dazu beschaffen , sei es , daß wir Germanisten selbst in un-

serm Kreise sie autbringen oder daß wir in einem öffentlichen Aufruf an die

deutsche Opferfreudigkeit appellieren oder daß die Regierung dieses Landes, von

der wir wissen , mit welchem Eifer und erleuchtetem 8inne sie sich die Pflege

der AVissenschaft angelegen sein lässt, sich willig und bereit findet, ein Unter-

nehmen zu unterstützen, das dem deutschen Namen und deutscher Wissenschaft

zum Ruhme gereichen wird. Glückt es uns, was ich zuversichtlich hoffe, auf diesem

oder jenem Wege das Ms. käuflich zu erwerben, so wäre unverweilt an die Um-
arbeitung zu schreiten. Diese hätte nach meiner Ansicht unter der Leitung

einer Commission von 2—3 altern Fachgenossen von bewährtem Namen durch

einige jüngere tüchtige Gelehrte nach einem bestimmten, consequent durchge-

führten Plane zu geschehen und müsste nicht sowohl in Vermehrung des Wort-

vonathes — denn auch hier ist das Bessere der Feind des Guten und würde

die Vollendung in unabsehbare Ferne rücken — als vielmehr in Streichung und

Kürzung des Überflüssigen und Entbehrlichen bestehen. So würden namentlich

die jedem niederdeutschen Satze beigefügten, völlig zwecklosen Übersetzungen

ins Neuhochdeutsche, ferner alle die breiten Citate , alle weder für das nieder-

deutsche noch überhaupt für die deutsche Sprache irgend belangreichen Wörter,

wie z. B. der die ganze 9 3. Seite einnehmende Artikel Adam oder der un-

mittelbar darauf folgende Art. adamant, adamas und vieles Andere dieser Art

zu tilgen sein. Überhaupt sollte bei der Umarbeitung die Einrichtung des auch

durch seine weise Ökonomie ausgezeichneten Buches von Schmeller stetes Muster

und Vorbild sein. Daß die bisher erschienenen Hefte kassiert und statt des

luxuriösen Quartformates ein anständiges Großoctav gewählt werde, betrachte ich

als selbstverständlich.

Ein auf diese Weise eingerichtetes, gedrängtes und auf das Nothwendige

beschränktes niederdeutsches Wörterbuch von, ich will sagen, etwa 4 Bänden

zu je 30 Bogen, würde, ich bin davon überzeugt, nicht nur in philologischen

Kreisen, sondern weit darüber hinaus, zumal im nördlichen Deutschland, Beifall,

d. h. Absatz finden, und auch ein patriotischer Verleger und ein entsprechendes

Honorar würde ihm gewiss nicht entgehen.

Auf Grund des im bisherigen Gesagten erlaube ich mir an die verehrte

Versammlung den Antrag zu stellen, dieselbe wolle eine Commission von drei

Germanisten niederdeutschen Stammes ernennen, mit dem Auftrag, resp. Ersuchen,

sofort die nöthigen Schritte zur Erwerbung des Kosegarten'schen Wörterbuches,

eventuell zur Aufbringung der hiezu erforderlichen Mittel zu thun, und, sobald

dies geschehen, für unverweilte Umarbeitung des Manuscriptes durch jüngere

rüstige Kräfte nach ihrem Plane und unter ihrer Aufsicht und endlich für be-

schleunigte Drucklegung Sorge zu tragen."

Prof. Gosche aus Halle theilt mit, daß das Manuscript sich auf der Uni-

versitätsbibliothek in Greifswald befinde und daher ohne Kostenaufwand gewonnen

werden könne. Der Präsident bemerkt, man werde also zunächst mit Prof. Höfer
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zu verhandeln haben , um die Benutzung zu ermöglichen. Pfeiffer'?? Vorschlag

wird angenommen ; der Antragsteller erklärt, er werde in der folgenden Sitzung

die Commissionsmitglieder bezeichnen.

Prof. L. Meyer sprach sodann über Uppström's Ausbeute aus den italie-

nischen Flandschriften des Ulfila. Der Vortrag gründet sich auf briefliche Mit-

theilungen des schwedischen Gelehrten, der nunmehr alle Stücke der gothischen

Bibelübersetzung mit Einschluß auch der übrigen gothischen Fragmente in Mai-

land und Rom neu verglichen habe. Die dadurch berichtigten Stellen lassen

sich auf 45 anschlagen, bei der außerordentlichen Wichtigkeit der gothischen

Sprachquellen gewiss ein bedeutsames Resultat. Es folgt nun eine reiche Aus-

wahl der gebesserten Stellen, auf die im Einzelnen einzugehen nicht nothwendig

sein dürfte, da Uppström's Arbeit demnächst veröffentlicht werden wird. —
Dr. Hildebrandt beantragt, dem skandinavischen Forscher den Dank der ger-

manistischen Section zu votieren, und Prof. Meyer erklärt sich bereit, die Mit-

theilung desselben zu vermitteln.

Prof. Steinthal sprach über das Verhältniss des Romanischen und Latei-

nischen in der Bedeutung der Wörter. Im Gegensatze zu dei namentlich von
Fuchs vertretenen Ansicht, daß die romanischen Sprachen eine natürliche, orga-

nische Entwickelung aus dem Lateinischen seien , behauptet der Vortragende,

die natürliche Entwickelung sei gewaltsam unterbrochen, die romanischen Sprachen

seien neue Sprachen mit einem neuen Princip. Es zeige sich in der Entwicke-

lung der Bedeutungen oft ein Sprung, ein Wachsthum, das ni(;ht von der rö-

mischen Triebkraft , sondern von fremden Elementen herrühre. Zur Ausfüiirung

des Gesagten dienen zahlreiche Belege, z. B. das Verhältniss von caput, coynaius,

comes, inffenium, merces , coUocare , eradicare ^ minare, prominare, parare u. s. w.

zu den entsprechenden romanischen Wörtern. Aus ihnen gehe hervor, daß den

romanischen Sprachen die sinnliche Anschaulichkeit verloren gegangen , und die

Entwickelung, unbekümmert um die zu Grunde liegende Anschauung, in logisch-

abstrakter Richtung vor sich gegangen sei. Der Bruch der Entwickelung sei

bei der Trennung vom Mutterboden der romanischen Sprachen geschehen. Das
Wort des Romanen sei wie ein fremder Pflegling, nicht wie sein eigenes Kind.

— Wegen vorgerückter Zeit wurde die Debatte über diesen Vortrag auf die

nächste Sitzung verschoben. Schluß loYg Uhr.

Am 2 9. September, Vormittags 8 Uhr, wurde die zweite Sitzung gehalten.

Zunächst bezeichnet auf Aufforderung des Präsidenten Prof. Pfeiffer als Mitglieder

der Commission für das Grimmdenkmal die Herren : Archivrath Grotefend in Han-
nover, Prof. R. V. Raumer in Erlangen, Director Classen in Hamburg, Professor

Bartsch in Rostock, Dr. Creizenach in Frankfurt a. M. und Prof. A. v. Keller

in Tübingen. Der Einladung des Präsidenten zufolge tritt Prof. Pfeiffer der

Commission bei. Die Versammlung erklärt ihre Zustimmung zu der Wahl dieser

sieben Mitglieder, und Pfeiffer verspricht die nöthigen Einleitungen behufs Ver-

öffentlichung eines Aufrufes und Verstärkung der Commission zu treffen.

In Bezug auf das niederdeutsche Wörterbuch werden nach dem Vorschlage

von Prof. Pfeiffer die Professoren Albert Höfer in Greifswald, W. Müller in

Göttingen und K. Bartsch in Rostock von der Versammlung bestätigt und die-

selben beauftragt, nächstes Jahr von dem Erfolge ihrer Bemühungen Bericht zu

erstatten.

Professor Bartsch legt im Auftrage von Prof. R. v. Raumer sechs Exem-
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plare von dessen Schrift: Herr Prof. Schleicher in Jena und Die Urverwandt-

schaft der semitischen und indoeurop. Sprachen. (Frankfurt a. M. 1864) auf

den Präsidententisch nieder. Sodann überreicht derselbe zwölf Exemplare seiner

Bibliographischen Übersicht der Erscheinungen auf dem Gebiete der deutschen

Philologie im Jahre 186 3 ) und verbreitet sich über das Verhältniss dieser

zweiten Übersicht zur ersten (l8 6 2). Er reiht daran die Bitte um Mittheilungen

und Ergänzungen namentlich in Bezug auf die Schulprogramme und Disser-

tationen, da diese am leichtesten dem Bibliographen entgehen können; die Schul-

programme betreffend, hofft er aus den von Dr. Bechstein und der Calvary'schen

Buchhandlung in Berlin gegebenen Anregungen (die in der dritten allgemeinen

Sitzung zur Verhandlung kamen) günstige Resultate auch für seinen Zweck.

Hierauf theilt Prof. Bartsch Anregungen zu einem mittelhochdeutschen

Namenbuche mit. Das mittelhochdeutsche Wörterbuch , das wir vor allem dem
ausharrenden Fleiße W. Müller s verdanken, nahe seinem Abschluße, ein Werk,
das zum ersten Male den mhd. Wortschatz in möglichster Vollständigkeit um-
fasse und auch dem deutschen Rechtsgelehrten, Historiker, Culturhistoriker eine

Fundgrube von Belehrung sei. Eine Seite des Wörterbuches bedürfe der Er-

gänzung, die zu einem besondern Werke sich eigne. Die in den mhd. Quellen

vorkommenden Namen seien , mit beinahe alleiniger Ausnahme von Wolfram's

Werken , nicht aufgenommen. Es sei aber ein mhd. Namenbuch ein mit der

wachsenden Zahl der Quellen mehr und mehr fühlbar werdendes Bedürfniss.

An Förstemann's altdeutschem Namenbuche besitzen wir für die ahd. Zeit ein

ähnliches Werk, dessen Material vorzugsweise aus Urkunden und den mittel-

alterlichen lateinischen Geschichtswerken geschöpft sei. Wesentlich anderes Ge-

]iriige würde ein mhd. Namenbuch nach Quellen und Umfang tragen. Zunächst

die reichen Quellen in deutscher Sprache, zumal die poetischen, würden auszu-

beuten sein, ohne Rücksicht darauf, ob die Namen deutsch oder ausländisch

seien. Das Interesse des ahd. Namenbuches sei ein wesentlich historisches, das

des mhd. ein litterarhistorisches. Die Brauchbarkeit einer solchen Arbeit leuchte

ein. Der Vortragende erläutert an einigen Beispielen die Art und Weise der

'Anlage und berührt dann die Frage, inwieweit das Urkundenmaterial hinein-

zuziehen sei. Er verkennt die Schwierigkeiten einer Erweiterung des Planes,

auch wenn man nur auswähle, nicht, weil das Material von Jahrhundert zu Jahr-

hundert massenhaft wächst. Es würde daher gerathen sein, vorläufig die Grenzen

eher zu eng als zu weit zu ziehen, nur in zwei Punkten könnte vielleicht schon

jetzt das urkundliche Material herbeigezogen werden, einmal in Bezug auf die

Zeugnisse der deutschen Heldensage, sodann für Nachweise zur deutschen Lit-

teraturgeschichte. Schließlich spricht der Redner die Hoffnung aus, es werde

durch diese Bemerkungen sich jemand veranlasst finden, den Plan in Erwägung

zu ziehen. — Prof. Förstemann will das urkundliche Material wegen der Massen-

haftigkeit ganz ausgeschlossen wissen, findet im Übrigen eine solche Arbeit sehr

zeitgemäß und willkommen. Derselbe weist noch auf die seit Jahren verspro-

chene Unternehmung von Dr. Franz Stark in Wien hin, die in weitem Sinne

die deutschen Namen bis 15 00 umfassen werde. Der Präsident hält die Be-

schränkung auf ein Namenbuch zu litterarhistorischen Zwecken für geboten, das

*) Sonderabdruck aus der Germania 9, 79— 122.
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herzustellen ein dringendes Bedürfniss und eben durch diese Beschränkung zu

erzielen sei.

Es wird hierauf die Debatte über Prof. Steinthal's Vortrag eröffnet. Der
Vicepräsident Prof. Th. Müller erklärt, er könne sich der Ansicht des Vortra-

genden nicht anschließen ; derselbe scheine ihm nicht zu beachten, daß das Ko-
manische aus der lateinischen Volkssprache entsprungen sei; nach allem, was
wir von letzterer wüssten , könne man das Romanische mit vollem Rechte als

eine natürliche Weiterbildung derselben ansehen. Er führt einige Eigenthüm-
lichkeiten der lateinischen Volkssprache an, die im Romanischen weiter ent-

wickelt worden, und weist darauf hin, daß die romanischen Sprachen sich nach
denselben allgemeinen Gesetzen gebildet, was nicht wohl möglich gewesen, wenn
sie durch einen gewaltsamen Process entstanden wären, der in den verschiedenen

romanischen Gebieten ein sehr verschiedener gewesen sein müsste. Schließlich

tritt er der Behauptung entgegen , daß der Begriffswandel der besprochenen

Wörter ein unorganischer sei ; es trete darin nur eine Verallgemeinerung oder

Beschränkung des Begriffes auf, eine in allen Sprachen gewöhnliche Erschei-

nung. — Prof. Steinthal leugnet nicht Gesetz und Regel der romanischen Ent-

wickelung, aber die Gesetzmäßigkeit sei eine andere wie in andern Sprachen,

indem bei der Umgestaltung der Begriffe die sinnliche Anschauung fehle. —
Prof. Förstemann hebt, um beide Ansichten zu vermitteln, die außerordentliche

Umwandlung der Lautverhältnisse der romanischen Sprachen im 4, bis 9. Jahr-

hundert im Verhältniss zu andern Sprachen hervor, und vergleicht sie einer

fieberhaften Entwickelung, die gleichwohl den Organismus nicht zerstört habe. —
Prof. Pfeiffer findet auch in andern Sprachen den gleichen Mangel sinnlicher

Anschauung in der Entwickelung. Die Sprache ändere eich nicht nur formell,

sondern auch begrifflich , wie Bechstein den pessimistischen Zug in der Ent-

wickelung der deutschen Wortbedeutungen *) aufgedeckt habe. — Dr. Creizenach

bemerkt, daß äußere Verhältnisse oft nachweislich auf die Begriffsentwickelung

eingewirkt. Die Bedeutung manches lateinischen Stammwortes sei im kirchlichen

Gebrauche umgeprägt worden und so wieder in die Volkssprache eingetreten.

Dies sei vielleicht gerade bei dem Worte der Fall, dessen Entwickelung der

Redner am meisten angefochten und unschön genannt habe: merces. Wie aus

der latein. Ilymnologie nachzuweisen, dachte man sich die dem Sünder wider-

fahrende Gnade wirklich als Lohn, nämlich als Entgelt für den Opfertod Christi,

salvatoris merces. — Dr. Hildebrandt erinnert an die wunderbare Gemeinsamkeit

der neuern europäischen Cultursprachen in der Entwickelung des Sprachpehalts,

wobei oft Zufall, oft Entlehnung walte. Beispiel der zufälligen Gleichheit: lat.

quadrare, bene qundratum, deutsch ausecken, erörtern ; der Entlehnung: das nhd.

relat. welcher , eigentlich qnalis, ebenso franz. le qiiel, it. il quäle, span. el ctiale,

engl, ihe tvhich, rieugr. o onoLog. So könnte das von Stointhal angeführte span.

manceho, aus manciphim , die Entwickelung Bursche aus der deutschen Sprache

erhalten haben.

Dr. Mahn hielt nunmehr seinen Vortrag über den Namen der Germanen.

Er berührt zuerst die zahlreichen früheren Deutungen, die sämmtlich vom Deut-

schen ansgiengen. Seit J. Grimm nachgewiesen, daß der Name von unsern

) Germania S, 830—.334.
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Vorfahren selbst niemals gebraucht worden, habe man die deutsche Etymologie

aufgegeben, streite aber darüber, ob der Name lateinischen oder celtischen Ur-

sprunges sei. Hoitzmann erkläre sich für jenen, Pott, J. Grimm, Leo, Zeuß und

Mone für diesen. Die Römer lernten den Namen und das Volk der Germanen
näher durch Cäsar und dessen gallische Kriege kennen, Cäsar liefert aber keine

Erklärung des Namens. Hoitzmann wende sich daher an Tacitus und Strabo,

welcher letztere den Namen erkläre durch yvriOLOi FalcctaL d. h. die echten

Gallier. Diese Erklärung nehme Hoitzmann an. Dagegen macht Mahn geltend,

daß wir uns nicht auf Zeugnisse der Alten stützen dürfen, wenn aus der Natur

der Sache etwas anderes hervorgehe. Der Ausdruck die Echten sei für einen

Völkernamen nicht geeignet und ohne Analogie. Unter den vier bis fünf ver-

schiedenen celtischen Etymologien hält Mahn die von J. Grimm begrifflich nicht

für unpassend, verwirft sie aber, weil die andern celtischen Völkernamen in man?.,

z. B. Cenomam, Septimain nicht dadurch erklärt werden. Er spricht sich daher

im Wesentlichen für die Etymologie von Zeuß als Nachbarn aus , von gar^

vicinus, und der Ableitungssilbe man, die Zeuß nicht erkläre, die aber aus maon,

magon, Volk, in weiterer Entwickelung magen^ man, ma, Ort, entstanden, und

später den Werth einer bloßen Ableitungssilbe erhalten *).

Die Sitzung wurde um 1 '/^ Uhr geschlossen.

In der letzten Sitzung, am 3 0. September, Vormittags 8 Uhr wurde, da

Hr. Petters bereits abzureisen genöthigt gewesen, auf Vore^chlag des Präsidenten

Dr. Frensdorff aus Göttingen zum Schriftführer ernannt. Als nächstjähriger Ver-

sammlungsort wird hierauf vom Präsidenten Heidelberg bekannt gegeben und

zum Präsidenten der germanistischen Section Hofrath Prof. Hoitzmann in Heidel-

berg, zum Vicepräsidenten Dr. Rieger in Darmstadt erwählt.

Prof. Dietrich bespricht die Runen auf den bei Dannenberg gefundenen

Goldbracteaten, die er nach den AVortformen für niedersächsisch erklärt; mithin

seien diese und ähnliche Inschriften, die dem 5.— 6. Jahrhundert angehören,

als sehr alte und wichtige Quellen der altsächsischen Sprache zu betrachten ).

Professor Mussafia stellt den Antrag, die Section möge, unter erneuter

Anerkennung der Verdienste des Jahrbuches für romanische und englische Lit-

teratur ihre Wünsche für das Fortbestehen dieser so wichtigen Zeitschrift aus-

sprechen, und zugleich den Vorschlag daran knüpfen , das Jahrbuch in Zukunft

nicht auf Litteraturgeschicbte zu beschränken, sondern zu einem Organ für die

gesammte romanische Philologie und Alterthumskunde zu erweitern. Die Ver-

sammlung schließt sich diesem Vorschlage an, und Professor Lemcke theilt mit,

daß er die Fortführung des Jahrbuches übernommen und bei der Übernahme
bereits die Erweiterung des Programms in dem bezeichneten Sinne zur Bedin-

gung gemacht habe.

Professor Lemcke erinnert an den im nächsten Jahre bevorstehenden sechs-

hundertjährigen Geburtstag Dante'fi und erklärt es unter Beistimniung der Section

für wünschenswerth , daß die Mitglieder derselben in ihren Kreisen für eine

entsprechende Feier dieses Gedenktages wirken möchten.

*) Mahn's Vortrag ist inzwischen im Druck erschienen: über den Ursprung und
die Bedeutung des Namens Germanen. S. Berlin 1864, Dümmler.

**) Die ausführliche Abhandhuig, aus der Prof Dietrich nur einen kleinen Auszug
gab, wird vollständig in der Germania erseheinen.
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Dr. Hildebrandt, der nach mündlicber Verabredung mit Professor Bartsch
einen Vortrag an Stelle des von letzterem angekündigten über die romanischen
und deutschen Tagelieder des Mittelalters *) zu setzen bereit war, knüpfte an
die mhd. Worte geselle, beste, helfen, culturhistorische Bemerkungen und Schil-

derungen, die, namentlich was den Ausdruck das Beste betrifft, zu maniffachen
Erwähnungen heutiger Volkssitten Anlaß gaben. Da der Vortrag demnächst in

der Germania gedruckt wird, so gehen wir auf seinen anziehenden Inhalt hier

nicht näher ein.

Nach einer viertelstündigen Pause erhält Dr. Pfannenschmid das Wort zu
einem Vortrage über den mythologischen Gehalt der Tellsage'. Auch diesen
werden wir in Pfeiffer's Zeitschrift in Bälde gedruckt sehen und können daher
seine Einzelheiten übergehen.

Nachdem dem Präsidium auf Antrag von Professor Bartsch der Dank der Ver-
sammlung für die Leitung der Sectionsverhandlungen ausgedrückt worden erklärt

der Präsident um 1 1 '/g t^'i'' ^'^ diesjährigen Sitzungen für geschlossen.

ROSTOCK, 26. October 1864. KARL BARTSCH.

II.

Berichtigungen.

Durch ein seltsames Missverständniss ist in den Verhandlungen der Mt-ißner

Philologen-Versammlung, Leipzig 1864 eine Äußerung, die ich Ober CR. Rask
gethan, ihrem Inhalte nach auf mich selber bezogen worden. Um Rask's Ver-
trautheit mit der isländischen Sprache zu erklären, wies ich darauf hin, daß
Rask um ihretwillen nach Island gereist und sich dort ein paar Jahre (1813
bis 1815) aufgehalten und daß er somit zu den wenigen Gelehrten gehöre, die

die Insel mit andern als naturwissenschaftlichen Zwecken bereist ; außer Rask
seien mir nur Rdf. Keyser (1825— 27) und Konr. Maurer (l858) bekannt, die

auf Island philologisch-historische Interessen verfolgt.

Ich bedaure um so mehr, zu dieser, obwohl für die, welche mich kennen,
überflüssigen Berichtigung genöthigt zu sein, als die einfache Zusendung einer

Druckrevision, wie ich sie wohl im vorliegenden Falle Seitens der Redaction
mit Recht erwarten durfte, dies mir wahrhaft peinliche Missverständniss, anderer
ganz zu geschweigen , mich schon vorher hätte berichtigen lassen.

LEIPZIG, 27. Octob. 1864. THD. MÜBIUS.

In dem Germania 9, 2 53— 25 6 gegebenen Verzeichnis» der auf den deut-

schen und schweizerischen Hochschulen im J, 1863/4 gehalfenen deutsch -phi-

lologischen Vorlesungen ist durch ein Versehen die allerdings nur zwei Facul-

*) Ich bemerke, daß mein Vortrag demnächst in dein 'Album des littenirischen

Vereins in Nürnberg für 1865' erscheinen wird.



496 MiseELLEN.

täten umfassende, aber mit allen Rechten einer vollständigen Universität aus-

gestattete kgl. Akademie zu Münster in Westfalen übergangen worden, daher

ich das dort Versäumte hier nachhole. Im verflossenen Studienjahre wurde in

Münster gelesen

:

I. Storck: Geschichte der deutschen Litteratur. — II. Deycks: Ge-

schichte der neuern deutschen Litteratur. Storck: Fortsetzung der Geschichte

der deutschen Litteratur; mittelhochdeutsche Grammatik nebst Erklärung mittel-

hochdeutscher Sprachdenkmäler.

Bei diesem Anlaß erlaube ich mir, an alle meine Fachcollegen die erge-

benste Bitte zu richten, mich in meinem Streben nach Vollständigkeit und Ge-

nauigkeit der Angaben durch künftige regelmäßige Zusendung der Lections-

cataloge zu unterstützen. PFEIFFER.

VERBESSERUNGEN.

Durch Abwesenheit des Herausgebers vom Druckort sind in dem Aufsatze

von Max Rieger : Bemerkungen über das Hildebrandslied folgende unliebsame

Fehler stehen geblieben:

Lies S. 297, Z. 2 v. u. förläetän. — Z. 1 t5. u. feorh äfyskn. — S. 298, Z. 3

V. o. eorl. — Z. 4 ti. o. hdndön und gefleogän. — Z. 1 v. o. äet. — Z. Y\ v. o. hwi'le

und mihte. — Z. 1.3 v. o. aetforan und sceolde. — Z. 11 v. u. meginstringiü. — Z. 10

V. u. thiu. — Z. 2 ^J. u. liudi. — S. 299, Z. 1 v. o. drohtin. — Z. 2 v. o. fi6des. —
Z. 3 V. 0. himile. — Z. 8 i;. o. üppen; tilge t vor [al]. — S, 30], Z. 3. v. ti. helewages

und sidwages. — S. 303, Z. 17 v. o. 6(J. — Z. 19 v. o. to the. — S. 304, Z. 3 v. o.

her. — S. 305 vor Z. 3: 20. — S. 309. Anm. V. 29 statt: Von 29. — Tilge S. 311.

Z. 19 V. u. Versetzung. — Lies S. 318, Z. 5 v. o. Yevses für Satzes. — V. 16

ir. — V. 24 man. — S. 319, V. 28 PunJd nach gistuontun. — V. 30 chüd. — V. 37

Buneo. — V. 38 ffiltibrantes. — V. 40 ort. — V. 53 dar. — S. 320, V. tiO askim.

f\J\f\f\J\r\/^
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ZUM SIEBENTEN BIS NEUNTEN JAHRGANG.
ANGEFERTIGT VON JOS. STROBL.

Ä das lange 9, 197.

-die Partikel 7, 257.

Aars, Oldnorsk Formlaere

9, 83.

ähant 9, 190.

äbeg 9, 363.

abeirenge n. 9, 365.
abenemen 9, 174.

abenteuer 8, 338.

äbentimbiz n. 7, 15.

abergloube 9, 365.

abescheid m. 7, 492.

abestich 7, 492.

abetrossen 7, 94.

Abwehr, zur 8, 128.

Adam's Erschaffung aus acht
Theilen 7, 350.

Adjectiv von seinem Sub-
stantiv durch den Reim
getrennt 7, 34.

Adjectivum, über das deut-

sche, insbesondere gothi-

sche 9, 137,
— — das gothisclie 8, 257.
Ai 1erwurm 8, 301.

ain baren sw. v. 9, 366.

ako, Vorkleinerungssilbe bei

Namen 9, 483.

äl 9, 189.

alaman. elsäl!). Mundart 9,

358.

albern 8, 347.

Albertus M., Bruder Bert-

hold und . . 8, 105.

— — Sprüche von A. M
8, 107.

GERMANIA IX.

Albrecht, Marschall von Ra-
prechtsweil 9, 151.

alhefte 8, 480.

alle wege 7, 15.

allitt. Verse und Reime in

den fries. Rechtsquellen

9, 437.

Altenhausen 7, 235.

Altheim 7, 235.

alticheit 8, 478.

altmitteldeutsche Glossen s.

Glossen.
— — Sprachformen und

mundartliche Eigenheiten

9, 14.

alzen 8, 302.

Amelius und Amicus 9, 261.

anbeginne n. 7, 15.

anderweit 7, 15.

anesehende 8, 476.

Angeln 9, 450.

angesilit 7, 15.

Anglewaidis 8, 114.

anmäzen, sich eines dinges

8, 243.

anpurren 7, 98.

anseige 7, 294.

Anthonius von Phor 9, 226.

Apocope des n im Infinitiv

7, 8.

Appellativnamcn , deutsche

7, 235. 9, 208. !t, 449.

arm, plur. armer 7, 492.

armselig 8, ^338.

Arnason J. Islenzkar l'jöd-

sögur og daefiutyri 7, 247.

9, 231.

aromatä 7, 15.

asche, bachen in der 8, 476.

aschenbröt, ascheukuocheliu

8, 476.

asper 8, 303.

Auua. das Kloster Reichenau
8, 11.

B.

bach f. 7, 15. 9, 481.

bach 7, 489.

Bach Jos., M. Eckhart 9, 177.
Baden 9, 450.

Baier, über die Herleitung
des Namens 7, 470.

bal altn. 9, 189.

banghart, bankhärtel 9, 174.

barn, bArn 7, 293 ; auf barn
auslautende Namen 9, 483.

Bauer 8, 333.

Baum, der goldene 7, 101.

bebreiten 9, 174.

Becherinschrift 7, 111.

Beclistcin Reinh., Deutsches
Museum 8, 123.

bedräng m. bediangen9, 175.

bedrcffelieh 9, 336.

bedrübekcit. bedrubnisse 7,

15.

bedüten 7, 'Miii.

begailen 7, 492.

begaten 7, 15.

begerwen, begern 9, 336.

Iielialtenussede f. 9, 365.
beliobich 7, 492.

l)eide i), 456.

Beiteinwcil 7, 235.
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beUliben 7, 492.

beklipfen 7. 94:.

bekrotten 7, 95,

belannen 7, 492.

belzaere, pelzäre, 9, 365.

ßeowulf, zu 8,__489; über

die Ausg. und Übersetzung
des B. von Moritz Hejme
8, 506.

berechen 8, 478,

Bericht über die Sitzungen

der gcrmanist. Section der

XXI. Philologenversamm-
lung 8, 222. XXII. 9, 122.

XXIII. 9, 486.

Berthold, Bruder s. Alber-

tus M.
besehen 7, 17.

besihen 8, 478.

besprechen sich eines dingeg

8, 469,

Bethlehem 9, 209,

betrechen, betrichen 8, 478,
bezelen 9, .'365.

bi m. ace. 7, 16,

Bibliographie preuß. Schul-

programme 9, 2.j1.

bibliographische Übersicht

des Jahres 1862 8, 228.

1863 9, 79.

Bibliothek der angelsächs.

Poesie von Grein 9. 484.

Birlintier Dr. A., Bruder F.

Faber's Pilgerbüchlein 9,

370.

bischtecliche 9, 365,

bisproclielin n. 7, 492.

biten und gebieten 8, 381,
blüwät f. 9, 365.

boese, Bosheit 8, 354.

Boner's Edelstein, Handschr.

8, 49.

brand, auslautende Silbe bei

Namen 9, 4S3.

Brandenburg 9, 209.

brechisen 9, 336.

bröt, nach bröt gen 7, 293.

bruch 7, 16.

Bruchstück, ein ahd. 7. 267

;

einer Hds. mit ahd. Glos-

sen 8. 11.

brudegame 7, 16,

brün 7, 290.

brütgift f. 9, 175.

Buhe 8, 335,

Bnbcnhausen 7. 235,

Buhle, buhlen 8, 350,

b.ute f, 9, 175.

C sieb K und Z.

D.

d, eiu'.'eschoben zwischen die

beiden Compositionsglie-

der bei Personennamen
8, 113.

dag, auslautende Silbe bei

Namen 9, 483,

dan, dan üz 7, 16.

dansunge 9, 365.

Darmstadt 7, 235, 9, 450,

Dasent, The story of Burns
Njal 7, 243.

Däumlingssage, zur 8, 384.

Dichtung , zur geistlichen

7. 276.
diebisen 9, 336.

Diebssegen, ein 8, 303.

diehlich, dichlich 8, 478.

Diemer, Genesis und Exodus
8, 247.

dierne 8, 335.

Dietrich, altn. Lesebuch 9,

307; Aussprache des Goth,

8, 125.

dingstete 8, 243.

dirre unde der 7, 16,

dit daz 9, 175.

doUiche 9, 365.

dorfstat 9, 365.

dornowe 9, 365,

dräte 8, 473.

driekke 9, 366.

dro 7, 492.

düfe 7, 16.

dumm, tump 8, 346,

dumpf, dumpfe 7, 95,

durchgiezen 7, 492.

durchhouwen 7, 493.

dyadragaut 7, 492.

ü.

e lateinisches 9, 190.

ebeudolunge st. f, 9, 366,

Eberhard v. Sax 9, 463.
ebentrahtic 9, 366.

Edelbeck's Bened. Urtheil

über die österr. Mundart
8, 463,

effedon 9, 366.
egesuneclich 9, 366,
ei, eia 7, 16.

Eichenstett 7, 235,

eigen verb. def. 7, 493.

Eilhart v. Oberge, Bruch-
stücke aus dessen Tristan

9, 155,

ein, in Verbindung mit Prä-

positionen : mit ein , zu
ein, bi ein 7, 17.

ekke n. 9, 366.

elend 8, 339.

ellendesanc st. n, 9, 366,

ellentlich 9, 366.

ende m. 9, 452,

Enenkel 8, 46.

Enslin, Frankfurter Sagen-
buch 7, 254.

enspin 8, 303.

enste f. 9, 366.

ent- 7, 489.

ensten 7, 17,

entblüejen 9, 366.

entlimen 7, 17.

entseben 7, 17.

entsinnen 7, 17.

entsitzen 7, 17.

entslomen 7, 493.

entwerfen 9, 495.

entspen 7, 96.

entwiden 7, 490.

epf n. 8, 300.

er, erren 7, 490.

erbärmlich 8, 339.

Erde , die , als jungfräu-

liche Mutter Adams 7, 476,

Erdmäunchen von Boden-
werder 9, 281.

Erec , zum altfranzösischen

8, 51. 8, 363; Verbesse-

rungen zu Bekkers Text

7, 178; — über Erec und
Enite, von Christian von
Troies und Hartmann v.

Aue 7, 141 ;
— zu Hart-

mann's- 7, 129. 429.

ergrensen 7. 96.

erhallen 9, 366.

Erlösung, der Dichter 7, 1.

Sprache 7,2, Versbau und
Reim 7, 9. Vergleichung

mit einzelnen Stellen der

Elisabeth u. Himmelfahrt

7, 28. Vertrautheit des

Dichters mit der höf. Poe-

sie 7, 33. Handschriften

7,37, Verbesserungen 7,38,

ernestlich 7, 17.

erÖsen 7, 18.

erseigen 7, 2!>5.

ersichern 7, 299,
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ersten 7, 18.

erstouben 8, 479.

ertac 9, 481.

erveren 7, 18.

Erzählungen, niederdeutsche

aus dem XV. Jhd. 9, 257-

erzeugen 7, 18.

erzürnen, ab 7, 302.

Eschenbach s. Wolfram.
Eszlingen 7, 286.

Esopus von Burkhard Wal-
dis, herausg. von H, Kurz

7, 497.

Eulenspiegel, zum 7, 303.

Evergisilus , Patron der

Schildmaler 9, 467.

Ewigkeit, ein Bild der 8, 305,

9, 457.

F sieh V.

G.

g anlautend in Personen-

namen erweicht 9, 484;
auslautend schwindend 9,

4S3.

galagan n. 8, 301.

gans, zer gense 7, 300.

Garel s. Pleier.

Gauwain, Messire — publie

par Hippeau 8, 217.

gater m. 7, 18.

Geberow 9, 209.

gebildet 7, 301.

geböte m. 7, 493.

geboume n. 8, 479.

gebraeche n. 9, 367.

gedaehtic 8, 480.

gedieht 7, 493.

Gedichte , altfranzösische,

handschriftlich 8, 51.

gedigen, ungedigen 7, 365.

gedigenheit f. 9, 368.

gehebe adj. 7, 96.

gehorsamelichen 9, 368.

geil, Geilheit 8, 351.

geinde 7, 18.

gekrüte 7, 18.

Geldern, 9, 450.
geleiden 7, 493.

geligen 7, 18.

gelilisät, glihsät f. 9, 368.

gclit, pl. gelider 7, 18.

geltgiftig 9, 175.

gemaere m. 8, 480.

gemechede 7, 18.

gemeinen 7, 96.

gemende 7, 18.

gemoge 7, 366.

Genesis und Exodus 8, 466.

482. 9, 213.

Geugler Cod. iur. municip.

German. med. sevi 9, 76.

genuwen 8, 300.

Georg, die Sage vom heil. -

9, 471.

ger, auslaut. Silbe bei Na-
men 9, 483.

geraten 7, 19.

gere 8, 477.

gereide 9, 175.

geriche 9, 175.

Germanen, der Name 9, 1.

Gersdorf Cod. dipl. Saxo-
niae I. 9, 376.

geruwig 9, 175.

gescheffig 9, 175.

geschiht 7, 19.

gesiht 7, 19.

gesinnen 7, 19.

gesmug m. 7, 176.

gestellen s. stellen.

gestobere n. 8, 479.

getrete n. 9. 176.

getrognisse 9, 176.

getwanclich 9, 368.

gevar 7, 19.

gevegen, geveit 7, 493.

gevelle 7. 493.

gefuge 9, 176.

gewalt adj. 8, 476.

geware, gewar f. 9, 176.

geweide n. 8, 467.

gewizzenclich adj. 9, 368.

gezerten 9, 368.

gezophet 7, 493.

gicht m. 9, 179.

Gier 8, 341.

Gift 8, 341.

gil 7, 490.

giläri 9, 189.

gir 7, 20.

gleiszen 8, 342.

Glossare, die alten IT. 8,

385.

Glossen ahd. 7, 239. 8, 298

;

altmd. zu Ilenrici sum-
marium 9, 13; von Vögel-,

Thier- uiul Haiunnamon
8, 47.

Gold, Milch und Blut 7, 385.

I. Das goldne Zeitalter 7,

385. Der Götterhimmel
,385. Geheiligte Thiere 387.

Die heilige Pflanze 390.

n. Das Milchmeer 7, 392.

Milch , Götterblut und
Göttertrank 31 »i. Milch-
und blutlose Geschöpfe
396. Ursprung des Götter-

trankes 400. Der Gral 407.

III. Das schreiende Blut

7, 413. Menschenblut als

Heilmittel 413. Der Schuß
zum Himmel 417. Blut-

schwitzende Bilder 420.

Bluttrinken 422. Schreien-

des Blut 425.

gothische Conjecturen und
Worterklärungen 8, 1.

goume 7, 20.

goz 7, 493.

Grainwaidis 8, 14.

grande 7, 97.

graut 7, 96.

grech m. 9, 336.

Grein, s. Bibliothek.

greselich 7- 493.

Grohmann, Apollo Smin-
theus 7, 380. Sagenbuch
von Böhmen und Mähren
9, 75.

Groote, Eberhard v. 9, 379.

grübe, gnlwe 7, 493.

grünt f. 7, 97.

Gudrun, Zur 7, 270.

gum m., gummen 9, 336.

gusregene 9, 368.

gütgumen 9, 336.

H.

h anlautend fällt ab 9, 481.

Iladlaub s. Johannes,
hali, hall 9, 189.

halshar 9, 368.

halsvahs 9, 368.

Handschriften:
Aarau 8, 273.

Augslmrg 7, 305.

Berlin 7, 355.

Bodleiana 7, 239.

Darmstadt 9, 18.

Donaucschingen 9, 155,

Dresden 9. 172.

Frankfurt (Anibraser Lie-

derbuch) 7, 21^4.

Heidelberg 8, 103.

Heruietschwil 7, 330.
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Karlsruhe 8, 395.

Klosterneuburg 8, 105.

Kolmar 7, 274.

Linz 7, 230.

Maihiugen 8, 46, 47. 298,

Meran 8, 89.

München, Hof- u. Staats-

bibliothek : Cgm. 28. 8,

111. Cm. 536. 8, 300 fif.

Cod. Ind. 355. 8, 63.

Nationalmuseum 9, 192.

Nürnberg, germ. Museum
1266. 7, 267.

Paris 8, 385.

Frag 8, 87.

Reichenau 7, 240. 8, 395.

Rheims 7, 240.

Trier 7, 37.

Wien 1365. 7, 43. 2996.

8, 129. 3014. 7, 276.

3048. 9, 257.

Zeitsj 9, 320.

Handschriften, deutsche in

Maihingen 8, 48.

hantsehen n. 9, 368.

här 9, 189.

harmicheit f. 9, 368.

Hartman s. Erec.

hattert m. 9, 481.

Haupt Jos., das hohe Lied

9, 352. '^•

hechen 8, 302.

hechung 8, 301.

Heidin und Wittich von
Jordan 9, 29.

Heidrich R., das theol. Sy-

stem des M. Ekhart 9, 78.

heifte 8, 480.

Heimdall und Wilhelm Teil

8, 2;.8.

Heimesfurt s. Konrad.
Heinrich III.. Sai^e von

Kaiser- 9, 273.

Heinrich vonKrolewitz : Die
Sprache des; 8, 355. -v.

Morungen, Über ein Lied

8, 54. -von der Mure 9,

150. -der Rost 9, 151.

-von Rucke 7, HO. -von

Stretelingen 9, 147. -von

dem Türlein 8. 414.

Heinrici Summarium sieh.

Glossen.

Heinz der Keiner 9, 151.

Heldenbuch von Amras,
Schreiber desselb. 9, 382.

Hcliaud 8, 59.

helleriche 9^ SÖ8.

herden 7, 488.

herre 7, 20.

herte 7, 20.

Hertz W., Rolandslied 7, 1 17.

herze unde ören 8, 111.

Hesso von Rinach 9, 145.

Hexameter, deutsche, zur

Zeit J. Rothe's 7, 366.

Heyne M., Ausg. und Über-
setzung des Beowulf 8,

506.

Hildebrandslied, Bemerkun-
gen zum 9, 295 ; -das nie-

derdeutsche 7, 284 ; zum -

9, 289.

-hilt 8, 115.

hinderlistich 9, 368.

hinterwagen 7, 494.

Hochmut 8, 342.

hoch 7, 493.

hochbeschorn 7, 493.

hochprophete 7, 20.

Hofifarth 8, 342.

Hotfmann von Fallersleben,

Bruchstücke mittelnld. Ge-
dichte nebst Loverkens 8,

124. Horae belgicae 8,

124. Die deutschen Gesell-

schaftslieder des XVI. und
XVII. Jhd. 7, 253.

hohem 7, 97.

Höhnstadt 7, 236.

Holle, Frau 7, 195.

holtrüne f. 9, 368.

Homeyer, des Sachsenspie-

gels 1. Theil 7, 252.

hörst, hurst 8, 370.

Huber A., die Waldstätte

Uri Schwyz Unterwalden

7, 254.

Hugo V. Langenstein, Mar-
tina, Quellennachweise zu

8, 1.-).

Hundsrücken 9, 450.

Hunsfalva 9, 481.

huslös 9, 368.

I. J.

ja 7, 21.

Jacob von Warte 9, 146.

jär, jer 9, 189.

jämerkeit 7, 21.

icht , ieman in Conjunctiv-

sä^zen der Absicht oder

des Zweckes 7, 446.

le = i md. 8, 242.

iegenote 7, 20.

iezü 7, 20.

iko, Verkleinerungssilbe bei

Namen 9, 453.

Immessen Arnoldus, Sünden-
fall 9, 212.

Inclination im Reineke 9, 453
indewe im Wigamur (unter

mouwe) 9, 336.

Index bonorum et redituum
monast. Werd. et Hel-

most, ed. Crecelius 9,

482.

ineider n. 8. 300.

ingevalt, invalten 7, 488.

ingesigel 7, 20.

inhant 7, 97.

Johannes Hadloub, -von Rin-

kenberg 9, 150.

Jonain. Roland, poeme he-

roique 7, 117.

Irläuder 9, 450. "

irluften 7, 490.

Irregang, Meister 8, 41.

-isch, Adject. auf 8, 352.

itewiz 7, 20.

jubilieren 7, 21.

Jude, der - mit der Hostie

9, 284.

K (c. a ).

Kalender und Kochbüchlein
aus Tegernsee 9, 192.

chanbelic 9, 368.

Kanzleisprache , die - Lud-
wig des Baiern 9, 159.

Karajan, zu -'s Sprachdenk-

malen des XH. Jhd. 7,

278.

Karl und Elgast, Sage von

9, 320.

Katherinen - Marter 8, 129;

Sprache 129 ; Versbau und
Reim 130; Quelle der deut-

schen Bearbeitung 133;

verschied. Bearbeitungen

133; Text 142.

Kaufmann, der, unter den
Mördern 9, 287.

Keiner s. Heinz.

Kerl 8, 337.

chervele, kerbel 8, 302.

Keuschheit, Gedicht von der

7, 366.

China 9, 450.

kindelbette 7, 21.
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Kippendorn 9, 481.

klabir 7, 493.

kleewagen 7, 494.

kleidelin 7, 21.

Kleidungsstücke allegorisch

gedeutet 8, 19.

kleinmuot 9. 368.

Klingen s. Walther.
klösz m. 9, 176.

knabelic 9, 368.

Knecht 8, 333.

knechtchin n. 9, 177.

Koldingen 7, 236.

Comparativ im Mhd. 9,481.
Konrad von Fussesbrannen
und Konrad von Heimes-
furt 8, 307.

Konrad, Schenk von Lau-
degg 9, 149. -von Würz-
burg 9, 148.

Consonanten altmd. 9, 16.

corde f. 7, 494.

korper 7, 21.

Körte, die Sprichwörter der

Deutschen 7, 255.

kos n. 9, 368.

Christian von Troies s. Erec.

Crecelius s. Index.

Krolewitz s. Heinrich.

krot 7, 21.

krotelich 7, 95.

quäst^ queste, koste 7,494.

quäze, quäzer 7, 365.

quens 9, 190.

quit 7, 23.

kund, ze künde 8, 471.

kyt 7, 491.

L.

lancrauoticheit f. 9, 368.

Lang, Neues Hausbuch für

christl. Unteihaltung 7,

128.

-läri 9, 189.

lasfer 8, .342.

latch , latich , latuoche m.

8, 477.

Laufenburg 7, 236.

Lausitz 9, 450.

ledichin, ledlin n. 9, 177.

lei 7, 22.

leibinthaft 9, 368.
Leiden 9, 450.

leren 7, 97.

ezzen 7, 22.

liaf im An- und Auslaute
von Namen 9, 483.

Liebe 8, 349.
liegen 8, 469.
lilienbluome m. 9, 368.
list 8, 343.

Litteratur , zur mittelalter-

lichen- Englands 8, 117.

Lintold von Roetenleim 9,

148.

lobebere 7, 22.

lobelich 7, 22.

lobesam 7, 22.

Lohengrin, zum 7, 274
Loriugus, Hochzeit des 9,

265.

louft 7, 299.

luoder 9, 336.
lügen 8, 343.

luot 7, 301
lüsze f. 9, 177.

lössen. lusser 9, 177.

Lütolf, Sagen etc. aus den
fünf Orten Lucern, Uri,

Schwiz, Unterwaiden und
Zug 7, 382.

lycke f. 9, 336.

M.

magd 8, 334.

mägelich 7, 366.

mahelkosen 9, 368.

Mähre 8, 338.

Mähren 9, 450.

mal 7, 22.

mälät 7, 22.

Malerwappen 9, 463 ff.

mäne 8, 476.

mangel 8 61.

Manuscripte, käufliche 9,

136. 379.

Margereten-Marter 7, 268.

Marschall von Kaprechtsweil
s. Albrecht.

marscliilde (?) 9, 336.

Martina s. Hugo von Lan-
genstein.

Mäze diu, Gedicht des XII.

Jhd. 8, 97.

meine 7, 22.

mel, mal 9. 189.

mena 9, 190.

Mensch 8, 337.

nier 7, 22.

merlekiu n., merlekine f. 9,

336.

mermau m. 9, 177.

Meyer E. H., Walther v. d.

Vogelweide identisch mit
Schenk Walther v. Schipfe

8, 127.

mid 7, 489.

Middendorf, über die Zeit

der Abfassung des Heliand
8. 125.

milichliche 9, 368.
Milteuhausen 9, 209.

Minne 8. 349. Was M. sei

7, 241.

misse 8, 473.

missetirn 7, 98.

missetrüwic , 368.

Mitteldeutsch 7, 226.
möge 7, 364.
mogelich 7, 494.

Monatreime, alte 8, 107.

Morris, Liber Cure cocorum
8, 117.

Moses, zu den Büchern- 7,

230.

Mosler, der Nibelunge Noth
!», 245.

mouwe, mauwe sw. f. 9, 336.
mugelich 7, 23.

Mühlhausen s. Wachsmut.
mül, müle n. f. 9, 451.

Müllenhoff C, de carmine
Wessofontano 7, 1 13 ; -und
W. Scherer Denkmäler
ahd. Poesie und Prosa 9,

55, 68.

Müller, Friedr. , s. Sprach-
denkmäler.

munt, röter- 9, 402.

muntslac, mütslac 9, 337.
muotsiech 9, 369.

Mure s. Heinrich.

murnmläre 9, 369.

mute, mote 7, 494.

N.

Nageleck, Nagelstadt, 7, 326.
nahtwcter 9, 369.

UHJar 7, 494.
naiv 8, 347.

narreuwagen 7, 494.
nasahelm 9, 228.

nedir login 9, 177.

nchv i(, 190.

Neid 8, 344.

nei m. 8, 471.

Nemerow 9, 209.
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nerlich 9, 177.

nezze 9, 369.

Nibelungenlied, erste docn-

mentierte Erwähnung 9,

159. -Prager Bruchstücke

8.187, zum -7, 196.9,152.

Nicolaus V. Jeroschin, über

7, 74. Versregeln dess.

7, 75.

Nominat. plur. auf -er 7, 492.

norder 9, 369.

notigäre 9, 369.

nowelich 7, 488.

nulle 8, 471.

Oberge, Eilhart von 9, 155.

obirspän 7, 494.

olebluot 9, 369.

ordenlich 7, 23.

ordunc m. 9, 337.

ort m. 7, 494.

osterimbiz 7, 15.

Ostreich 9, 450.

Otte zum Turne 9, 151 ; vom
Turne 9, 460.

oychen 7, 490.

panther 8, 58.

participium perf. gen fem.

bei fi'anz. Zeitwörtern der

1. Conjugation 8, 51.

Parzival, Wolfram's - und
seine Beurtheiler 7, 55.

Wolframs Parzival und
Albrechts Titurel 8, 421.

Passionsspiel , das älteste

deutsche 8, 273.

pelzäre, belzaere 9, 365.

person 1. -sing, praes. auf
- n 7, 7. — 2. sing, wirft

das t. ab 7, 8. — 2. sing,

im praet. schwacher Verba
auf e. 7, 8.

persone 7, 23,

Personennamen , Studien

über deutsche- 8, 113. d
oder t eingeschoben zwi-

schen die beiden Compo-
sitionsglieder 1 13.— waid,

waidis als 2.Compositions-

glied. 114. — wilt als 2.

Compositionsglied in der

Form - hilt 115, auslau-

tend - vacar 116.

pessimistischer Zug in der

Entwicklung der V7ort-

bedeutung 8, 330.

Peuker, v., das Kriegswesen
d. Urzeiten 9, 229.

pfaffe 8, 332.

phien 8, 468.

pflanzäre 9, 369.

Pflanzen , von den - 8, 300.

Philologie , deutsche und
ihre Vertretung im Schul-

programm 9. 380.

pimentare, bimentaere 9, 365.

Plai, The - of the sacra-

ment 8, 118.

Pleier, zu dessen Garel 8, 89
pletzen 7, 494.

Pöbel 8, 344.

polle 7, 489.

Posen 9, 450.

Possessivpronomen mit dem
Artikel 8, 477.

Predigten , drei aus dem
XU. Jhd 7, 330.

prisaut 7, 23.

Programmlitteratur , zur -

9, 133.

pur, purren 7, 98.

B.

raiten 9, 369.

rangen 9, 177.

Raparius 7, 43 ; zum - 7, 236.

Rapvechtswil, Marschall s.

Albrecht.

Rasch Joh., über die öster-

reichische Mundart 8, 463.

Räthsel u. Appellativnamen

9, 449.

Rauchhausen 9, 209.

rauden 7, 98.

räweclich 9, 369.

rawetach m. 9, 369.

räzi 9, 190.

Recept, ein komisches 8, 63.

Rechtsbücher , handschrift-

liche 7, 49.

Rechtssprichwörter v. Graf
und Dietherr 8, 567.

regen 7, 101.

reinegen 7, 23.

Reineke 9, 282; R. Vos

8, 370. 9, 207. 9, 451.

reren 7, 296.

revelen 8, 468.

Rhein und andere Flüsse
in sprichwörtl. Redens-
arten 7, 187.

Rhenus 9, 191.

Ribeleck 7, 236.

Rinach, s. Hesse.
Rinkenberg, s. Johannes.
rister 7, 99.

Rochholz, Naturmyth. 7, 381.

Rolandslied , Bibliographie

7, 118.

Roman de la Rose, hand-
schriftlich 8, 51.

Rosengarten . Bruchstücke
aus dem - 8, 196.

Rosenkranz , der goldene,

Mariens 7, 276.

Rost, Kirchherre zu Samen
9, 151.

roste f. 7, 494.

Rötenleim,Rötelen, s.Liutold.

roter munt 9, 402.

Rothe, Johannes, über. VII.

7, 354. VIII. 9, 172.

Rübenach 9, 449.

ruchlos 8, 345.

Rudolf V. Ems, Handschrif-

ten vom Barlaam und der

Weltchronik 8, 49.

rubelen 8, 481.

ruore 8, 56.

Rutheküssen bei Shakes-
peare 9, 158.

Rydqvist, Svenska spräkets-

lagar. 9, 86.

Ryg, Gunnlaugs Saga orm-
stungu 9, 120.

s.

Sachse, Verstandescultur d.

Deutschen im Mittelalter

9. 78.

Sachsenspiegel v. Horaeyer

7, 252; v. Weiske 8, 241.

Sagen, griechische u. deut-

sche 7, 193
Sagenkunde, zur schwäbi-

schen IV., s. die Todten
von Lustnau.

sälde 9, 177.

Sselde , Frau S., nach Hein-
rich V. Türlein 8,411.

sämo 9, 190.

sämi, semi 9, 189.

samit 7, 23,
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samwicze f. 7, 365.

sandwerf m. 9, 178.

Sax, s. Eberhart.

schälen 7, 494.

Schalk 8, 333.

schar, adj. scharren 7, 494.
schären, schseren 7, 296.

scheibeleht 9, 481.

Schenk von Landegg, s.

Konrad.
schetter 9, 178.

schiden 8, 467.
Schildmaler 9, 463.
schiltsere 9, 464.

Schiltberger Joh. , Reisen,
herausgegeben von Fr.
Neumann 7, 371.

Schimpf 8, 345.
schinderic f. 9, l78.

schinlich 7, 23.

schifrich 9, 178.

Schlam-affenland , das Mär-
chen vom - 7, 193.

schlecht 8, 348.

Schneider, systematische u.

geschichtl. Darstellung der
deutsch. Verskunst 7, 376.

Schöpfung, Bruchstücke aus
der - 7, 267.

schouwepfenning 9, 178.

schrä f. 7, 494.

schraigäte 9, 367.

schriben 7, 365.

schrien 7, 23.

Schriftsprache, z. Geschichte
der deutschen S. 8, 462.

Schuld 8, ,345.

schüpe f. 9. 178.

schurgen 7, 97.

Schwaben 9, 450.

schwäbischer Vocalismus im
XIV. Jhd. 9, 163.

Schwiz 9, 450.

seche 7, 493.

sehen 7, 23.

seigaere 7, 294.

.

seige f., seigel m. 7, 295.
seigen 7, 2i(4.

seil, s. vazzen.

selbwalt 7, 495.

sels 9, 189.

serieliche 9, 369.

sej)s, sät 9, 190.

Shakespeare, Germanisti-

sches aus- 9, 158; s. Cym-
beline.

siehe 7, 495.

Siebenbürgen 9, 450.

Sigfridsmärchen , ein neues -

8, 373.

sint 7, 24.

sitzen 8, 470.
sife 9, 481.

slach 8, 470.

sloufen, in den munt 7, 299.
slür 7, 495
smacht m. 9, 178.

smiegen 9, 369.

snaben, snaven 7, 488.

sneblint 7, 369.
Sneewittchen und Shakes-

peare's Cymbeline 9, 458.
soc n. 8, 301.

spaldener, spaldenere 9, 337.
speugen 7, 292.

Spiegelglas 7, 24.

spile f.? 9, 369.
spiln 7, 488.

spiren 7, 490.

spor 7, 24.

Sprachdenkmäler , kleinere,

deutsche, des XI. u. XII.
Jhds. 8, 298; deutsche -

aus Siebenbürgen , von
Fr. Müller 9, 477.

sprichwörtliche Redensarten
in Rothe's Gedicht von
der Passion 9, 179.

Stäben 9, 337.

Steiermark 7, 236-

Stein , - von den Steinen

8, 301.

stellen 7, 295.

sterre 7, 24.

stenke m. 8, 300.

stieben 7, 495.

sträla 8, 1S9.

sträm 8, 251, 473.

Straßburg 9, 209.

Stretelingen, s. Heinrich,

strewen 7, 99.

Stricker, zu den Beispielen

des Strickers 8, 46.

strutze 7, 495.

stuchen 7, 100.

stuwen 7, 100.

süchede 7, 24.

suchelen 9, 179.

Sucht 8, 346.

summe, summir 9, 174.

sunder 7, 24.

sunelich 8, 479.

Sündenfall des Arnoldus
Immessen 9, 212.

sunneubiint 9, 369.

swummcn 9, 451.

T.

t eingeschoben zwischen
die beiden Composition-
glieder in Personennamen
8, 115.

täl, täll altn. tälön alts.

9, 189.

Tanz zu Kolbeke 9, 271

;

um den Widder 9, 270.
tasten 7, 25.

Taubach 7, 236.

Teil, Wilh. s. Heimdall.

Teilsage bei den Persern

9, 224. — Möglichkeit

einer mythologischen Er-
klärung 9, 217.

tet, auslautende Silbe bei

Namen 9 483.

thiad, im Anlaute von Na-
men 9, 483.

Theophilus 9, 210.

Titurel, zum Jüngern 7, 271.

Albrecht's Titiu-el u. Wol-
fram's Parzival 7, 421.

tobendec 8, 300.

Todten, die von Lustnau
8, 65. Rükkehr der todten

Frau 67. Widergeburt nach
langobardischem Recht 7 1

.

Erwec'kung aus dem Zan-
berschlafe 74. Andere Fas-
sungen 77. Flachsberei-

tung und Spinnen, Zeichen
der Unfreilieit 80. Die an
Recht und Standesehre
schlafende Frau gleich-

sam von der Agen gesto-
chen 82. Die Sage von
den Weisungen und Rag-
nar 84.

Todtentanz 9, 279.

Tölpel 8, 333.

totsieche und andere Com-
posita mit tot - 8. 470.

touc ze m. flect. Inf. 7. 25.
toum 7, 96
trafen 7, 99.

trän 8, 474.

treber f 9, 179.

Tristan, s. Eilhart.

tropfe m. 8, 301.

trosscrieme 7, 94.

Tri>stl)erg, der von 0, 149.
Tundalus 9, 274.

Turne, s OUe,
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u, umgelautet in schuldig,

suchen etc. 9, 4SI.

überlast 7, 25.

ubevliit 7, 25.

ubersünich 9, 396.
uhelen(?) 8, 481.

uko, Verkleinerungssilbe bei

Namen 9, 483.

umfagen 7, 495.

nmmefenger 7. 495.

ummeganc 7, 25.

ummekleit 7, 25.

underaschenbrot 8, 476.

underbint 7, 25.

underkomen 7, 25.

underläz 7, 25.

underscheit 7, 25.

understecken 9, 369.

understöz 7, 303.
undirtän 7, 495.

Ungarn 9, 450.

ungehorsameliche 9, 369.
ungelich 7, 495.

ungesproclienlich 9, 369.

unüewoneclich 9, 369.

ungezogen 8, 467.

Ungleichheit der menschli-
chen Gesichter 8, 304.

unsinne f. 9, 337.

unfuUich 9, 370.

unwert werden einem 8, 472.
— 7, 495. subst. n. 8, 473.

unwertlichen , unwerdicli-

. eben , unwirdicheit , un-
wirdisphef., unwirdischen,

unwirdischheit 8, 473.
upriten 7, 290.

usele 7, 99.

usygon 9, .370.

uferstende 7, 25.

uflegen 7, 25.

üzgebliuht 8, 300.

üzmalen, uzmelinc 7, 495.

üzsandünge 9, 370.

V. F.

-vacar auslautend bei Per-

sonennamen 8, 116.

fäla 9, 189.

valthore 9, 367.

Farben, Spiel von den sie-

ben 8, 38.

Farbensymbolik 8, 497. 9,

455.

Farbenvergleiche im Mittel-

alter 9, 385.

vasßrisen 7, 493.
vazzen, an sin seil 8, 470.

Fechtbuch, handschriftlich

8, 49.

Fechtkunst , Lichtenauers-

8, 50.

feig 8, 339.

Venedig, die Gründung von
9, 278.

venje 7, 25.

vepn 9, 190.

verentede 9, 367.

vergebene 7, 26.

verherede f. 9, 367.

verchaft 9, 367.

verchunst 9, 367.

verrihteu 7, 26.

verrucht 8, 345.

verschriben 7, 26.

verstretten 8, .302.

vervraislich 9, 367.
verwischen 8, 468.
vigaläte, villäte f. 9, 367.

Fingerwalde 7, 236.

virwitzede 9, 367.

viseben 7, 493.

viursehen 9. 367.
flehede, flehte 9, 367.

vlec 7, 26.

vletze 7, 26.

florieren 7, 18.

Flovent, Bruchstücke eines

mnl. epischen Gedichtes

9, 407.

Flunder, die 7, 195.

Vocale, altmd. 9, 15.

Vocalismus, bair. im XIV.
Jhd. 9, 163.

volleist 7, 26.

volriten 7, 296.

Vonbun, Beiträge zur deut-

schen Mythologie 7, 383.

vorbrieven 8, 466.

vore tuon 8, 467.

vorebel, vorebele, vorehelich

7, 100.

vorgrisen 7, 493.

vorlazzen 7, 99.

Vorlesungen über deutsche

Sprache und Literatur an
d Universitäten Deutsch-
lands und der Schweiz im
J. 1863/4, 9, 253. 495.

vorschoben 7, 493.

vorsetzen 7, 100.

vortrachten 9, 175.

vorwirkunge 7, 100.

fotirs 7, 493.

frech 8, 340.

Freisinger 9, 450.

frevel 8, 341.

fries. Rechtsquellen , allitt.

Verse und Reime in - 9,

437.

fröhnen 8, -340.

Frommann's Bibelarbeit 9,

249.

fronestadil m. 9, 367.
vullich 9, 367.

vür sich 8, 472.

furnams 8, 302.

Furniwall, Early poeras ande
lives of saints 8, 120.

vursechen von seche 7, 493.

vürtrefeclichen, vurtrefliche,

adv. vurtrefliche f. 9, 367.

vürwitz m. 8, 467.

Fußesbrunnen s. Konrad.

w.

Wachsmut von Mühlhausen

9, 147.

Wahn 8, 346.

-waid, -waidis als 2. Glied in

Personennamen 8, 114.

wallevart 7, 27.

Walther von Klingen 9, 148.

want 8, 481.

war 9, 189.

Wargelstadt 7, 236.

Warte s. Jacob.

wät 9, 190.

wafan, vepn 9, 190.

wedewal, witewal 9, .337.

weinen seq. acc. 7, 27.

Weiske, der Sachsenspiegel

8, 241.

Weisthümer, Sammlung
österreichischer - 9, 135.

weiz 7, 27.

vsrec 7, 27.

wedelscim 9, 370,

weltgiric 9, 370.

werbe 7, 27.

Wernhers Marienleben, zu-,

Augsburger Bruchstücke

7, 305.

wert 7, 27.

Wessobrunner Gebet , das

8, 270.



REGISTER ZUM VII.—IX. JARRfiANG. 505

Wicht 8, 330.

widerbiklunge f. 9, 370.

widerkere 7, 27.

widervähen 7, 303.

widervanc 7, 27.

Wilhelm von Heinzenburg,
eig. Heinzenberg 8, 37.

Willich 7, 495.

-wilt als2.Compositionsglied

in Personennamen 8, 115.

winbluot 9, 370.

winelich 9, 370.

Wintherthür 9, 450.

wirdikeit 7, 27.

wirre, wir ir 8, 468.

wison 8, 472.

witil S. 303.
Wittich von Jordan, die

Heidin und- 9, 29"

Wöber. der Minne Regel 7,

481.

Wodan, Zu 8, 380.

woUichen 9, 370
Wollust, wollüstig, Wollüst-

ling S, 351.

Wolfram von Eschenbach,
zu- 7, 291. Vgl. Parzival

und Titurel.

wort, Zauberspruch 9, 337.
Wucher, wuchern 8, 347.

wurmowe 9, 370.

Würzburg s. Konrad.

Z (C).

z an der Stelle von s 9, 482.

zage 3, 340.

zahl 9, 190.

zäla 9, 189.

zartwunne 9, 370.

Zaul)crspruch, Merseburger-
zum zweiten 8, G2.

Zaunkönig , zum Märchen
vom- 7, 185.

cednar ra. zitwar 7, 496.

Cersne, Eberhard, zu 8, 2()8.

Vgl. 7, 481.

zil, obir- 7, 494.
cinco 8, 302.
tzinzich 7, 496.

Zippern, Cypern 9, 209.

zistiler 8, 477.
zitwen 8, 301.

zorftel 9, 370.

Zug 9, 450.

zuht 7, 298.

zuo riten 7, 297.

zweischellig 7, 364.

Cymbcline, Sliakespeare's C.

und Sneewittchen 9, 458.

S3<}>»
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